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I. 
Weltlage. 


Sind die Fundamente irgend eines öffentlichen Gebäudes 
ausgegraben, und fol es nun an das Legen des Grundfleins 
gehen; dann tritt nad) alter frommer Eitte der Bauherr, im 
Mitte des verfammelten Gewerks mit dem Meifter an der Spitez 
herzu und Ungefichts der Gemeinde, die die Bauftätte im Kreis 
umfteht, wird. dann durch Priefters Mund das Wort der 
Weihe über das Grundgemäuer ausgefprochen, und der Se: 
gen des Himmels dem beginnenden Werk erflehbt. Eben fo, 
wenn der Bergmann einen neuen Schadt einfchlagend, ‚bie 
im Verborgenen ftreihende Erzader fucht, dann hören mir 
aud) ihn fein Glüd auf mit Goitl_ in ſich gekehrt ausfprechen, 
wie auch der Seefahrer im Yugenblide, wo zu neuer Fahrt 
das. Schiff fih in Bewegung fest, mit entblößtem Haupte 
fein Gemüth zu Dem erhebt, der über die Winde gebietet, das 
mit fein Schug ihm ſtets gewärtig bleibe, und hat er dieſen 
feiner Pflicht genug gethan, fofort freudigen Vertrauens dem 
Unbeftand der Wellen fi überläßt. So möchte denn auch) 
und zu thun gejiemen, im Uugenblide, wo wir zu einem 
neuen Baue den Grundftein legen, in neue Schachte ein 
fhlagen und zu neuer Ausfahrt durch die geiftigen Gebiete 
teifefertig fiehen, und wenn es derzeit nicht gewöhnlich iſt, 
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wird ed boch gebührlich jepn, daß auch wir im Anheben des 
Werkes mit dem Uufbli zu Dem beginnen, von dem alles 
Gedeihen fümmt. Denn es ift ein altes Wort, wenn Er nicht 
das Haus erbaut, dann ftebts auf ſchwachem Grunde unge: 
fihert; wenn Er nicht das Grubenlicht gegen die ftocenden 
Wetter leuchtend erhält, dann verlieren fich die Pfade der Eu: 
chenden in der Dunkelbeit; wenn Er feine Eterne verhüllt, 
dann muß die Fahrt in der Irre geben. Darum fey auch 
von uns im Glück auf wit Siottt das Werk angehoben. — — 

Diefe Pflicht der Pietät erfüllt, wird das demnächſt Auf: 
gegebene fepn, und und dad Werk in Welt und Zeit, wie 
wir fie vorfinden, zu orientiren und zurechtzufegen. Welches 
find in laufender Gegenwart die Aspecten der Standfterne 
und der Wandelfterne des geiftigen Himmels? Das ift die näch 
fte Frage, die ſich bietet; welche Zeichen ftehen im Aufgange, 
melche find auf der Höhe angelangt, und welche neigen zum 
Untergang? in welchem feiner Häuſer ift der Mond auf feis 
ner Wandelbahn zur Etunde eingefehrt, wohin bat der Dra- 
che, der im Norden die Erdachfe ummwindet, die Augen ge= 
wendet, nach welcher Seite Perfeus das Gorgonenhaupt ges 
richtet, auf welcher Fährte laufen die Hunde des Bärenhü- 
ters, auf welcher Höhe ift der Pol über dem Gefichtsfreife 
gefeftet, und wo wird diefer durchfchnitten von der Gleicher— 
linie, welche Zeit ift es auf der großen Weltuhr, deren Stun- 
denziffern durch die zwölf Zeichen des Thierkreiſes bezeichnet 
find? Das, wit fa viel Underem, find Fragen in ereigniß- 
fchwerer Zeitz immer wiederfehrend und aufs Neue aufgewors 
fen, wenn das, was wir einen Zeitabſchnitt nennen, abgelau= 
‘fen, und mir, ebe wir einen Undern beginnen,. aufbliden und 
eine Zeit: lang um uns ſchauen. Uber wer, der nicht ein 
wohrhafter Seher dazu gefendet wäre, dürfte fi rühmen, 
ihnen Rede ftehen zu fünnen nach Gebühr? fie geftatten nicht, 
daß nur eine flüchtige Betrachtung ihren Inhalt leicht be- 
ftreife an der äußern Oberfläche; fie wollen in ihrem ganzen 
Umfange. befaßt, in ihrer ganzen Bedeutung durchgründet 


i 
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ſeyn; jeder anderen Behandlung verſchließen fie ſich ſproͤde 


und abgeneigt, und verſtummen der leichtfertigen Anſprache 


ganz und gar. Ihrer Forderung muß Recht geſchehen, wer 


aber unter Allen, die da leben, iſt geiftesmächtig genug, dies 


fem Rechte zu genügen; wer fteht hoch genug, um Alles zw 
überfchauen, was dabei in Betrachtung kommen muß? Die 
Weltftelung, ift fie etwa, wie die Zeiten laufen, die Stel— 
lung der Cabinette? Das wäre ſchon vermicelt genug, aber 
böte noch immer verhältnißmäßig leichtes Spiel. Iſt ihre Ben 
trachtung etwa mit der Betrachtung der Lage des einen Welts 
theils erfchöpft? nein fie wird durch die Verhältniße aller Uns 


dern mitbeftimmt, und diefe dürfen nicht aus dem Auge ge-⸗ 


Taffen werden. Iſt es etwa mit der Erwägung der bloßen 
Gegenwart abgethan? nein diefe ruht auf einer weiten, ind 
Unabfebbare hinaus reichenden Vergangenheit; denn die Ges 
fhichte ift ein Baum, der Urbeginne aus dem gotigefäeten 
Keime ohne Beyſeyn von Zeugen aufgefeimt, und dann fort 
wachfend bis in unfere Tage hinein, in einer fo lebendigen 
Maftizität fich ausgewirft, daß das Epätefte fchon im Frü— 
beften, wie das Oberfte im Unterften gegeben und vorbedeus 
tet liegt. Wer alſo darf ein Urtheil- über das Nächſte waa 
gen, ohne dag Alles bis zum. Fernften zu Ducchfchauen, und 
wer wird fo verwegen ſeyn, ein folches Durchſchauen fich zu= 


zutrauen? Denn ift e6 etwa mit den politifchen Verhältniffen 


getban? die Bürde wäre bei der Verwiclung diefer Verhälta 
niffe ſchwer genug; aber nun treten auch die Kirchlichen hinzu, 
mit Recht behauptend, wenn man ſie auſſer Acht laſſe, ſey 
ein leidliches Verſtändniß des Andern nimmer zu gewinnen, 
und die Arbeit möge beſſer als eine völlig Ueberflüßige un⸗ 
terblieben ſeyn. Iſt es nicht jetzt, als ſey bei der großen 
Saͤcularfeier der allgemeine Jahrmarkt und die Heerſchau der 


Ideen und Gedanken, der Trachtungen und Beſtrebungen al⸗ 


fer Völker und Zeiten eingeläutet; auf allen Pfaden und Stei— 

gen, die fih über die Erde Frümmen, eilen fie in lichten Haus 

fen berzu; aus der Tiefe fommen durch alle Schlünde die 
1 % 
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Shraren der Mergangenbeit wie zum jüngften Tage beranf- 
arfahren, ſelbſt das noch Ungeborne ſucht ungeduldig vor ber 

Keit fich einzuſchleichen, und auf weitem Blachfelde drängt fih 
das unjagbare Getümmel. Und da ſtebt nun das blöde nicht 
weil tragende Menſchenauge vor diefen Wimmelſchaaren; durch 
Me enge Sehe drängen ſich die Strablenpfeile, und dabinter 
lauſcht der Geiſt, Sorge tragend, daß fte ſich kreuzen ohne ſich 
zu irdenz und indem cr unterſcheidet und beziebt, degränzt 
nn alles ſauderlich auseinanderlegt, ſol das Gewirre ſich 
im idm zu einem in Rlarhait uderſichtigen engiten Bild ent: 
wirten: denn And das wird noch obencin gefordert, daß Die 
Darteung Fein beſchtiden and Wall im engſſen Raumt 
Rn yejammenhalte, Wan ke, die Jorderung. immer wie⸗ 
WUERONT an nat zrmachı, warte, memiählidhermeite zu Toben. 
A RRMOITN zn erfaenn Untenen, nat johm Tom um 
arumtrig TR, AT meh and anımlidur Ginridhtung Darm 
Mesithang zuehan. MR der Gerrgae ans mmierer Mine bem 
Wehen zur Ammmelänrfir fe nam nee alle Edi: 
RU m Jaren Kr m Can Far Daram Narien mir an 
Zur Aenz and m Senägem wid yersmumiein, mr rin Wer: 
u ya Wetasen Nam, Wranigricgt. NoE Nur. meldr ale 
Neliea Zn arm, Tier Wlpemm lömer imr Iuefem Werinde 
Sram mn Sumamtumg. ale DoE ie rt mn Ko menmer 
zur. url un arm Ne Suumtiemm ım Stemmt zu leer. 
We Tann Ar Wunrlteumg Nunm et: Ink nme gemem- 
m Ira yar Sinfer amaemafır Dirt zn muerien. 
Rem ie Dada Re malt m rührt. amenmuniher 
yurnitrenen Stangen amt Kan m Maier ineer. Yu 
rg mm wi. Ar Roman, N ze smmmittehsrieen. 
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l. 
Umfhau in der Gegenwart. 


Alle Umſchauung ift ihrer Natur nach an die Form raͤum⸗ 
licher Verhältniffe gewiefen, und da die menfchliche Geſell⸗ 
fhaft der Gegenftand ift, der fich der unferen bietet; fo wird 
die räumliche Gliederung derfelben in Welttheile auch die 
näcfte feyn, die dem umfaffenden Blick entgegentritt. Ida 
find wir denn nun längft gewohnt, Mile als die WiegAund 
zugleich als Typus eines beftimmten foztalen weit eingreifen- 
- den Prinzipes zu betrachten, das da von einem irgendwie fich 
fegenden oder gefekten einen Grunde feinen Ausgang neh: 
mend, auf fonthetifhem Wege in alle feine Folgen über- 
gehend, ihn in feine ganze befondertefte Mannigfaltigfeit er- 
ſchließt, und fofort an der dadurch begründeten Ordnung 
die Ergebniffe eines folchen geftaltenden Prinzipes ung deut— 
lich madht. Sn der That bat diefer Welttheil von den äl- 
teften Zeiten herunter, wenn auch in vielfach wechfelnder Weife, 
zu Diefem Prinzipe ſich bekannt, und indem er in den vers 
fchiedenften Formen es immer wieder aufs neue zu reprodu:= 
ziren gewußt, hat er es bis in unfere Zeiten hinübergetragen. 
Nicht zu reden von den Meften altheidnifcher Geftaltungen 
‚der Art, die an feinen entlegenften Extremitäten ſich den Um⸗ 
wälzungen fo vieler Jahrhunderte entzogen, tritt es in denen, 
die ed auf dem Grunde des Islams in feiner ganzen Eon 
fequenz ausgeprägt, nody zur Etunde ganz nahe an und her⸗ 
an; ja ed ragt in einer derſelben, dem türfifchen Reihe, 
- in unferen Welttheil hinüber. Diefer Islam ift, wie wir wife 
fen, das Werk eines Mannes, der feinen Allah zuerft in 
der ganzen herben Schärfe monotheiftifcher AUbftraction in: tods 
ter Einheit fi) gegenüber geftellt; dann aber, ohne feine Sen⸗ 
dung irgend durch Wundergabe oder Weiffagung zu bewähs 
ren, dem Menfchengefchlechte zugemendet, fich zum Propheten 
dieſes feines Gottes, und diefem zugekehrt, zum Fünftigen Ver⸗ 
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mittler des gläubigen Geſchlechtes vor feinem Schoͤpfer aufge 
werfen, und feine Lebre im Koran nieberlegend, und dies 
Berk für einen Iheil des ewigen Buches göstliher Rathſchlüſſe 
anggebend, es in feiner mehr rhetoriſchen als poetijchen, und da⸗ 
bei mehr practifchen als fpeculativen Yaflung, zu einem wah⸗ 
ren Epiegelbilde feines eigenen Weſens gemacht. Wie er das 
ber chne weitere Ermächtigung, als den bloßen voraudgejegs 
ten unabänderlihen Ratbſchluß Allahs, fich als Gefengeber 
im die Mitte der Geſchichte geſetzt; fo mußte er denn auch dem 
unbedingten Glauben am dieſe feine Eendung, auf -eine ewige 
Vorherbeſtimmung begründet, feiner ganzen Lehre als inners 
fies Princip unterlegen; und diefe fohin auf einen jpecula= 
tiv-ethiſchen Fatalism bafıren, der fih in allen feinen 
Gonfequenzen in ihr entfaltet. Da Alab nah Willlür die 
Ungläubigen zum Verderben verbärtet, die Gläubigen aber 
zur Zeligfeit vorbejtimmt; jo Eonnte weder von Crlöjung und 
Rechifertigung, noch auch von Gnadenwirkung die Rede fepn. 
Kein Myſterium alje in diefer durch Ismaels Haus wie 
derhergeſtellten Lebre Abrahams; kein Altar neb Sühn⸗ 
opfer noch auch irgend ein Sacrament, ſohin alſo auch 
fein eigentliches Prieſterthum; nur Geſetzeskundige und 
Verkünder dieſes Geſetzes. Eben fo konnte ihr im Eibiſchen 
innere Geſinnung und Heiligung weder Sinn nch Bedeu⸗ 
tung haben; nur äußerliche Werke durch zahlloſe Gebete und 
Verbote genau umſchrieben, mochten neben dem unbedingten 
Glauben ſubſidiariſch noch auf Geltung Anſpruch machen. 
Darum in ihr obne eine Ahnung von Aſceſe, nur die Pein⸗ 
lichkeit mechaniſcher Uebungen und Förmlichkeiten aufgenom⸗ 
men, und ſelbſt der Eidſchwur durch ſolche lösbar erklärt. Da . 
fie als aller Werke verdienftlihites dus Blutwerk im Dienjte 
des Glaubens ausgerufen, und ibm ver Allem zum Preiſe 
Die Luft in ibrem Paradiefe ausgeſetzt; mußte fie unter allen 
wenjchlihen Irieben vorzugsweiſe die beiden darauf bezugli- 
chen, den einen ale wirkende den andern ale Endurſache, fich 
dienſtbar machen; und wie fie jenen duch Billigung der 
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Blutrache, dieſen durch Geſtattung der Vielweiberep 
mit dem Concubinat verbunden, gebegt; fo iſt es ihr gelun⸗ 
gen; den einen dieſer Triebe an dem Andern in ihren‘ Um 
hängern bis zur Wuth fteigernd, beide gleihmäßig za entzun⸗ 


den, und dadurd) jenes weite Meich auf Erden fich zu begrüne. 


den; bas aber in denfelben Gluthen, die es ſchnell aufgetrie⸗ 
ben, ſich auch im gleicher Schnelle verzehren mußte. -. 

Dom Caliphate bie zur hohen Pforte: find aber 
nun alle mohamedanifihen Neiche jenes Welttheils auf. dem 
Grunde diefer Lehre erbaut; mit dem Unterſchiedet daß im 
erſten, wenigftens am Unfange, das Wort dem Range nach 
über das Schwert geherrfcht; während im Lektern das Schwert; 
in der Urt des dem Norden entftammien Volkes, dem Worte 
gebietet. Seit Eoliman, unter den Zucfungen des im Erd4 
beben auf's heftigfte bewegten Bodens, den Halbmond zuerſt 
im 'enropäifhen Welttheil aufgepflanzt, hat: dies aftatifche 
Türkenreih in Mitte der europäifhen Völkergeſellſchaft ſich 
eingerichtet. Der blinde religiöſe Glaube hat fich poli— 
tisch in einen blinden Gehorfam überfegt; und der abs 
folute Rathſchluß Allah's, und die durch ihn geordnete wet: 


‚ abänderlihe Vorherbeftimmung, wie fie von ihm ausgehetid 


im Weltganzen Geltung hatten, haben beide auf den Sul: 
tan fich hinübergetragen, und werden von ihm nach abwärts im 


Reiche geltend gemacht; Gutes dringend, wen er ſolches zue 


gedacht, mit Böſem heimfuchend den, welchen fein Wohlbe⸗ 


finden dazu erwählt; und darum jeden Verſuch den ſo georte 


neten Lauf der Dinge zu ändern, als Auflehbnung und Vers 
rath abmeifend und ftrafend. Alle politifchen Gewalten finder 


fih daher in der Perfon des Padifchah geeinigt und vers . 


bunden, der den Brennpunft aller Gewalt, der Geiftlichen 
und Weltlihen, des Schwertes wie des Gerichtes, in fich be 
fchließend, fie auf alle feine Beamten, überleitete, die nür 
in der Macht feines Mandates wirken mögen. Ganz und gar 
unbefchränkt über alle Untergebene waltend, wendet diefe Macht: 
fülle in geiftlichen Dingen, und bie zu einem gewiſſen Punk 
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auch is bürgerlihen, einzig am ber Autorität des Koraus; 
der wie man weiß, nicht bloß religiöfes, fondern auch bürs 
gerlihes Geſetzbuch ift, und glei dem. Pentatend eben fo 
für die peinlihe Gerechtigkeitspflege wie für die Gieiljufliz 
Vorſehung getban, und für die gewöhnlihen Vorkommniſſe 
des Lebens befiimmte Vorſchriften befaßt. Zur Deutung der: 
felben, und zur Ergänzung des Mangelnden aus dem Ge 
wohnbeitsrechte, ift dann der Math der Ulemas beitimmt, die 
unter dem Mufti dem geiftigen Haupte im Reiche flehend, 
in ihrer Auslegung zwar frei erjcheinen, mit ihren Perfonen 
aber dem Gebieter verhaftet find, und mit den Imans für 
die fonfl in Diefer Ordnung mangelnde Priefterfchaft eins 
fliehen. Und wie nun in ihr eben fo wenig für einen Adel⸗ 
fand Raum geweſen; fo find an die Etelle desfelben Fa⸗ 
nitſcharen eingetreten: chriſtliche Renegaten, in Kindesjah⸗ 
ren ihren Aeltern geraubt, in Waffenübungen und den Grund⸗ 
ſaͤtzen des Islams erzogen, und auf feſtem Einkommen dann 
gegründet. Endlidy dann auch das Haus, im Serail wie 
im Privatfiande, gleihmäaßig auf dem Grunde des Korans 
erbaut; jeglicher Hausherr in Mitte feiner Frauen und Skla⸗ 
vinnen unumfchrankter Herr und Gebieter; der TFortbeftand 
oder die Trennung des Bandes ganz an fein Wohlbefinden 
gewieſen, und nur bie Zahl der Dienftbaren beſchraͤnkt und, 
die Modalität der Dienftbarkeit je nach ihren Graden abgeftuft. 

.. Mit folder Ordnung ift das Reich in die Geſchichte ein- 
getreten, und fie hat ihr diefelben Früchte wie allerwäris ges 
tragen. Die Todesverachtung, die der Glauben an die Vorher: 
befiimmung hervorgerufen, hatte mit Ungeftum in die Echladht 
getrieben, und fchnell zu großen Croberungen geführt. Aber 
dasſelbe Mäfchallah, wie Gott will! das als Echladhiruf wie 
mit Schickſalsmacht, fo lange das Glüd treu blieb, den Sieg 
entfchieden; mußte wie Zaubergefang und die Schlafrunen des 
Nordens den Friegerifchen Geift in Apathie und Betäubung fin: 
gen, fobald dieß Glück den Rüden zu wenden angefangen; 
während Luft und Blutdurft, wie immer wechlelfeitig fich her- 
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ausfordernd und fleigernd, von innen herans alla Kraft auf⸗ 
rieben. Darum geht, nachdem mit Soliman dem Praͤch⸗ 
tigen der Glanzpunkt des Reiches eingetreten, alles ſchnell 
zur Neige. Amurath der. zweite, nachdem er im Leben in 
allen Lüſten des Harems fich gewälzt, findet im Tode vom 
Blute aller feiner Cöhne, den Einen ausgenommen, fich ums 
floffen; eine Heine Milde, die den Achmet angewandelt, 
führt zu ungeheurem Brande des Meiches; den Umurath IV, 
wieder mit Blutftrömen löfhen muß. Uber der Geift des Wis 
derfpruches ift nun erwacht; die Sjanitfcharen haben dag Recht, 
die Nachfolge zu beftellen, in Anſpruch genommen; mit eiſer⸗ 
nem Arme weiß Koproli der Vezir den Aufſtand niederzu⸗ 
halten, und abermal fließt das Blut in Strömen. Aber nun 
bricht auch die Entkräftung ſchnellen Schritt's herein, und in 
ihrem Gefolge immer zunehmende Auflöſung und Anarchie; 
Liſt und Tücke ſollen jetzt an die Stelle früher ſicherer, raſch 
zugreifender Ueberlegenheit einſtehen; aber fie können nicht 
dem immer zımehmenden Einfchwinden des Lebens wehren. Da 
entfchließt in unfern Tagen Mahmud fi zu Dem ver: 
zweifelten Verfuche, die Macht der mit einander verſchwore⸗ 
nen Janitſcharen und Ulemas durd Vernichtung zu brechen, 
und europäifche Civiliſation im Reiche einzuführen. Unter 
großem Blutvergießen wird das Werk vollzogen; aber das Neue 
fteht im diametralften Widerfpruche mit dem alten Grunde, 
auf dem das Ganze ruht; und fo Fann es das Hereinbrechen 
des Uinterganges Faum anders befchleunigen. Ehe diefer eingetre- 
ten, und aus immer hoch vorhandenen Lebenselementen und con⸗ 
fervirten Municipalrechten von unien herauf eine Wiederge: 
burt erfolgt, fteht das dem Schickſal verfehmte Neich ale Zeug: 
niß und Beweis vor aller Augen: zu welchen verderblichen 
Folgen und wie kläglichem Ausgange das urfprünglich aſiati⸗ 
fhe Prinzip, auf dem es begründet fteht, wenn in feiner ein- 
feitigen äußerften Schaͤrfe und daraus nothwendig folgenden 
Entgrtung feftgehalten, unausbleiblich führt. 

y anderer Welttheil bietet fi nach diefem unferen 
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fchauenden Bliden; jene wüftenumgürtete, eng. in fich zu: 
fammendedrängte, fchwer zugängliche, und daher in allem 
Weltgetümmel immer fid) vereinfamende Rändermaffe, die man 
mit dem Gefumminamen Afxica. bezeichnet hat. In Mitte 
dieſer von allem hiftorifchen Leben ins Große hin abgewende⸗ 
ten Befchloffenheit .erfcheint aber, wenige größere Maſſen an 
der Heerftraße der Gefchichte ausgenommen, Alles in Staͤm⸗ 
men, Epraden, Meligionsformen und Verfaffungen getheilt, 
befondert, vereinzelt, wie Echneefterne aus der Luft herabs 
geflodt, oder wie Ealzwürfel aus verdunftendem Meereswafler 
angefchoffen: ein Infuſorium Fleinfter und befchränftefter fos 
zialer DBerbindungen, in allem nur den erften Anfang ber 
Geftaltung auf unterfter Etufe der Bildung zeigend, und den 
Thierpflangen gleich im Landesboden wurzelnd. Der Glaube 
aller Negervölker, die ganz eigentlich ale Kinder ihrer 
Erde diefen Welttbeil bezeichnen, hat vom Anbeginne her den. 
Charakter einer frühern Bildungszeit ausgedrückt. Harmlos, 
im Leben leicht beweglih, im Wirken indolent, im Geifte 
überall aufs Nächfte fih befhräntend, ohne Eorge und Kum⸗ 
mer nur in der Gegenwart lebend, wie diefe Völker find, ha⸗ 
ben fie auch in der Religion es eben fo gehalten. ie ha⸗ 
ben eine dunkle Idee von Gott, der Alles gefchaffen und 
Furcht vor einer böfen Macht; aber der Gedanke einer allge: 
meinen -Weltregierung ift ihnen zu überfhwänglih: er muß 
fi theilen in viele befondere, damit er ihnen faßlich werde; 
und fo find es denn gute und böfe Damonen, und nicht ein- 
mal diefe, fondern ihre vereinzelten Zauberwirfungen, in Yeti: 
fhen niedergelegt, die als Gegenftände-der Verehrung erfchei: 
nen. Naturgegenftände aller Urt, Selfen, Bäume, Thiere, ges 
fchnigte oder aus Xhon gebildete Geftalten, jedes, mas zu: 
naͤchſt ſich bietet, felbft der eigene Schatten, mögen zum Felifch 
dienen; jeder wählt den Ceinigen, an gutem und böfem Tage, 
und wechfelt mit ihm nad) Gefallen; jedes Haus hat den Ei—⸗ 
genen, die Dörfer wieder einen Gemeinfamen, ganze Yöller 
den Gefammten;. Priefter und Priefterinnen weihen ſich 
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ihrer Pflege, befragen, mahrfagen, heilen, zaubern in ihrer 
Macht. Denn diefen Fetifchen ift alle Gewalt übertragen; fie 
Yerhängen Gutes in Geneigtheit und Böfes in ihrem Zorn; 
das große, mächtige Fatum bat ſich in ihnen in kleine ato- 
miftifhe Zufälligkeiten getheilt, dig das im Wechſel bes 
wegte Leben diefer ihnen verfallenen Kinder der Nacht beherr⸗ 
fchen, und jeder Gegenwart durch eine Art von Glücksſpiel 
das ihr beftimmte Loos zumeffen. So fehr war diefer Fe⸗ 
tifchendienft über den ganzen Welttheil ausgebreitet, daß felbft 
die ägpptifche Lehre ihren Urfprung aus ihm nicht zu verber⸗ 
‚gen vermag. hr Ihierdienft war fichtlich nichts ale das ein- 
heimifche Element, das eine von anderwärts her einwandernde 
Prieftermiffion an Ort und Etelle vorgefunden, und indem fie 
es durch Verbindung mit einem höheren, umfaffenderen ver- 
geiftigt und fumbolifirt, hat fie durch die in Diefer Eteigerung 
gewonnene Einheit die provinzielle Zerriffenheit des Landes 
geheilt. | 

Nicht anders ift eg audy um die Verfaffung gethban. Un⸗ 
zählige Eleine Könige, zum Theil felber als Fetifche verehrt, 
die da im Volksglauben Gewalt über die Elemente haben, 
ohne Effen und Trinken leben können, und zwar fterben, aber 
nad) einiger Zeit wieder auf Erden erfcheinen, find die Träger 
der politifchen Ordnung. Ihr Wille daher Geſetz, jeder Unterthan 
ale ihr Leibeigener’ betrachtet, fo daß fie nad Willkür über 
Beſitzthum und Perfon verfügen, fie nach Laune binrichten 
oder verkaufen können. Ale Bräute daher ihnen abgefauft, 
und durch fie dem Manne zu Sklavinnen verheirathet; alle 
‚Knaben nach der Geburt, als ihnen gehörig, vorgeftelt und 
als ihr Eigenthum betrachtet. Dasfelbe Verhältniß auch in 
die andere Welt fich fortfegend, daher die nachgelaffenen 
Srauen beim Tode des Mannes fich gegenfeitig tödtend; Die 
Sklaven bei Begräbniffen zu Hunderten, ja Iaufenden für - 
die jenfeitige Bedienung bingefchlachtet; daher die Paläfte 
diefer Könige des Schredens in Dahomey, Benin, Loango u. 
f w. mit Zodtenfchädeln gepflaftert, die Jahresfeſte mit Men- 
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wird es doch gebührlich ſeyn, daß auch wir im Anheben des 
Werkes mit dem Aufblick zu Dem beginnen, von dem alles 
Gedeihen kömmt. Denn es iſt ein altes Wort, wenn Er nicht 
das Haus erbaut, dann ſtehts auf ſchwachem Grunde unge: 
fihert; wenn Er nicht das Grubenlicht gegen die ftockenden 
Wetter leuchtend erhalt, dann verlieren fich die Pfade der Eu: 
chenden in der Dunkelheit; wenn Er feine Eterne verhüllt, 
dann muß die Fahrt in der Irre geben. Darum fey auch 
von und im Glück auf mit Sinti! das Werk angehoben. — — 
Diefe Pflicht der Pietät erfüllt, wird das demnächft Auf: 
gegebene ſeyn, uns und das Werk in Welt und Zeit, wie 
wir fie vorfinden, zu orientiren und zurechtzufegen. Welches 
find in Iaufender Gegenwart die Asperten der Etandfterne 
und der Wandelfterne des geiftigen Himmels? Das ift die naͤch⸗ 
fie Frage, die ſich bietet; welche Zeichen fiehen im Aufgange, 
welche find auf der Höhe angelangt, und melde neigen zum 
Untergang? in welchem feiner Häufer ift ber Mond auf fei- 
ner Wandelbahn zur Etunde eingefehrt, wohin hat der Dra⸗ 
he, der im Norden die Erdachſe umwindet, die Augen ges 
wendet, nach welcher Seite Perfeus das Gorgonenhaupt ge= 
richtet, anf welcher Fährte laufen die Hunde des Bärenhü- 
ters, auf welcher Höhe ift der Pol über dem Gefichtsfreife 
gefeftet, und wo wird diefer durchfchnitten von der Gleicher— 
inte, welche Zeit ift es auf der großen Weltuhr, deren Stun⸗ 
denziffern durch die zwölf Zeichen des Xhierfreifes bezeichnet 
find? Das, wit fa viel Anderem, find Fragen in ereigniß- 
fchwerer Zeitz immer wiederfehrend und aufs Neue aufgewors 
fen, wenn das, was wir einen Zeitabfehnitt.nennen, abgelau= 
fen, und wir, ehe wir einen Andern beginnen,. aufblicen und 
eine Zeit lang um uns ſchauen. Uber wer, der nicht ein 
wahrhafter Seher dazu gefendet wäre, dürfte fich rühmen, 
ihnen Rede ftehen zu. können nad Gebühr? fie geftatten nicht, 
daß nur eine flüchtige Betrachtung ihren Inhalt leicht be= 
ftreife an der aͤnßern Oberfläche; fie wollen in ihrem ganzen 
Umfange. befaßt, in ihrer ganzen. Bedeutung durchgründet 
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ſeyn; jeder anderen Behandlung verſchließen fie ſich ſpröde 
und abgeneigt, und verſtummen der leichtfertigen Anſprache 
ganz und gar. Ihrer Forderung muß Recht geſchehen, wer 
aber unter Allen, die da leben, iſt geiſtesmaͤchtig genug, die⸗ 
ſem Rechte zu genügen; wer ſteht hoch genug, um Alles zu 
überſchauen, was dabei in Betrachtung kommen muß? Die 


Weliſtellung, iſt fie etwa, wie die Zeiten laufen, die Eitela 


lung der Gabinette? Das wäre ſchon vermwicelt genug, aber 
böte noch immer verhältnigmäßig leichtes CE piel. ft ihre Be⸗ 
trachtung etwa mit der Betrachtung der Lage des einen Welt- 
theils erfchöpft? nein fie wird durch die Verhältniße aller Uns 
dern mitbeftimit, und diefe Dürfen nicht aus dem Auge ge⸗ 
laffen werden. Iſt ee eiwa mit der Erwägung der bloßen 
Gegenwart abgethan? nein diefe ruht auf einer weiten, ing 
Unabfehbare hinaus reihenden Vergangenheit; denn die Ge⸗ 
ſchichte iſt ein Baum, der Urbeginns aus dem gottgefäeten 
Keime ohne Beyſeyn von Zeugen aufgekeimt, und dann fort⸗ 
wachſend bis in unſere Tage hinein, in einer ſo lebendigen 
Plaſtizitaͤt ſich ausgewirkt, daß das Spaͤteſte ſchon im Früs 
heſten, wie das Oberſte im Unterſten gegeben und vorbedeus 
tet liegt. Wer alſo darf ein Urtheil- über dag Nächfte wa⸗ 
gen, ohne das Alles bie zum. Fernften zu ducchfchauen, und 
wer wird fo vermwegen ſeyn, ein folches Durchſchauen fich zus 
zutrauen? Denn ift es etwa mit den politifchen Verhältniffen 
gethan? die Bürde wäre bei der Verwicklung diefer Verhältz 
niffe ſchwer genug; aber nun treten auch die Kirchlichen hinzu, 
mit Recht behauptend, wenn man ſie auſſer Acht laſſe, ſey 
ein leidliches Verſtändniß des Andern nimmer zu gewinnen, 
und die Arbeit möge beſſer als eine völlig Meberflüßige uns 
terblieben feyn. Iſt es nicht jetzt, als ſey bei der großen 
Saͤcularfeier der allgemeine Jahrmarkt und die Heerfchau der. 
Ideen und Gedanken, der Trachtungen und Beftrebungen als. 
ler Völker und Zeiten eingeläutet; auf allen Pfaden und Stei⸗ 
gen, die ſich über die Erde Frümmen, eilen fie in lichten Haus 
fen berzu; aus der Ziefe Eommen durch alle Echlünde die 
1 % 
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Schaaren der Vergangenheit wie zum jüngſten Tage berauf: 
gefahren, felbft das noch Ungeborne fucht ungeduldig vor der 
Zeit fich einzufchleichen, und auf weitem Blachfelde drangt fich 
bas unfagbare Getümmel. Und da fteht nun das blöde nicht 
weit tragende Menfchenauge vor diefen Wimmelfchaaren; durd) 
die enge Eehe drängen fidh die Etrahlenpfeile, und dahinter 
lauſcht der Geiſt, Eorge tragend, daß fie fich Freugen ohne fich 
zu irren; und indem er unterfcheidet und‘ bezieht, begränzt 
und alles fäuberlih auseinanderlegt, fol das Gewirre fich 
in ihm zu einem in Klarheit überfihtigen engften Bild ent- 
wirren: denn aud das wird noch obenein gefordert, daß die 
Darftelung fein befcheiden und deutlih im engften Raume 
fi zufammenhalte. Man fieht, die Forderung, immer wie- 
derhohlt an uns gemacht, würde, menfchlicherweife zu reden, 
ein unmöglich zu erfüllendes Anfinnen, und fohin rein un 
vernünftig ſeyn, wäre nicht aus göttliher Einrichtung "darin 
Vorſehung gethan, daß der Geringfte aus unferer Mitte beim 
Aufſchauen zur Himmelsvefte fie phyſiſch ohne alle Schwie— 
rigkeit zu löſen fich im Etande findet. Darum dürfen wir an 
der Löfung auch im Beiftigen nicht verzweifeln, und ein Ver- 
fuch, diefe in. einem weiteren Umfreis vorzubereiten, wird da= 
ber nicht verbosen ſeyn; vorausgefeht, daß die, welche als 
Zeugen dazu gebeten find, ſich befcheiden, nur Leiftbares ge- 
leiftet zu feben. Die folgenden Blätter find diefem Verſuche 
beftimmt, verwahren fi) aber zum voraus gegen jede andere 
Erwartung und Zumuthung, ale daß fie es über fich genom= 
men, vorerft nur einige der Hauptfteine im Grund zu legen, 
über denen die Ausführung dann erft Fünftig unter gemein: 
famer Beihilfe vieler Häupter und Hände fich erbauen Fann. 
Um ihres reichen Stoffes einigermaffen Meifter zu werden, 
gliedern fie fich der Zorm nach in verfchtedenen auseinander: 
gehaltenen Erwägungen, und heben, vom Nächſten ihren Aus— 
gang nehmend , mit derBetrachtung der am unmittelbarften 
h aufdringenden Umgebung an. 
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L 
Umfhau in der Gegenwart. 


Alle Umſchauung ift ihrer Natur nah an die Form raͤum⸗ 
licher Berbältniffe gewiefen, und da die menfchliche Gefell- 
haft der Gegenftand ift, der fich der unferen bietet, fo wird 
die räumliche Gliederung derfelben in Welttheile audy die 
naͤchſte ſeyn, die dem umfaffenden Blick entgegentritt. 
find wir denn nun längft gewohnt, Mficn als die Wie 
zugleich ale Typus eines beftimmten fozialen weit eingreifen- 
- den Prinzipes zu betrachten, dad da von einem irgendwie fich 
fegenden oder gefekten einen Grunde feinen Ausgang neh: 
mend, auf fonthetifhem Wege in alle feine Folgen über: 
gehend, ihn in feine ganze befondertefte Mannigfaltigfeit er- 
ſchließt, und fofort an der dadurd begründeten Ordnung 
die Ergebniffe eines jolchen geftaltenden Prinzipes ung deut⸗ 
lich macht. In der That bat dieſer Welttheil von den al: 
teften Zeiten herunter, wenn auc) in vielfach wechfelnder Weiſe, 
zu diefem Prinzipe fich bekannt, und indem er in den ver: 
fchiedenften Formen ed immer wieder aufs neue zu reprodu= 
jiren gewußt, hat er e8 bis in unfere Zeiten hinübergetragen. 
Nicht zu reden von den Heften altheidnifcher Geftaltungen 
der Art, die an feinen entlegenften Extremitäten fich den Um⸗ 
wälzungen fo vieler Jahrhunderte entzogen, tritt ed in denen, 
die e8 auf dem Grunde des Jslams in feiner ganzen Eon 
fequenz auegeprägt, noch zur Etunde ganz nahe an ung her⸗ 
an; ja es ragt in einer derfelben, dem türfifhen Reiche, 
- in unferen Welttheil hinüber. Diefer Islam ift, wie wir wif: 
fen, das Werk eines Mannes, der feinen Allah zuerft im 
der ganzen berben Echärfe monotheiftifcher Ubftraction in: tods 
ter Einheit fi) gegenüber geftelt; dann aber, ohne feine Sen⸗ 
dung irgend durch Wundergabe oder Weiffagung zu bewähs 
ren, dem Menfchengefchlechte zugewendet, fich zum Propheten 
diefes feines Gottes, und diefem zugekehrt, zum Fünftigen Ver⸗ 
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mittler des glaͤubigen Geſchlechtes vor ſeinem Schoͤpfer aufge⸗ 
worfen, und ſeine Lehre im Koran niederlegend, und dies 
Werk für einen Theil des ewigen Buches goͤttlicher Rathſchlüſſe 
ausgebend, es in feiner mehr rhetorifchen als poetifchen, und da⸗ 
bei mehr practifchen ale fpeculativen Faſſung, zu einem wah⸗ 
ren Epiegelbilde feines eigenen Weſens gemacht. Wie er das 
ber ohne weitere Ermächtigung, als den bloßen vorausgeſetz⸗ 
ten unabänderlichen Rathſchluß Allahs, fich ale Gefepgeber 
in die Mitte der Geſchichte gefet; fo mußte er denn auch den 
unbedingten Glauben an diefe feine Eendung, auf -eine ewige 
Vorherbeftimmung begründet, feiner ganzen Lehre ale inners 
ſtes Princip unterlegen; und diefe fohin auf einen ſpecul a⸗ 
tivzethbifhen Fatalism bafiren, der ſich in allen feinen 
Confequenzen in ihr entfaltete. Da Allah nad Willkür „die 
Ungläubigen zum Verderben verhärtet, die Gläubigen aber 
zur Geligfeit vorbeſtimmt; fo Fonnte weder von Erlöfung und 
Rechtfertigung, noch auch von Gnadenwirkung die Rede ſeyn. 
Kein Myſterium alſo in dieſer durch Ismaels Haus wie⸗ 
derhergeſtellten Lehre Abrahams; Fein Altar noch Eühn: 
opfer noch auch irgend ein Sacrament, ſohin alſo auch 
fein eigentliches Prieſterthum; nur Geſetzeskundige und 
Verkünder dieſes Geſetzes. Eben ſo konnte ihr im Ethiſchen 
innere Geſinnung und Heiligung weder Sinn noch Bedeu: 
tung haben; nur äußerliche Werke durch zahlloſe Gebote und 
Verbote genau umſchrieben, mochten neben dem unbedingten 
Glauben ſubſidiariſch noch auf Geltung Anſpruch machen. 
Darum in ihr ohne eine Ahnung von Aſceſe, nur die Pein⸗ 
lichkeit mechanifcher Uebungen und Förmlichleiten aufgenom- 
men, und felbft der Eidſchwur durch folche lösbar erklärt. Da . 
fie als aller Werke verdienfllichftes das Blutwerk im Dienfte 
ded Glaubens ausgerufen, und ihm vor Ullem zum reife 
die Luft in ihrem Paradieſe ausgeſetzt; mußte fie unter allen 
menfchlichen Trieben vorzugsmeife die beiden darauf bezügli- 
chen, den einen ale wirfende den andern als Endurſache, fid) 
dienfibar marken, und wie fie jenen durch Billigung der 
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Blutrache, dieſen durih Geſtattung der Vielweiberep 
. mit dem Concubinat verbünden, gehegt; fo ift æs ihr gelun⸗ 
gen, den einen dieſer Triebe an dem Andern in ihren Um 
haͤngern bis zur Wuth ſteigernd, beide gleichmaͤßig zu entzun⸗ 
ben, und dadurch jenes weite Reich auf Erden ſich zu begrüu⸗ 
ben; das aber in denfelben Gluthen, die es fchnell- aufgeiries 
ben, ſich auch in gleicher Echnelle verzehren mußte. 1 

Dom Galiphate bis zur hohen Pforte find aber 
nun alle mohamedanifihen Meiche jenes Welttheilg auf dem 
Grunde diefer Lehre erbaut; mit dem Unterfchieder daß im 
erſten, wenigftens am Unfange, das Wort dem Nange nach 
isber das Schwert geherrfcht, während im Lehtern das Schwert; 
in der Urt bes dem Norden entftammtien Volkes, dem Worte 
gebietet. Seit Coliman, unter den Zuckungen des im. Erd4 
beben auf's heftigfte bewegten Bodens, den Halbmond zuerft 
im enropäifchen Welttheil aufgepflanzt, hat dies aftalifche 
Türfenreih in Mitte der europäifchen Völkergeſellſchaft ſich 
eingerichtet. , Der blinde religiöſe Glaube hat fich poli⸗ 
tifh in einen blinden Gehorfam überfeht; und der abs 
folute Rathſchluß Allah's, und die durch ihn geordnete un⸗ 
abaͤnderliche Vorherbeſtimmung, wie fie von ihm ausgehetid 
im Weltganzen Geltung batten, haben beide anf den Sul: 
tan fich hinübergetragen, und werden von ihm nad abwärts im 
Reiche geltend gemacht; Gutes bringend, wem er ſolches zu⸗ 
gedacht, mit Böſem heimfuchend den, welchen fein Wohlbe⸗ 
finden dazu erwählt; und darum jeden Verſuch den fo geord⸗ 
neten Lauf der Dinge zu ändern, ale Auflehbnung Ind: Vers 
rath abmeifend und firafend. Alle politifchen Gemalten finden 
fih daher in der Perfon des Padiſchah geeinigt und vers . 
bunden, der den Brennpunft aller Gewalt, der Geiftlichen 
und Weltlichen, des Schwertes wie des Gerichtes, in fich bei 
fchließend, fie auf alle feine Beamten, überleitete, die nür 
in der Macht feines Miandates wirken mögen. Ganz und gar 
unbefchränkt über alle Untergebene waltend, wendet diefe Macht: 
fülle in geiftlihen Dingen, und bie zu einem gewiffen Punki 
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auch in bürgerlihen, einzig an der Autoritaͤt des Korans; 
der wie man weiß, nicht bloß religiöfes, fondern aud bürs 
gerlihes Geſetzbuch ift, und glei dem, Pentateucd eben fo 
für. die peinliche Gerechtigkeitspflege wie für die Civiljuſtiz 
Vorſehung getban, und für die gewöhnlichen Vorkommniſſe 
des Lebens beftimmte Borfchriften befaßt. Zur Deutung der⸗ 
felben, und zur Erganzung des Mangelnden aus dem Ges 
wobhnbeitsredhte, ift dann der Rath der Ulemas beftimmt, die 
unter dem Mufti dem geiftigen Haupte im Reiche ſtehend, 
in ihrer Auslegung zwar frei erfcheinen, mit ihren Perfonen 
aber dem Gebieier verhaftet find, und mit den Imans für 
die fonfl in Diefer Drönung mangelnde Priefterfchaft eins 
fiehen. Und wie nun in ihr eben fo wenig für einen Adel: 
fand Raum geweſen; fo find an die Eielle desfelben Fa⸗ 
nitſcharen eingetreten: chriſtliche Renegaten, in Kindesjah⸗ 
ren ihren Aeltern geraubt, in Waffenübungen und den Grund⸗ 
ſäthhen des Islams erzogen, und auf feſtem Einkommen dann 
gegründet. Endlich dann auch das Haus, im Serail wie 
im Privatſtande, gleichmäßig auf dem Grunde des Korans 
erbaut; jeglicher Hausherr in Mitte feiner Frauen und Skla⸗ 
vinnen unumfchränkter Herr und Gebieter; der Foribeſtand 
ober die Trennung des Bandes ganz an fein Wohlbefinden 
gaviefen,. und nur die Zahl der Dienftbaren befchränkt und, 
die Mobalität der Dienftbarkeit je nach ihren Graden abgeftuft. 

Mit foldyer Ordnung ift das Reich in die Geſchichte ein- 
geireten, und fie hat ihr diefelben Früchte wie allerwaris ges 
tragen. Die Todesverachtung, die der Glauben an die Vorher: 
beſtimmung hervorgerufen, hatte mit Ungeftüm in die Echlacht 
getrieben, und ſchnell zu großen Eroberungen geführt. Uber 
dasfelbe Maͤſchallah, wie Gott will! das ale Echladhtruf wie 
mit Schickſalsmacht, fo lange das Glück treu blieb, den Sieg 
entfchieden; mußte wie Zaubergefang und die Echlafrunen des 
Nordens den Friegerifchen Geift in Apathie und Betäubung fin: 
gen, fobald dieß Glück den Rüden zu wenden angefangen; 
während Luft und Blutdurft, wie immer wechfelfeitig fich her- 
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ausfordernd und fleigernd, von innen herans alle Kraft aufs 
rieben. Darum gebt, nachdem mit Soliman dem Praͤch⸗ 
tigen der Glanzpunkt des Reiches eingetreten, alles ſchnell 
zur Neige. Amurath der zweite. nachdem er im Leben in 
allen Lüften des Harems ſich gemälzt, findet im Tode vom 
Blute aller feiner Eöhne, den Einen ausgenommen, fi) ums 
floffen; eine Heine Milde, die den Achmet angewandelt, 
führt zu ungeheurem Brande des Meicheg; den Amurath IV. 
wieder mit Blutftrömen löfchen muß. Uber der Geift des Wis: 
derfpruches tft num erwacht; die Janitſcharen haben das Recht, 
die Nachfolge zu beftellen, in Anfpruch genommen; mit eifer= | 
nem Arme weiß Roproli der Vezir den Aufftand niederzus 
halten, und abermal fließt das Blut in Strömen. Aber nun 
bricht auch die Entkräftung fchnellen Schritt's herein, und in 
ihrem Gefolge immer zunehmende Auflöfung und Anarchie; 


Liſt und Tücke follen jest an die Stelle früher fiherer, raſch 


zugreifender Ueberlegenheit einftehen; aber fie können nicht 
dem immer zunehmenden Kinfchwinden des Lebens wehren. Da 
entfchließt in unfern Tagen Mabmud fich zu dem ver: 
zweifelten Verfuche, die Macht der mit einander verſchwore⸗ 
nen Janitſcharen und Ulemas durch Vernichtung zu brechen, 
und europäifche Eivilifation im Reiche einzuführen. Unter 
großem Blutvergießen wird das Werk vollzogen; aber das Neue 
fteht im diameiralften Widerfpruche mit dem alten Grunde, 
auf dem das Ganze ruht; und fo kann es dag Hereinbrechen 
des Unterganges Taum anders befchleunigen. Che diefer eingetre- 
ten, und aus immer noch vorhandenen Lebenselementen und con= 
fervirten Municipalrechten von unten herauf eine Wiederge: 
burt erfolgt, ſteht das dem Echidfal verfehmte Reich ale Zeug: 
niß und Beweis vor aller Augen: zu welchen verderblichen 
Folgen und wie Häglichem Ausgange das urfprünglich afiatis 
fhe Prinzip, auf dem es begründet fteht, wenn in feiner ein- 


ſeitigen äuferfien Schaͤrfe und daraus nothwendig folgenden 


ung feſtgehalten, unausbleiblich führt. 
Min Anderer Welttheil bietet fih nach dieſem unferen 
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fihauenden Blicken; jene wüftenumgärtete, eng in ſich zu: 
fammengedrängte, ſchwer zuganglihe, und daher in allem 
Weltgetümmel immer fid) vereinfamende Ländermafie, die man 
mit dem Geſammtnamen Aica. bezeichnet hat. In Mitte 
diefer von allem biftorifchen Leben ins Große bin abgewenbe: 
ten Befchloffenheit erfheint aber, wenige größere Maflen an 
der Heerftraße der Gefchichte ausgenommen, Alles in Etäm: 
men, Sprachen, Meligionsformen und Berfaffungen getheilt, 
befondert, vereinzelt, wie Echneefterne aus der Luft herab: 
geflodi, oder wie Ealzwürfel aus verdunftendem Meereswaffer 
angefchoffen: ein Infuſorium Fleinfter und befchränftefter ſo⸗ 
zialer Derbindungen, in allem nur den erften Anfang der 
Geftaltung auf unterfter Stufe der Bildung zeigend, und den 
Thierpflanzen gleich im Landesboden wurzelnd. Der Glaube 
aller Negervölker, die ganz eigentlich ale Kinder ihrer 
Erde diefen Welttbeil bezeichnen, hat vom Anbeginne ber den 
Charakter einer frühern Bildungszeit ausgedrückt. Harmlos, 
im Leben leicht bewealih, im Wirken indolent, im Geifte 
überall aufs Nächte fich befhrankend, ohne Eorge und Rum: 
mer nur in der Gegenwart lebend, wie dieſe Völker find, ha- 
ben fie auch in der Religion es eben fo gehalten. Eie ba: 
ben eine dunkle dee von Gott, der Alles gefchaffen und 
Furcht vor einer böfen Macht; aber der Gedanke einer allge- 
meinen Weltregierung ift ihnen zu überfhwänglid: er muß 
ſich theilen in viele befondere, damit er ihnen faßlich werbe; 
und fo find es denn gute und böfe Dämonen, und nicht ein: 
mal diefe, fondern ihre vereinzelten Zauberwirfungen, in Feti— 
fchen niedergelegt, die als Gegenftände-der Verehrung erfchei= 
nen. Naturgegenftände aller Art, Felſen, Bäume, Thiere, ge: 
ſchnizte oder aus Thon gebildete Geftalten, jedes, was zu: 
nachſt fich bietet, felbft der eigene Echatten, mögen zum Fetifch 
dienen; jeder wählt den Geinigen, an gutem und: böfem Tage, 
and wechſelt mit ihm nad) Gefallen; jedes Haus hat den Ei⸗— 
genen, die Dörfer wieder einen Gemeinfamen, ganze Yölker 
den Geſammten; Priefter und Priefterinnen weihen fich 
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ihrer Pflege, befragen, wahrſagen, heilen, zaubern in ihrer 
Macht. Denn dieſen Fetiſchen iſt alle Gewalt übertragen; ſie 
verhaängen Gutes in Geneigtheit und Böſes in ihrem Zorn; 
das große, mächtige Fatum hat fi) in ihnen in Kleine ato= 
miftifhe Zufälligkeiten getheilt, dig das im Wechſel bes 
wegte Leben diefer ihnen verfallenen Kinder der Nacht beherr⸗ 
hen, und jeder Gegenwart durch eine Art von Glücksſpiel 
das ihr beftimmte Loos zumeffen. So fehr war diefer Ses 
:tifchendienft über den ganzen Welttheil ausgebreitet, daß felbft 
die ägpptifche Lehre ihren Urfprung aus ihm nicht zu verber- 
‚gen vermag. Ihr Thierdienſt war fichtlich nichts ale das ein⸗ 
heimiſche Element, das eine von anderwärts her einwandernde 
Prieftermiffion an Ort und Etelle vorgefunden, und indem fie 
es durch Verbindung mit einem höheren, umfafjenderen ver- 
‚geiftigt und ſymboliſirt, hat fie Durch die in diefer Eteigerung _ 
gewonnene Einheit die provinzielle Zerriffenheit des Landes 
geheilt. Ä 
Nicht anders ift es audy um die Verfaffung gethan. Un⸗ 
zählige Eleine Könige, zum Theil felber als Fetifche verehrt, 
die da im Volfsglauben Gewalt über die Elemente haben, 
ohne Effen und Trinken leben Eönnen, und zwar fterben, aber 
nach einiger Zeit wieder auf Erden erfcheinen, find die Träger 
der politifchen Ordnung. Ihr Wille daher Geſetz, jeder Unterthan 
als ihr Leibeigener’ betrachtet, fo daß fie nah Willkür über 
Beſitzthum und Perfon verfügen, fie nad) Laune binrichten 
oder verkaufen können. Alle Bräute daher ihnen abgefauft, 
und durch fie dem Manne zu Sklavinnen verheirathet; alle 
Knaben nad) der Geburt, ale ihnen gehörig, vorgeftelt und 
als ihr Eigentbum betrachtet. Dasfelbe Verhältniß auch in 
die andere Welt fich fortfegend, daher die nacgelaffenen 
Srauen beim Tode des Mannes fich gegenfeitig tödtend; die 
Sklaven bei Begräbniffen zu Hunderten, ja Tauſenden für 
die jenfeitige Bedienung bingefchlachtet, daher die Paläfte 
Diefer Könige des Schreckens in Dahomey, Benin, Loango u. 
ſ. w. mit Zodtenfchädeln gepflaftert, die Jahresfeſte mit Den: 
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ſchenſchlachtereien gefeiert, und die Fetiſche oft mit Men⸗ 
ſchenopfern gefühnt. Dagegen aber doch örtliche Rechte und 
Ordnungen, von den Ortsvorſtehern gehandhabt, unter dem 
Beirath der Aelteſten in den Palavers; beſchraͤnkende, mehr 
oder weniger maͤchtige Ariſtokratien, bewaffnete Volksaufſtaͤn⸗ 
de, geheime Vehmen oder Purrahs, die im Verborgenen 
richten mit Einweihungen, Proben, Geheimniſſen und Mum⸗ 
mereien, mit Oberhaͤuptern, Aelteſten, verhüllten Todesboten 
und Executionsheeren; ſelbſt hier und da unruhige, ſtreitſüch⸗ 
tige, wechſelvolle kleine Republiken unter den kleinen Deſpotien 
ausgeſtreut. Sklaventhum in Glauben, Verfaſſung, 
Häuslichkeit find daher charakteriſtiſch für den geſammten 
Welttheil; der darum ganze Bevölkerungen zählt, die nur ein 
Diertheil freie Leute in fich begreifen. Und fo ift feit unfürdenkli⸗ 
chen Zeiten Afrifa die EHavenheimath für alle Lande; bewaff- 
nete Züge zum Zange vom Norden her, Kriege der Könige unter: 
einander, Menfchendiebftahl, Kinderverfauf, Urtheilsfprüche lie 
fern die Waare; Karavanen am Mil hinab, durd) die Wüſten vom 
Atlas ber nah Eüden hinüber, und vom Hochland, oft: 
lich und weftlid und in allen Richtungen gegen die Küſten 
bin, Sklavenflottillen auf dem Meere verführen fie; und fo 
theilt fi) der ganze Weltiheil in Faͤnger und Gefangene, 
Jäger und jagdbares Menfchenwild. Eelbft die Begründung der 
Barbaresfenftaaten amMordrand ift nichts ale die Fort: 
febung des Gewerkes in die Chriftenheit hinüber gewefen, und 
fogar der liberale Mehemed Ali bat es bei feinem Heere in 
> nicht verfchmäht. | 






eben den bisher betrachteten beiden Welttheilen ift aber 
num®feit vier Jahrhunderten ein Dritter in die Gefchichte ein- 
getreten. Charakteriftifch bezeichnend für feine Beſtimmung 
ift es das Gold und die Sage vom goldenen Wunderlande 
geweſen, die, den abentheuerlichen Geiſt der Zeit Iodend, und 
wie ein Zaubervogel von Baum’zu Baum, von Berg zu Berg 
vor ihm berfliegend, ihn ins Innere der neuen Welt, vom 
Zofelland in der Mitte erft zum Eüden hinab, und dann 


Weltlage. | 13 


auch zum Norden hinaufgeführt, Lange geafft von dieſer Los 
Kung, und: befonders in der letzteren Richtung von Srrfal 
zu Irrſal getrieben, und flatt der Golderde überall nur dem 
Urwalde und feiner Undurchdringlichkeit begegnend, hat der 
fuchende Geiſt nur ſchwer und widerwillig fi) dazu verftehen 
mögen, Die phantaftifhe Fahrt aufzugeben, und durch Um: 
grabung des Ackers den verborgenen Schatz aufzufuchen 
. und feiner fi) zu bemeiftern. Nach manchen "mißlungenen- 
Verſuchen ift. es endlich ihm damit gerathen; die Art und des 
- Feuers Flamme haben ihm den Weg ins Dicigt aufgefchlof: 
fen, und er hat in ihm nun eine neue Ordnung der Dinge 
aufgerichtet. Es galt bier fich zu rühren und zu regen, und 
die Natur, wie fie Hemmmiß vor Hemmnif in den Weg ges 
treten, aud Mann vor Mann zu überwältigen. jeder war 
Daher an fich felbft gewiefen, jeder mußte fich in Perfon gel: 
tend machen; jedem mochte nur fo viel von dem Errungenen 
zu Theile werben, ale er fih felber von den Mühen zuge- 
meffen. So fonnte von der Einheit her den Einzelnen nichts 
zugehen, denn es war noch Feine Einheit vorhanden; nur die 
Dielen zählten, und mußten erft prall und breit fich felber. 
fegen, wo ihnen dann insgefammt nach gethaner Urbeit fo viel 
von diefer Einheit zufommen lonnte, als ihnen raͤthlich und 
tauglich ſchien. 

Auf dieſem Grunde hat ſich nun die Ordnung des nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaates erbaut. Die volle Gleichheit. 
aller ihrer Genoſſen iſt die Grundbedingung dieſer Ordnung, 
und wenn auch die Ungleichheiten in Vielem ſich nicht abweis 
fen Iaffen, fo ift ihnen doch Maffe zu bilden Faum geftattet. 
Daß jeder fo viel möglich einftehe für fich felber, und in ei- 
gener Sache felbfteigener Vorfiand, fo viel thunlih, ſich in 
fih zu einem Ganzen fchließe, das ift erfte Folge und For: 
“ derung dieſes Grundprincipe; woran dann zunächft fich. die 
Zmeite fügt, daß die Corporation nur aus dem freien An⸗ 
einanderfchließen diefer gleich berechtigten Perfönlichkeiten, auf 
dem Grund der Eouverainität ihrer Geſammtheit, entſtehe; 
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und die Entſtandene dann wieder in demſelben Principe ber 
Eelbftgenüge anderen ihrer Art gegenübertretend, auch wieder 
auf dem gleichen, mit ihnen zu einer höheren Vergliederung 
fih einige. Eo hat alfo im Nordlande Neu: Englands bie 
Gemeinde, als erfted Element diefer Vergliederung, ſich ge: 
gründet; indem alle Genoſſen im Gedinge ihre Magiftrate 
fi) wählen, durch die fie fich verwalten, wie fie fich befcha= 
gen, die Schatzung vertheilen, erheben und verwenden. Im 
Verhaͤltniß, wie die Eultur im Urwald vorgefchritten, und 
mehrere folcher Reime höherer Geſtaltung fich gebildet, haben 
diefe zu Grafſchaften ſich zufammengefchloffen; indem .die 
Gemeinden, gleichfalls in freier Wahl, Verwaltungsbes 
amte diefer höheren Ordnung geſetzt, und diefen nun Frie⸗— 
densrichter für die Gerechtigkeitspflege beigefügt. 
Als unter fletem Aufrollen der: Eingebornen die Colonifation 
noch weiter vorgefchritten, find die Graffchaften in Staaten 
zufammengewachfen; und dieſe haben die gefeggebende 
Macht in zwei Zweige, Senat nnd Repräſentanten— 
fammer getheilt, zweien gleihmäffig, nur auf längere oder 
fürzere Zeit gewählten KRörperfchaften anvertraut; deren Eine 
fohin eine Art von Vorfchule der Erfahrung für die Andere 
bildet. Bier und zwanzig alſo geordneter Staaten haben fid) 
zulegt auf ähnliche Bedingungen -zur großen Yöderation: 
geeint, gefetgebende und vollziehende Macht, zweien 
Kammern und dem Präſidenten anvertrauend, und die— 
fen die Gewalt einräumend, nicht blog politifche Gefete zu 
geben, fondern fie auch in ihrem Umkreis zu vollziehen, 
und dafür beftimmie, alle befonderen Etaaten durchgreifende 
Drgane ſich felbft zu geben: ein Recht, das ſogar in die uns 
teren Gebiete der Serechtigkeitspflege hinüberreicht, da der Re⸗ 
gierung die Ernennung einer gewiffen Zahl von Friedengrichtern 
zugetheilt worden. Diefe der Regierung übertragene politis 
ſche Macht, in ihren Behörden niedergelegt, und fo in ihrer 
Hierarchie vollkommen centrirt, und die Selbftftändigfeit. 
und Souverainität der Gemeinde, in ihren Beamteten fid) aus⸗ 
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drudend, bilden alio den Grundgegenjag in diefer Verfaſ⸗ 
fung, defien beiden Gliedern wieder engere lich beigefellen.. 
Su der Regierung ift es nämlich der zwifchen gefeggeben- 
der und vollziebender Macht, fo mie zwifchen der Res 
Präfentantenfammer, vom Volkswillen unmittelbar, und 
dem Senat, mittelbar durdy die Legislaturen der verſchiede⸗ 
nen Staaten, berufen. In der Gemeinde und Grafſchaft dann 
zwifchen den Magifiraten und den Gerichtsbeamten, 
die über die Vollziehung der Geſetze zu wachen haben. Mit 
Diefer Ordnung, die aus der Natur der Umftände und ben’ 
Bedingungen des Ortes und der Zeit hervorgegangen, ift in. 
Diefen Wildniffen ein ftarkes, rührſames, fort und fort wach⸗ 
fendes Volk hervorgegangen; das, indem es feine ganze Kraft: 
der Bandigung der roben Natur zuzumenden in der Lage 
fih befunden, fie nicht blos nothdürftig zu zaͤhmen gewußt, 


_ fondern im Rege feiner Kanäle und Eifenbahnen fie in eis 


nem anderwärts kaum erreichten Grade ſich dienftbar gemadıt. 

Zwei Grundformen aller gefelfchaftlihen Verbindung in’e 
Große bin, find uns fohin begegnet, deren jede, indem fie 
fih in mannigfaliigen Abftufungen über einen von den drei 
Weltiheilen ausgebreitet, den, in dem fie aljo berrfchend ges: 
worden, charakteriftifch zu bezeichnen dient. Die, welche in 
diefer Weiſe des Aſiatiſchen fich bemäcdhtigt, Fönnte man eine 
Eoldye nennen, die wirffam von Einem ausgehend, mehr im 
ſynthetiſchen Wege dur Deduction Alles aus fi ab, 
und auf die Dienende Dienge überleitet. Die Andere, die im 
Umericanifhen Wurzel gefaßt, würde dann ihr gegenüben 
fih als eine Solche geben, die von der felbfiftändigen ſouve— 
rain auf fi rubenden Menge ihren Ausgang nehmend, mehr 
in analptifhem Gange durch Snduction, Alles, und 
fomit auch die Einheit, aus ſich abzieht, und fie in blos dele⸗ 
girter Gewalt ſich gegenüber ſtellt. So betrachtet müffen, wie 
ſich leicht erkennt, beide Formen zweien entgegengefehten Richs 
tungen der menjchlihen Natur entfpreihen, in denen diefe auf 
ganz verfchiedene Weife Gott und. der geiftigmoralijchen wie 
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Mehrheit in ganz anderer Weiſe ſich gebildet. Das bildende 
Princip wohnt nicht der bevorzugten Einheit, fondern der 
Dielheit ein; nicht jene erwirkt alfo, daß die verjchiedenen 
beionderen Sphaͤren fich ihr zufehren; fondern diefe ehren fid) 
eine der Andern zu, und indem die Michtungen ſich durch⸗ 
freuzen, vereinigen fie ſich alle in einer abftracten Mitte, die 
beweglich der Majorität einwohnt, und innerhalb derfelben die 
einzelnen Celbfiftändigfeiten zwar unbehindert läßt; nad) auf: 
fen aber Maffe bildet, der die Minorität geborchen muß. 
Diefer Minorität bleibt alfo auch bier nichte übrig, ale das 
Gleiche verfuchend, auch ihrerfeits in Affoziationen fid 
ju einigen, und nun entweder zu gewaltfamen YAufitänden 
ihre Zuflucht zu nehmen, wie wir fie in Südamerika tagtäg- 
Lich fich erbeben fehen; oder wie zur Zeit in Nordamerika üb⸗ 
th ift, fi der Rednerbühne und der Preffe zu bemeiftern, 
um mündlich oder durch dad Organ von -zwölfhundert Zeitun- 
‘gen, je nachdem es kömmt, ben Vielkopf durch tüchtige 
Männer eines Beſſeren zu überzeugen, oder durch Demago- 
gen, Eophiften und Sykophanten, ihn aufregend, ſchmei⸗ 
chelnd und demoralifirend zu berüden. Sowohl der Majo⸗ 
rttät in der einen, wie der Minorität in der andern Form, 
wird eine inflinctartige Abneigung vor jeder auf ſich ſelbſt 
rubenden und daher unabhängigen Ueberlegenbeii einwohnen ; 
mit dem Unterſchied, daß dieſe in der Democratie mehr als 
Mißgunſt und Neid fi zu erkennen giebt, und im Oſtra⸗ 
cism fich offenbart; in der Despotie aber mehr ale Furcht 
und feige Scheu, die des Gefürchteten ſich eiwa durch den 
feidenen Strid entledigt. Darum das Talent dort nur im 
Falle geduldet, wenn es dem Nüglichen dient, bier nur, wenn 
dem Prunke; weswegen die Democratie in Wiffenfchaft wie 
in den Künften vorzugsweife dem Primairunterricht, den 
dafür die andere Form gern vernadhläffigt, alle Pflege an⸗ 
gedeihen läßt; dem höheren aber, den dagegen die andere 
lieber pflegt, wohl eber fich abgeneigt zeigt. Eben fo wenig 
kam in beiden Formen von einem felbfiftändigen, auf ſich 
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suhenden, auf Etandeschre gegründeten, durch Subſtitution 
erhaltenen Erbadel die Mede ſeyn; beide mögen: nur einen ' 
Beamtenadel gelten laßen, der aber als Eolcher weder fid) 
eorporirt, noch vergliedert, noch irgend einen politifchen Eins 
flug übt. Eben fo wird die Unabhängigkeit, die ein großer 
Beſitzſtand gewährt, auf beiden Eeiten gleich fehr gefcheut, 
und wenn in der Democratie die Neigung zur Iheilung und 
Zerfchlagung der größeren Gütercomplere vorberrfchend fich 
geltend macht; fo hat auf der andern zwar die entgegengefebte 
das Nebergewicht, aber nur auf dem Grunde der Derivation 
alles Befites von der Einheit, die durch Schenkung giebt und . 
durch Eonfiscation wiedernimmt. Eben fo wird im Geld- 
wefen bier die Ariftocratie auf das Monopol gegründet 
ſeyn, während fie dort der freien Coneurrenz unterliegt; 
bie eben in Amerika das Bankunweſen hervorgerufen, das 
im fteten Aus und Ein allen Befigftand in einem fortge⸗ 
festen Fluthen und Ebben erhaltend, zulekt im B ankbruch 
ſeine Grenze findet. 

Wie in ſolcher Weiſe die beiden Prinzipien in den poli⸗ 
tiſchen Kreiſen der Geſellſchaft ſich in ihren Conſequenzen 
fund gegeben, fo nicht minder in den kirchlichen. Im blin⸗ 
den Ölauben an die Autorität des Korans von Seite der 
Menge,. bat fich die Eine der Kirchen erbaut; in der Befug- 
niß zur Selbftauslegung der Bibel von Seite jedes Indi—⸗ 
viduums der proteftantifche Xheil der Andern. Da im Islam 
Allah und fein Prophet und fein Meich, eines immer im Andern 
fi) gefpiegelt, fo wird wie Himmel und Erde in feiner Anficht 
im Fatum fich geeinigt finden; fo auch Kirche und Staat im 
gleichen Bande einer allumgreifenden Nothwendigkeit in fich 
verbunden, und eines im Undern aufgegangen feyn; während 
aus entgegengefehtem Grunde in der Nordamerilanifdierr De⸗ 
mofratie beide einander ganz entfremdet, nichts von einander 
wiffen, und jedes für ſich feine eigene Sphäre erfüllend, un: 
abhängig von dem Andern befteht. Die nächte Folge ift, daß 
dort das Kaliphat, genöthigt von den Echärfen des Prinzips | 
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zu weichen, im Widerfpruche ſelbſt mit dem Roran, eine 
Priefterfchaft getrieben, in der, eben fo wie in ihrem Vor⸗ 
ftand, der kirchliche Würdeträger fi in den Beamteten des 
weltlichen Herrfchers verliert; während andererfeits in der De: 
mofratie der Clerus, zwar äußerlich von den weltlich Beam⸗ 
teten ganz gefchieden und unabhängig, aber doch zulekt 
denfelben Urfprung in der Gemeinde mit ihm theilend, und 
alfo in dieſelbe Wurzel mit ihm niedergehend, in Wahr: 
heit, ohne felbfiftändige Corporirung, nur den Majoritäten 
und. ihren weltlichen Zwecen dienftbar if. Die Minoritäten 
die ihrerfeitd andere Zwecke verfolgen, indem fie in politifche 
Affociationen zur Grreichung derfelben ſich zufammenthun, 
"werden daher auch geneigt ſeyn, zu anderen ihnen entſprechen⸗ 
den Firchlichen Confeſſionen fich zu befennen; und indem diefe 
fih vom Hauptftoce Töfen, und andere ähnliche Löfungen vor: 
bereiten, werden ‚der Sekten und Unterfeften immer mebrere 
"werden. Eo ift es geſchehen, daß in Nordamerika der Pro: 
teftantism in der des Calvinisms zur Zeit fieben, in der 
der Wiedertäufer acht, bei den Methodiften zwei Un: 
terfecten getrieben, denen fich in der. bifehöflichen, luthe⸗ 
rifhen, Millenarifchen, fo wie in der der mähri— 
fhen Brüder, des neuen Jeruſalems, und der der 
QDuäder noch ſechs Andere beigefellen, die dann Alle wie 
der in unzählige Spielarten und Cchattirungen fi) aus⸗ 
einandergliedern. Indem, in folher Theilung das Dogma 
mehr und mehr abbleiht und verfiegt, muß die ganze Bewe⸗ 
gung zulegt zum entfchiedenften Nationalismus führen; der. 
wirklich fhon dort, in die zwei Secten der Unitarier und 
Univerfaliften getheilt, befonders in den höhern Ständen 
zahlreihen Anhang hat, und zum berrfchenden Glauben fich 
erhoben zu fehen, die Hoffnung hegt. Auf Seite des anderen 
Principes wird, wie im Politifchen der blinde Gehorfam der Men: 
ge, fo im Religiöfen der blinde Glauben von unten herauf die Neu⸗ 
erung erſchweren, wie in der Democratie die Regierung ihr eini- 
germaffen enigegenwirkt; dagegen wird fie dort, jener Majori 
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tät gegenüber, in der herrſchenden Minorität ihre Zuflucht fin: 
den, und von da aus in der Macht der Gentralgewalt ihre 
zerſtörende Wirkung üben. Go fehen wir das Galiphat von 
feinem Urfprung an fortdauernd durch folhe Erplofionen aus | 
der Mitte hervor erfehüttert. Die Familie des Propheten hat 
fih in Fatimiten und Abbaffiden getheilt, während ihre 
Gegner im Haufe der Omyaden ihren Halt gefunden, und - 


wie an die Theilung in Schyiten und Sunniten, fo haben 


an den Kampf der Aliden, Abbaffiden und Omya: 
den wieder andere zugleich kirchliche und politifche Theilun— 
gen fich geknüpft; viele Secten haben fich ausgefchieden, und 
auch hier ift das Dogma des Korans in diefer Theilung fo 
abgebleicht, daß in unferen Tagen die rationaliftifche Gecte 
der Wechabiten in der Halbinfel aufftehen, und in zahlrei— 
chem Anhange fich ausbreiten Fonnte. 

Indem wir in ſolcher Weife die neuaſiatiſchen und ame⸗ 
rikaniſchen Grundformen einander gegenübergeſtellt, bemerkt 
fi Leicht, daß Beide, wenn auch äuſſerlich ganz entgegenge⸗ 
fett, innerlich nur zu fehr fich ähnlich fehen. Da in der Ei: 
nen Neuerung und Bewegung an die Minorität und den 
Herrn in ihr, in der Undern aber an die Majorisät fich ge⸗ 
wiefen finden; Erhaltung, Confolidirung und Beruhigung 
aber dort mehr auf Geite der Mehrheit, bier auf die der 
berrfchenden Minderzahl fallen: fo werden Beide ganz in glei: 
cher Weife abwechfelnden Anwandlungen yon Ueberfchnellung 
und Erſtarrung ſich ausgefegt finden, wenn auch im Ganzen 
‚die Erfte mehr zu diefer, Die Andere mehr zu jener neigt. 
Wenn wir daher in der amerikanifchen Democratie die Gemü- 
ther ohne alle Achtung für Ueberlieferung, Herkommen, alt 
befeftigte Eitte, Gewohnheit, ‚und ruhigen, geficherten Bes 
ftand befinden, und überall in einer zügellofen Neigung zur Ver: 
änderung und zum Wechfel, nur den Einfällen des Augen- 
blicfes bingegeben, fo daß dort zu Lande Gefege, Inſtitutio— 
nen, Belenniniffe, Einrichtungen, örtlich wie zeitlich, gleich 
den Wolfengeftalten in ftürmifcher Luft mit fchmwindelerregen- 
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der Schnelligkeit, in immer anderer und anderer Geftaltung 
wechfeln; dann hat uns wohl das Türkenreich dagegen feit 
vielen Menfchenaltern das Echaufpiel immer zunehmender 
Derknöcherung und Erftarrung dargeboten; endlich aber tft 
in ihm eines herbeigefommen, das ihm beinahe die gleiche Bes 
weglichkeit und Wandelbarkeit gebraht. Wir müffen daher 
auch urtheilen, daß, wie fich hier der habituellen Lähmung 
ausnahmemeife die convulfivifche Beweglichkeit mitgetheilt; fo 
auch jenfeits des Meeres die gewöhnliche krampfhafte Spans 
nung in Atonie umfchlagen Eönne; und fohin, da durch dieſe 
Umwechslung der Gegenſag der beiden Formen ale ein Rela⸗ 
tiver fich bewährt, ihre Wirkfungsweife durch die Umflände, 
und die in ihr wirkenden Menfchen bebingt erfcheine. In der 
That, wenn wir in die Geſchichte zurückblicken, finden wir 
„bie ameritaniſche Democratie. im attifchen Athen in allen 
ihren Gonfequenzen aufgenommen und ausgeführt, unter Pe⸗ 
ricles zu großartigen und bewunderungswürdigen Ergebniffen 
führen; im Verlaufe des peloponefifchen Krieges im Ueberreize 
unter rafchem Glückeswechſel fich fchnell zerrütten; dann eben 
fo ſchnell in die ſcheußlichſte Demagogie ausarten, und dieſe 
zuletzt, im öfteren Wechfel mit Tyrannei, in gänzlicher Ab⸗ 
lähmung erſtarren. Andererſeits hat die alte Aſia, keine ans 
dere Form kennend, als jene der unbedingt gebietenden Ein⸗ 
heit, als dieſe in junger, friſch begrünter Welt noch jugend⸗ 
lich war und grün, wie jetzt die Democratie im Urwald Ame⸗ 
sicas, unter ihr das frühefle Alterthum beberrfcht. In ihrem 
hängenden Gärten, in ihr heimathliches Gewand gelleidet, mit 
der Thurmkrone gekrönt, den Etab der Gewalt in der Rech⸗ 
ten führend, bat fie unter den Palmen, Bananen und den ane 
dern Baumriefen der tropifchen Zone, ihr zur Ceite der indis 
fhe Behemoth aus Hugem Auge zu ihr niederblidend, alle 
andern Thiergeftalten fich zu ihren Füßen fihmiegend, um: 
fpannt von der DBläue ihres wolfenlofen Himmels, fo viele 
Ssahrhunderte gefeffen, und mit den Sternen redend, in der 
Fülle der Naturbegeifterung die primitiven Offenbarungen hö⸗ 
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herer Gewalten empfangen, und an bie Geſellſchaft mitge- 
theilt. Und fo groß ift der Zauber gewefen, ber von ihren 
- Echöpfungen ausgegangen, daß Zenophon, gleich fo vielen 
andern feiner Zeitgenoffen, durch den Zumult, die Eigenſucht 
und die Feilheit der bei ihnen heimifchen, auf das ſcheußlichſte 
Sclavenwefen gegründeten Democratie ermitdet, in feiner Cy⸗ 
ropädie von ihr das Ideal guten politifchen Regimentes her: 
genommen. Jedem der beiden Prinzipien muß alfo.ein Les 
bensgrund einwohnen, vermöge deſſen fie Beide möglicherweife 
in ihrem Beftande fich behaupten können. 

Indeſſen, wenn auch unter Umftänden heilfam und zu— 
träglich, Fönnen beide Formen doch nicht unter Allen auf die 
Dauer fich in gleicher Heilfamkeit bewähren: denn Beide find 
Aeußerſte, die Erde aber in großer Maffe überall auf ein 
Mittleres angewiefen, verträgt fi) nie nachhaltig mit den 
Aeußerſten, die überall fih an ihre Nänder verdrängt und 
verwiefen finden. Wir fehen und daher auch hier an eine. ge: 
wiſſe Vermittlung hingewiefen, die dieſe beiden Aeußerſten er- 
faffend und gegeneinanderführend, in einem dritten Höheren 
fie zur Einigung.bringt, und fo durch gegenfeitige Cättigung 
in ihm ein bleibend Dauerhaftes gewinnt. Nun wird niemand, 
einfallen, die beiden großen Landmaffen alter und neuer Welt, 
wie fie durch Afrika ſich phyſiſch vermittelt finden, ſeyen es 
auch in ihren beiden Ordnungen durd die africanifche Ord- 
nung. Diefe Letztere nur auf Befonderung und die ummittel- 
barfte Gegenwärtigkeit, fo in Zeit wie Raum, gerichtet, und 
in ihr nichts denn Herren und Knechte, meift ohne allen Ueber: 
gang, Fennend, und wie mit Ketten den Einen an den An⸗ 
dern fchließend, fcheint allerdings die Uflatifche, die gegen den 
Urfprung gewendet mit Vorliebe in der Vergangenheit 
lebt, mit der QUmericanifchen, Die vorzugsweife der Zus 
kunft entgegenftrebt, in einer lebendigen Gegenwart zu 
vermitteln. Aber diefe Vermittlung ift eben nur eine Der: 
einzelte, eine die da ind Materielle niedergehend, auch nur Die 
gefonderten, tieferen und peripherifchen Nichtungen ergreifend, 
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ſie gleichſam chemiſch bindet; aber das Höhere, Geſammte 
in feinen Tiefen unberührt ſtehen laſſen muß, und darum. 
ohne es in die Vermittlung bineinziehen zu Fünnen, an ihm 
vorübergehbt. Wie der Bienenflaat in ganz und gar vitalen 
Inſtincten die Bienengemeinde um ihren Weifel her verfammelt, 
und in ihm unter fich verbindet; fo ift auch der Negerftaat 
in ganz und gar fozialen Inſtincten religiös um den Fetifch, 
politifh um den Vorfteher, häuslich um das Familienhaupt, 
verbunden. Und wie num diefe Inſtincte, gleich den Kräften 
der Wahlverwandfchaft, durchaus in plaftifcher Weife die engfte 
und gebundenfte Vereinigung wirken; fo ift auch die foziale Ei: 
nigung bier überall eine eng, beinahe von Haus aus Enechtliche ; 
denn fie wird im Blut gewirkt, durch die Geele, die im Blute 
wohnt. Diefe Art von Aufhebung des Widerfpruches gehört daher 
nur den unteren Lebenskreiſen an, und geht an ihrer Stelle wohl 
in jede höhere Ordnung mit ein, dort innerhalb. beftimmter 
Schranken feftgehalten,; tritt aber für fi) nur entweder an 
den erften Anfängen einer von unten herauf in unedleren 
Etämmen ſich entwidelnden Bildungsfolge, oder in der Auf: 
löſung und Entartung einer fpäteren Periode, im Zerfallen 


böhgrer Geftaltungen hervor. 
ir finden ung aljo beftimmt, nad) einer anderen, hö⸗ 


heren Vermittlung als diefe ung umzufehen, und da bietet fich 
ung ein vierter zwar Heinfter, aber in der Gefchichte hochbe- 
deutfamer Welttbeil, Europa nämlih, dar. Ceit Die 
Krone der Herrihaft von Afien genommen worden, trägt fie 
diefer unfer Welttheil unbeftritten und zur Zeit unbeftreitbar: 
denn es ift nicht zufällige Verbindung von Umftänden, durd) 
die ihm diefe Herrfchaft zu Theil geworden; fondern die ent⸗ 
fchiedenfte Ueberlegenheit in allen Gebieten, die fie ihm gefi= 
chert hält. Dort alfo, oder nirgend muß ſich das gefuchie 
Dritte finden, das im Derlaufe fo vieler vergangenen Jahr— 
hunderte ſchon yorgebalten, und auf fo manche folgende zum 
voraus die Gewähr ausbreite. Gehen wir und aber, wie ge- 
aenwärtig die Dinge flehen, in dieſem Welttheil um; dann 
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beneinander befteht, haben wir in Frankreich in unferen Tagen in 
kurzer Folge nacheinander an und vorübergeben fehen. Die Con⸗ 
ftitution des Jahres TIL hat mitten im gezaͤhmten Culturboden 
diefes Landes eine Fünftlihe, americanifhe Wildniß parkartig 
angepflanzt, und die Folgen des überfeeifchen Principes in 
ihrer ganzen Strenge dort geltend zu machen geſucht. Da in⸗ 
deffen die Aflanzungen nicht gedeihen wollen, ift nach Furzem 
Zwiſchenreiche ein Anderer gekommen, der die aftatifhe Weife 
vorgezogen; und wir find deffen Zeuge geweſen, wie er in 
diefem Style ein Kaiferreich erbaut, das, nachdem es gleich 
des Traumkuh alle fetten Kühe umber verfchlungen, und dabei 
immer mager geblieben, über ganz Europa fid) ausgebreitet. 
Eo haben wir alfo Amerika und Aſien nacheinander und bei= 
einander, wie es ung beliebt, und damit auch eimas vom 
Afrikaniſchen uns nicht fehle, finden wir neben den iriſchen 
Heloten des Proteftantisms und den Meften alter Leibeigens 
fhaft, fo viele Millionen Sjuden, als ehemals in ihrer Heis 
math gelebt baben mögen, als Pariahs durch die europäifche 
Geſellſchaft ausgeftreut, und zum Ueberfluße noch eine Million 
beimathlofer Zigeuner fie durchziehend in allen Richtungen. 

Es kann fich uns nun aber nicht glaublich machen, daß 
die Eigenheit des vierten Welttheils fey, die Formen der ans 
dern bios nebeneinandergeftellt in fich aufzunehmen, und daß 
ein folches Gemiſch ihm feine große Ueberlegenheit gegeben; noch 
irgend etwas. anderes muß daher in ihm ſich finden, wodurd 
diefe fich begranden konnte. Man ift nun aber in neuerer Zeit, 
feit man fich durch die Erfahrung überzeugt, wie leicht die 
beiden gefonderten Principien, das eine durch Despotie in 
Anarchie, das andere durch Anarchie in Despotie umjchlage, 
auf den Gedanken gefallen, beide untereinander in eine dritte 
Form, die. fogenannte conftitutionelle zu einigen und zu 
verbinden, und durch diefe Dermittlung die beiden allzu fchar- 
fen Segenfäge gu’ binden und zu fehmeidigen. Es wird in 
diefer neuen Derfaffung das Königthum anerkannt, wel: 
ches, als hoͤchſier Ausdruck des ftabilen Princips, der Beweglich⸗ 
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keit des ihm gegenübergeſtellten democratiſchen einen Halt⸗ 
punkt geben ſoll. Den Königen iſt alsdann ein Inbegriff von 
Organen zugetheilt, den fie ſich ſelbſt nach freiem Willen wäh: 
Ien, und in dem fich das ihnen einwohnend gedachte Princip 
ber Einheit auslaffen und in. Wirkfamkeit fegen mag. Die 

Democratie ihrerfeits, auf einen engeren oder weiteren Kreis 
der Habenden befhränft, giebt, je nach Häuptern zu Majori⸗ 
täten fich zufammenzählend, durch die Wahl fich eine entfpre: 
chende Organenfolge, die in mehrere Rammern und Räthe 
vertheilt, oder in eins verbunden, fie und die thr einwoh— 
nende Eelbftbeftimmung, gegenüber der beftimmenden Madıt 
der Einheit, vertreten. Ueber alle diefe Formen, und dazu 

noch über gewiffe Normen beim ganzen. Verfahren, ift- man 
| zum voraus übereingefommen, und hat auf diefe Uebereinkunft, 
nachdem man fie in einer fogenannten Charte in Wort und 
Schrift gefaßt, gegenfeitig fich verpflichtet, und es beginnt 
nun auf dem Grunde des alfo poſitiv Gegebenen die Realiſi⸗ 
sung der Handvefte. Diefe wird in Rede und Gegenrede 
zwiſchen den beiderfeitigen Organen, die in der Negel fih um 
die Eregefe der Urkunde drehen, vollbracht; was der Mehr⸗ 
beit fich in dieſer Discuffion empfohlen, wird beliebt, und in 
Gefetesform gefaßt, und von dem Regenten entweder ver 
worfen oder guigeheißen. Es entfteht alfo nun die Frage, 
ift diefe Ordnung, wie fie alfo fich geftaltet, die gefuchte, die 
unferem Welttheile eigenthümlich angehört? In der That, fes 
ben wir fie uns in einem ihrer wefentlichften Principien, den 
Beftehen auf der Vermittlung extremer Richtungen, an, dann 
müffen wir Diefe Frage unbedingt bejaben. Alles Geiftige 
bat feinen Mefler an der äufferen Natur, in der es fich wie 
in einem Spiegel felber fehauen und erkennen kann. Durch 
diefe ganze Natur fehen wir aber Alles auf eine foldhe Ber: 
mittlung eingerichtet; die Extreme find wohl vorhanden, weil 
fie die Ungelpuncte des ganzen Werkes bilden müßen; aber 
Alles durchdringend find fie doch für fich ale ſolche im eng⸗ 
ften Umkreis befchloffen, und obgleih Allen fichtbar und fühl: 
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bar, doc in Verborgenheit verhüllt. Vorzüglich das orga⸗ 
niſche Leben, dem geiftigen fo nahe verbunden, ift in feiner 
Rundung und Verfloffenheit duch und durch in einer folchen 
Vermittlung temperirt, und fo wird denn auch das Geiftige 
fi ihre nicht entziehen. Wir müßen alfo vorausfegen, daß 
fie auch im politifhen Leben, ale die Bedingung alles Beſtan⸗ 
des und aller relativen Vollkommenheit, nicht fehlen dürfe, und 
daher nnfer Weltiheil, wenn er wirklich auf einen DBorzug 
vor den andern Anſpruch za machen hat, diefen zum Theil auf fie 
begründen muß. So lange her er fohin diefen Vorzug ſchon 
behauptet, muß fie, inwiefern er durch fie mit herbeigeführt 
worden, feinen Verfaſſungen, wenn auch in anderer Form, 
fhon eingemohnt haben; es kann alfo das Prineip felder nicht 
in Frage geftellt werden. Die Frage wird ſich daher, nur in 
engeren Kreis befchloffen, alfo faſſen: iſt das Heil an die ge: 
genwärtige Form geknüpft, der das Princip fich eingeflalter, 
und hat es in ihr die rechte, erfprießliche Entwidlung und 
Anwendung gefunden, in ber es wahrhaft feine Berimmung 
erfüllend fich auslaffen kann? | 

Auch auf diefe enger geftellte Frage können wir nicht 
unbedingt megwerfend und verneinend antworten. Hat je 
unter den Völkern Diefes Welttheils ein wahrhaft bildender 
höherer Inſtinct gewaltet, und ihn zu feiner univerfal = hifto: 
rifchen Bedeutfamkeit erhoben; dann können wir, Diefe In⸗ 
ſtincte wohl irre geleitet und auf falfhem Wege gehend, an: 
nehmen; wir können fie aber richt als ganz und gar verkehrt 
und bis zum tiefſten Grande erlofhen und ausgeftorben vor: 
ausfegen, ohne den Welttheil felbft und aH feine Zukunft 
gänzlich aufzugeben. Es maß daher auch in diefer Form und 
Unmendungsweife des Prinzips noch. irgend eine Wahrheit 
ſeyn, wenn überhaupt in. der Formenfolge europäifcher Ver- 
faffungsentwichlung eine Wahrheit geweſen, und es kömmt 
nur darauf an, wis viel davon in ihr enthakten iſt. Daß die 
volle und game: Wahrhait in ihr fen, DaB zu glauben und zu 
verſichern, wird. ung aber nicht begegnen, wenn wir auch nur 
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die eigene Lebenserfahrung befragen, und uns erinnern, wel⸗ 
che übergroße Wandelbarkeit ſie im Laufe eines halben Jahr⸗ 
hunderts kund gegeben. Dieſe Wandelbarkeit hat ſich näm⸗ 
lich einmal in der großen Leichtigkeit gezeigt, womit ſie ſich in 
die beiden Elemente zerſetzt, die ſich in ihr vermitteln, und in 
ſchneller Folge nun in das Eine und dann wieder in das An⸗ 
dere übergeſchlagen. So ſind wir deſſen Zeuge geweſen, wie ſie 
in Frankreich kaum aufgeſtellt, ſchnell in die Republik fich umge= 
bildet, aus dieſer dann in der Directorialregierung fich noth⸗— 
dürftig wieder hergeſtellt, um fich eben fo fehnell wieder in das 
Kaiferreich zu verlieren. AUndererfeits zeigt ſich denn auch diefe 
Veraͤnderlichkeit darin, daß fie felbft da, wo es ihr gelungen, 
einige Zeit die Mifchung diefer Elemente feit zu halten, doch 
in ftetem Wechfel der Verhältniffe, durch eine fortlaufende Me- 
tamorphofe hinfchreitend, Farbe, Geftalt und Temperatur un: 
aufhörlich gewechfelt hat. So haben wir in Folge diefer zmweiar- 
tigen Wanfelmüthigkeit Frankreichs erbliche Gebieter achtmal, 
und daneben feine Conftituttonen neunmal wechfeln gefehen; nicht 
zu reden von den zahllofen Minifterien und den Eleineren Cri⸗ 
fen, die in Mitte der größeren Bewegungen fich gezeigt. Das- 
felbe fahen wir in Epanien und Italien und allerwärts, wo 
fi) die Form eingeführt; das füdliche Amerika aber: hat fich 
die Sache fo habituell angeeignet, wie Brafilien das alltäg- 
lihe Gewitter; fo daß, wie man dort die Tagesſtunden in die 
vor und nach dem Regen theilt, man fie eben fo durch das vor 
und nad) der heutigen Revolution bezeichnen könnte. Man ent⸗ 
fhuldigt diefe große Sterblichkeit mit der Untüchtigkeit der 
Werkzeuge, die fie vorgefunden; etwas ift wohl an dieſem 
Vorwurf; wenn fie aber wirklich, wie fie vorgiebt, die Blüthe 
aller Vergangenheit in fich befaßt, dann läßt die ange Dauer der 
durchlaufenen Vorſchule noch auf lange Lehrjahre durch die kom⸗ 
‚mende Zukunft fchließen. Es wird daher wohl einfacher und-rath= 
famer erfcheinen, in ihr felbft die Ehuld zu ſuchen, und darum 
neben dem Lebenskeim in der Wahrheit des Prinzipes, einen ihr 
eingepflanzten Keim der Vergänglichkeit vorauszuſetzen. 
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Wir finden aber nun die neue Ordnung mit einer an⸗ 
dern, bie vor ihr beflanden, allerwärts in einen Rampf auf 
Leben und Tod verwidelt; denn die fpätere hat fich eben auf 
den Grund eingeführt, daß fie gefommen fey, um bie Ges 
brechen der früberen zu heilen und zu beffern. Und’ in der 
That, diefe Gebrehen und die durch fie bedingte Nothwen⸗ 
digfeit einer Meformation in Haupt und Gliedern laffen ſich 
nicht verhehlen- noch abläugnen, und haben die heilfräftige 
Natur zum Einfchreiten mit Macht nur allzufehr herausgefor= 
dert. Daß der in jener Form gründenden Lebensbewegung 
nun alle die zumider ſeyn müßen, deren ganzer Beftand auf 
Verfall und Mißbraud ruht, ift fo natürlich wie erBlärlich, 
und würde, wenn ed in voller Allgemeinheit ftatt fände, eben 
ihr gutes Hecht und ihre Gründlichkeit beweifen. Aber ed muß 
ung bedenklich machen, daß wir gerade diefe eben am leichteften 
fih mit ihr abfinden ſehen; andere dagegen, die am ernftlichs 
ften auf Befferung dringen, ihr abgeneigt befinden, und felbft 
theilnehmend im Kampfe gegen fie; fo daß in Sndividuen wie 
in Maffen, die, welche die Freiheit wie die Herrfchaft am beften 
verftehen, fich unter ihren Gegnern finden. Wir erinnern une 
noch gar wohl, wie, als das neue Wefen in der Form der Directo- 
tialvegierung mit Heeresmacht der Schweiz genaht, die alten 
Kantone ed gewefen, die mit aller Energie ihm entgegengetreten, 
und erft als fie der Uebermacht erlagen, fich gefallen ließen, 
was fie zu verhindern nicht vermochten. Cie hatten nur nach⸗ 
getban, was früher die Bretonen und die Vendeer ihnen vors 
gethan, und wie damals der auswärtigen, fo ſtehen fie auch 
jet wieder der einheimifchen Oligarchie feindlich gegenüber. 
In den letzten Zeiten noch find wir Zeugen gewefen, wie die 
zwei ftärfften Mächte des weftlihen Europa ſich zwei min- 
dermächtigen in der Quadrupelallianz verbunden, um biefe 
in der befagten Form in der iberifchen Halbinfel berrfchend 
zu erhalten. Die Verbündeten haben große Anftrengungen ges 
macht, der Ausgang fehien nicht zweifelhaft; aber ein zur 
Zeit noch undefiegter Widerftand bat fi im Volk gefunden, 
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und an die Spitze deſſelben find abermal die in den Bergen 
getreten, die wie alle Bergländer am meiften voh- der rei: 
heit zu fagen, und am beften in ihr zu handeln willen. Das 
muß uns auf die Gedanken bringen, es möge wohl hier eine 
Stärke und Wahrheit der alten Ordnung gegen eine Schwaͤche 
und Lüge der neuen gerichtet ſtehen, und es Fönne die Wahr⸗ 
beit der Iegteren in einem höheren Grade ſchon der erſten 
eingewohnt haben, und ihr nur theilmeife verkommen fepn. 
Das muß uns alfo erkennen laffen, daß, um über die neue 
gründlich zu reden, wir zuvor unfere Aufmerkfamfeit der frü— 
heren zuwenden Müffen, um fie uns in ihrem eigentlichen Wer 
fen verftändlih zu machen. & Blick alfo, der feither ein 
um fih fhauender gewefen, kruß jeht ein rückſchauender were 
den, um die Zeitentiefe zu ergründen. Wie er dort in 
drei Welttheile fi ausgebreitet, um fi dann in einem vier= 
ten zu fammeln; fo werden es hier drei Zeiten ſeyn, in deren er= 
ſter die frühere Ordnung fich begründet, in der zweiten zur 
Entwicklung kömmt, in der dritten zum Verfale neigt, um 
dann in der vierten fich in eigenthümlicher Weife zu reprodus 
den, die unfere Aufmerkfamteit jett in Unfpruch nehmen. 
(Bortfegung folgt.) 


\ I. 


Ueber die gegenwärtige Stellung der katholiſchen 
Kirche zu den von ihre getrennten Eonfeffionen. 


Beim Beginne einer Zeitfprift, bie nichts weniger als 
die Abſicht hat den Gegenfag der Eirchlichen Bekenntniſſe leug⸗ 
nen oder in ben Hintergrund ſchieben zu wollen, fonbern die 
ſich frank und frei an das Katholifche Deutfchlaub wenbend, 
du ihm im Sinne und Geifte feiner Kirche zu reden verfpricht, 
Tann an diejenigen, die ſich darin) 
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billig die Frage gerichtet werden: welche Etellung fie zu den, 
son der Fatholifhen Kirche getrennten, religiöfen Partheien 
einzunehmen gedenfen? 
Wir halten es für unfere Pflicht, unummunden und mit 
derjenigen Sreimüthigkeit, welche der Ernft unferer Zeit for: 
dert, diefe Frage aufzunehmen und den Freunden wie den Geg- 
mern diefes Unternehmens, fo vollftändige Auskunft über un- 
ſres Herzens wahre Meinung zu ertheilen ale fie es irgend 
wünſchen mögen, und zu verlangen ein Recht haben. 


Die Frage kann aber in dreifacher if geſtellt und 





beantwortet werden, in fo ferng fie naͤmlichdie religiöſen, 
ie wiffenfchaftlihen unfie ftaatsrechtlihen Der: 
hältniffe zu den von der Kirch Getrennten betrifft. 


| In jeder diefer drei Beziehungen wünſchen und lieben 
wir nichts fehnlicher ald den Frieden; wahrer Friede iſt aber 
nur in der Wahrheit möglih und wo diefe ganz oder 
theilweife bekämpft, geleugnet, verfolgt, durch wiffentliche 
oder abfichtslofe Irrthümer eniftellt und verdunkelt wird, 
ift ihre DVertheidigung Pfliht. Daraus enifteht dann der. ein- 
fahen Natur der Sache nad der Streit, der, wenn er ehr: 
lich und mit guten Waffen geführt wird, an fich Fein Unrecht 
und für den, der im Rechte ift oder mit gutem Gewiffen zu 
ſeyn glaubt, nicht bloß erlaubt, fondern fogar eine heilige 
Derpflihtung if. Als ein weit größeres Unheil, als ein 
wahres nicht genug zu beflagendes Unglück müßte dagegen 
die fchlaffe Oleichgültigkeit gegen das höchfte Gut des Lebens, 
gegen die Neligion angefehen werden, weil dieß ein Zeichen 
des tiefiten moralifchen Verfalles der Zeit und des Volkes 
wäre, in denen eine folche Fäulniß hätte eintreten Fünnen. 
In dem gegenwärtigen Augenblide finden wir nun den 
Streit der hriftlihen Eonfeffionen als ein feit drei Jahrhun—⸗ 
derten beſtehendes Faktum vor. — Dieß ignoriren oder den 
naturgemäßen Lauf der Entwiclung und Löfung diefes Gegen- 
ſatzes hemmen zu wollen, wäre abfurd.. Der Riß, welcher zu 
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jener Zeit nach Gottes Zulaffung die eurepäifchen Völker ges 
fohieden und mitten durch unfer Vaterland gegangen iſt, würde 
fih als einmal vorhandene Thatſache doc, geltend machen, und. 
wer nicht etwa will, daß beide Theile ſich in dem allernüch- 
ternften und geiftlofeften Unglauben, ja in der bewußten und. 
abfichtlihen Verleugnung des Chriſtenthums vereinigen. follen, 
muß fich wohl ober übel darin finden, daß dieſe Trennung: 
ihre Früchte trägt. — Auf weſſen Gewiffen die Schuld derfelz. 
ben fällt, ift eine andere hier nicht zu erörternde Frage. —- Noch 
widerfinniger aber wäre, — bie nicht .abzuleugnende That— 
ſache der Glaubenstrennung einmal Yprausgefegt, — die An⸗ 
forderung, daß die Bekenner des katholiſchen Glaubens file, 
fhweigend die Angriffe der Gegner über fich ergeben, ihre, 
Dorwürfe und Anklagen zugeben, ihre handgreiflihen Kata 
ftelungen der gefchichtlihen Wahrheit anerkennen und gina 
räumen follten, — eine Anforderung, bie freilich. in den mannig⸗ 
fachften Formen und Einkleidungen vorgebract wird und den: 
meiften gegen die Katholiken erhobenen, auf Friedensbruch lau⸗ 
tenden Anklagen zum Grunde liegt. — Mit dem Teidenfchafts 
lihen Haße ift, befonders wenn er die Religion zum Gegen: 
ftande hat, freilich nicht zu rechten, — aber wir bitten jeden, 
unferer proteflantifhen Gegner, in dem. noch ein Fünklein, 
Billigfeit und Gerechtigkeitsgefühl lebt, — und deren gibt 
es Gottlob! viele, — einen Blick auf ihre eigene Liteyatur 
zu werfen und fi) dann in ruhiger Stimmung die: Frage zu 

beantworten: ob Stillſchweigen von unferer Seite ohne, Yuf- 
geben unfres Glaubens, unferer Kirche, unferer ganzen Au⸗, 
ſchauungsweiſe göttlicher und menfchliher Dinge-auch nur möge. 
lich ſey? — Weil wir uns aber zu diefem Opfer nicht vers, 
fteben wollen und dürfen, ‚find wir genöthigt, denen, die, faft; 
ein Menfchenalter hindurch fich gewöhnt hatten-in der deutſchem 
Literatur allein das Wort zu führen, zwar in aller. chriftlia 
chen Liebe, aber mit allen uns zu Gebote ftehenden Mitten, 
und fo eindringend ale möglich, den von ihnen fo oft übers, 
ſehenen Umſtand zu Gemüthe zu führen, daß wir auch, da 
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find und feſt daran glauben, buß wir ein gutes Recht zur 
Eriſtenz haben. 

Dieß vorausgefchict, kann ed nur darauf anlommen, von 
welchen leitenden Gefichtspunkten wir bei jener Erörterung in 
den pben genannten drei Beziehungen ausgehen werden. 

f veligiöfer und kirchlicher Hinſicht iſt dieſe 
Frafe für den Katholiken entſchieden. Sein chriſtlicher Glaube 
und ſeine Ueberzeugung in Sachen des Heils fußt einfach auf 
den Ausſprüchen der Kirche, in welcher der Geiſt des Herrn fort⸗ 
lebt bis ans Ende der Tage. Der wahrhaft katholiſche Chriſt 
glaubt alſo, was die Kirche lehrt, und erkennt für einen Irr⸗ 
thum, was fie verwirft; über die wahre Lehre der Kirche aber 
entfcheidet, wenn Zweifel und Zwiefpalt fich erheben, — das 
rechtmäßige Lehramt, deffen Haupt der Nachfolger des Apoſtel⸗ 
fürften ift. — Das, was innerlich und weſentlich von der Kirche 
fheidet, iſt nicht diefer oder jener Sa, diefe oder jene Mei⸗ 
nung, überhaupt weniger der Verſtand oder das Wiflen, ſon⸗ 
dern bie Richtung des Willens und Gemüthes, mit einem: 
Worte das Herz, welches der ihm offenbar gewordenen Wahr⸗ 
beit Glauben und Gehorfam verweigert und dem eigenen Geiſte 
oder ber falfchen Autorität mehr vertraut, ale den Ausſprü⸗ 
chen Derer, welche. der heilige Geift aeient hat, die Gemeinde 
bed Herrn. zu regieren. 

&o Kann alfo. niemals von einem Aufgeben des Eirchlich-. 
Patholifchen und dem Einnehmen zines mittleren Standpunktes 
zwiſchen den confeflionellen Gegenfägen oder von einem An⸗ 
erfennen beider, als zweier gleichmäßig in der Wahrheit be= 
gründeten Formen des Chriftenthums, unter Katholiken die 
Rede ſeyn. — Uber auch jene andere, felbft von gläubigen- 
und enifchledenen Gliedern der allgemeinen Kirche gehegte Hoff: 
nung: — baß es möglich ſey zwifchen der Kirche und denen, 
die zwar auſſerhalb berfelben ſtehen, aber fich des Feſthaltens 
an gewiſſe Grundwahrheiten des. Chriftenthums rühmen, ein 
auf Abwehr der gemeinfchaftlichen, rationaliftifchen oder anti: 
chriſtlichen Gegner gerichtetes Bündniß zu Stande zu bringen, 
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haben die neueſten Zeitereigniffe fehmerzlich vereitelt. — Es 


fol bier in Feiner Weife in Ubrede geftellt werden, daß nah. . 


einer unerforfchlihen FZügung Gottes, Mancher, der. Außer: 
lich duch das Factum feiner Geburt, von der Kirche getremmt 
erfcheint, in dem innerften Kerne feines Herzens und Willens 
nichts weniger als zu ihren Feinden gehört, ihr vielmehr 
dem Wefen nad) vielleicht näher fteht, als mancher in ihrem 
Schooß Seborene, der fich aber durch den Willen von ihr 
geſchieden, — und daß der Grund, warum Diele fich nicht 
durch das äußere Bekenntniß mit ihr vereinigen, nicht in einem 
Fehler ihres Willens, fondern in Unfunde und mangelnder 
Gelegenheit zur Belehrung liegen könne, ‘oder auch darin, 
daß der Proceß ihrer innern Durchbildung, die Pilgerfahrt 
der Seele durch die Gefahren des Irrthums in die fichere Hei⸗ 
math der Kirche, zwar begonnen, aber noch nicht vollendet ift. 
Haben wir ja nur wenige fichere Merkmale, wer von unfern 
irrenden Brüdern der einen oder andern Geiftesrichtung angehört 
und weffen Irrthum verfchuldet ift oder nicht; wir haben, da Die 
Barmherzigkeit Gottes unendlich ift und auch über die Gränzen 
des Lebens hinausreicht, Fein abfolutes und untrügliches Kennzei⸗ 
chen, in Folge deffen wir mit Unfehlbarkeit über das ewige Heil 
dieſes oder jenes Einzelnen fowohl unter den mit der Kirche Ver⸗ 
bundenen wie der von ihr Getrennten entfcheiden Fönnten, zu wels 
chem Richterfpruche wir auch in Feiner Weife berufen find. — 
Endlich ift es auch gewiß, daß, wir für alle Irrenden, ja nach 
dem Beifpiele des göttlichen Meiftere und feiner Blutzeugen, 
feloft für die offenen Verfolger der Wahrheit beten follen. 
und die Liebe geftattet, daß wir uns dem tröftlichen Gedan⸗ 
ken hingeben dürfen, in jedem der Getrennten nod) dereinft 
ein Glied der katholiſchen Kirche zu erbliden. — Eo wie wir 
ed anderer Seitd für die ihr durch die Geburt Angehörigen als 
eine unerläßliche Bedingung betrachten, mit ihr nicht in einer tod⸗ 
ten äußerlichen, fondern in einer inneren lebendigen Gemeinſchaft 
zuftehen, wenn fiean ihren Eegnungen Theil haben wollen. Den: 
noch aber ift jenes Bündnif eine Hoffnung, die nach genauer 
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‚Erwägung der Verhältniffe heute Niemand mehr theilen kann, - 
der fie früher gehegt haben follte, und die ſich nunmehr als 
ein VBerfennen der Natur und der wahren Quellen des Irr⸗ 
thums ermweift. 

Es leidet namlich Feinen Zweifel, daß unter einem Theile 
der heutigen Proteftanten, — nahdem viele von ihnen die - 
Graͤnze, welche den glaubensleeren, naturaliftifchen Deismus 
vom Pantheismus und der offenbaren Gottesleugnung trennt, 
bereits offen überfchritten haben, — eine rückläufige Bewe- 
gung zur pofitiven Wahrheit begonnen hat. — Diefe muß 
kraft der innern unabweislichen Conſequenz, die in den Din- 
gen liegt, — diejenigen, aber. auch nur diefe, bie eines 
guten Willens find, über kurz oder lang auf das Gebiet 
der Kirche führen. — Die Verfechter der Eatholifhen Wahr: 
beit dürfen fich diefer Bewegung freuen, fie dürfen dankbar 
fih der mannigfachen Zeugniffe, welche ihnen diefer Theil der 
Gegner liefert, im Kampfe für die Wahrheit gegen den Un= 
glauben Anderer bedienen, — aber fie dürfen Fein Bünd- 
niß mit jenen gläubigen Proteftanten fehließen, das ihnen 
bie Bedingung auferlegte denfelben zu verfchweigen, in welde 
Miderfprüche fie ſich theild mit den Principien der Etifter 
ihrer eigenen Parthei, theils mit fich felbft verwickeln, und wie 
fie. auf jenem traurigen Standpunkte der falfchen Mitte zwi⸗ 
ſchen der vollen chriftlichen Wahrheit, wie die Kirche fie lehrt, 
und dem confequenten Unglauben immer in den doppelten 
Widerfpruh Fommen müffen, ſich der Eatholifchen Wahrheit 
gegenüber, auf das Feld des Unglaubens, den fie doch verab- 
fchenen, und den Angriffen diefes lehteren gegenüber, auf das 
Gebiet der kirchlichen Argumente zurücziehen zu müffen. — 
Daß unter fo bewandten Umftänden von irgend einer Concef- 
fion der Kirche und ihrer Verfechter an dieſe Gegner nicht 
die Mede ſeyn könne, würde von felbft einleuchten, aud) wenn 
. die Natur des kirchlichen Glaubens nicht ſchon an fich jedes 
Handeln und. Markten, jedes Zugeben oder Ablaſſen unbe⸗ 
dingt ausſchlöſſe. 
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So dürfen wir freilich von dieſen Gegnern eine entſchie⸗ 
dene, aufrichtige, ehrlich gemeinte Vertheidigung mancher 
Glaubensſätze erwarten, die nach ihrer Verſicherung ihnen 
und und gemeinfchaftlic) find. Wenn fie aber der Kirche, 
als dem Schlußſteine und der allein ſichern Buͤrgſchaft für 
den Beſtand der vollen chriſtlichen Lehre, Glauben und Ge⸗ 
horſam verſagen, fo kann von einer Annäherung, einem Ver⸗ 
gleiche, einer Vermittlung: zwifchen diefen Gegenfägen bei kei⸗ 
nem wahrhaft Gläubigen die Rede ſeyn und in diefer Hinficht 
gilt ohne Einfhränkung das Wort: Wer nihi für ung ift, 
ift wider und. Wem jener Geift der Eelbfiverleugnung und 
Unterwerfung fehlt, wer mit Wilfen und Willen der Kirche 
widerfpricht oder ihr vorfäglih fein Ohr verfchließt, — der 
fteht .auffer ihr und aufjerhalb der Etrömung des Geiftes, 
der da lebendig macht, wer aber zur Heerde gehört, der kennt 
die Stimme des Hirten. — Zmwifchen beiden Richtungen kann 
unbefchadet des Auffern Friedens Feine wechfelfeitige Gemein= 
fchaft des Firchlichen Lebens und des göttlichen Dien- 
fies feyn und die Schlichtung ihres Handels bleibt vorbehal: 
ten bis auf den Tag, mo der Herr twiederfommen wird, um 
zwifchen ihnen und ung zu richten. — 


| Wer aber dieß verfennt und Friede! Friede! ruft, wo 

fein Friede ift, täufcht fich felbft, — und ſucht eine Mitte, 
wo es feine gibt. Der wahrhaft Gläubige wird alſo eine folche 
Etellung, wie einen bewußten oder unbewußten Abfall, gewif- 
fenhaft vermeiden. Daß wir fie jemals einnehmen Fönnten, 
-wird Niemand erwarten, der überhaupt auf die bier verbans 
delte Frage ernftlich einzugehen den Willen bat. 


Denn aud bier tritt wieder der Gegenſatz hervor, der 
zwifchen der bewußten Feindſchaft des Herzens und der bloßen 
Nichtkenntniß der vollen Wahrheit, zwifchen der eigentlichen 
im Willen wurzelnden Härefie und dem bloßen nicht. verfhuls 
deten oder entfchuldbaren Miß nd der Kirı ilehre, 
- obwaltet und die neueflı ı  Ewürdige 
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bigen proteſtantiſchen Superintendenten daſſelbe unternommen, 
wozu das preußiſche Gouvernement ſich ſelbſt, ſo durch das 
Factum wie durch feine Staatsſchriften bekennt? Können die 
Verfaſſer der „evangelifchen“ Kirchenjeitung, denen es an 
Geiſt und Einficht nicht fehlt, eine ſolche Anklage. gegen den 
gefangenen Bischof und Belenner, dem jede Vertheidigung 
verwehrt ift, mit ihren eigenen Grundfägen, die fie fo oft bei 
andern Gelegenheiten ausgefprochen, in Einklang bringen, fo 
bleibt ung nichts andere übrig, als von diefem Urtheile Be: 
rufung einzulegen an jenen unfichtbaren und unbeftechlihen 
Nichter, der in ihrem eigenen Bufen wohnt, der ihnen viel= 
Teicht in diefem Augenblicke in leifen, Faum vernehmbaren Mah⸗ 
nungen vorhält: es möge doch wohl anders feyn, als fie ihre 
Lefer überreden gewollt, deffen Donnerftiimme aber am Tage 
Des fchrecflichen Serichtes ihr Ankläger vor dem Throne des 
Richters ſeyn wird, der mit Gerechtigfeit richtet. 

Für jeden Katholiken braucht aber hoffentlich der Nach: 
weis nicht weiter geliefert zu werden, daß ein Bündniß ber - 
Sache der Wahrheit mit dem Geifte, der Jene treibt, ein Un⸗ 
ding ſey. Ihre Wege find nicht unfere Wege; wir Fönnen 
fie bedauern, wir Fönnen mit heißen Ihränen für ihre Bekeh⸗ 
rung beten, wir können uns überzeugt halten, daß auch fie, 
ohne es zu ahnden und in ganz andrer Weife, als fie in ih⸗ 
ver Verblendung meinen, dem Herrn die Wege bereiten, — 
aber die Kirche bedarf folcher Helfer und Verbündeten eben fo. 
wenig als diefe, menfchlihem Anſehen nad), Luft und Neigung 
tragen dürften, es jemals werden zu wollen. 

Freilich darf aber auch auf der andern Seite nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß andere Stimmen unter den Proteſtiren⸗ 
den mit Kraft und Entſchiedenheit in eben derſelben Sache die 
Parthei des Rechts und der wahren kirchlichen Freiheit ge⸗ 
nommen haben. Ein reformirter hollaͤndiſcher Prediger hat 
in einer dortigen Zeitung, wie die öffentlichen Blätter melden, 
ſcharfe Worte der Rüge gegen die heuchleriſche Freiſinnigkeit 
derer gewagt, welche nur für ſich auf Recht und Freiheit drin⸗ 
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gen, — Worte, die zu den beſten und ergreifendſten gehören, 
die in der Angelegenheit des Erzbiſchofs von Cöln geſprochen 
worden ſind. Für dieſe Zeugen der Wahrheit hat die Kirche 
keinen beſſern Wunſch, als daß Gott ihnen zum Lohne ihres 
Muthes und ihrer Aufrichtigkeit geben wolle, was zu ihrem 
ewigen Heile gereicht. Sie flucht auch jenen nicht, die anders 
denken und handeln, aber beiden gegenüber muß die Kirche 
und jedes wahre Glied derſelben Fein haarbreit von der genf- 
“ fenbarten, durch die Kirche. überlieferten Wahrheit weichen, 
die allein, was der Irrthum als folcher nicht vermag, feelig 


machen kann. 

— 5 wir dagegen das Feld der weltlichen, wiſ— 
fenfhaftlihen Beftrebungen’ in unferm Vaterlande, fo 
wäre es ein offenbares Verkennen der wahren Lage der Dinge, 
wenn man in Abrede flellen wollte, — daß Beift, Talent und 
tüchtiges Wiffen nichts weniger als nach den Firchlichen Con: 
feffionen vertheilt und gefchieden find. — Es wird uns hofz ' 
fentli Niemand der ungerechten und geiftlofen Partheilichkeit 
fähig halten, als wollten wir die tüchtigen und verdienftlichen 
Leiftungen proteftantifcher Gelehrten, — fo wie die Gefinnung, 
die nicht Wenige derfelben befeelt, leugnen, verkleinern oder 
gering fhäten. Ein folhes Verfahren wäre eben fo engher- 
jig, als es einer tiefern oder großartigen Auffaffung des Geiſtes 
der Kirche in Feiner Weiſe gemäß erfihiene. Freilich ift es 
einer unferer Hauptzwecke, der Eatholifchen Wiffenfchaft in 
Deutfchland ein dienendes Werkzeug mehr zu verfchaffen, — 
aber diefer Vorſatz fehließt die volle, freie Anerkennung des 
Guten nicht aus, auf welchem Gebiete es fi) auch finden 
möge. Die Kirche will nichte ale die Wahrheit und dient nur 
der Wahrheit, nicht der Ehre oder dem Eigennutz der Men: 
fhen; dafür dient aber auch jede unverfälfchte und unverftüm: 
melte Wahrheit ihrerfeits wiederum der Kirche, felbft ohne alle 
Abſicht deffen, der fie entdeckt oder verbreitet: — Insbeſondere. 
gilt dieß von der Geſchichte. Da heutzutage beiderlei Rich⸗ 
sungen, die der Wahrheit wie die des Irrthums und der Lüge 


42 ‚@tellwag der chriſtlichen Gonfeſſtonen. 


ihre Organe befigen, Die fich wechfelfeitig beargwohnen und 
mit Fritifhem Auge die Angabe des Gegners prüfen, um 
jede Lücke zu ergänzen, jede ſchwache Etelle auszufpüren, da 
ferner die Zeit gefommen ift, wo allmählig die verborgenften 
Geheimniffe aus dem Moder der Archive wieder an das Licht 
des Tages treten, — Wäre es Thorheit an eine Verheimlichung 
deffen, was man lieber aus der Gefchichte wegwünfchte, auch 
nur denken zu wollen. — Was Gott gefcheben ließ, dürfen 
auch wir dreift befennen und eingeftehen, da weder die ewige, 
unantaftbar heilige Wahrheit noch die Kirche, ale die Eäule 
und Grundfefte derfelben auf Erden, durch Aufdeckung der 
Irrthümer und Eünden der Menfhen Schaden und Abbrud) 
leiden Tann. — Alſo Wahrheit, — volle uneingefhräntte 
Wahrheit, — aber auch Wahrheit gegen Freund und Feind. 
Ja wir fehen es als eine Echuldigfeit an, gegen die Vergeben un- 
ferer Freunde nachfichtslofer zu fepn, aus demfelben Grunde, 
.- warum man gegen fich firenger ald gegen. andere fepn fol und 
weil bier die Entfchuldigung der Nichtkenntniß nicht ftatt fin- 
den kann. — Dann aber ſey ed und auch erlaubt, unfern pro= 
teftantifchen Zeitgenoffen die Gefchichte ihrer eigenen Parthei 
vorzuhalten, — nicht um fie zu Franken oder zu erbütiern, ſon⸗ 
dern um den Entitelungen und gehäßigen Anklagen, die von 
den Ihrigen ausgehen, den ruhigen leidenfchaftslofen Bericht, 
wie Alles fih in Wahrheit zugetragen, vor Augen zu ftel- 
len. — Zwar ift auch hier von denen, die eine Vermittelung 
für möglidy hielten, die Aufforderung geftellt worden, daß 
man der Perfünlichfeit der Männer, die jene für Reforma⸗ 
toren halten, nur glimpflih mit der Leuchte der Geſchichte 
nabetreten dürfe und fich hüten müße, einen Echatten auf die 
Motive zu werfen, von denen die Leiter der Bewegung vor 
drei Jahrhunderten felbft getrieben wurden, damit ihre heuti- 
gen Jünger nicht durch die unangenehme Wahrheit ſchmerz⸗ 
lich berührt, fi in noch höherem Grade gegen die Kirche 
verhärten möchten. — Wir leugnen nicht, daß folhem Anfin- 
nen nicht felten eine aufrichtige Beforgniß um das Heil der 


\ 
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Irrenden und das ehrenwerthe Etreben zum Grunde: liegen 
möge, die Schuld derfelben durdy rückfichtslofes Aufderfen der - 
forgfam verhehlten gefchichtlihen Wahrheit nicht noch zu ver- 
größern. — Allein das Amt und die Pflicht deffen, der feine 
Beftrebungen der: Gefchichte zumendet, feheint une hoch über 
allen, felbft über den edelften und mildeften Abfichten zu 
ſtehen. — Er foll ein Zeuge fepn vor dem MWeltgerichte der 
Geſchichte und hat Feine andere Pflicht, als die Wahrheit zu 
befennen, ohne Haß aber auch ohne Furcht irgend einer Art. —. 
. Diefe Wahrheit fol er nicht ſchwaͤrzen, aber auch nicht fchön 
färben wollen. — Er fol fie ausfprechen, wie fie in feinem 
Gemüthe ſich abfpiegelt und nur darüber möge Jeder wachen, 
daß Feine Leidenfchaft und Fein Haß irgend einer Art, felbft 
nicht der des Unrechtes und der Lüge, den Epiegel jeiner 
Ceele trübe. Wer dann vor dem Ölanze der Wahrheit er- 
blindet, wer fie nichi ertragen kann und wem fie ftatt zur 
Auferſtehung zu noch kieferm alle gereicht, den richtet die 
Wahrheit durch fich ſelbſt, nicht der Menfch, der fie verfün- 
. det. — 

Und in diefer Weife haben wir und vorgefeht, der Wahr: 
heit auf dem wiffenfchaftlichen und inebefondere auf dem ge⸗ 


ſchichtlichen Gebiete zu dienen. 
a8 ſtaatsrechtliche Verhältniß der chriftlichen Con— 


feffionen der heutigen Zeit. und in Deutſchland kann ſowohl 
in Hinficht auf die Theorie als auf das praftifche Leben be: 
trachtet werden. Daß jene von vielen heutigen Proteftanten 
richtig erfannt wird, daß auch unter ihnen -troß der Verwir⸗ 
rung der Begriffe, die über die heutige Welt gelommen, eine 
große Zahl wahrhaft rechtlich gefinnter Männer der Mevolu- 
tion und dem Despotismus in gleihem Maaße abgeneigt iſt, 
und daß diefe Richtung in neuern Zeiten auf eine erfreuliche 
Weife an Anhängern gewonnen hat, dieß ſteht als unbeftreit: 
bare, aller Anerkennung würdige Thatſache fell. Unter de— 
nen, die auf diefem Gebiete ſtehen, gibt es allerdings auch 
folche, die diefe rechtliche Geſinnung bis auf die Kirche aus: 
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dehnen und ohne den Glauben derfelben zu theilen, nah dem 
Geſege der natürlichen Gerechtigkeit ihr diefelbe Freiheit und 
daffelbe Recht zugeftehen, was fie im gleihen Falle für ſich 
in Unfpruch nehmen. — Auf diefen, — und es find der Na⸗ 
"tur der Sache nad) diefelben, die wir oben erwähnt, die Feine 
Feindfchaft und Bitterfeit gegen deh Glauben der Kirche bes 
gen, — ruht unfere Hoffnung für die politifhe Zufunft un⸗ 
fers DBaterlandes, denn. mit ihnen ift eine Vereinigung 
. und Verftändigung auf Diefem äußern Mechtögebiete wohl mög⸗ 
Ih und die Bafis zu einer folchen ift in Deutfchland, duch 
die Geſchichte wie durch die Verhältniße der Gegenwart, von 
felbft gegeben. — Es gab eine Zeit, wo beide Iheile mit den 
Waffen in der Hand den Eireit zu fehlichten firebten, der 
von der innern Spaltung unzertrennlid war; in diefem Kriege 
war die Hoffnung der Katholiten, wie die ihrer Gegner, auf 
gewaltfame Unterdrückung der Andern gerichtet, und beide 
Iheile fetten die Möglichkeit voraus auf, diefem Wege des 
Glaubens der Gegner Herr zu werden, bei deffen freier Ge⸗ 
ftattung fie fich der fremden Sünde theilhaft zu machen fürd: 
‚teten. — Nach diefer Zeit ift eine andere gelommen, und Die 
einzelnen Länder haben jedes ein anderes Schickſal gehabt; 
in England und in den ffandinavifchen Neichen Mena, ber 

Proteſtantismus, in den romanifchen Ländern ward die Meu: 
erung ausgeftoßen, in unferm deutfchen Vaterlande blieb die 
Wage im Gleichgewicht und das Nefultat des hundertjährigen 
Kampfes war die Parität der Konfeffionen vor der Meiche- 
ftaatsgewalt. Diefen Frieden hat nicht die Willführ der Men⸗ 
ſchen, fondern die Macht der Dinge gefchloffen, ihn recht zu 
begreifen, ihn aufrecht zu erhalten, ihn weiter auszubilden, 
ihn gegen die indifferentiftifch revolutionäre, alles Chriftliche 
auflöfende Etrömung, wie gegen den Abfolutismus zu fihir- 
men, der den nadten Willen der Etaatsgewalt als Gefeh und 
Norm der Kirche aufzwingen und in geiftlichen wie im zeitli- 
‚hen Dingen mit herrifcher Willführ gebieten will, das ift die 
Aufgabe der Gegenwart. — Wer von den Mitgliedern der pro: 


+ 
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teftantifchen Bekenntniße hierzu ehrlich und aufrichtig die Hand 
bieten mag — dem kann mit derfelben, Offenheit die Zufiches 
rung gegeben werden, daß auch wir nur in dem auf der Ba . 
fig des gleichen Rechts der Eonfeffionen gefchloffenen Kirchen= . 
frieden das Heil von Deutfchland fehen, daß wir jeden ge⸗ 
waltfamen oder hinterliftigen Bruch diefes Frtedend zu Gun: 
ften der einen oder anderen Confeffion verabfchenen, daß wir . 
nichts fehnlicher wünfhen, als im inne und Geiſte diefer _ 
Parität die Punkte gefchlichtet zu fehen, die fett der Auflö= . 
fung des Reichs und der Zerrüttung der ältern Landes- Ver: 


faffungen neuer, ordnender Beflimmungen und mit beiderfei- 


tiger Uebereinftimmung getroffener Feftfegungen bedürfen. In 
folder friedlichen Einigung, die, wenn der.-Ieidenfchaftliche 
Haß gegen die Kirche von der Berathung ausgefchloßen würbe 
und fonft die rechten Perſönlichkeiten fi) zufammen fänden, 
in Feiner Weife unmöglich wäre, erblicken wir allein das Heil 
für Deutfchlande nächſte und entferntere Zukunft; in der ent- 
gegengefegten Richtung, in der Unterlaßung der durch die Zeit 
gebotenen, billigen und friedlichen Hebung der Befchwerden, 
in der Fortfegung der Verfuche zur Untergrabung und Ver: 
nichtung der Freiheit der Fatholifchen Kirche und ihrer Belen- 
ner, auf welche eine zahlreiche in allen Ländern Europa’s ver: 
zweigte action raftlos hinarbeitet, können wir nur ein um. 
fo tiefer greifendes, Alles zerflörendes Unheil ſehen, — ale 
es fich heute nicht mehr, wie im 10ten und 17ten Jahrhundert, 
um den Kampf ber Katholifen und Proteftanten allein han= 
delt. Damals ſchon ftand der Türke vor den Ihoren der abend- 
ländifchen Welt, heute ift die Gefahr viel näher und drin⸗ 
gender. — Der Feind ift mitten unter und, — die anarchi⸗ 
: fhe evolution mit allen ihren Gräueln wartet nur auf den 
Moment, wo etwa dad unter der Aſche glimmende Feuer des 
alten Zwiftes, an dem das deutfche Meich zu Grunde gegan- 
gen, wieder in hellen Flammen auffchlüge, um dann an bei- 
den Theilen unbarmberzige Rache zu üben. 

Darum werden wir jede Gemeinfchaft der Ideen und der 
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ntereffen zwifchen der Nevolution und unfern, durch unges 
rechte Bedrücktung gereißten und mißftimmten Eatholifchen Brüs 
"dern, mit Entfchiedenbeit ablehnen und befämpfen; wir wer⸗ 
den aber auch freimüthig und unummwunden zeigen, wie manche 
Sractionen der proteftantifchen Parthei im offenen oder gehei⸗ 
men Bündniße mit jenem Feinde ftehen und wieder andere 
durch ihre abfolutiftifchen Neigungen und Vorurtheile die Vers 
hältniffe diefem Abgrunde entgegen treiben; fo wie wir auch 
der Gerechtigkeit gemäß mit bderfelben Entſchiedenheit gegen 
‚die ungläubigen Mitglieder unferer eigenen Kirche auftreten 
werden, die im Intereſſe der Mevolution am Umſturze des 
Chriſtenthums bewußt oder unbewußt mitarbeiten. Wir wer- 
den endlich nicht verfchweigen, wie die Glaubensfpaltung feldft 
die Wurzel und Mutter jener unvermeiblichen Gonfequenzen 
der evolution und des Abſolutismus war, unter deren ges 
waltfamem Hin= uud Herzerren der Boden, auf dem das eu⸗ 
ropäifche Etaatsgebäude ruht, zufammen zu brechen droht. 
Nachdem wir uns alfo im Firchlichen wie im wiffenfchaftlichen 
Gebiete offen und unummunden gegen jede Vereinigung aus⸗ 
gefprochen, die ein Aufgeben oder ein Verfchweigen der. Wahr- 
heit von unferer Seite verlangte, im flaatsrechtlichen aber une 
ebenfo entfchieden für die gemeinfchaftliche Aufrechthaltung dee 
Friedens und die Heilighaltung der gegenfeitigen Mechte ver: 
pflichtet, bleibt uns Die Erklärung noch übrig, daß wir von 
dem rein menfchlichen Etandpunfte aus, der jene drei Gebiete 
als der allgemeine befaßt, nie vergeffen wollen, daß die Ge⸗ 
trennten und die Irrenden unfere Brüder find, denen wir in 
jeder Noth des Lebens beiftehen und Liebreich begegnen follen, 
ſtets eingedenk, daß die katholiſche Barmherzigkeit Eeinen Un= . 
_ terfchted der Gonfeffion Fennt. Daß wir daher auch nicht nur 
den äußeren flaatsrechtlihen Frieden aufrecht erhalten wün⸗ 
fhen, fondern es als eine heilige Pflicht anfehen: jede Po: 
lemik und vor allem die in göttlichen Dingen, bei der größten 
Entjchiedenheit in Betreff der Lehre, doch im Geiſte der Liebe 
und des Friedens, der ja das Ziel aller .chriftlichen Polemik 
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ſeyn ſoll, ohne Bitterfeit und Haß zu führen. Uns und un- 
fere Schwächen und Fehler mit Geduld und Nachſicht zu er: 
tragen und wenn wir gethan.baben, was in unferen Kräften 
ftebt, das Uebrige Gott anheimzuftellen, das erfennen wir 
als die einzige wahre Toleranz, die dem Fatholifchen Glauben 
nicht nur nicht entgegen ift, fondern die er als eine Pflicht 
feinen Mitgliedern auferlegt. 

Deshalb alſo befchuldige Niemand die heutigen WVer- 
fehter der Fatbolifchen Wahrheit, daß fie, wenn auch‘ 
nicht den Krieg der Waffen, fo doch den der Geifter und. 
deifen gefelige und Titerarifche Gonfequenzen wollten. — 
Noch einmal: Wir find es nicht, die diefen Gegenſatz 
in die Welt gebracht, wir erkennen nur, weil wir müfs 
fen, ein Factum an, welches unfre Gegner ſelbſt geſetzt bas: 
ben. — Weil aber diefer Gegenfaß befteht, muß er. fich durch⸗ 
kämpfen bis das Maaß erfüllet iſt; dieß zu bintertreiben oder 
abzuwenden ift Feiner irdifhen, auch nicht der abfoluteften: 
Macht gegeben. Uber jeder. fehe wohl zu, auf welcher Seite 
er fteht und daß fein Kampf nicht ein Widerftreben gegen den 
Geift der Wahrheit werde, der diejenigen, welche fich gegen- 
ihn erheben, mit Dem Athem feines Mundes fpurlos zu ver⸗ 
wehen pflegt, alſo daß ihres Namens Gedächinif nur ale: 
Denkmal der Rache Gottes in der Geſchichte ftehen bleibt. 

Diefe offene Erklärung über die Stellung, welde wir in 
jeder der drei im Eingange erwähnten. Beziehungen denen ge- 
genüber einzunehmen gedenken, die nicht unfers Glaubens find, 
durften wir ſowohl denen, auf deren. Beiftimmung wir rech⸗ 
nen, wie andrerfeits den Gegnern unferer Sache nicht vorent⸗ 
halten. — Denn die ernfte Zeit, in der wir leben und die noch 
gewaltigere, an deren Schwelle wir fteben, verlangt rückſichts⸗ 
lofe Offenheit. Wer unfere Gefinnungen nicht theilt, fol une 
wenigftens nicht den Vorwurf machen Fönnen, daß wir fie 
verbehlt hätten. | | 


Er Br 


II. . 
Alexauder II. und Friedrich I. zu Venedig. 


Es ift in neuefter Zeit wiederum viel von der Ueberhe⸗ 
bung Eirchliher Macht über die weltliche die Mede geweſen; 
eines derjenigen Beifpiele, welches öfters in diefer Hinficht - 
ald Beweis dafür gebraucht wird, möge in den folgenden 
Zeilen einer nähern Beleuchtung, auf Grund der hiftorifchen 
Zeugniffe, unterworfen werden. 

Nur wenige Augenblide in der Geſchichte des Mittelal⸗ 
ters leihen dem der Ausfühnung Kaifer Friedrichs L 
mit Papſt Ulerander III. Nach achtzehnjährigem Kampfe 
ward Friede gefchloffen zwifchen geiftlicher und weltlicdyer Ge⸗ 
walt, und die Kirche feierte einen ihrer ſchönſten Sabbath: 
tage. Der 24fte des Julius 1177 war dieſer glücliche Tag, 
Venedig die glückliche Etadt, die Zeuge diefer Feier war. Hi: 
- ftoriker und Dichter haben jenen Moment, wo Friedrich jur 
Einheit der Kirche zurücfehrte, gefchildert, die Sage hat ſich 
feiner bemeiftert und hat der Kunſt die Farben geliehen, da⸗ 
mit auch fie der Nachwelt davon die Kunde bringe. Verneh⸗ 
men wir das‘ Zeugniß der Geſchichte. — | 

In das Erbtheil der Heinrihe war das Gefchlecdht der 
Hohenftaufen getreten; den Streit mit der Kirche, der unter 
‘Lothar und Konrad geruht, nahm Friedrich, ſtolzen Sinnes, 
wiederum auf. Im Gefühle feiner Macht, im Bewußtſeyn 
feiner geiftigen Kraft, begann er diefen Kampf. hm, dem 
Helden, ftand ein Held gegenüber. Doch nicht wollen wir mit 
neueren Schriftftelern diefes Papftes Größe dadurch bezeich- 
nen, er fey würdig feines Gegners geweſen; nicht Friedrich 
ift die Sonne, um die ſich Ulles dreht, die Kirche iſt's, und 
AUlerander war ber ihrer würdige Streiter. Uber anerkennen 
wollen wir, daß vor Gregor, VIL Wlexander durch die Perfon 
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ſeines Gegners begünſtigt war; er fand einen Widerſacher, der 
trotz aller Feindſeligkeit, die er gegen die Kirche geübt, doch 
ſein Herz durch die Strahlen der göttlichen Gnade erwaͤrmen 
ließ, der, ein ächter deutſcher Mann, wohl irren und fehlen, 
aber auch bereuen konnte. Als Friedrich wirklich ſich mit der 
Kirche ausgeföhnt, da war ed ihm in feiner ganzen Seele 
Ernſt; über den Sinn des Büßers von Canoſſa, als der 
Papft ihn von dem Banne löfte, mag nicht geurtheilt wer: 
ben, ihn richten feine Werke. — | 
Sm Sahre 1152 einftimmig zum Könige der Deutfihen 
gewählt, begab ſich Friedrich nach Stalien, um bier an heili⸗ 
ger Etätte von Papſt Hadrian IV. das Faiferliche Diadem 
zu empfangen. Allgemeine Sitte der Zeit erheifchte es von 
ihm, feine perfünliche Ehrerbietung gegen das Firchlihe Ober. 
haupt der Ehriftenheit dadurch zu bejeigen, daß er ihm, zu 
Roſſe feigend, den Stegreif hielt. Diefer ſymboliſchen Hand⸗ 
lung, welche feine Vorfahren im Reiche dem Papſte erwiefen, 
weigerte fich Friedrich; wäre man ſogar geneigt, diefelbe 
für wenig bedeutend zu erachten, fo verrieth der König damit 
doch, daß er geblendet war von dem Schimmer feiner Macht, 
und daß die Demuth in feinem Herzen Feine Wohnung ges 
nommen hatte. Nach langen Verhandeln fügte fid; Friedridy 
in das Herfommen und empfing vom Papfte die Kaiſerkrone. 
„Gerne würde ich dir noch größere Wohlthaten, als diefe, er⸗ 
zeigt haben,“ bemerkte Hadrian dem Kaifer fpäterhin im eiz 
nem Schreiben, welches das Unglüc hatte, fo fehr den Zorn 
deffelben zu erregen, daß die Eardinäle, weldie es überbradht, 
faft ein Opfer ihrer Botfchaft geworden wären. Durch dad 
Wort Beneficia (Wohlthaten) war Friedrichs Zorn entflammt 
worden, da er alfo es verftand, als ob damit der Papſt ihn 
feinen Vaſallen genannt. — Als Friedrich darauf im Sabre 
1158 nach Sstalien gekommen war, verführte ihn fein herri—⸗ 
fher Einn, von dem Pfade des Rechts abzulenken und die 
breite Bahn der Willführ zu verfolgen. Nicht nur die Städte 
der Lombardei, lang begründeter Freiheit genießend, follten 
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die Ecywere feines Urmes empfinden, fondern, feines Eides 
uneingedenk, wendete er ſich auch gegen das Beſitzthum dee 
Papſtes; die Matpildinifhen Güter wurden von ihm verlie 
ben und das Erbe des heil. Petrus der Schatzung unterwors 
fen. Die Epannung unter den beiden Oberhäuptern der Chris 
ftenheit nahm immer mehr zu, und Papſt Hadrian fol im 
Begriffe geftanden haben, über den Kaifer den Bann auszu⸗ 
fprehen. Der Tod des Papftes verhinderte dieß, aber. gab 
die Deranlaffung zu einer folgenreichen Gewaltthat Friedrihe.— 

In gefeglicher Weife war von den Cardinaͤlen Roland Bandi- 
nellizum Papfte gewählt worden; ernannte fich Alexander II. 
Dem Kaiſer war er wegen feines feften Firchlichen Einnes be⸗ 
fannt, und ale Ueberbringer der oben erwähnten Botfchaft 
Hadriane verhaßt; ihm lag daran, einen feinen Wünfchen 
fügfameren Mann den päpftlihen Etuhl befleigen zu feben. 
Daher hatten feine Legaten ſich bemühet, die Wahl des Gar- 
dinals Detavianus durchzufegen, es war aber nur gelungen, 
zwei Elimmen für denfelben zu gewinnen. Deffenungeadhtet 
erkannte Friedrich diefen, der ſich Victor II nannte, ale 
Papſt an, während der vechtmäßige Nachfolger des Apoſtel⸗ 
fürften flüchtigen Fußes Italien verlaffen mußte. So begann 
jener achtzehnjährige Kampf, zugleich von großer politifcher 
Bedeutung, denn vom Kaifer in ihrer Freiheit bedroht, hat⸗ 
ten die Lombarden, als .päpftliher Vaſall, König Wilhelm 
von Neapel, für feinen Lehensherrn zu den Waffen gegriffen; 
feiner eigentlichen Natur nah war es aber ein. kirchlicher 
Kampf, da Friedrih ihn durch das Unheil des Schismas, 
welches er über die Chriftenheit gebracht, herbeigeführt, und 
die dadurch entzündete Flamme genährt hat. yet wurde 
über ihn, der die Einheit der gleich Chriſti Gewand untheil- 
baren Kirche zerriffen, und über feinen Gegenpapft von Ale: 
xander der Bann ausgefprochen. Uber des Kaifers Her; war 
lange Zeit hindurch fo verbärtet, daß felbft die. zweimalige 
Mahnung des Todes, welder die von Friedrich eingefegten 
Üfterpäpfte vor den göttlichen Nichterftuhl rief, ihn dennoch 
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nicht erweckte. Da traf Gottes Hand den Kaiſer ſelbſt; er 
ſah fein Heer in der Schlacht von Legnano durch bie Lombar⸗ 
den vernichtei, und nach einem ſchweren Rampfe, den er mit 
dem langgenährten Etolze in feinem Innern befanden, fiegte 
Sriedrih über fih, und alfo triumphirend feierte er ſelbſt 
den Triumph der Kirche. 


Alerander, von der Chriſtenheit ale vechtmäßiges Ober⸗ 
haupt anerkannt, hatte in Frankreich eine gaſtliche Zufluchts⸗ 
ſtaͤtte gffunden, und war nunmehr nach Italien zurückgekehrt. 
Ihm, einem der größten Paͤpſte, der durch feine Weisheit, 
Mäßigung und Unerfchütterlichkeit glorreih den Kampf für 
bie Freiheit der Braut Chrifti ausgeftritten hatte, ihm ward 
nun auch felbft die Freude zu Theil, den heimkehrenden Sohn 
der Kirche wiederum in den Frieden derfelben aufzunehmen. 


Diefe Rückkehr gefhah, wie Alexander es den um ihm 
zu Ferrara verfammelten Bifchöfen frohen Herzens verkün⸗ 
digte, auf den Antrieb Deffen, der den Willen der Fürften 
nach feinem Wohlgefallen lenkt, und über die Herzen ber 
Könige, wie er will, ordnet und verfügt; auf deffen Untrieb 
wünfchte der römifche Kaifer, welcher das Wort des Friedens 
zu bören nicht vermochte, umgewandelt in einen andern Mann, 
jetzt felbft den Frieden und verlangte die Eintracht der Kir: 
che, welde er. mißachtet hatte, mit Begier. Dankerfüllt rief 
Alexander aus: „Geprieſen fey die Ehre des Herrn an Sei: 
ner heiligen Stätte; denn fiehe der Stein, den die Bauleute 
verworfen, ift geworden zum Eckſtein, und ift geftellt-auf die 
Zinne der Kirche. Richt durch einen Menſchen, durch Gott 
ift dieß gefchehen und wunderbar ift es in unfern Augen, daß 
ein greifer waffenlofer Priefter dem deutfchen Zorne widerſte⸗ 
ben und ohne Krieg die Gewalt des Kaifers überwinden Tonnte. 
Dieß glauben wir ift aus der offenbaren Yügung Gottes ber- 
vorgegangen, damit der menfchlihe Hochmuth deſſen gedenfe 
und die ganze Welt es anertenne, daß wider Gott zu firei- 
ten unmöglich fep, und Niemand wage, Seiner Macht ents 
A * 
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gegen zu feyn. Denn Gott allein herrſcht in dem Reiche der 
Menfchen und giebt ed, wen er will.” — 


Alexander begab fi) darauf nady Venedig, und nachdem 
im Voraus die Bedingungen des Friedens im Allgemeinen 
feftgeftellt worben waren, fendete er dem Kaifer, der ſich bie 
Chioggia gemähert hatte, mehrere Schiffe zum Empfange ent: 
gegen. Er felbft aber verfügte fih am Eonntage in der Frü⸗ 
be — ed war am Tage vor dem Feſte des heiligen Ssalobus — 
nach der Kirche des heiligen Markus, und orönete mehrere 
Cardinaͤle und Bifchöfe an den Kaifer ab, die ihn im Namen 
des Oberhauptes der Kirche von den Feffeln des Bannes los⸗ 
fpredhen follten. Dieß gefhah, und nad) dem Vorgange Chris 
ftians, den Friedrih zum Erzbiſchofe von Mainz eingefeht 
batie, fchwuren fämmtlidhe Prälaten, die fi um den Kaifer 
befanden, daß ſie nur Ulerander ale dem rechtimäffigen Papſt 
anerkennen wollten. 


Ziani, der Doge von Venedig, ſobald er vernommen, 
daß Friedrih vom Banne gelöft war, eilte ihm zu Schiffe 
entgegen, begleitet von einer großen Menge des Klerus und 
des Volkes. Der Kaifer beftieg das berzogliche Schiff und 
ward auf bemfelben bis an das Ufer des St. Markusplatzes 
geführt. An der Kirche felbft harrte der Papft, mit ihm der 
Patriarch von Aquileja und viele andere Bifchöfe, da nahte 
Sriedrih, vor ihm ber in feierlihem Zuge der Doge nebft 
Geiftlichkeit und Volk mit Kreuz und Fahnen. 


Bon dem Hauche der göttlichen Gnade berührt, Fonnte 
Kaifer Friedrich feine Gefühle nicht Tänger beherrſchen; 
er erkannte in dem priefterlichen Greife die Allmacht Got: 
te8; dem Faiferlichen Purpur warf er von fih und flürzte hin 
zu den Füſſen Mlerandere. Diefer hub ihr auf und ent- 
pfing ihn mit dem Kuffe des Friedens, laut jubelnd aber 
-flimmte der deutfchen Sänger Chor den Hymnus: „„Herr Gott 
dich loben wir” an. Friedrich ergriff des heiligen Waters 
Rechte, führte ihm in die Kirche, empfing von ihm den Gegen 
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die wir gegen die Kirche an den Tag legen, verkünden. Die 
ganze Welt möge es wiffen, daß, obgleich wir in der Würde 
und der Herrlichkeit des römifchen Kaiferihums glänzen, dieſe 
römifhe Würde doch nicht die menſchliche Gebredlichkeit von 
und nahm, noch daß die Eaiferliche. Majeſtät den Fehler der 
Mnwiffenheit ausfchloß. Denn auf Anftiften böfer Menſchen 
find wir in der Finſterniß gemefen und indem wir. glaubten, 
den Weg der Wahrheit zu geben, haben wir uns außerhalb 
der Pfade der Gerechtigkeit angetroffen. Denn fiehe, gegen 
die Kirche Gottes, welche Wir zu vertheidigen glaubten, has 
ben wir Krieg geführt, und die wir zu erheben hofften, ha⸗ 
- ben wir beinahe zu Grunde gerichtet. — So ift es gefchehen, 
daß Der, welcher auf das Niedere berabfchaut, und das Hobe 
von Ferne erblickt, unfere Macht und des Gegentheild De- 
muth erwägend, nach feiner Art die Mächtigen von ihrem 
Sitze herabgeſetzt, und die Demüthigen erhöhet hat. Aber weil 
die göttliche Milde uns zu unſerer Beſſerung, eine Zeitlang 
hat irren, aber uns doch nicht auf immer von dem Wege hat 
abweichen laſſen, möge dieſe Schaar der Gläubigen erkennen, 
daß wir hinfüro, da wir den Irrthum verwarfen, zur Wahr: 
beit, von dem Schisma zur Einheit zurückgekehrt, und dank⸗ 
bar in den Schooß unferer heiligen Romiſchen Kirche hinein⸗ 
gekommen ſind.“ — 

So alſo ſprach Friedrich, der große deutſche Kaiſer! Im⸗ 
merhin mag man ihn als Kriegshelden zum Vorbilde aufſtel⸗ 
len, ein weit größeres Vorbild iſt er in ſeiner Demuth. O 
hätten ſo immer Alle geſprochen und gehandelt, die der Kir⸗ 
che Wunden geſchlagen! „Die ganze Welt möge es wiſſen, 
daß wir geirrt haben,“ mit dieſem Worte, mit dieſem Be⸗ 
kenntniſſe hat Friedrich mehr gewonnen, als durch alle ſeine 
Siege, mit dieſen Worten hat er — wir dürfen es hoffen — 
vor Gott für das Unrecht, das er bisher geübt, Gnade gefunden. 

Nachdem der Kaiſer ſe Rede ge ward der Friede 
verlefen und von allen Ge b — —. 

So und nicht anders 
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welt die ausführlichfle Kunde über alle jene Begebenheiten, 
namentlich bat er die Meden des Papſtes und dee Kaifers 
aufbewahrt. 

„Dieß ift, geliebteſte Brüder, begann Alexander, der Tag, 
welchen der Herr gemacht hat; feiner wollen wir ung erfreuen, 
denn. unfer Cohn der erhabene Kaifer der Römer war geflor> 
ben und ift wiederum aufgelebt, ee war verloren und ift wie- 
dergefunden. Denn nachdem feinem Herzen der Strahl gött- 
licher Klarheit geleuchtet hat, und alle Dunkelheit der Falſch⸗ 
beit entwichen iſt, ift er zurücigefehrt von. dem Irrthum zur 
Wahrheit, von der Zinfterniß ift er zum Lichte hinübergegan⸗ 
gen, von der Trennung iſt er zur Einheit gelommen, und 
feiner Mutter, der Kirche, ift er gleich einem verirrten Schafe 
zugeeilt. Es erhebe fich daher der Gläubigen Andacht, denn 
heute bat der Vater feinen jüngern Sohn wieder aufges 
nommen, es hat das römifche Reich einen Eatholifhen Kais 
fag wiedergewonnen; die mütterliche Kirche bat das entblößte 
Schwert wiederum. in die Scheide geftedt; das Schiff des 
erhabenen Fiſchers, welches wegen der Schuld der Menfchen 
in dem Wirbelwind widriger Creigniffe faft untergegangen 
wäre, iſt jept, nachdem die Etürme fich gelegt, an ein 
fiheres Ufer und zu dem Hafen wahrer ungeftörter Ruhe ges 
langt. 

In ſolchen und ähnlichen Worten bezeugte der Papſt 
feine Freude über das glückliche Ereigniß, das ſie Alle in Ve⸗ 
nedig verſammelt; nach ihm nahm Friedrich das Wort und 
ließ ſich in deutſcher Sprache alſo vernehmen: 

„Es thut unſerer Majeſtaͤt ſehr wohl, daß der allmaͤch⸗ 
tige Gott, in deſſen Hand die Herzen der Fürſten ſtehen und 
der ihren Willen und ihre Rathichläge lenft, die Meinbeit 
unfers Gewiſſens anfchanend, aus verfchiedenen Theilen ber 
Welt umfichtige und verftändige Männer in dieſer Der: 
fammlung gegenwärtig feyn laffen wollte, damit dieſelben un- 
fern JIrrthum und unfere Belehrung, wie wir felbft es ge- 
feben, erkennen und heimkehrend, öffentlich die Ergebenheit, 


Alerander III. und Friedrich L. | 55 


die wir gegen die Kirche an den Tag legen, verkünden. Die 
ganze Welt möge es willen, daß, obgleich wir in der Würde 
und der Herrlichkeit des römijchen Kaiſerthums glänzen, diefe 
römifche Würde doch nicht die menſchliche Gebrechlichkeit von 
und nahm, noch daß die Faiferliche. Majeftät den Fehler der 
Mnwiffenheit ausfchloß. Denn auf Anftiften böfer Menfchen 
find wir in der Finſterniß geweſen und indem wir. glaubten, 
den Weg der Wahrheit zu geben, haben wir uns außerhalb 
der Pfade der Gerechtigkeit angetroffen. Denn fiehe, gegen 
die Kirche Gottes, welche Wir zu vertheidigen glaubten, has 
ben wir Krieg geführt, und die wir zu erheben hofften, bas 
- ben wir beinahe zu Grunde gerichtet. — So ift es gefchehen, 
daß Der, welcher auf das Niedere herabſchaut, und das Hohe 
von Ferne erblidt, unfere Macht und des Gegentheild De: 
muth erwägend, nach feiner Art die Mächtigen von ihrem 
Sitze herabgeſetzt, und die Demüthigen erhöhet hat. Aber weil 
die göttliche Milde uns zu unferer Befferung, eine Zeitlang 
bat irren, aber ung doch nicht auf immer von dem Wege hat 
abweichen laffen, möge diefe Schaar der Gläubigen erkennen, 
daß wir hinfüro, da wir den Irrthum verwarfen, zur Wahr: 
beit, von dem Schisma zur Einheit zurückgekehrt, und dank- 
bar in den Schooß unferer heiligen Romiſchen Kirche hinein 
gefommen find.” — 

So alfo ſprach Friedrich, der große deutfche Kaifer! Im⸗ 
merhin mag man ihn als Kriegehelden zum Vorbilde aufftel- 
len, ein weit größeres Vorbild ift er in feiner Demuth. O 
hätten fo immer Alle geſprochen und gehandelt, die der Kies 
he Wunden gefchlagen! „Die ganze Welt möge es willen, 
daß wir geirrt haben,” mit diefem Worte, mit diefem Bes 
Fenntniffe hat Friedrich mehr gewonnen, als durch alle feine 
Siege, mit diefen Worten hat er — wie dürfen es hoffen — 
vor Gott für daslinrecht, das er biäher geübt, Gnade gefunden. 

Nachdem der Kaifer feine Rede geendet, ward der Friede. 
verlefen und von allen Geiten befchworen. — 

So und nicht anders war der Hergang der Dinge in je⸗ 


56 Zum erften April. 


nen Jagen zu Venedig; die dem Etolze der mächtigen Las 
gunenſtadt fehmeichelnde Enge hat vieles ausgefhmüdt;z fie 
ließ Venetiens Krieger den Kaifer zur See befiegen, feinen 
Cohn gefangen nehmen und um das Anſehen des Dogen body 
empor zu heben, ward Friedrich gegen ihn in den Echatten 
geftellt und mußte, ftatt den Ruß des Friedens vom Papfte zu 
empfangen, unter deffen Fuß den Nacen beugen. Doch lange _ 
fhon hat die Cage, gleich einem flüchtigen Nebelgewölk vor 
den Etrahlen der Sonne, vor der Wahrheit der Gefchidhte 
weichen müffen, und ed wäre an der Zeit, dieſes Recht ihr 
ungeftört angedeihen zu laffen, | 





mW. 


Zum erftien April. 
Scherz; und Ernft. 


Die Welt ift gegenwärtig erftaunlich ernfthaft, und doch 
ift’e ihe mit fo Wenigem ein rechter Ernft. Und wenn bas fo 
fortgeht, dann fürchte ih, merden die Kinder nächftens mit 
einem Gefichte geboren, das ganz fo lang iſt, wie es ein 
nordamerikaniſcher Separatift machen foll, wenn er am Sonn⸗ 
tag gefenkten Hauptes durch die lautloſen, ausgeftorbenen, 
mit Ketten gefperrten Etraßen zu feinem Tempel zieht, ale 
ob er dort die Coupons feiner Obligationen mit dem lieben 
Gott zu Bdiscontiren hätte, nachdem er die ganze Woche über 
mit feinen Nebenmenfchen, das heißt den ©läubigern unter 
ihnen, discontirt hat. 

Und wenn man dann die Hoczuverehrenden mit den 
ernfthaften Gefichtern fragt, was fie denn fo erftaunlich Ernft= . 
haftes und Eiliges zu thun haben, dann fällt die Antwort 
phngefähr eben fo aus, wie die jener unglüclichen Opfer der 
unfeligen englifchen Fabriktyrannei, die auf Befehl des Par: 
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lamenis gerichilich vernommen, unter Anderem Folgendes aus⸗ 
fagten: „Wie alt wart hr, fo lautete die erfte Frage, als ihr, 
auf lange Stunden gefegt, die Nachtarbeit antratet ?“ Der Ar⸗ 
me antwortete: „ich war beinahe vierzehn Jahre alt. Da fieng 
ih denn Montags um ein Uhr an und machte fort bie Diens 
ſtags zwölf Uhr. Mit der Erholung aber wurde es alfo gez 
halten: von Morgens ein Uhr arbeiteten wir bis fünfe, und 
‚ hielten dann eine halbe Etunde zur Erfrifhung inne, dann 
machten wir wieder fort bie acht Uhr, zur Frühſtückenszeit: 
da hatten wir eine halbe Stunde, und dann machten wir fort 
bie zwölf Uhr und hatten eine Etunde zum Mittageffen, und 
dann machten wir wieder fort bis fünf Uhr und hatten eine 
halbe Stunde zum Zrinfen, und dann fingen wir um halb 
feh8 an; wenn wir Kuft hatten, Fonnten wir um neun inne 
halten und dann eine halbe Etunde frei haben; wir dachten 
aber, es ſey am beiten, anderthalb Etunden aneinander zu 
haben, die wir um halb Zwölf haben Eonnten; fo machten 
wir denn fort von halb fehs an, hielten um halb zwölf 
inne und rubten anderthalb Stunden; dann machten wir wies 
der fort bie fünf Uhr, und hielten dann eine halbe Stunde 
ein; dann machten wir wieder fort his zur Frühſtückenszeit, 
wo wir eine halbe Stunde hatten; dann bis zwölf Uhr, zur 
Mittageffengzeit, da hatten wir eine Etunde; endlich hielten 
wir wieder um fünf Uhr, Dienftage Nachmittage, eine halbe 
Etunde lang zum Trinken inne; dann machten wir fort bie 
balb zwölf, und dann fetten wir ab bis Mittwoch Morgens 
fünf Uhr. So ging es fort und fort bie Camftage Nach⸗ 
mittags, an dem wir Feine Trinkenszeit hatten und es felten 
dahin bringen konnten: daß wir dann aufhörten, wie die Uns 
dern!“ Bei den immer wiederkehrenden Worten; dann mach⸗ 
ien wir fort, dann madhten wir fort, glaubt man die 
Mäder und Walzen der Mafchinen, die fi Ich Feinen Huns 
ger und feinen Durft, auch Fein Verlangen Ruhe has 
ben, zu hören, wie fie fi fort und fort dreben, den 
die Unglücklichen angeſchmiedet find, 
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Schweiße ihres Angeſichts vergießen, damit ihr Oberlehne- 
berr die Eoncurrenz halten kann. Und doch ift dies dag Les 
ben fo vieler, obgleich fie nicht in den Fabriken ſitzen; auch 
fie mühen ſich ab, und halten die Mafchine die ganze Woche 
Tag und Nacht im Gange, und am Gamftag gelingt es ih⸗ 
nen kaum, einen Labetrunf zu erhalten, und von dem Scla⸗ 
venjoche am Eonniage auszuruhen und aufjzuathmen und ih⸗ 
sen Bli von der Erde nach dem Himmel zu kehren, 

Darum ift es, Fieber Lefer! ein großes Glück, daß wir 
beute, gerade am erften April, mit einander Belanntjchaft 
machen; da Fönnen wir, nach einem guten alten Herklommen 
aus einer Zeit, „wo Adam hackt und Eva fpann,“ und die 
Menfchen noch nicht ſo ſehr mit den Maſchinen geplagt wa⸗ 
ren und lebten und leben ließen, den trübſeligen, beftäubten 
Ernft ein wenig ſachte auf Seite ſchieben, und ich kann did 
mit gutem Gewiffen in den April fchicken, damit bu den wun⸗ 
derlichen, launenhaften Gefellen, den Herolden des Maies, 
etwas näher kennen lernſt. Worausgefeht, daß der fehr ehren- 
werthe Lord auf dem Wollfad und die gelehrien Baronets mit 
den Etaatsperüden aus den Zeiten der maiden queen nichie 
ernftliches dagegen zu erinnern haben. Vielleicht wird er dir 
dann einiges von feiner fcherzhaften Weisheit mittheilen, und 
dir ein frifches grünes Reis auf deinen alten Winterhut auf: 
ſtecken, daß es dir ein Zeichen der Hoffnung ſey, wie ja er 
feloft ein Bote des Frühlings und der Blüthen ift. 

War ja doch fchon dem frühelten Alterthume diefer Mo- 
nat eine feftliche Zeit, bald der frommen dankbaren heiligen 
Freude, wie den Seraeliten, oder des Muthwillens und der 
Luft, wie den Nömern, und feiert noch bie auf den heutigen 
Tag die Natur. in ihm das Felt des frohen Erwacens aus 
dem langen Winterfchlaf. Der Frühlingsgefang des Finken 
verkündet den Sieg des auffteigenden Lichtes, die Lerche wiegt 
ſich trillernd in den milderen Lüften, und die Heine Gras: 
müce fingt hüpfend von Zweig zu Zweig. Die Blätter fpros 
Ben, die Blüthenknosven fohwellen und wie fanfte milde Sterne 
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glänzt aus. Buſch und Bäumen das zarte Grün hervor, wähs 
vend der-Wind das alte Laub und erflorbene Moos verweht 
und die Blume des Aprils, die weiße. Ranunkel, in Wäldern 
und Wiefen in reicher Zülle auffproßt. Auch das Veilchen, 
das feinem Namen nad), dem Vorgänger, dem rauheren März, 
angehören follte, traut fic) gewöhnlich erft jegt in Geſellſchaft 
mit der Primula Veris und der Anemone hervor. Die Gär: 
ten aber ſchmückt der Krokus mit feiner heiteren Farbenpracht, 
gleich Flocken, die der April, des Maien Bruder, dem Früh—⸗ 
ling in den Weg freut. Auch der Dienfch verläßt das dumpfe, 
dunkle Haus und rührt in Feld und Garten die Hände; und 
grabt und fät, und pflanzt, zäunt ein, befchneidet und rei— 
nigt Neben und Bäume und fäubert Alles vom alten Wuft, 
und fielt Dad) und Fach wieder in guten Stand. Den Hens 
nen, Enten und Gänfen aber legt er die Eier zum brüten 
unter, feinen Hof zu bevölfern. In diefem Monat alfo,-von 
dem der altdeutfche Dichter Deinrichnon Velded fingt: 

In den Aberellen, 

So die Bluomen fpringen, 

So Lauben die Linden 

Und gruonen die Buochen, 
mögen darum auch die gegenwärtigen Blätter, gleich ihren 
Brüdern unter freiem Himmel aüffproßen und blühen und 
Früchte bringen. Hat er ja doc) jelbft, wenn ung die Gram⸗ 
matifer nicht in den April ſchicken, von dem Oeffnen (apr lis ab 
aperiendo) feinen Namen. 
im Geiſte der Naturanbetung, als die Freudenzeit, in der die 
allgemeine Mutter Natur ihren Schooß öffnet, und die Fülle 
des Lebens ausgießt. Darum war er ihnen eine Zeit des Ju⸗ 
bels und Feſte reihten fih an Feſte, die alle das wiederers 
wachte, dem Tod entrißene Leben und Licht feierten, und um 
bimmlifchen Segen für die Wiedergeborenen flehten. Feſte, 
die ohne Zweifel, ihrer früheren, reineren Geftalt und höheren 
Bedeutung nad), als Symbole der Wiedergeburt des Men⸗ 
fhen und feiner Erlöfung von Eünde und Tod galten und 
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feine Unfterblichfeit verfündeten, die aber fpäter in dem Maaße, 
als die Einnlichkeit vorberrfchend wurde, nur noch ihre ſinn⸗ 
Tiche rob materielle Bedeutung bewahrten und durch Ausſchwei⸗ 
fungen ungezügelter Luft entweiht wurden, obfhon auch in 
diefer Entftelung die Züge der früheren Reiuheit noch viel- 
fältig zu erfennen find. 

Diefem Geifte gemäß war es bei den Griechen Apollo, 
der Gott des Lichtes und des Geſanges, der ale himmlifcher 
Schützer diefes Monate mwaltete; bei den Römern war es die 
lebenerzeugende Göttin der Liebe, und nach ihr hieß er men- 
sis Veneris oder auch novarım d. h. Monat der Neu⸗ oder 
Erfilinge. Er war der zweite des alten zehnmonatlichen Jah⸗ 
res und in feiner zweiten Hälfte, faft um diefelbe Zeit, wo 
das alte Jeruſalem fein Paffahfeft begieng, wo im alten Ger: . 
manien auf den Berghöhen die Ofterfeuer brannten und wo 
das chriftliche Mom fein Ofterfeft begeht, feierte das alte heid⸗ 
nifche Rom bei fühnenden Feuerflammen und rauchenden Opfer: _ 
altären feinen Geburtstag. 

Und fo war der Verlauf des ganzen Monats dem Römer 
eine Reihe ſolcher jubelnder Hate. Je erfter Tag ge⸗ 
hörte der waltenden Echupgöttin, an ihm’mufchen die römifchen 
Grauen das Bild der Göttin, beflreuten es mit Blumen und 
Myrthen und opferten der Macht, die die Herzen bewältigt und 
Haß und Grimm beflegt, der Verticordia. Cie zogen dann zum 
Tempel der Fortuna Virilis, ſchmückten fi) das Haar mit 
Myrthenkraͤnzen, wufchen ſich in einem warmen nahen Quelle 
und opferten ihr Weihrauch und da auch fie fich ihrerfeits 
zu dem Sprüchlein befannten: „bem Weihrauch find die Da- 
men hold,“ fo war dabei ihr Gebet: die Göttin der Liebe möge. 
an ihnen verbergen und gut machen, was die Göttin der Schön⸗ 
heit verfehen hatte und ihnen Anmuth und Liebenswürdigkeit 
en oem folgte ein zweites Feſt, die Megalefien zu 
Ehren der Broßen Göttermutter. Gircusfpiele und Prozeffionen 
in reichem Feſtſchmuck wurden dabei gehalten, Somödien aufge- 
führt und Blumenkränze fandten die Patrizier einander zu. 
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A Das dritte zehntägige Aprilfeft galt der Eeres, es war 
imARatinerfrieg bei drohender Hungerenoth gelobt und ftellte 
die Vermählung des Lebens mit dem Tod, des Saatkornes 
mit der Erde vor. Weißgekleidet wohnten der nächtlichen 
Feier die Frauen bei und ehrien den Schmerz der Mutter, 
der die Tochter von den Mächten der Finfterniß entrißen wor: 
den, die ihr nun in den fproßenden Saaten ihre Botfchaft 
fandte. Mit Gelagen wurden die Nächte begangen, Blumen 
und Nüße bei den Circusfpielen unter das Volk geworfen 
und Blumenkränze von den Plebejern einander zugefendet. 

Dun 15ten des Monats fand dann der Feftdienft der Tel⸗ 
Yu ftatt, gleichfalls wegen Mißwachs geftiftet. Jede Kurie 
brachte eine trachtige Kuh dar, der Pontifer opferte im Bei⸗ 
feyn der Veftalinen, und diefe fammelten die AUfche der ver- 
brannten Kälber —— fie ale fühnendes Rauchwerk 





für das folgende große Feſt Men Geburtstag der Etadt, den 
Zıften April. Wie die Grlinder, die Eriegerifchen Königs⸗ 
Finder, Hirten gewefen, fo war auch das Felt der Gründung 
ein Hirtenfeft und Pales, wonach ed genannt wurde, eine 
Hirtengottheit. Der Einn der Feftgebräuche felbft deutete auf 
Reinigung und Eühne aller begangenen Fehle; die neue 
Meihe follte ein Linterpfand der Verjüngung und Rückkehr 
in die felige Zeit der Kindheit und des Friedens mit den ver- 
föhnten himmliſchen Mächten feyn. In diefem Sinne fand 
eine öffentliche Meinigung durch Nauchwerk, Feuer und Blut 
und heiliges Waffer ftatt, und jene Opferafche und das Blut des 
geopferten Octoberpferdes wurden zu Ddiefer heiligen Hands 
lung gebraudt. Der Hirte xeinigte in der Ubenddämmerung 
die Ställe mit Befen von beiligem Lorbeer, durchräucherte fie 
und richtete einen grünen Kranz vor der Xhüre auf. Er be= 
fprengte die Heerde mit Lorbeerwedeln, ſchmückte fie mit Lor⸗ 
beerzweigen und trieb fie durch eine Wolfe von heiligem Rauch⸗ 
werke. Er beteie um Schu für Heerde und Hunde vor 
Seuchen, Hunger und Wölfen, um Verzeihung, wenn er eine 
heilige Stätte entweiht oder eine heilige Quelle geirübt. Hie⸗ 


63 gum erften April. 


rauf hielten die Hirten unter fchattigen Bäumen auf Raſen⸗ 
fiten den Echmaus und der befränzte Becher gieng im Kreife 
um. Dann zündeten fie das Stoppelfeuer an und fießen zur 
legten Sühnung bei Cymbeln und Paukenſchall die Thiere dreis 
mal über die fühnende Flamme fpringen und büpften felbft 
hinüber. Kein blutiges Opfer durfte gefchlachtet werden, Hir⸗ 
fen und Mil waren die Gaben und das Alter mußte an 
dieſem Feſte feliger erfter Jugend fich den Kindern gleich ftel- 
len, mit ihnen fpielen und fallen. Zwei Tage fpäter am 23. 
folgten die Vinalien; der neue Wein wurbe aus dem Faße 
genommen und die Priefter fpendeten, ehe jemand Foften durfte, 
davon dem Jupiter. Denn auch das heidniiche Nom hielt es, 
dem Einne einer älteren, frömmeren Zeit gemäß, fo wie das 
alte Jeruſalem, für eine Sünde, daß der Menfch von den 
gottgefchenkten Gaben genieße, ohne die Epende des Dankes 
ringen (im opferte am 25ten, wo dad Hundsge⸗ 
ftirn aufgeht, "Un dem fogenannten Feſte der Mobigalien, ber 
Slamen des Quirinus, in dem heiligen Haine vor dem Hunde: 
thor, einen rothfarbigen faugenden Hund und ein Schaaf, 
damit das Setraide und die Rebe vor Brand und Moft be= 


wahrt würde. 
as lette Feft endlich, welches unmittelbar den Ueber: 
ga in den Blüthenmondt bildete und vom 28. April bie 
zum 1. Mai währte, war das Feſt der Blüthe, der Flora 
ſelbſt. Die Häufer wurden mit Blumen befränzt und blu: 
menbefränzt ſah das Volk den Spielen zu und faßen die Gäfte 
bei Tafeln, die mit Blumen beftreut wurden. Der Freude 
diefes Feſtes wich der ftrenge römifche Ernft und die Frauen 
durften bunte Kleider iragen. Auch diefe Feier, fo wie alle 
übrigen , theilte das Schidfal der Römer und nahm mit dem 
Derfalle der Eiiten den auefchweifendften zuchtlofeften Charakter 
an, der ſich vor den Augen des firengen Catos nicht zu zei⸗ 
gen wagte, fo wie ſich feiner die alten Homer gefchämt hätten. 

Alfo feierte das alte Mom diefen Frühlingemonat, der 
mit feiner wetterwenderifchen Aprillaune auch mit ung muth⸗ 
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willig zu ſcherzen und uns in den April zu ſchicken fcheint, 
wenn wir foldhe Toren find, daß wir ſeinem Sonnenſcheine 
trauen, denn: | 

\ Ä Es ift kein April fo gut, 
Er befchneit dem Hirten den Hut. f 
Gehen wir aber naß und kalt und unzufrieden nach Haufe; 
dann fingt er ung zur Moral den alten deutſchen Spruch vor: 

Herren Gunft und Aprillen Wetter, 

Srawenlieb und Rofenblätter, 

Würfel und der Karten Spiel 

Verkehrt fi oft, werd glauben will. Ä 
Doch war er troß feiner T.uͤcken und Launen auch unferen Vor 
fahren ein lieber und werther Gaſt, mit dem ſie, beſonders 
wenn er freundlich war, manchen Scherz trieben; hakf er ja 
doch getreulich dem jungen Jahre fein grünes Sägerkleid mit den 
bunten Blumen fohneidern: daher ein altdeutfcher Dichter von 
ihm: fingt: 

Der Summer gab din felben Kleit, 

Abrelle maz, der Meie fneit. 


Das heißt, der April maß fie und der Mai ſchnitt fie zu. 
Und wenn wir einen Bli auf unfere Vorzeit werfen, fo fin⸗ 
den wir im Mittelalter und zum Theil noch bie in die neueſte 
Zeit eine Menge von.Gebräucen, Liedern und Sprüchen uns . 
ter dem Volke in Schwung, die theilmweife in das allerfrü⸗ 
befte Alterthum hinaufgehen, häufig ganz fichtbar heidniſchen 
Urfprunges find und eine höchft merkwürdige Mebereinftims 
mung mit jenen altrömifchen an den Tag legen, in dem auch 
fie, ale Fümmerlich erhaltene Reſte, fich vielfältig auf alte 
Götterfefte beziehen, in denen ebenfalle. diefe Zeit des erwa⸗ 
chenden Lebens, als ein frohes Auferftehunge = Feft der Na⸗ 
tur und ein Symbol der Unfterblichkeit gefeiert wurde. 

Der Monat felbft hatte feinen Namen von einer Göttin 
und hieß Efturmonath im Angelfächfifchen, Oftarmanoth in der 
altdeutfhen Sprahe Karls des Großen, Aftarmanad und 
Afteild im AUltfchwedifchen, und durch das Mittelalter hindurch 


64 Zum erften April. 


und zum heil noch heute Oſtermonat. Wie Beda berichtet, 
fo führte er diefen Namen, weil in ihm die Feſte der Göttin 
Eoſtra gefeiert wurden. Daß aber diefe Gottheit, ale eine gute 
des aufgebenden, die Finſterniß verfcheuchenden Lichts galt 
und daß ihr Dienft zum mindeften nod Spuren feiner rei⸗ 
nen und heiligen Lichtbedeutung erhalten hatte, dafür bürgt, 
daß unfere Vorfahren zum Chriſtenthum befehrt keinen An⸗ 
ftand nahmen, bas hohe Felt der Auferflebung des Lichtes 
aus den Schatten des Todes, nicht Paſcha nad) dem über: 
lieferten bebräifchen Namen, fondern Dftern zu nennen. Eie 
bezeichnen, fagt Beda, die Freude des neuen (driftlichen) Fe⸗ 
fies mit einem Namen, den fie durch alten Braud gewohnt 
find. Desgleihen haben audy noch viele Volkefefte, die meift 
in dieſe Zeit fallen, deutliche Spuren jener Bedeutung bes 
wahrt, ja auch der Name felbft weift bedeutungsvoll nach Often, 
nach dem Aufgange der Eonne, auf das lumen ex oriente’hin. 

Nachdem ich dich, huldreichſter Lefer! aber alfo am 1. in 
den April hineingeführt, muß ich Dich vollends hindurch füh- 
ren und am 15. ſollſt du, fo ©ott will, hören, wie man ben 
muthwilligen Gaft, der die Schwalben und die Blumen bringt, 
im, alten Deutfhland und im Norden ehrie und welche Fefte 
man in Jeruſalem und im chriftlichen om begieng. Und 
du wirft vieleiht auch hieraus erfennen, wie fih um dig 
Völker des Alterthums ein inniges Band fehlingt, und wie die 
Getrennten überall Erinnerungen einer früheren gemeinfamen 
Meberlieferung bewahrt haben, fo Daß du in mandem alten 
Herkommen, das dir fonft ohne Sinn und Bedeutung. und 
zufällig erfchienen, die Stimme der Vergangenheit vernimmft 
und einen inneren höheren Zuſammenhang ahneft. —— 





V. | 
Der Thron de Aulius und Jrankreichs Zukunft. 


Unfere Zeit befteht aus einer: Reihe fortdauernder Taͤu⸗ 
ſchungen und ihnen raſch folgender Enttäuſchungen, die aber 


nicht zur Belehrung, fondern meift nur wieder zu neuen Täu⸗ 


fhungen führen. 

Die Männer, welche im Namen der Freiheit die erfte Re⸗ 
volution begonnen, das Königthum geftürzt und einen recht- 
mäßigen Fürften auf das Blutgeräft geführt, vergoßen, noch 
ehe fie aus dem erften Rauſche erwacht, im Dienfte der Ty⸗ 
rannei ihr eigenes Blut auf fernen Echladhifeldern, um die 
Freiheit Europas in ein eifernes och zu fchlagen; und nad): 
dem der Sieg die blutige Arbeit gekrönt, da waren fie felbft, 
die ſtolzen Mepublilaner, in Grafen und Herzogen und Kam⸗ 
merdiener eines unumfchränften Despoten verwandelt, der fein 
Hecht auf dad Echwerdt gründete, und aus den Kronen, die 
er dem Haupte rehtmäßiger Könige entriffen, die Feſſeln ſchmie⸗ 
dete, in die er die Völker ſchlug. Er telbft aber, der Mäaͤch⸗ 
tige der Mächtigen, der die Kronen taufendjähriger * 
gleich Praͤfektenſtellen an die Glieder feines neuen namenkt— 
ſen Hauſes vergabte, beklagte auf einem einſamen, nackten 
Felſen im fernſten Ozean die bittere Täuſchung eines verei⸗ 
telten Lebens von Siegen und Triumphen und die Hoffnung 
einer tauſendjaͤhrigen Weltherrſchaft ſeines Stammes, die ei⸗ 
ner Welle gleich in Nichts zerronnen. 

Die Wiederkehr der Bourbonen eröffnete eine neue Folge 
von Täuſchungen; mit den alten Herren glaubten Viele das 
alte Frankreich widergefehrt; man wähnte, ed ruhe Alles wie: 
der auf feiner alten unerfchütterlihen Grundlage-oder es laße 
fih auf fie ohne Schwierigkeit wieder zurücführen. Der lan⸗ 
gen Vergangenheit, deren ruhiger Gang durch ein vorüber: 
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gehendes Unwetter geflört worden, follte fi nun, fo hoffte 
man, eine eben fo lange Zukunft anfchließen und Ludwig XVIII. 
rechnete die Sjahre feiner Megierung von da, wo fein recht⸗ 
mäßiger Vorgänger fie gelaffen, das Werf der Revolution ig⸗ 
norivend. Aber drei Zage — und das mühfame Werk ſtürzte 
zufammen und eine Königsdpnaftie, auf der die Erbfchaft fo 
vieler Jahrhunderte ruhte, verließ lautlos das Land der bit: 
teren Zäufchung. 

Meue Hoffnungen waren mit der Eonne des Julius auf⸗ 
gegangen, die Zeit langer Verheißungen von Glück und Frei⸗ 
heit ſchien genaht, und als der Werkführer ſeinem Werke und 
ſich die Bürger⸗Krone aufſetzte, da rief er den Genoſſen den 
Meiſterſpruch zur Weihe des neuen Baues zu: jegt ſoll 
die Taͤuſchung eine Wahrheit werden. 

Doh die Eonne des Julius war noch nicht untergegans 
gen und fihon ahndeten die Geiſter mit Schrecken, daß nichts 
an dem Epruche wahr fey, als eben wieder die Taͤuſchung. 

Was man dem unvermeidlichen Untergange anheimgefal⸗ 
len wähnte, es erhob fi) aus den Trümmern mit neuer ver⸗ 
jüngter Kraft und was man in feinem vollen Glanze jet fich 
entfalten zu fehen gehofft, es fchien, mit der Hoffnung felbfl, 
ferner, als je zu entfliehen. In der Hauptfache aber fchien 
Alles fo ziemlich beim Alten geblieben zu feyn, und was 

fchlimmer war, auch Fünftig bleiben zu müffen. Und 
fomit Fehrte denn auch die alte Unzufriedenheit zurück, aber 
diesmal trat fie in die Reihen der Sieger und vernichtete ihre 
frühere Eintracht, nachdem die Meiften die neue iraurige Ent: 
täufchung mit dem, was ihnen als das Höchfte und Theuerfte 
galt, erkauft hatten und mit dem fterbenden Benjamin Con⸗ 
ftant dem verlorenen Gute nachrufen konnten: tant de po- 
pularite justement acquise! 

Fin Theil der Entzweiten fürdtete das neue Wert und 
das eigne Schickſal derlnarchie preiszugeben. Dieſe ſahen ſich 
alſo genöthigt, was ſie früher gemeinſam unter allgemeinem 
Jubel mühſam untergraben und zu Falle gebracht hatten, nun 
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unter Schmach und Hohn und Anfeindungen: aller Art mit 
den eigenen Echultern mühſam zu flügen. So erlebte das er: 
ftaunte Frankreich jenes fonderbare Echaufpiel, daß die Män- 
ner der beftigften Oppoſition nun die eifrigften. Anwälte der 
Krone wurden, denen Feine Septembergefege ſcharf genug find 
und die die Prärogativen der Monarchie felbft bie. hinab in 
die Coftümfrage mit einer Dingebung und einer Wengftlichkeit 
perfechten, wie man fie nur von eines Chevalier des alten 
Megimes hätte erwarten ‚Eönnen und die ſelbſt den ernſten 
Mund des ſchweigſamen greifen Vaters der Doktrine für ei⸗ 
nen Augenblick öffnete, während ſich auf dem Angeſichte der 
beſchämten Nation ein verächiliches Lächeln fund gab. | 
Ein anderer Theil der getäufchten Eieger wurde durch 
den Gang der Sreigniffe von der entgegengefepten Furcht er- 
foßt. Ihnen ſchien es, als babe Louis Philipp die Freiheit 
zu Gunften der Krone escamotirt und confiszirt. Verdoppelt 
erwachte im ihnen daher der alte Haß wider ben neuen Ger 
walthaber der, felbft nichts als ein Werk ihrer Hände, die ber 
trogen hatte, denen er die Krone verdankte. Bemüht darum 
ays der Quafirevolution mit ihrem Echeinhilde von Legitimi⸗ 
tat eine wahre zu machen, begannen fie aufs: neue den Thron 
des Julius mit ihren geheimen Verbindungen gu umfpinnen, 
Öffentlich fein Recht in Frage zu ftellen und ihn als einen 
Feind ber Freiheit dem Haße des Volkes preiszugeben, bis 
ihre eigene Zeit Eommen werde. Die Ungebuldigeren, die Uns: 
befonneren und im Haße Zügelloferen, konnten den Augenblick 
nicht erwarten und verfuchten durch Meuchelmprd der Revo: 
Iution in der gewohnten blutigen Weife die Bahn zu eröffnen. 
Dieſen beiden Fraktionen der fiegenden Parthei, deu ent⸗ 
fhiedenen Anhängern und Gegnern des Juliusthrones, gegens 
über verfiel die große Mafle deren, die früher unbedingt zu 
der Fahne der neuen Lehre geſchworen, emtmuthigt durch die 
abermals getäufchhte Hoffnung, in’ eine theilnamloſe Gleichgül⸗ 
tigfeit über alle politifhe Fragen. Und dieſes iſt gegenwärs 
tig ohne Zweifel. der vorherrſchende Charakterzug der franzöa 
5 % 
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. fiihen Gefinnung, namentlid in ben mittleren Klaffen, auf 
denen eigentlid, die dermalige Ordnung der Dinge rubt. 

Eie erkannten manche der härteften Befchuldigungen, die 
man dem früherem Megime gemacht, ale Berläumdungen, 
deren fich der Parteigeift bedient und über die er, nun das 
Ziel erreicht, bie Leichtglänbigfeit auslachte, erflärend, daß 
ee fünfzehn Jahre Komödie gefpielt. Don manchen anderen 
Befchwerden fahen fie nun ein, daß fie eine Notbwendigkeit 
feyen, die in der Lage der Dinge liege und über die weder 
ber Vorgänger noch viel weniger aber der gegenwärtige Herr⸗ 
ſcher mit dem beften Willen gebieten Fünne. Don den großen 
Hoffnungen aber, die man früher, um den Drucd der Gegen 
wart recht fühlbar zu machen, unbeforgt ob man fie felbft einft 
würde verwirklichen fünnen, erweckt hatte, faben fie in vielen 
Fallen wenig, in anderen das gerade Gegentheil fih erfül- 
len. Das Gouvernement a bonne marke Eoftete glei an⸗ 
fange mehr ale das frühere, felbft die geheimen Fonds wur⸗ 
den nicht nur ale legitim anerkannt, fondern verlangten und 
erhielten auch noch Begünfligungen zur Vermehrung der fo ver: 
baßten Polizei, und diefe ftellte zum Danke die perfönliche Frei⸗ 
heit, im Intereſſe der Ordnung und öffentlichen Sicherheit, fo ſehr 
unter ihre fpetielle Aufficht, ale fen das neue Syſtem nur für 
fie. gegründet und fie die oberfte unumfchränkte Staatsgewalt. 
Die Freiheit des Unterrichts, die man im Pulverdampf der 
brei Tage verfprochen, erwieß fi) als gefährlich; die Centra⸗ 
Iifation ale durchaus nothwendig; die unbefchränfte Preße als 
höchſt verderblid und mit dem Beftande - der Megierung 
unvertraͤglich. 

Allein ſowohl die Anhänger des alten Königthums als 
jene von den Siegern, die fich nicht mit dem ihnen zugetheilten 
Maaße von Freiheit begnügen wollten, beftanden unerbittlich 
auf diefen ihren Forderungen und hielten dem Bürgerkönig 
‚ feinen Urfprung und feine VBerfprechen vor, womit er fich den 
Thron erkauft habe. und griffen, wenn man fie abwieß, mehr 
ale einmal zur Gewalt, während andere wie z. B. Corme⸗ 
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nin mit den vergifteten Waffen der bitterfien Ironie fchos 
nungslos die neue Gewalt in ihrer Inconſequenz angriffen und 
dem’ öffentlichen Hohne preiszugeben 'fuchten. 

Hiedurch entwickelte fih für die neue Dynaſtie eine Reihe 
der bitterften Derlegenheiten. Don Caſimir Perrier an, bef- 
fen Energie und fcharfer Verftand fchon dieſem Kampfe erlag, 
bis auf das gegenwärtige Diinifterium Mole haben die, welche 

- früher ale die größten Staatsmaͤnner Frankreichs und die Ber: 
fechter conftttutioneller Freiheit geehrt und gefeiert wurden, 
mühſelig hiermit gerungen und in einer Stellung die von vorn 
und hinten dem Angriffe ausgefegt ift, ihren Ruhm fo wie 
ihre Popularität abgenügt und eingebüßt. 

Sie mußten eine Negierung, die den drei glorreichen Tagen 
der Nevolution ihren Urfprung verdankte, fortdauernd gegen 
die Revoluiion mit den Rechtsmitteln einer Quafilegitimität 
vertheidigen und Beſchränkung der Freiheit ale unerläßliche 
Bedingung ihres Beſtandes und aller öffentlihen Ordnung 
verlangen, während die, welche früher mit ihnen confpirirt - 
hatten und ſich ale die Souverains und Oberlehneherren des 
neuen Königthums anfahen, Erweiterung der Freiheit begehr- 
ten‘, nicht wenig dabei von der befiegten Parthei unterftügt, 
die vol Verachtung und Hohn die Gegenwart mit den Ver: 
fprechungen der Vergangenheit vergleichen und die Thaten 
durch die damal geführten Reden befchämen. 

Wenn in diefem raftlofen Rampfe, der täglich Alles in 
Frage ftellt, ed dem neuen Throne unmöglich ward, fih in 
der öffentlichen Meinung mit der Echeue der Heiligkeit und 
Unverleglichkeit zu umgeben und ficher zu ftellen, fo trug noch 
ein anderer Umftand nicht minder dazu bei, die Kraft feiner 
Dertheidiger in der öffentlichen Achtung zu fchwächen. So 
lange es nämlich galt, gegen eine Gewalt anzufämpfen, die, 
durch fremde Bajonette eingefeht, über Ehre, Macht und 
Geld zu verfügen hatte, und diefe als Lohn der Unhänglich: 
keit an ihr Intereſſe und ihre Doktrin austheilte, da ftanden 
die Männer ber Oppofition in der Gefinnung der Nation ale 


* 


70 Der Thron des Jullus. 


Märtyrer der Freiheit: da, die, auf allen eigenen Vortheil 
verzichtend, dem allgemeinen Beſten zu Liebe fich der Eönigli= 
hen Ungnade und der Gefahr ausfehten, ale Hocverrätber 
ben Gerichten oder der defpotifchen Willführ der Tyrannen an⸗ 
heimzufallen. Die Glorie, die man der Krone genommten, 
umftrahlie die Etirne der Partheihäupter, und Niemand 
durfte wagen, in die Meinheit und Hochherzigkeit ihrer Ge⸗ 
finnung einen Zmeifel zu fegen, wollte er nicht felbft Gefahr 
laufen, als ein abſichtsvoller Schmeichler der Defpotie, ale ein 
Verlaͤumder des Patriotismus, dem öffentlihen Haße und ber . 
Öffentlihen Verachtung hingegeben zu werben. Cine Taktik, 
die bei der damaligen Allgewalt der Preße ihres Erfolges 
fiher war und alle moralifche Freiheit der Gefinnung durch 
eine Art von Oſtrazismus vernichtete. 

Auch dies änderte ſich nach dem Eiege ganz und gar. 
Es begann ſogleich ein offenes Itennen und Sagen nad) Etel: 
len, Vortheilen und Auszeichnungen, ein Buhlen und Drängen 
und wechfelfeitiges Unfeinden bei jeder Gelegenheit, wo es et= 
was zu theilen gab. Man vergaß dabei ale Ehen, und 
ließ die Maske des uneigennügigen Patriotismus, die zu 
nichts mehr diente, ohne Weiteres fallen. Da fanken denn 
die meiften jener Helden von ihrer Foloffalen Größe herab zu 
ganz gewöhnlichen Menfhen, vol Neid, ſchmutzigem Eigen 
nug, Hleinlicher Eitelkeit, unbändigem Ehrgeiz und unerfätts 
licher Habfucht. Man Faufte umd Tieß fich erfaufen, nad wie 
vor, und da man doch nicht alle die Unerfüttlichen zufrieden 
ftellen Fonnte, fo wurde wieder, was man’ ben Geftürzten fo 
hoch angerechnet, nicht das Verdienft, fondern der Grad der 
Unterwürfigfeit und Gefchmeidigkeit der Maaßſtab, wonach 
die Gewalt ihre Gunft und ihre Gnaden austheilte. Da⸗ 
durch aber, daß an die Stelle der großen Intereſſen des 
Vaterlandes, von denen früher der Liberalismus, in volltö- 
nenden Phrafen, gefprocden, nun in dem Augenblid‘, wo ih- 
nen Genüge gefchehen follte, nur kleinliche perfönliche Inter⸗ 
effen und Leidenfchaften traten, und die alte, langweilige Ko: 
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mödie von immer wechfelnden miniſteriellen Combinationen 
und Intriguen, von Kammermajoritäten und Minoritäten und 
ihrer wechlelfeitigen Neutralifirung und Desorganifirung , das 
einzige Echaufpiel war, welches man der mißmuthigen Nation 
zu bieten hatte, fo diente dieß vollends dazu, um in der 
großen Maſſe der Mitielklaffe, die ohnehin Feine Zeit hat, die. 
Subtilitäten einer doktrinären Theorie über die rechte Mitte 
zwiſchen Revolution und Legitimität zu fludieren, jenen Zu: 
ftand von Gleichgültigkeit und Abfpannung herbeizuführen, 
den wir oben als den charakteriifchen für das gegenwärtige 
Frankreich bezeichnet haben. 

Eine völlige Desorganifation der früheren liberalen Bar: ' 
thei, die mit ihrem Ziele auch alle Kraft der Ueberzeugung, jede 
Hoffnung für die Zukunft verloren hat, war.die unmittelbare 
Folge, die fich durchaus nicht verfennen läßt, und wozu jeder 
Tag nene Beweiſe liefers. Es ift das Gefühl einer troftlofen 
Keere, welches jede Lebensregung lähmt, indem es fie an. ihre 
Zweclofigkeit mahnt. Nachdem die Menge früher ihren Glau⸗ 
ben an die Religion mit Verachtung von fich geihan, hat fie 
gegenwärtig aud) den an ihren Unglauben verloren, und fo fleht 
fie wie ein Kind zwifchen dem zerhrochenen Epielzeug, und 
ſieht fich bald rechts bald links vergeblich nach Troſt um. Der 
Haß gegen den alten Glauben, feine Diener und eifrigften 
Vertreter, Geiftlichkeit und Adel, hat fich allerdings fehr ab- 
gefühlt, allein noch immer fihwankend und unenifchieden, 
wirft das Volk fernen Blick bald. der alten Kirche zu, bald 
ſucht es fein Heil in irgend einer andern neuen Religion und 

Lehre, wie fie gerade der Tag bervorbringt. Das einzige 
Verlangen aber, das fich enifchieden und laut ausfpricht, iſt 
das nach Ruhe, um die ftäten Täufchungen zu verſchmerzen 
und Kraft und Ueberlegung für die Zukunft zu gewinnen. 
Und in dieſes Begehren nach Ruhe ſtimmen auch, 
wenigfiend für den Augenblick, die andern Partheien mit 
ein, da fie gar wohl einfehen, daß gegenwärtig noch Feine 
von ihnen fERRT genug ſey um ſich des Zügels der Herrſchaft 
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‚zu bemädhtigen; daß aber die Zukunft dem gehören werde, 
ber fie vorzubereiten verftünde, das wiſſen fie recht wohl. Und 
gerade dazu bebürfen fie vor Allem Ruhe, damit ihre Lehre 
ungeftört fefte Wurzel in den Gemüthern faffen könne. Cine 
voreilige, gewalithätige Störung derfelben wirb daher auch 
von den Hügern Haäuptern, felbft ber Republik, die fonft die 
kurzen Prozefie und das Kopfabfchneiden liebt, auf das ents 
fihiedenfte getadelt. 

Hierin aber, und nicht in der Klugheit Louis Philipps, 
ruht die eigentlihe Stärke des neuen Thrones. Louis Phi⸗ 
lipp ift gegenwärtig das Unterpfand der Muhe Frankreich, 
und man Fann vielleicht auch binzufegen Europa's; er ift 
feinem Baterlande fo noihwendig, wie das tägliche Brod; 
und er felbft hat ein Wort gefprochen, oder man bat 
es in feinen Mund gelegt, welches die Zauberformel feiner 
Exiſtenz ausdrüct: à present la royaute est une necessite 
pour tout le monde et elle a besoin de personne. Hätte 
eine von den Kugeln, bie feiner Bruft jo zahlreich beftimmt _ 
waren, ihr Ziel getroffen, was wäre im nächften Augenblicke 
nicht in Frage geftellt gewefen? Daß er diefe Angriffe aber 
mit Ealtem Blute und wenigſtens mit großem paffivem Muthe 
aufnahm und fih nicht im Augenblide der Beftürzung Con⸗ 
ceffionen der Echwäche entreiffen ließ, dafür ift ihm Europa 
allerdings zu Dank verpflichtet, wenn auch diefe Haltung in fei= 
nem eigenen Intereſſe, wie in dem feiner Dynaftie ihren Grund- 
hat. Auf die große Maffe des Volkes, wenn fie von Zeit zu 
Zeit durch einen voreiligen republifanifhen Piftolenfchuß auf⸗ 
geſchreckt wird, hat dieß daher Feine andere Folge, ale daß fie 
mißmuthig ihren Ruf nah Ruhe und Ordnung verdoppelt 
und geduldig fi von der Polizei des Bürgerfönigs Ulles ge- 
fallen läßt, um nur der Gefahr eines neuen allgemeinen Um= 
ſturzes zu entgehen. 

Mit diefer Abfpannung und Desorientirung der öffentli- 
hen Gefinnung hängt nun die gegenwärtige Ohnmacht und 
Bedeutungslofigkeit der Kammern und der Preßb: noihwendig 
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zuſammen. Wer ſieht noch gegenwärtig, wie früher, daß 
das Heil Frankreichs an die parlamentariſchen Verhandlungen 
geknüpft; kaum daß es ihnen von Zeit zu Zeit gelingt, - die 
öffentliche Aufmerkſamkeit einen Augenblick auf ſich zu siehen. 
Manche von denen, die einft wetteifernd an vielen Orten zus 
gleich hinein gewählt wurden, Fünnen kaum mit aller Mühe 
einen Sitz von der undanfbaren aura popularis erlangen, und 
ein Dichter war merfwürdiger Weife. der vorzüglich Begun- 
fligte, dem noch die Ehre einer mehrfachen Wahl zu Theil. 
wurde. Eo fehr hat ſich die öffentliche Ueberzeugung getheilt 
und neutralifirt. Die Gewählten felbft aber, in unzählige 
Nüansen ohne beftimmte Richtung ſich ſpaltend, ſind wieder 
. ein treues Abbild der allgemeinen Auflöfung. | 
Kein Zweifel, daß diefe, aus dem Gange der Creigniffe 
nothwendig erfolgte Ohnmacht, der Volferepräfentation, dem 
eigenthümlichen Geifte Louis Philipps gerade den nothwendis 
gen Spielraum gewährt, um fich in feinem Glanze zu zeigen 
und Reſultate hervorzubringen, die ihm, mit diefen Mitteln 
wenigſtens, unter ‚andern Umfländen unmöglic, gewefen wä- 
ren. Hier, wo Alles fo unbeftimmt ift und fo leicht perfün= 
lich wird, kann er die einzelnen Nüancen in den Rammern 
und Minifterien trennen und einigen, balanciren und wechfel- 
feitig neutralifiren, und fo eine. durch die andere beherrfchen. 
Denn, wo die Grundſätze ſchwankend find, wird die Anwen 
dung noch ſchwankender, -und es bedarf Feiner großen Uebers 
vedung, Gewiſſensſkrupel und Widerfprüce zum Schweigen 
zu bringen und willige Werkzeuge zu finden. 
Die Ohnmacht der Kammern hat fich nothwendiger Weife 
auch der Preße mitgetheilt, auch fie hat das öffentliche Vers _ 
trauen eingebüßt. Die Nation hat einen Blic geworfen in 
dieſen fcheuslihen Abgrund von Beftechlichkeit, perfönlichem 
Egoism, Parteileidenfchaft, zügellofer Frechheit und nieder 
trächtiger Augendienerei, die fich früher in den Mantel des 
Patriotismus und der Freiheit hüllten. Ihre Leiter find meift 
verächtlih geworden und Niemand ſchenkt ihren Theorien und 
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edlen, vom feurigften Lebensgeifte burchglüuhten Nationen im 
alten und neuen Drient, fo wie beim Untergang bes roͤmi⸗ 
ſchen Reiches im Occident geſehen haben. 

Indeſſen wir glauben nicht, daß das franzöfifhe Volk 
gegenwärtig ſchon fo tief geſunken ſey. Noch find feine gei- 
fligen Kräfte nicht in. dem Maaße erfchlafft, daß es ſich mit 
fo Niederem begnügen und befchwichtigen ließe. : Unbefriedigt 
fehnt es fih, mitten in dem Sagen nach einem Ziele, welches 
keine Ruhe gewährt, nad etwas Höherem. Iraurige Erſchei⸗ 
nungen, die Zunahme des Eelbfimordes und dee Wahnfinne, 
geben Zeugniß von diefer Unbefriedigtheit und beurfunden eine 
innere Gährung. Aber auch die todesverachtende Tapferkeit, 
neben aller Corruption und herkömmlichen Napazität, wovon 
" Algier und Eonftantine Zeuge waren, beweifen, daß im Herzen 
des Volkes noch ein Feuer glüht, das zu Großem fähig ift, 
wenn ihm ein würdiges Ziel der Begeiflerung dargeboten wird. 
Napoleon hat noch. nicht alle Lebenskraft mit dem vergoffenen 
Blute feiner Siege aufgezehrt, es lebt in ihm immer noch eine 
große Naturfraft des Geiftes, die das Leben und feine Genüße 
noch nicht für das Höchfte achtet. Selbft die Literatur in ihren 
tiefften Derirrungen gibt Zeugniß von diefem inneren Kampfe 
und unzufriedenen Ningen, und auch bier bewährte fich jene 
geiftige Lebenskraft, indem fie in einer vielfältig zur conven- 
ttonellen Form erftarrten Sprache das Blut wieder in Bewe⸗ 
gung zu bringen wußte und neues Leben in der gährenden 
Maſſe wecte. 

Wer aber wird aus diefer Gährung, die neben jener Apa⸗ 
thie offenbar in Frankreich befteht, .ald Sieger hervorgehen? 
Wem wird die Zukunft angehören? Ohne Zweifel, nach menſch⸗ 
licher Weiſe zu urtheilen, nur dem, der fid) des Geiftes zu 
bemeiftern weiß und der die Jugend für feine Lehre begeiftern 
wird, und ihr feinen Glauben, feine Liebe und feine Hoff: 
nung einflößt. Denn der Zuſtand des gegenwärtigen Jüſte 
Milien kann nur ale ein proviſoriſcher angeſehen werden; fein 
Gleichgewicht ift Fein natürliches, fondern nur ein Fünftliches 
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lehren, das Heil Europas ſey an ihre Eiſenbahnen, Dampfma⸗ 
ſchinen, Canaͤle, Fabriken, an neue Handelsſtraßen und Indu⸗ 
ſtriezweige geknüpft; dieſe ſollen ſtets neue Genüße erſchaffen 
und zugleich die Mittel liefern, ſich dieſe zu verſchaffen. 

Die Regierung des Bürgerfönigs hat dieſe Richtung gar 
wohl wahrgenommen und ihr jede mögliche Unterfiügung wirk⸗ 
lich geleifter, oder für die Zukunft zugefagt und unermefliche 
Summen zu ihrer Verfügung geftelt. Cie hofft durd Unter: 
nehmen, deren Nuten fo augenfällig felbft für den Niedrigften 
ift und Allen gleichmäßig zu Gute kömmt, auch Alle für fi 
zu gewinnen und die öffentliche Aufmerkfamkeit von gefährli: 
cheren Fragen abzulenfen. Der Nationalcharakier, der von 
je zum Leichtfinn und Echwindel geneigt gern erndten möchte, 
wo ernicht fäete, und durch die Erfchlaffung des religiöfen Zügels 
noch mehr feiner Begierlichkeit preisgegeben ift, hat den Handel 
häufig wie ein bloßes Glücefpiel der Agiotage genommen und 
fih ihm mit aller Leidenfchaft hingegeben. Blind geben fie 
mit der Glücksgöttin die Wette ein, in der einen Hand reicht 
fie ihnen eine Million, im der anderen eine Kugel bar, und 
heißt fie wählen. Selbſt Frauen hat dieß Fieber nad) dem 
Gewinne. des Zufalls in einer Weife ergriffen, daß es zum öf⸗ 
fentlihen WUergerniß geworden, die Aufmerkſamkeit der Gefey: 
gebung hervorrief. Würde diefe induftrielle, auf finnlichen Ges 
winn und Genuß ausgehende Nichtung die allgemein vorberrs 
fchende, dann wäre es allerdings in Frankreich um alles Große 
und Edle, was den Menfchen über das Thier und den Eiaub 
erhebt, gefchehen. Der Fluch, der den Gefallenen getroffen: 
fein Brod im Schweiße feines Ungefichtes zu effen, würde ſich 
aledann in den über die Echlange ausgefprochenen umgewan⸗ 
delt haben: im Staube zu kriechen und Etaub zu effen. Dad 
edelfte Herzblut der Nation würde durch das Gift des Meial⸗ 
les erfalten und erfiarren. Durch niedrige Genüße entwärs 
digt würde ihre Kraft bu Iken, e allg ine Auflöfung, 
ein Abfterben und Alifi I 4 3 1 Wahrung be 
raubten Lebens, bie Fo f an. maschen 
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edlen, vom feurigften Lebensgeifte durchglühten Nationen im 
alten und neuen Drient, fo wie beim Untergang bee roͤmi⸗ 
ſchen Reiches im Occident geſehen haben. 

Indeſſen wir glauben nicht, daß das franzöfifche Volk 
gegenwärtig fchon fo tief gefunken ſey. Noch find feine gei⸗ 
fligen Kräfte nicht in. dem Maaße erfchlafft, daß es fich mit 
fo Niederem begnügen und befchwichtigen ließe. Unbefriedigt 
fehnt es fich, mitten in dem Jagen nach einem Ziele, welches 
keine Ruhe gewährt, nady etwas Höherem. Iraurige Erſchei⸗ 
nungen, die Zunahme des Celbfimordes und des Wahnfinne, 
geben Zeugniß von diefer Unbefriedigtheit und beurkunden eine 
innere Gährung. Aber auch die todesverachtende Tapferkeit, 
neben aller Eorruption und herfümmlichen Napazität, wovon 
" Algier und Conftantine Zeuge waren, beweifen, daß im Herzen 
des Volkes noch ein Feuer glüht, das zu Großem fähig ft, 
wenn ihm ein würdiges Ziel der Begeifterung dargeboten wird. 
Napoleon hat noch. nicht alle Lebenskraft mit dem vergoffenen 
Blute feiner Siege aufgezehrt, es lebt in ihm immer noch eine 
große Naturfraft des Geiftes, die das Leben und feine Genüße 
noch nicht für das Höchfte achtet. Selbſt die Literatur in ihren 
tiefſten Verirrungen gibt Zeugniß von diefem inneren Kampfe 
und unzufriedenen Ningen, und auch bier bewährte ſich jene 
geiftige Lebenskraft, indem fie in einer vielfältig zur conven- 
tionellen Form erflarrten Sprache das Blut wieder in Bewe⸗ 
gung zu bringen wußte und neues Leben in der gährenben 
Maſſe weckte. 

Wer aber wird aus dieſer Gährung, die neben jener Apa⸗ 
thie offenbar in Frankreich beſteht, als Sieger hervorgehen? 
Wem wird die Zukunft angehören? Ohne Zweifel, nach menſch⸗ 
licher Weiſe zu urtheilen, nur dem, der ſich des Geiſtes zu 
bemeiſtern weiß und der die Jugend für ſeine Lehre begeiſtern 
wird, und ihr feinen Glauben, feine Liebe und feine Hoff: 
nung einflößt. Denn der Zufland dee gegenwärtigen Jüſte 
Milieu kann nur als ein proviſoriſcher angeſehen werden; ſein 
Gleichgewicht iſt kein natürliches, ſondern nur ein künſtliches 
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und die Natur des menſchlichen Geiſtes, die, ihrem eingebor⸗ 
nen Triebe gemaͤß, nach Conſequenz in all ihrem Thun ſtrebt, 
wird über kurz oder lang ſeiner Meiſter werden. Wohin aber 
deuten die Zeichen, wie fie gegenwärtig ſichtbar find? 

Die republikaniſche Parthei hat von der früheren bluti- 
gen Erfahrung der Schreckenszeit ber, mit einer allzuentfchie- 
denen Abneigung der Nation zu Fämpfen, ale daß ihre Leh⸗ 
ren im Großen vielen Anklang fänden. Zudem ift fie in ih: 
rem eigenen Innern zu vielfach gefpalten, und dann fehlt es 
ihr felbft in den höheren geifitgen Gebieten zu fehr an einer fe- 
ften Meberzeugung, als daß es ihr möglich wäre mit Energie zu 
wirken. Shre ſtärkſten Stützen hat fie vorzüglich in ben nie- 
deriten Klaffen des Volkes und in den unteren Graden der 
Armee, aus deren Meihen die Königemörder hervorgegangen 
find. Allein die befigenden Klaffen find wohl auf ihrer Hut, 
und ihnen fteht alle materielle Macht zu Gebot. Collie daher 
auch Jenen ein Handftreich gelingen, fo würde Faum etwas 
Anderes als eine momentane Verwirrung die Folge ſeyn, die 
aber nichts defto weniger mit jedem Gräuel und Unglüd ver: 
bunden feyn könnte; wie wir davon an den einzelnen republi= 
fanifchen Ausbrüchen in Spanien, die ohne Zweifel auf's in- 
nigfte mit den franzöfifchen Eomites zuſammenhaͤngen, beleh⸗ 
rende Beiſpiele haben. 

Ihr gegenüber ſteht nun die legitimiſtiſche Parthei, der 
zunächſt Adel und Geiſtlichkeit und auch die größere Maſſe 
des Volkes im Süden und Weſten angehören. Als politiſche 
Parthei genommen, iſt auch fie allerdings gegenwärtig zu 
ſchwach und ohnmädhtig, als daß fie in der naͤchſten Zukunft 
irgend eine durchgreifende Uenderung im Syſteme oder feinen 
Mepräfentanten felbft hervorbringen könnte. Die fehlgefchlas 
genen Verſuche der Herzogin von DBerri, obwohl von den 
Häuptern der Parthei ale unzeitig mißbilligt, haben dieß je- 
dem, der noch fo verblendet war, daran zu zweifeln, hinläng- 
lih dargethan. Allerdings hat fich der Haß gegen die ältere 
vechtmäßige Herrfcerlinie, den man von den Umftänden bes 


783 Der Thron des Julius. 


günftigt, bie zu einem Grade von blinder Wuth künftlih ges 
fteigert, zum großen Iheile befchwichtigt, und ſich in Gleich⸗ 
gültigkeit verwandelt. Eben fo wenig kann man verkennen, 
dag nicht nur die Majorität unter Adel und Getftlichkeit das 
Recht des alten Ihronerben anerkennen und ihn zurückwün⸗ 
ſchen, fondern daß die geſtürzte Dynaftie auch unter dem Volke, 
befonders aufdem Lande, immer nod) einen großen Anhang befigt. 

Allein diejer Gleihgültigkeit der Einen und diefer Zuneis 
gung der Andern, tritt die Majorität der MittelHaffe, zwifchen 
Mepublifaner und Legisimiften mitten inne geftellt, mit ihrem 
Verlangen nad Ruhe, zu entfchieden und überwiegend entges 
gen, ale daß an eine gewaltfame Uenderung, die nicht ohne 
neue unbeilvolle Erſchütterungen ftatt finden Fonnte, von les 
gitimiftischer Seite vor der Hand zu denken wäre, im Falle 
keine unvorhergeſehene republifanifche Rataftrophe alle Damme 
bricht, und die Partheien zwingt, ihre Fahnen offen zu entfals 
ten, um den erledigten Ihron in Beſitz zu nehmen. Dazu 
fonmt denn nody, daß der Adel, der an der Spige dieſer 
Parthei ftehbt, durch die frühere centralifirende Politik der 
franzöfifhen Monardie Längft feine fociale Etelung in Frank⸗ 
reih einbüßte Er hat feinen Einfluß als erfter Grundbeſi⸗ 
ger auf Provincials und Municipal= Verhältnifje, wie ihn die 
englifche Ariftofratie noch immer behauptet, mit dem leeren 
Schimmer und den entnervenden Genüſſen des Lebens am 
Hofe und in der Hauptitadt vertaufcht, und dadurch den Pos 
litiſchen Geift und die lebendige Erfahrung eines in viele In⸗ 
tereffen eingreifenden Lebens verloren. Dadurh wur es der 
eriten Revolution gelungen, ihn von der Nation jchärfer und 
fihärfer zu trennen und beide endlich zum beiderjeitigen Uns 
glüde feindlich einander gegenüber zu ftellen. Gegenwärtig ift 
deu Gewiffenhafteren unter ihnen, welchen die Cidesleiftung 
als eine Felonie gegen ihren rechtmäjjigen Konig und Herrn 
erfheint, durch die Weigerung jedes öffentliche Eingreifen nicht 
nur im Staatsdienſte und bei den Depusirten- Wahlen zur Rs 
präjentation, fondern auch felbft in den Dunicipalangelegens 
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beiten unmöglich. Ihr Einfluß if} dadurch nur noch ein ne= 
gativer und rein perfönlicher, wie er immer mit einem großen 
Vermögen, einem erlauchten Namen, guter Erziehung und 
vornehmen Manieren verbunden ſeyn wird. Die Jugend fieht 
fi dadurd den Gefahren eines reihen Müßigganges ausges 
fest, während anderer Seits eben jene Debatten über die Eid» 
leitung und üher die Conceffionen,, die man dem regierenden 
Geiſte zu machen habe: nämlich was ald Grundprincip vom 
Alten beizubehalten oder wieder ins Lehen zu rufen, und mas 
dem Untergange anheimzugeben fey, in Mitte der Parthei 
große Epaltungen erzeugt haben, die ihre Kraft in ber -wechs 
felfeitigen Befehdung ſchwaͤchen, wenn fie diefelbe auch vor 
innerer Erftarrung bewahren, . 

Eind daher die Legitimiften, als politifhe Parthei genons 
men, der Mepublif ohne Zweifel volllommen gewachſen und 
an Zahl unb Mittel weit überlegen, fo find fie es doc, wer 
nigſtens bermalen, keineswegs dem Juſte Milieu, das bie Ges 
walt in Händen hat, und fich auf die beftehende Ordnung ftügt. 

Allein neben diefer Geftaltung des politifchen Geiftes, ift 
es die Entwicklung des religiöfen, die für Frankreich's Schick⸗ 
fol auch im politifcher Hinſicht vieleicht einmal entſcheidend 
ſeyn wird. Welche Stellung derfelbe aber dem Throue des 
Julius und den verſchiedenen politifchen Partheien gegenüber 
einnimmt, und welche Zukunft fi in biefer Beziehung für 
Frankreich vorzubereiten fcheint, das wird der Gegenfland 
eines folgenden Artikels ſeyn. 


VL. 
Guftov Adolf und Aurfürft Georg Wilhelu. 


Am 2Aften Juni des Jahres 1630 landete der Schweden⸗ 
Fönig, Guftav Adolf, auf der Inſel Rüden an Pom⸗ 
merns Küfte, zwei Jahre darauf, am 6ten November, fiel 
er, von Kugeln und Schwertern burchbohrt, auf der Wahl⸗ 
ftatt von Lügen. „Gern hätte ich ihm ein längeres Leben und 
eine fröhliche Rückkehr in feine Heimath gegönnt, wenn nur 
der Friede in Deutfchland hätte erlangt werden Fönnen“, 
ſprach Kaifer Ferdinand II., ale ihm das blutige Wayne 
feines Zeindes gebracht wurde; Papft Urban VILLE für 
die Eeele des AUbgefchiedenen eine file Meſſe. — 

Ueberblickt man Guſtav Adolfs Furze aber glänzende krie⸗ 
gerifche Laufbahn in Deutfchland, fo ift begreiflich, daß ſelbſt 
die Gegner des gefrönten Feldheren ihm ihre Anerfennung 
nicht verfagten; natürlich aber ift es, daß proteftantifcher Seits 
ihm, den man als den Metter des neuen Kirchenthums, für 
. weldjes er fein Leben zum Opfer gebracht, anfab, wahrhafte 
Bewunderung zu Theil geworden if. Es darf nicht in Ab⸗ 
rede geftellt werden, der König der Schweden verband mit 
einem angenehmen Aeußern eine Mehrzahl von Eigenfchaften, 
welche für jeden Fürften eine Zierde wären. Katholifche 
Schriftſteller ſagen von ihm aus: „einen ihm gleichen König 
bat Edyweden feinen, Europa nur wenige aufjzumeifen“, 
28 habe nie einen Feldherrn gegeben, dem ‚mit mehr Nei= 
gung und Bewunderung gedient worden ſey“, und unter bie 
Eigenfhaften feines Charakters zählen fie: „Riugheit, Gedan⸗ 
Fenreichthum, Leutfeligkeit, Kühnheit, Beftändigfeit, Weisheit, 
Unerfchrocdenheit und Wachſamkeit.“ Solches Zeugniß le 
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gen Katholifen über den Verfechter des Proteftantismus ab, 
und man darf wohl überhaupt fagen, daß feine Erfcheinung, 
die wie ein Meteor an dem Himmel Deutfchlande Teuchtete, 
im Ganzen und Großen aufgefaßt, etwas ungemein Poeti⸗ 
ſches an fi trägt, fo daß es zu verwundern fteht, daß Fei- 
ner der größeren Dichter Deutfchlande gerade ihn fi) zum Hel- 
den eines Dramas erwählt hat. — Allein die Gefchichte darf 
fih mit einer folhen allgemeinen Auffaffung nicht begnügen; 
fie ift darauf gewiefen, auch im Einzelnen zu prüfen; fie ift 
dazu beftellt, an die Kreignifje der Vergangenheit den Maaß⸗ 
ftab des göttlihen Sittengeſetzes zu legen und zu erforfchen, 
in wie weit die Thaten der Menfchen mit diefem im Einklange 
ftehen oder nicht. Dieß ift nicht ein Fleinliches, fondern ein 
gerechte Verfahren, da jene poetijche Urt die Gefchichte zu 
behandeln, gar oft mit der Ungerechtigkeit Hand in Hand 
geht. Inſonderheit hat man vom proteftantifchen Etandpunfte 
aus, da man einmal von der oben erwähnten Anficht, daß 
der Schwedenfünig als der Erreiter Deutfchlande zu begrüßen 
fey, ausging, den beiden KRurfürfien von Sahfen und 
Brandenburg fehr ungerechte Vorwürfe darüber gemacht, 
daß fie nicht fogleich Bundesgenoffenfchaft mit dem Könige ge: 
fchloffen, fondern ihm wohl gar bei feinem WVorfchreiten man: 
cherlei Hinderniffe in den Weg gelegt haben. Allerdings iſt 
es wahr, daß der König den proteftantifhen Neicheftänden, 
welche zögerten, fich an ihn anzufchließen, erklärte: fie wür: 
den ihre Lauheit für das Evangelium am Tage des jüngften 
Gerichtes verantworten müffen; allein, fo wenig Guſtav Adolf 
ein Freund, der katholifchen Kirche war, fo möchte ihm der Glau⸗ 
bensfampf in Deutfchland hauptfächlih doc nur zum Zwecke, 
feine Eroberungsfucht zu befriedigen, gedient haben. Keines⸗ 
wege hat deshalb aber Guſtav Adolf über den Confeſſionen 
geftanden, er hat nicht der hochmüthigen Anſicht neuerer Zeit 
gehuldigt, weldhe die Form des Glaubens für gleichgültig 
hält, oder meint, „die Rechtgläubigkeit beftünde bloß in der 
Beobachtung der Gefehe*; wir Fönnen daher dem Urtheile ei— 
6 
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ned der erften deutfchen Hiftoriker nicht beiftimmen, wenn er 
in diefer Hinfiht Guſtav Adolf eine befondere Objectivität, 
die er Freiheit des Geiftes nennt, beilegt. Diefe läßt fid 
nicht daraus beweifen, daß er nach Eroberung einer ka⸗ 
tbolifhen Etadt den Bewohnern derfelben, wie Mehrere es 
riethben, feine neuen Gefege auflegte, weil diefe „wie neue 
Schuhe zu drüden pflegen,“ wohl aber möchte das Gegentheil 
daraus hervorgehen, daß er, freilich in rechtgläubiger Beobs 
achtung der Gefege feines Landes, drei Perfonen, welche -Fa= 
tholifch geworden waren und heimlich einen Sefuiten nad) 
Schweden hatten kommen laffen, binrichten ließ. 

Doch kehren wir zu feinen Ihaten in Deutfchland zurüd, 
fo laßt fich nicht leugnen, daß das Unternehmen gegen ben Kai⸗ 
fer in feinem Beginne ein abentheuerliches genannt werden barf. 
Mit einer nur Fleinen Armee von 15,000 Mann war Guftav 
Adolf während er zu Danzig die Faiferlichen Abgeordneten durch 
Sriedensunterhandlungen hinhalten ließ, ganz unerwartet nad) 
Pommern gelommen. Gelang es ihm zwar, das damals al- 
ler Zucht und Ordnung entbehrende Faiferliche Heer aus bie 
fem Lande zu vertreiben, fo war es doch erft die im ihrer 
Entfheidung lange ſchwankende Leipziger Schlacht (7. Sept. 
1631), welche den Ausſchlag gab und die Siegeslaufbahn des 
Echwebenkönigs eröffnete. In jener Schlacht haiten die Kaifer- 
lichen: „Jeſus, Maria“, „Gott mit ung“ die Schweden 
gerufen; darum ward jenen, wie ein proteftantifcher Schrift⸗ 
fteller bemerkt, der Gieg entriffen, weil fie um menfchliche, 
diefen die Palme gereicht, weil fie um göttliche Hülfe ges 
flebt; — die hochtrabende, aber hohle Phrafe bedarf wohl 
keines Commentars. Diefer Schlacht war aber der Fall Magde⸗ 
burgs und der erjwungene Beitritt Brandenburgs zu dem 
fhwedifchen Bündniffe vorangegangen; das lehtere Verhaͤliniß 
iſt es, welches bier zunächſt beleuchtet werden fol, — 

Kurfürft Georg Wilhelm mar im Herbfte des Jah⸗ 

res 1630 aus ſeinem preußiſchen Herzogthume nach der Mark 
Brandenburg zurückgekehrt und hatte mit Schrecken die Vers 
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beerungen wahrgenommen, welche in dem Lande durch die 
wallenfteinifchen Kriegsvölker angerichtet worden waren. Jetzt 
rücten die Schweden heran, welche zwar damals noch beffere 
Mannszucht hielten, vor welden der Churfürft aber aus mehr 
als‘ einem Grunde Beforgnif hegen mußte. Aus einem im 
vierzehnten Jahrhunderte abgefchloffenen Erbvertrage madıte 
"Brandenburg Anfprüche auf die Succeffion in Pommern; diefe 
ftand binnen Kurzem zu erwarten. Des Kurfürften Hoffnuns 
gen wurden aber durch Guſtav Adolf's Auftreten fehr unge: 
wiß gemacht, da diefer den nicht ganz ungegründeten Verdacht 
erregte, ale beabfichtige er, Pommern für die Krone Schweden 
zu acquiriren. Georg Wilhelm hatte aber auch fonft ſchon Gele: 
genheit gehabt, die Gefinnungen feines Schwagers zu erproben. 

Sn dem Kriege Guftav Adolf's gegen Sigismund 
von Polen, der ald Sprößling des ältern Zweiges des Haus 
fes Wafa feinen AUnfpruch auf die fchwedifche Krone, von wels 
her man ihn wegen des Fatholifchen Glaubens ausgefchloffen 
hatte, nicht aufgeben wollte, war im Jahre 1626 das Herzog» 
thbum Preußen von den Schweden befeht, und zwar ber An⸗ 
fang damit gemacht worden, daß Guftav Adolf fich ohne Weiteres 
der Feſtung Pillau bemächtigt hatte. Nach den Erfahrungen, 
welche Georg Wilhelm bier in Preußen machte, mußte es ihm 
im böchften Grade bedenklich erfcheinen, einen DBefuch der 
Schweden au in feinen brandenburgifchen Landen zu geftat- 
ten. Nicht etwa wegen der unvermeidlichen Laft, die durch 
die Aufnahme von Heeren überhaupt verurfacht wird, nicht 
deßhalb, weil etwa das fchwedifche Kriegsvolk eine befondere 
Mohheit an den Tag gelegt hätte, fondern bier handelte ee 
fih um ganz andere und wichtigere Dinge; es handelte fi) um 
Nichts weniger als darum, ob der Kurfürft es ſich gefallen 
laſſen follte, daß feine eigenen Unterihanen durd die Art und 
Weife, wie Guftav Adolf ihnen gegenüber ſich benahm, in 
der Treue gegen ihren Landesheren wanfend, ja bdemfelben 
ganz und gar abfpenftig gemacht würden. Dieß war die bit⸗ 
tere Erfahrung, welche Georg Wilhelm an Guſtav Adolf 
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hatte machen müflen, von dem Wallenftein fchon im Jahre 
1628 fügte: „Der Schwede ift ein foldher, dem man mehr 
auf die Fauft, als auf das Maul — mehr auf feine Hands 
lungen, als auf feine Verheißungen — Achtung geben muß.“ 
Bei der Dceupation Preußens flimmten aber Worte und Hands 
lungen darin vollfommen überein, daß fie das Princip der 
Gewalt über das des Rechtes ſetzten. Guſtav Adolf ermuns 
terte die Etände von Preußen ihrem Landesherrn die Eteuern, 
die ja nur zu Kriegsrüflungen dienten, zu verweigern, er fors 
derte von den Hauptleuten, fie follten ihre Compagnien ents 
laffen, ex forderte von den Magiftraten -der einzelnen Städte, 
fie ſollten, ohne ihren Landesheren zu fragen, fich erklären, 
ob fie Freundfchaft oder Feindfchaft haben wollten. Als man 
ihm erwiederte, der Kurfürft ſey durch Pacta an feinen Les 
hensherrn den König von Polen gebunden, auch müßten fie 
von ihrem Herrn Nefolution haben, antwortete Guſtav Adolf: 
„Pacta, Pacta — non Pacta, wenn fie contra jus humanitas 
tis find; die Refolution, die ihr erfragt, wird doch fehr fehlecht, 
weder Kalt noch warm ſeyn“. Dem Mathe der Etadt Königes 
berg redete der König zus dieſe ſey eine freie Stadt, fie 
follte fich refolviren und zu ihm treten, er wolle ihr Capitain 
ſeyn und zwar ohne Sold. Dann fuhr er fort: „Ich bin 
Euer Meligione: Verwandter, babe ein Fräulein aus Preus 
fen in meinem Bette, will für Euch fechten, will die Stadt 
befeftigen, will fie wider die Krone, auch den Teufel felbft 
defendiren. Haltet es nur mit mir.“ Als man fich dann aber⸗ 
mals darauf berief, man könne Nichte gegen den Kurfürften 
und gegen die Pacta ftatuiren, entgegnete der König: „Sch 
verlange nicht, daß Ihr etwas wider den Churfürften thun 
follt; die Pacta habt ihr felbft gebaden, und meinen Echwie- 
gervater mit eingemifcht. Cie werden Euch noch im Halfe fte- 
den bleiben. Pacta non sunt Pacta. Man bat jett feinen 
Proceß: silent leges inter arma.“ 

Die Verkündigung folcher Grundfäge, die nod) etwas 
Fühner in dem polnifchen Preußen von Guſtav Adolf aus⸗ 
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gefprohen wurden *), mochten dem Kurfürften wohl noch 
etwas in ben Ohren Flingen, als Guftav Wdolf fich den 
Gränzen feiner Brandenburgifchen Erbftaaten näherte. Das 
erfte Auftreten Guftav Adolfs in der Marf war auch 
feineswegs dazu geeignet, des KRurfürften Beforgniffe zu 
jerfireuen. Daß die Neumärkifhe Mitterfchaft zuſammen⸗ 
treten und dem Könige in vierzehn Tagen 10,000 Edyäf: 
fel Korn und 7000 Reichsthaler zu liefern verfprechen muß⸗ 
te, konnte noch allenfalls durd den Drang des Augenblice 
enifchuldigt werden, allein, was foll man dazu fagen, wenn 
König Guſtav Adolf in dem Lande feines Schwagers, nad) 
der Eroberung von Frankfurt, welche Etadt er mit flürmen- 
der Hand den Kaiferlichen abgewonnen, feiner Soldateska aus⸗ 
drücdlic erlaubte, die friedliche Bürgerfchaft drei Etunden 
lang auszuplündern? Solche Dinge waren wenigftens Feine 
freundliche Einladung für Georg Wilhelm ein Bündniß mit 
dem Könige einzugehen. Diefem mußte aber unter den dama⸗ 
ligen Umftänden Alles daran gelegen ſeyn, Magdeburg, wel: 
ches von Tilly hart bedrängt wurde, zu retten; faft ftand 
Guſtav Adolf's Friegerifhe Ehre dabei auf dem pie: 
le. Ein Hinderniß war ihm hierin: freilih, daß Branden- 
burg ſich nicht für ihn erklärt hatte, fondern in rechtlicher 
Auffaſſung des Werhältniffes zum Kaifer, defien Truppen 


*) Den Rathöherren der Statt Elbing fagte Guftav Adolph unter 
Anderm: „der König (von Polen) koͤnne ihnen nicht den zuge: 
fagten Schuß geben, alfo wären fie niht fhuldig, ihm 
Eid und Pflicht zu Halten, fie müßten feine Unterthanen 
feyn und auf die Erbverträge der Krone Schweden 
fhwören.“ Sa, Guſtav Adolf fheute fih nicht in der ge: 
nannten Stadt das bei feiner Ankunft herbeieilende Volk zu fra: 
gen, ob es ihn zum Könige haben wolle? Vergl. Cosmar, 
Beiträge zur Unterfuchung der gegen den Grafen von Schwarzen: 
berg erhobenen Befhufdigungen (Berlin, 1828), aus welcher 
Schrift wir die obigen Nachrichten über Guſtav Adolfs Auftre: 
ten in Preußen entnommen haben. 
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den Durchzug durch den Paß bei Küftrin erlaubte, eben den⸗ 
felben aber den Echweden verweigerte. Guſtav Wdolf mußte 
aber, um Magdeburg enifegen zu können, feinen Rücken ges 
deckt haben, und dazu bedurfte es vorzüglich eines feſten Pla⸗ 
bes. Was that er, um bieß zu erlangen? Er zog von Frank⸗ 
furt mit zehn Negimentern nach Koöpenick und forderte nun von 
dem Kurfürflen die Cinräumung vor Spandau und Küftrin 
bis zum Entſahe Magdeburgs, zugleih Proviant und einen 
monatlichen Eold für fein Kriegevolf. Da Georg Wilhelm fich 
dazu nicht entfchließen Fonnte, fo wurde eine perfünliche Zus 
fammenfunft verabredet. Guſtav Adolf rückte nun mit taufend 
Mann Infanterie, fünf Schwadronen Meiter und vier „Mes 
giment : Stüclein‘’ bis auf eine Viertelmeile von Berlin vor; 
bier fam ihm der Kurfürft entgegen. Man Eonnte ſich in⸗ 
deffen nicht vereinigen. Guſtav Adolf fand jedoch eine Uns 
terftübung bei der verwittweten Pfalzgräfin, welche fih am 
Hofe Georg Wilhelms aufhielt. Durch dieſe ließ er ſich „er⸗ 
bitten,‘ mit feinen taufend Musketieren nach Berlin zu reis 
fen und dort fein Nachtlager zu nehmen. Von feinen Beglei⸗ 
tern wurden 200 in die Furfürfllie Mefidenz gelegt, die 
übrigen in der Nähe, auf dem Werder, einquartirt. Am fols 
genden Tage wurden die Unterhandlungen wieder aufgenoms 
men, unterdeffen rückte aber die übrige fchwedifche Armee herz 
an und lagerte fi) in der Umgegend von Berlin. Erſt um 
9 Uhr Abends gab der Kurfürft darin nah, daß er Span⸗ 
dau den Echweden unter der Bedingung der Wiederräumung 
öffnete, fobald Magdeburg nicht befreit werben würde. Syn 
Folge deffen wurde Epandau von den Schweden am 5. Mai 
1631 beſetzt; die Garnifon ſchwur dem Könige und dem 
Kurfürften. 

Magdeburg wurde indeffen nicht gerettet und Guftav Adolf 
fand fi) genöthigt, eine befondre Upologie ausgehen zu laßen, 
warum er Magdeburg nicht zu Hülfe gefommen fey; zum 
Theil [hob er in diefer Denkfchrift die Schuld auf die bei- 
den Kurfürften, den von Sachſen und den von Brandenburg. 
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Den Ietteren hielt Guſtav Adolf dem Kaifer gegenüber durch 
die Raͤumung Spandaus für hinlänglid compromittirt, ale 
daß es ihm noch einfallen Fönne, ſich nicht in alle Bedingun⸗ 
gen, die er ihm vorfchriebe, zu fügen. Hierin hatte er fie 
aber getaͤuſcht; Georg Wilhelm forderte, dem Vertrage ges 
mäß, „weil die Motive und Urfachen, um welcher Willen 
Ihm foldhe eingeräumt worden, ceifirten und aufhörten,“ 
die Rückgabe der Feftung Spandau. Zugleich verlangte der 
Kurfürſt: „die Armee, als welche der Orten, da fie bisher - 
gelegen, dem Feinde überall Feinen Abbruch oder Schaden, 
der Mark Brandenburg aber die äußerfte ruin und Verder⸗ 
ben zugefüget, und gleihfamb dasjenige exequiret, was 
des Kurfürften Wiederwärtige Ihm gerne gegönnet, uns 
verlängt aus dem Lande abzuführen, damit dem Kurfür- 
ſten nicht alle Unterhaltungs - Mittel entzogen würden, nod) 
Er, die täglich vorgehenden insolentien der Soldatesca 
und das Elend feiner armen Unterthanen, vor feiner Ne: 
fidenz und faſt vor den Augen länger anſehen dürfte.“ 
Guſtav Adolf antwortete in Betreff Spandaus abjchläglich 
und bemerkte fodann: „der Kurfürft möchte, ohne weitere 
Umfchweif, ſich richtig refolviren; Ob Er bei Ihm und dem 
Evangelifhen Wefen: bleiben, und feine Waffen mit Ihm wider 
den Kaiſer und deffen Anhängige conjungiren; oder lieber zu 
diefen Sich fchlagen, wider den König ftehen und fich Feind 
erklären wolle? In eben diefer Weife hatte Guſtav Adolf in 
Preußen Adel und Etädte von dem Kurfürften abwendig zu 
machen gefucht, jet wendete er daffelbe Mittel bei dem Chur: 
fürften gegen deffen Lehns- und Oberherrn, den Kaifer, an. 

Nachdem noch lange unterhandelt worden war, bequemte fich 
der König zwar wirklich zur Raͤumung Spandau’s; aber wie! 
am Abende des 8. Juni rückte er von da aus unmittelbar vor Ber: 
lin, forderte die Deffnung der Stadt für | ne Armee, und er- 
erklärte fih für den Kal, daß dieß ı gert würde, als 
entfchuldigt von allem Un [, "4 und Plünderung. 
Am folgenden Tage wurl ge⸗ 
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ftelt, und die Gefhüge auf die Furfürftliche Mefidenz ges 
richtet. Hier gerieth Alles in Echreden, und es war abermals 
die verwittwete Pfalzgräfin nebft den übrigen EFurfürftlichen 
‘ Damen, weldhe als Mittlerin auftrat. Drei Tage lang berieth 
man fi) hin und ber, endlich willigte der Kurfürft am 11ten 
Suni des Abends darin, daß die Echweden wiederum Epans 
dau befegen follten. Zur Freude über diefen Tractat wurden 
in der Nacht um 2 Uhr die fchwedifchen Gefchüge, neunzig 
an der Zahl, gelöfl. Die Bewohner. Berlins wurden aber 
nicht etwa nur durch den Kanonendonner aus dem Schlafe 
gewedt, fondern, da man aus vielen Stüden aus Verfehen die. 
Kugeln nicht herausgezogen hatte, fo flogen mehrere Dreißig⸗ 
pfünder durch die Häufer, jedoch haben fie Fein Menfchenles 
ben zum Opfer gefordert. Dem Kurfürften waren außerdem 
noch 30,000 Reichöthaler monatlicher Eold für die fehwedifche 
Armee abgedrungen worden; auch mußte er verfprechen, Kü⸗ 
firin auf Begehren zu öffnen. — 

Sn diefer Weife wurde Georg Wilhelm wider feinen 
Willen genöthigt, Schwedens Bundesgenoffe zu werden, und 
die „schwere Pflicht, womit er dem Kaifer und Heide ver: 
wandt“, bei Eeite zu fegen. Sein Beitritt hatte den Kurs 
fachfens zur Folge; Guſtav Adolf rückte mit feiner Armee nady 
Wittenberg, wo er ein großes Feldlager auffıhlug, und ſich 
zum Zwecke der Unterhandlung mehrere Tage lang verweilte *). 
Durch perfünlihe Vermittlung Georg Wilhelms wurde nun 
mehr der Vertrag mit Sachſen abgeredet und befchloffen. Nach 
einem ftattfichen Banquet, welches der König in feinem Ge⸗ 
jelte hielt, brach das Heer auf zur Leipziger Schlacht; dem 
Sachſen befam diefe am AUnfange freilich fehr ſchlecht, ihre 
Armee wurde von Tilly gefhlagen und in jäher Flucht war 


*) Die Wittenberger Etudenten Famen um diefe Zeit, „ohne einige 
Gefahr der Beraubung” haufenweiſe in's Eönigliche Feldlager 
hinaus; Guſtav Adolf unferredete ſich freundlich mit ihnen und fi: 
tulirte fie: „Dr. Luthers Söhne“. S. Nitner, altmärkifches 
Geſchichtsbuch. ©. 43. 
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Kurfürft Johann Georg fhon nach Eilenburg entwichen. Um 
fo dankbarer war diefer daher dem Echwedenfönige nad dem - 
Eiege; nichts Geringeres verhieß er ihm, ald — die deutfche 
Kaiſerkrone! 

Wir wollen bier nicht die nutzzloſe Frage aufwerfen, was 
für Schickſale Deutſchland gehabt hätte, wenn diefes Verfpre- 
hen in Erfüllung gegangen wäre; Gott hat es anders ge- 
ordnet. Auch wollen wir und alles Urtheils über das Beneh- 
men der beiden Kurfürften gegen den KRaifer, der durch ein 
Schreiben Georg Wilhelms nicht von der Nothwendigkeit der 
Handlungsweife desfelben überzeugt werden konnte, enthalten, 
aber im Rückblicke auf die mitgetheilten Facts dürfen wir 
zweierlei wohl ale feftftehende Nefultate annehmen. Cinmal, 
daß man den Charakter Guſtav Adolf's vielfältig überfchägt 
bat, indem es keineswegs einem chriftlihen Fürften geziemt, 
folhe Grundſätze offen zu verkünden, daß es für Unierthanen 
recht fey, ihrem Landesherrn die Eide der Treue und Erge- 
benheit zu brechen, fobald nur ein fremder Machthaber ſich 
ihnen nähert. Man möchte bierüber mit einem neueren 
Schriftſteller ſagen: „im Munde eines Glückritters wären fol: 
he Reden zu entfhuldigen gewefen, weil deffen Handwerk cs 
fo mit fich zu bringen fiheint, nicht aber bei einem Erbkönige, 
der fo häufig, über religiöfe Gegenftände und von feinem Gi- 
fer für Gott und fein Volk fprach‘‘ *). WUndererfeits mag 
dies Beifpiel und warnen, nie einem Fremden, mag er nun 
von Norden, wie Guftav, oder von Weften, wie Louis XIV., 
fommen, eine Cinmifchung in unfere inneren Angelegenheiten 
zu geftatten, da wir fie von jeber theuer, ſehr theuer, mit 
unferer Ehre und Gut und Blut bezahlt haben. 


"Worte Cosmar's a. a. D. Anhang. ©. 10. Diefer unpars 
theiifhe Schriftfteller ift Sonfiftorialraty und Prediger an der 
Hof: Gerichts :Kirche gu Berlin. 





VII. 


Ueber den Zuftand der katholiſchen Kirche in 
Schottland. *) 


Als noch ganz Schottland Fatholifch war, zählte das Kö- 
higreich dreizehn Bisthümer, unter welchen Et. Andrew, ſchon 
jur Zeit der Pikten gegründet, das ältefte war; fein Ober: 
birte ward, ohne Metropolitan im eigentlihen Einne zu ſeyn, 
der „größte Bifchof der Echotten“ genannt. Zu Ausgang 
des fünfzehnten Jahrhunderts erhob ihn der Papft zum Erz⸗ 
bifchofe; gleiche Ehre ward dem Bifchofe von Glasgow zu 
Theil, doch blieben jenem die echte eines Primas von Schott⸗ 
land. Ihm waren acht der übrigen Bifchöfe als Suffragane 
untergeordnet, dem Erzbifchof von Glasgow drei. Alle diefe 
Didcefen gingen aber in der Glaubenstrennung für die Fatho= 
liſche Kirche verloren; der Abfall von derfelben erfolgte viel- 
leicht in Feinem Lande fo entfchieben und ſchnell, als in die 
fem Königreiche des Nordens. Eine der Urſachen diefer Er: 
fheinung darf wohl mit Recht darin gefucht werden, daß der 
Glerus in Wohlleben und weltlicher Luft verfunfen, auch wohl 
nirgend fo fehr Anlaß zur allgemeinen Aergerniß gegeben hatte, 
mie dort, und daß daher die Verfündiger der neuen Lehre, indem 
fie auf die Eittenverderniß deffelben hinwiefen, um fo leichteren 
Anklang bei dem Volke finden mußten. Auf folhe Weife 
fonnte es bald gefchehen, daß in Echöttland der alte Glaube 
für Ketzerei erklärt, und jede Aeußerung der AUnhänglichkeit 
an denjelben als verbrecherifch von der Megierung mit harten 
Etrafen belegt wurde. So ward 3. B. im Jahre 1563 der 
Erzbiſchof Hamilton, in Gemeinfchaft mit mehreren Prieftern, 


*) Vergl. John Parker Lawson, the Roman catholie church in 
Scotland. Edinb, 1856. 8. 
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wegen des Verbrechens, die heilige Meſſe celebrirt zu haben, 
vor Gericht geftelt und zum Gefängniß auf unbeftimmte Zeit 
verurtheilt. Derfelbe Praͤlat hatte die Taufe Jakobs VL voll: 
zogen; die Gräfin von Argyle mußte, weil fie diefer Hand: 
Iung beigewohnt, in ein weißes Hemd gekleidet, in der Kirche 
zu Etirling Buße thun. Unter des nämlichen Könige, Ja⸗ 
kobs VI., Regierung ftellte man im Jahre 1607 zu Edinburg 
einen ©eiftlichen, Namens Murdech, weil er Meffe gelefen 
hatte, im priefterlihen Gewande, ben Kelch in der Hand, an 
den Pranger; dann verbrannte man auf öffentlichem Marfte 
die Meßkleider und den Kelch. Nicht lange darauf ward ein 
Sefnit, John Ogilvie, welcher die Suprematie des Papfies 
der bes Königs gegenüber behauptet hatte, zu Glasgow hin- 
gerichtet. 

Sn folder Weife wurde es geahndet, wenn ein Schotte 
fih zu dem Glauben bekannte, der Jahrhunderte lang ber 
feiner Väter gewefen, und welcher diefen von den Nach⸗ 
folgern der Apoſtel ale das Föftlichfte Geſchenk gebracht wor⸗ 
den war. Szene Berfpiele Tießen fich noch bedeutend vermehs 
ren; das endliche Reſultat aller diefer Verfolgungen war nun 
das, daß die Zahl der Katholifen immer geringer wurde. Gie 
erhielten fich vorzüglich nur in den größeren Städten, in den 
weniger zugänglichen Thälern der Hochlande und auf den he⸗ 
bridifchen Inſeln. Die wenigen adlihen Familien, welche 
den Eatholifchen Glauben nody bie in das vorige Jahrhundert 
bewahrt hatten, fielen faft alle von demfelben ab; befonders war 
der Uebertritt des Herzogs von Gordon zur anglifanifchen Kirche 
ein für die Herzen der Katholifen fehr -betrübendes Creigniß. 
Außer einigen Deſcendenten jener Gefchlechter, die aber nicht 
den adlichen Familiennamen führen, gehören von dem ges 
fammten Adel nur noch Stuart, Graf von Traquair und 
Radeliff Livingfione, Graf von Newburgh zur Fatholifchen 
Kirche. Zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts wurde die ka⸗ 
tholifche Bevölkerung Schotilande überhaupt auf 70,000 See⸗ 
len angegeben; fie hat fich feither, und zwar: vorzüglich, jes 
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cipation der Katholilen ift es denfelben möglich geworben, auch 
in Edinburg aus der Verborgenheit, in weldyer fie bie dahin 
leben mußten, bervorzutreten. Eie befigen nunmehr zwei fchöne 
Kapellen dafelbft, während fie fonft nur in abgelegenen Gaͤß⸗ 
hen ihre kischlichen Zufammenkfünfte halten durften. Nicht fern 
von der Hauptſtadt ift auch im jahre 1835 ein Klofter der 
barmberzigen Schweſtern entflanden, welches nach der berüh 
tem Königin Schottlands den Namen Eonvent von St. Mars 
garetha führt. Die Nonnen befhäftigen fi vorzüglich mit 
der Erziehung der weiblichen Jugend und mit der Armen⸗ 
und Krankenpflege. — 

“Allerdings find dieß erfreuliche Zeichen, daß in einem 
Lande, wo der Eatholifhe Glauben einft völlig unterdrüdt 
war, derfelbe nunmehr von Neuem an Ausbreitung gewinnt. 
Ein Beweis dafür ift auch die nicht unbeträchtliche Zahl Ders 
jenigen, welche in ber legten Zeit das Sakrament ber Fir⸗ 
mung empfangen haben; fo find allein in dem weftlichen Bes 
zirfe im Sabre 1834 über zweitaufend Perſonen gefirmt wor⸗ 
den, unter ihnen mehrere, welche vorher ſich zum Presbptes 
rianismus bekannt hatten. Viel häufiger find freilich Die Conver⸗ 
fionen zu der katholiſchen Kirche in England, wie fich übers 
haupt nicht leugnen läßt, daß dieſelbe gerade in Folge ber 
fhweren Bedrücdungen, die fie in diefem Königreiche erlitten: 
bat, auch wohl nirgend fo bedeutende Fortfchritte macht. Nimmt 
man dazu, daß die Srländer von den Zeiten der Glaubens⸗ 
trennung an, troß Feuer und Schwert, trotz Hunger unb 
Noth, ihren Glauben nicht verläugnet haben, fo hat die katho⸗ 
lifche Kirche in den drei vereinigten Königreichen zwar nicht 
die Ausficht zu großer äußerer Macht zu gelangen, oder ganz . 
in ihre Rechte eingefebt zu werden, wohl aber die Freude, 
eine fich fteis vergrößernde Schaar von Seelen ben. Weg ber 
Wahrheit und des Heild wandeln zu fehen. ü 





VI. | | 
Zum 15. April, dem Dfterfefte des Jahres 1838. 


+ Quexmonat. war nicht der einzige Name, den der April 
* den germaniſchen Staͤmmen führte, er hatte deren gar 
manche. Ddinsmonat. hieß er im Norden nach dem Gotte des 
fihtbaren und geiftigen Lichtes, der über Weisheit und Dich: 
tung waltet und fiegverleihend feinen Helden beifteht im Kampfe 
wider die böfen zerftörenden Niefenmächte, bie in dem finfteren 
Falten Abgrunde haufen, wo die Schlangen an den Wurzeln 
des Welibaumes nagen. Noch heute nennt man ihn in Js⸗ 
land Sommermonat, in Dänemarf Fahrmonat und von dem 
auffproßenden Graſe in den Niederlanden Grasmonat, Kälbers 
monat in Holftein und Krabenmonat in Lappland. | 

Meberdieß hieß er im Altnordifchen auch der erſte Mo⸗ 
nat, vielleicht weil fein Beginn in das Frühlingsäquinoktium 
fiel, und man einft das Jahr mit ihm anfing, wie denn in 
. ber That nad) einer Verordnung Wilhelms, des Croberers, 
das englifche bürgerliche Jahr damit begann und um diefelbe 
Zeit auch in Island und Norwegen die allgemeine Gerichtes 
verfammlung des Volkes gehalten wurde, die ohne Zweifel, 
den Märzfeldern unferer Vorfahren entſprach. 


Gar mande Epuren haben fi nun auch im Norben in - 


Volksfeſten und abergläubifchen Gebräucen erhalten, worin 
fi, wie in dem alten Nom, die Feier der Sühne und Rei⸗ 
‚nigung, der Wisdergeburt, Verjüngung und Heiligung auss 
fpriht, wovon der Frühling dem Alterthum ein Bild war. 
Sichibar tritt darin der Glaube hervor, ale ob die Elemente eine 
neue höhere Heilkraft erlangt hätten und die allgemeine Freude 
'theilten. Und da ferner das heidnifche Altertbum den Anfang 
beilig hielt, und glaubte, man könne aus ihm und feinen gün⸗ 
Pögen oder ungünftigen Zeichen das Ende erfennen und in dem 
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Augenblicke der Geburt Tomme es vorzüglich darauf an, daß 
fih der Menſch die Gunft der überirdifhen Mächte fichere 
und die feindlichen der Finfterniß kraftlos mache, fo rührt 
es ohne Zweifel hierher, daß wir über beftimmte Tage zur 
Zeit der Sonuenwenden und der ahrszeitabfchnitte auch bei 
ung unter dem Volle fo vielfältig den Glauben verbreitet fin= 
den, als ob man dann die eigene oder des Jahres Zukueft 
und feine Witterung erkennen fönne, und daß dann die böfen 
Mächte am thätigften feyen, und man fih am meiften gegen 
fie wahren. müffe. Manche von diefen urfprünglich heidnifchen 
Gebraͤuchen haben fich fpäter in den Schuß der Kirche geflüch⸗ 
tet und von ihr mit der Weihe eine chriftliche Bedeutung an⸗ 
genommen, doch fieht man den Getauften gar oft noch das 
Zeichen ihrer Abftammung an. 

Sn mehreren Gegenden bes Nordens wird ein foldhes 
Frühlingsfeſt am Gründonnerstag begangen, der in Deutfchland 
auch der hohe, der weiße, der gute genannt wird und in Js⸗ 
land der reine heißt. In Schweden fchöpfen die Bauern am 
frühften Morgen, ehe die Vögel pfeifen, Wafler, womit fie 
fi wafchen, und dann vor dem Brande der Sonne durch feine 
reinigende Heilkraft fich gefichert halten. Auch werden wider 
die böfen Geifter alle Hausthüren mit Kreuzen verfehen,; denn 
in der dem heiligen Tage vorangehenden Nacht, glauben fie, 
„rühren die Hexen die Quellen auf, damit die Butter nicht ger 
rathe. Auf Seeland nehmen fie an diefem Tage Aeſte und 
eiferne Keile und werfen fie auf die befüeten Aecker, hängen 
Etahl vor die Ihüren, um Getreide und Menſchen vor Zau⸗ 
berei zu fihern. In Island glauben fie, am Ofterfonntag 
Aanze die Eonne vor Freuden und an demfelben Tage ſchöpft. 
fih das fächfifche und ſchwediſche Volk heilfräftiges Waſſer. 

Noch heute heißt der 14. April (St. Tiburtins), in Nor⸗ 
wegen Eommertag und wie an dem römifihen Hirtenfefte ißt 
kein Hirte an diefem Tage Zleifch, damit die Heerde vor Wölfen 
und Bären ficher fey; die Frauen aber trauen fich nicht die Win— 
ter: und Sommermilch zu vermifchen, aus Furcht die Milch möge 
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verderben. In Schweden und Norwegen wird ein grüner Baum 
aufgerichtet und in Dänemark mit einer Roſe und Fahne ge⸗ 
ſchmückt. Am 22ften wurde in dem heidnifchen Norden zum 
Empfange des Eommers das große Sommeropfer gefeiert mit 
der Bitte um Eieg. Guckgucksfeſt hieß ber darauf folgende 
St. Georgstag, weil man annahm, daß an ihm der Vogel 
Igmme, fein Eommerlied finge und die Zukunft verfünbe, 
wenn man recht aufmerfe. Der große Prozeflionstag heißt 
er gleichfalls in Norwegen, da an ihm im Fatholifchen Mittel: 
alter die Umgänge um die Felder, den Gegen des Herrn für 
die Ernte zu erflehen, gehalten wurden. Noch heute ift.er den 
proteftantifchen Bauern Norwegens ein Ruhetag, der durch Feine 
Arbeit entweiht werden darf, weil fie fonft fürchten, daß die Saa⸗ 
ten von dem Gewürme zerflört werden. Underwärts gilt Gt. 
Markus für Sommeranfang und an ihm befchenken die Islän⸗ 
der einander. Auch der Lebte des Monats, der Vorabend Wal: 
burgis gilt für bedeutungevoll, auch an ihm ſchickt man ſcherz⸗ 
haft in den April, die Bauern geben den Thieren Heilkräuter 
und bezeichnen die Thüren mit Kreuzen; denn in der Nacht fah⸗ 
ren, nach einem weitverbreiteten Volksglauben, die Hexen sum 
Herenmahl und Tanz. 

Die gleiche Zrühlingsfeier findet fi) auch in unferm Va⸗ 
terlande, und wenn wir die einzelnen Züge, wovon der eine 
fih bier, der andere dort, auf dem Lande, in den Etädten. 
oder unter den Hirten einfamer Thaͤler erhalten hat, zufammen: 
fielen, fo erkennen wir darin ein großes Frühlingsfpiel, das 
mit der Ankündigung und dem Aufwecken des Helden und 
feinem feftlihen Einzuge beginnt, dann den fiegreihen Kampf. 
mit feinem Feinde, dem Winter, feiert, und mit der Dermählung 
des Eiegerd mit einer Maigräfin oder Maifönigin und dem 
Aufſtecken feines Wappens fchließt. Noch im vorigen Jahr⸗ 
hundert, fo berichtet Jak. Grimm, deffen unverdroßenem Fleiße 
wir die Kenntniß der folgenden Gebräuche verdanken, waren 
die Thürmer mander Städte Deutfchlande angewiefen, ben 
Frühlingsherold, den Storch, anzublafen und dafür wurde . 

7 


98 Fum 15. April. 


ihnen ein Ehrentrunk aus dem Ratbskeller verabreicht. Wer 
das erfie Veilchen entdeckte, zeigte es der Obrigkeit an; bie 
Bauern kamen und tanzten fingend um die erite Sommer⸗ 
binme, oder fie ftedten fie auf eine Etange und führten fo 
den Fruhlingereigen um fie ber auf. Mit Recht fichen daher 
auch Schwalbe und Storch, die froben Boten der Freuben- 
zeit, gleich ihren Eollegen den Diplomaten und Abgefanbigg, 
Die aber nicht immer eine fo frobliche Borichaft uns auszurichten 
haben, wenn nicht unter dem Volker- fo doch unter. dem 
Volks⸗Rechte und unheilbringend gilt ihr Zod dem frevelnden 
Schützen. Die Zeit ihrer Ankunft aber fällt in Deutſchland 
gewöhnlid Ende März oder Anfang April. 

Hat alfo der verheißene Held, ber überall des Winters 
Todtenftille in Feld und Wald bricht, durdy feine Nähe auch 
des Volles Mund zu froben Liedern erichloßen, dann ziehen 
die Kinder, oder Jünglinge und Jungfrauen hinaus mit Spie- 
Ben und Etangen, weißen E:äben und hölzernen Gabeln, 
den Bruder zum Rampfe aufzuwecken und ihm beizufteben. Be- 
deutfame Thiere oder Bilder berumtragend und Gaben von 
den Menfchen in der Feftzeit begehrend, wo der Himmel fo 
reihlih Alle mit den feinen bejchenkt, fingen fie jubelnb, 
den Heerbann zum Beiftande des Eommers aufbietend: 

Trarira, der Eommer der ift da; 
Wir wollen hinaus in Garten 
Und wollen des Eommers warten. 
Wir mollen hinter die Heden 

— Und wollen den Eommer weden. 
Der Winter hats verloren, 
Der Winter liegt gefangen, 
Und wer nit dazu Eommt, 
Den ſchlagen wir mit Stangen. 
Veilchen! Rofenblumen! 
Holen wir den Sommer, 
Schicken den Winter übern Rhein, 
Bringt uns guten Eühlen Wein. 


In ihrer Mitte zieht, in Etrob und Moos gehüllt, der Win- 
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ter und in Einngrün und Epheu gefleidet der Sommer; die 
halten dann den Wettfampf. Dem Winter wird das alte Kleid 
berabgeriffen und ein Kranz oder grüner Zweig, das Wappen bes 
Giegers, im Jubel herumgetragen. Hierauf wird über den ges 
fallenen Landesverwüfter, der den Frieden gebrochen, das 
Land feines Schmudes beraubt und feine Blüthen und Grüne 
getödtet, das Urtheil gefprochen, fie rufen? „ftecht dem Win: 
ter die Augen aus!“ was bie alte Etrafe der DVerräther iſt. 
Alsbald wird er aus der Marke gejagt unter dem Rufe: 

Sp treiben wir den Winter au, | J 

Durch unfre Stadt zum Thor hinaus, 
und zur Vollftrefung des Urtheils fein Bild ins Waſſer ges 
worfen oder verbrannt. 

An manchen Orten fand diefer Kampf am erften Mai oder 
am Abend vor Walburgis ftatt. In Schweden und Gothen 
rüftete die Obrigfeit zwei Reiterſchaaren Fräftiger junger Gefel- 
len aus. Die eine führte der Winter im Pelzfleid mit dem 
MWinterfpieß in der Hand, Schneeballen und Eisfchemel wer- 


fend; die andere der Blumengraf, unbewehrt, mit Blumen 


und Laub und grünen Zweigen gefhmüct. So reiten fie mit- 
einander feftlich und fröhlich in die Stadt, wo die Schaaren 
“ei offen Turnir halten. Des Winters Gefellen werfen Afche 
und Funken, die fommerlihen Helden dagegen Birkenmaien 
und fproßende Lindenreifer und ihnen fpricht zulett das jubelnde 
Volk den Eieg zu. Einen ähnlichen Einzug hält in Däne: 
mark der Maigraf, zwei Blumenfränze um die Schultern ge⸗ 
fhlungen; die Jungfrauen fchließen auf dem Markte einen 
Kreis um ihn und er wählt ſich die Maigräfin oder Maiföni- 
gin, indem er ihr den einen Kranz ummwirft. Syn Hildesheim 
endlich findet das feierliche Aufſtecken des Feldzeichens des 
Eiegers ſtatt. Der grüne Maiwagen wird aus dem Walde 
feierlich eingeholt und von Bürgermeifter und Rath dem 
Maigrafen der Maikranz überreicht und die Thürme und Kir: 
hen mit feinen Maien und Blumen ausgeſchmück, zur Hul⸗ 
digung des neuen Herrſchers. 

| 7 
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Kaum ift zu bezweifeln, daß fchon in der Weltanſchau⸗ 
ung unferer heibnifhen Vorfahren jenes ‘Ringen bes Winters 
mit dem Sommer als ein Bild des Kampfes von Leben und 
Tod, von guten und fegensreihen mit böfen und unheilvollen 
Mächten galt. Erſchien ihmen ja doch das ganze Leben ale 
ein folder Etreit und galt ihnen der Kampf für die Genofs 
fenfchaft der Bundes⸗ und ber Blutsverwandten als die höchfte 
Pflicht ded Mannes, die Waffe aber als fein fhönfter Schmuck 
und der Tod auf dem Echlachifelde als der Preis feines fieg- 
reihen Einzugs in ben lichtglängenden Heldenſaal Walhallas, 
wo der Zod, die Nacht und ber Winter Feine Gewalt haben. 
Natürlich war es daher auch, daß diefer fehon im Heidenthum 
geltende Einn des Frühlingskampfes in der fpäteren chrifts 
lichen Zeit die Naturbedeutung des Feſtes mehr in den Hin= 
tergrund drängte, mährend wieder an andern Orten beide Bes 
deutungen ſich verfhwiftert, wie fie es urfprünglich waren, 
auch erhalten haben und die Kinder fingen: 

„Wir haben den Tod hinausgetrichen, 
Den lieben Sommer bringen wir wieder, 
Den Sommer und den Meien J 
Mit Bluͤmlein manderleien;" 
während fie eine Puppe in Leichentücher gehüllt in einem Ci aihe 
zu Grabe tragen. 

Doch auch die andere Seite des Frühlings, als die 
Zeit bes kraftgewinnenden, ſiegenden Lichtes tritt vielfälz 
tig in unferm Vaterlande hervor und auch bier, wird das 
Feſt mit Lichtern und Feuern begangen, die an beflimmten 
chriſtlichen, gewöhnlich in den April fallenden, Feſttagen, ale 
Mittfaften, oder Eonntag Lätare, und zu Oftern felbft anges 
zündet werden. Zn vielen Gegenden, vorzüglich des nördlichen 
Deutfchlands, ziehen fie dann mit weißen Stäben auf die Berge 
und rings herum von allen Höhen leuchten die Ofterfeuer. 
Mit gefhmungenen Hüten umtanzen fie, Ofterlieder fingend, 
die Flammen, werfen Tücher hinein und ſchlagen beim Alle— 
luja die Stäbe zufammen. Wieder führen fie in Franken zu 
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Faſtnacht einen feıtrigen Pflug, bie er in Trümmer fällt, herum, 
oder fie tragen ein altes Wagenrad mit Stroh ummunden den 
Berg hinan, tanzen und fingen und‘ laffen es dann um Ves—⸗ 
pergeit unter allerlei Kurzweil brennend ins Thal binabrollen, 
den Lauf der Sonne damit ohne allen Zweifel bezeichnend. 
Da eben folhe Mäder, die um Johannis, wo die Sonne finft, 
anderwärts hinabgerollt. werden, ausdrücklich Sonnenwend⸗Raͤ⸗ 
der heißen. Der Tag, an dem dies „Scheibentreiben“ ge: 
fhieht, hat im Rheingau den befondern Namen Haltfeuer, 
in Franken Sunfentag. | 

Es lag dem ©eifte der chriftlihen Zeit nahe, wenn fie 
folhen Seften, die das Wiederaufblühen der Blumen und den 
Sieg der Sonne feierten, die Deutung gab, die wir an 
einigen Orten finden, als gefchehe es zum dankbaren und fröhli- 
chen Andenken, daß das Licht des Evangeliums über die Nacht 
und den Tod des Heidenthume gefiegt. Cine andere vielver- 
breitete Deutung war ed wieder, daß durch dieſe Feſte das 
Andenken der Verſöhnung Gottes nad) der Sündfluth began- 


gen werde. Diefem Einne gemäß wurde in Köln auf Kätare 


vor dem Muttergottesbilde in der Echnurgaffe eine Taube mit 
einem grünen Zweige im Echnabel aufgehangen. Es war dies 
ſelbe, welche dem Noah die fröhliche Botſchaft gebracht, daß 


ig); die Erbe wieder aus bem Waſſer aufgegrünt ſey. So hieß 


2: auch das Feſt Mariä Verkündigung im Mittelalter „un: 


fer Frauen Belleibung“, weil man am Vorabend aller Art 
Saamen fäte und Pflanzen verpflanzte, die man unter ihren 
Schup ftelte gegen die Frühlingsfröftee Das ihm entſpre— 
chende Feſt, welches in Franken auf den Himmelfahrtstag ge: 
feiert wird, ift Maria Wurzmweihe, wo man die Erftlinge der 


Ernte und der Blüthen, wie in Jeruſalem, auf dem Altare, 


wohl urfprünglich als Opfer, darbringt, und fie von dem Prie— 
fter weihen läßt.‘ Von der Kriegebeute und der Friedensernte 
den Göttern ein Dankopfer darzubringen, galt ja ſchon un: 
fern heidnifchen Vorfahren ale heilige Pflicht. 

Aud bei und glaubte man, daß die Sonne zu Oftern 
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ben zu verfühnen. Gott wolle ihnen, fo beten fie, ihre Güns 
ben mindern, glei dem abnehmenden Monde. Der Tag des 
Neumonds felbft dagegen ift dem Preife und dem Danfe ge 
weiht, an ihm darf nicht gefaftet, Fein Todter bellagt und kein 
Frauergebet verrichtet werden. Sieben Zage fpäter folgt dann 
gewöhnlid die feierliche Kinfegnung des Neumondes unter 
freiem Himmel, im fefttäglichen Kleide. Cie preifen dabei 
Gott, den Echöpfer und Geſetzgeber, ber die Zeiten gefeßt, 
deffen Willen die Eterne fröhlich vollbringen, und der den 
Mond geheißen, fich zu erneuern, gleich wie auch einft Die 
Menfchen follen erneuert werden, um ihren Schöpfer wegen 
feines mächtigen und großen Meiches zu verherrlichen. Unter 
bem Gebete hüpfen fie dreimal in die Höhe, indem fie dazu 
ſprechen: „gleichwie ich zu dir hinauffpringe und dich doch 
nicht erreichen Tann, alfo follen auch alle meine Feinde nicht 
Macht haben, mid in einer böfen Abficht zu berühren;“ und 
dann fprechen fie wieder dreimal vor und zurüd: „Es falle über 
fie Furcht und Echreden; durch die Größe deines Armes 
müffen fie ftille wie ein Gtein werden, als ein Stein müffen 
fie ftille werden, dur die Größe deines Armes.“ 

Die Feftfonne des ganzen Monats aber war dag Paſſah, 
jener Tag, an dem der Engel des Todes, geſühnt durch das 
Blut des Oſterlammes, an den Hütten Israels vorübergegangen 
war, und feine Kinder, aus der Knechtſchaft erlöft, von dannen 
zogen, dem Herren zu dienen in dem Lande der Verheifung. 
„Im erfien Monat, am vierzehnten Tage des Monats, gegen 
Abend ift das Phafe des Herrn. — Der erfte Tag foll euch 
der feierlichfte und beiligfte ſeyn, Kein knechtlich Werk ſollt 
ihr da thun, und follt Opfer mit Feuer bringen fieben Tage 
dem Heren, aber der fiebente fol feftliher und heifiger ſeyn: 
und Fein knechtlich Werk folt ihr da thun.« 

Das fpätere Judenthum, die Erfüllung dieſes vorbildlie 
hen Feſtes im Tode des Opferlammes verfennend, bat feine 
Borbereitung und feine Feier in ein ängftliches und höchſt 

umftändliches Ceremoniell eingefleidet. Gewiß hat Vieles da- 


von feinen Urfprung in einem uralten Herlommen, ind iſt 
nichts als die Ausführung des in der heiligen Schrift Ange⸗ 
deuteien. Merkwürdiger Weiſe tritt aber auch in dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Gebräuchen und den dabei üblichen Gebeten die 
vorbildliche Bedeutung, als eines Feſtes der Erneuerung und 
des geiſtigen Frühlings, oder der Erlöfung von dem Tod und 
der Nacht der Eünde deutlich und Har hervor, und hierauf 
follen jene fpäter äußerlich gewordenen Ceremonien den Men⸗ 
fchen hinweifen. 

Paffah ift das erfle der drei großen Jahresfeſte, an des 
nen Israel als eine Familie vor feinem Herren und Gotte zum 
Opfer und Gebet erfcheinen ſollte. Nah ihm wird die Zeit 
der übrigen Feſte beſtimmt; um feiner Heiligkeit willen find 
die dreißig. vorangehenden Tage eine Seit der Vorbereitung 
zu feiner würdigen Begehung. Alle diefe Zeit über follten fie 
ihre Gedanken darauf richten, von ihm miteinander reden, 
nach feinen Gebräuchen fich erkundigen, nach ihm fich fehnen, 
und fich darauf freuen. Schon am 15ten des vorhergehenden 
Monats Adar mußten Etraßen, Wege und Brüden berges 
ftelt und die Gräber neu angeflrichen werden, den Moder 
zu verdeden, und zur Warnung, daß Niemand fi) an ihnen 
verunreinige. Rechnungen und Gefchäfte wurden zu Ende 
gebracht, die Unreinen gingen vorher. nad) Serufalem, fid) zu 
reinigen. 

Auch die Verbrecher wurden abgeurtheilt, damit die Ge⸗ 
rechtigkeit vor den Augen des geſammten Volkes Genugthuung 
erhalte. Die neueren Juden verſehen ſich im dieſer Zeit. mit 
dem feinften Waizen und haben die Verpflichtung Almoſen 
auszutheilen, damit die Aermeren unter ihren Brüdern aud) 
an dem allgemeinen Feftmahle Theil nehmen können. Und 
weil an jenem Feſte der Wiedergeburt Alles rein und new 
ſeyn fol, darum will ihr Geſetz, daß das Oftermehl mit 
neuen Steinen und in neuen Tüchern gemahlen werde. Des⸗ 
gleichen müffen auch alle Gefäße einige Tage zuvor auf eine 
feierlihe Weife gereinigt werden. 
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Am Dreizehnten ſodann fihöpft der Hausvater unter dem 
vorgefchriebenen Gebetſpruche das Waſſer. für das ungefäuerte 
Brod und wenn die Sterne vom Himmel niederblicken verrich- 
tet er auf eine höchſt ceremoniöfe und feierliche Weife die Aus⸗ 
fegung alles Gejäuerten aus dem Haufe, indem er, das bren- 
wende Wachslicht in der Hand, ſpricht: „alles Gefäuerte, was- 
bei: mir ift, welches ich geſehen, oder auch nicht gefehen, wel⸗ 
ches. ich ausgeräumet, oder aud nicht ausgeräumet habe, ſoll 
für nichts geachtet, fondern dem Staube der Erde gleich fepn.“ 

Um folgenden Morgen, den 14ten, in der Frühe wird 
das Brod des. Elendes, welches Israel, da ed der Knechtſchaft 
entrann, gegeflen, von der Hausmutter unter Gebetfprüchen 
gebacken und zwar in einem Ofen, der zuvor gereinigt wor- 
den. Die Ubfchen vor dem alten Götzendienſte zu bezeugen, 
darf Fein Bild eines Thieres oder Eternes auf. den Kuchen 
abgebildet feyn. Nachdem alſo dem Haufe neues Brod ge- 
worden, wird das alte gefäuerte verbrannt. Dieß gefhah un- 
ter freiem Himmel vor Eintritt des Mittage. Dabei beten 
ſie: Gott wolle alle Unreinen, Böfen, Gottesläfterer und Be 
trüger von der Erde vertilgen und glei Rauch aufgehen 
laſſen. Hierauf müſſen fie felbft zur Heinigung ind Bad ges 
ben, ehe fie ihr Feſtgewand anlegen, und fich dreimal unter- 
Sauchen. Beim drittenmal fprechen fies fiehe, ich bade mich, 
um die nöihige Heiligkeit zur Ehre des Feſtes zu erhalten; 
und ferner: laß es dir doch gefallen, Jehovah, unfer Gott 
und Gott unferer Väter, eben fo wie ich meinen Leib reinige 
in diefem quellenden Wafler, audy meine Eeele, meinen Geift 
und meinen Athem zu reinigen mit dem Waffer deiner Barm- 
‚ berzigkeit. — Es heißet in der heiligen Schrift: Jehovah iſt 
der Quell Israels; wohlan, fo fiehe, wie dag Quellwaffer 
die Unreinen reinigt, alfo reinigt auch der Heilige und Hoch⸗ 
gelobte fein Israel.“ 

Nach der Verbrennung des Gefäuerten wurde im älteren 
Jeruſalem, ale noch der Tempel ftand, das eingetretene Felt 
mit Trompeten angeblafen und die Wände: des heiligen Vor: 
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hofes feftlich mit Teppichen gefhmädt. Jeder brachte dann 
fein Lamm auf den Schultern zu dem Prieſter. Denn, wie 
Gott Mofes geboten, nur an’ heiliger Stätte, nur in ber les 
bendigen Mitte des Volkes, im Heiligthume. Gottes, durfte 
es gefchlachtet werden. Unter dem Echalle der Trompeten und 
dem Abfingen des großen Allelujas wurde mit. dem Blute der 
Altar befprengt und das Fett in die Opferflamme geworfen 
und dann gieng der Hausvater das Mahl mit den Seinen 
zu halten. Kein Unreiner durfte daran Theil nehmen, Fremd⸗ 
linge mußten ſich zuvor dem Gefete der Befchneidung untere 
werfen. Dagegen waren, nad) feinen urfprünglichen Sinne 
eines Yamilienmahles des ganzen Volkes Gottes, alle Armen 
zugelaffen und noch die heutigen Juden fprechen, diefes Sin: 
nes eingedenk, wenn fie die Ofterfchüffel anfaßen, mit lauter 
Stimme die bedeutungsvollen Worte: Eiehe, eben fo war 
das Brod des Elendes, welches unfere Väter im Aegypter⸗ 
Iande gegeffen haben. Ein jeder, der hungrig ift, der komme 
und eſſe, ein jeder, der es bedarf, der komme und halte Pafs 
fah; diefes Jahr hier, im folgenden aber im«Lande Jsrael; 
diefes Jahr find wir Knechte, das folgende Jahr aber werden 
wir Freie ſeyn.“ 

Nicht minder bedeutungsvoll aber ſind die Beſtandtheile 
des Mahles ſelbſt, als ein Vorbild deſſen, was in dem Chri⸗ 
ſtenthum erfüllt iſt. Das Oſterlamm iſt die heilige Opfer⸗ 
ſpeiſe, ſein Blut bat die Erſtgebornen aus der Gewalt des To⸗ 
desengels losgekauft. Allein eilig mußten fie effen, ungefäuertee 
Brod, den Etab in der Hand, und vierzig Jahre in der 
Wüſte irren, ehe fie in das Land von Milh und Honig far 
men. Und fo benebt auch noch jetzt Israel bei feinem Oſter⸗ 
mahle dus Brod des Elendes und bittere Kräuter mit Eſſig. 
Der Tiſch iſt zwar reich und herrlih mit Sammt und Seide 
zubereitet, auch der Wermfte fol angelehnt figen, wie ein 
Freiherr und vier Becher des beften Weines zur Erinnerung 
einer vierfachen Erlöfung leeren, und den Geber aller Gas 
ben fegnen und preifen. Und doch fol er fein Sterbfleid ans 
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haben zum Zeichen der Trauer, daß er verbannt im Elende 
ſchmachte und zu Gott foll er beten, baß er den Tempel wie 
der aufbaue. Den gefegnetien Wein emporhebend ſprechen fie 
die bedeutungsvollen Worte, ihren Einn nicht ahnend: „nicht 
unfere Aeltern allein bat der Heilige, Hochgelobte aus jener 
Knechtſchaft erlöft, fondern er hat uns mit ihnen zugleich er: - 
löſt; um deswillen find wir fchuldig zu danken, zu Toben, zu 
preifen, zu rühmen, zu erböben, zu verberrlichen, zu fegnen, 
zu. erheben und mit Ruhm zu befrönen, denjenigen, der an 
unfern Vätern und an uns alle diefe Wunder gethan bat. 
Er bat uns geführet von der Knechtſchaft zur Freiheit, von 
dem Leiden zur Freude, von dem Trauermahl zum Feiern, 
von der Finfterniß zum Lichte und von der Dienftbarkeit zur 
Erlöfung. Alleluja.“ Die Ehriften können in: diefen Oſter⸗ 
geſang mit einftimmen und mit ihnen den zweiten Becher em⸗ 
porbebend ſprechen: Gelobt fenft du Jehovah, daß du uns 
dieſe Nacht erreichen Iaffen. Alſo wolleft du uns auch "die 
ist nach einander bevorftehenden Feſttage in Friede erreichen 
laffen, daß wir uns da über den Bau deiner heiligen Etadt 
erfreuen und fröhlich feyn Eönnen in deinem Dienfte. Des 
Chriften Sehnſucht aber ift dabei nicht auf das gefallene irdifche, 
fondern auf das himmliſche Jeruſalem gerichtet, nach dem er 
feufzend bier im Elende bittere Kräuter in Eßig getaucht, aud) 
beim Feftmahle, zur Nahrung nimmt. 

Wie ungeheuer die Volksmenge übrigens war, die einft 
dies Feſt zu begehen nach Jeruſalem ſtrömte, davon erzählt 
der Talmud in’ dem Abfchniti, der von dem Paſſah handelt, 
Folgendes: „Die Rabbinen haben. uns beriähtet, daß, ale 
einsmals der König Agrippa die Menge der anwefenden Js⸗ 
raeliten gern wiffen wollte, da babe er dem Hobenpriefter be= 
foblen, von jedem Dfterlamme eine Niere znrüczubehalten. 
Und der Hohbepriefter babe folchergeftalt 600,000 Paar Tie- 
ren befommen. Nun babe man meiter gerechnet, daß wenig: 
ſtens auf jedes Lamm zehn Menfchen müßten gezählt werden; 
und da: hatte man die Unreinen und die fo eines gar zu weiten 
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Weges halber etwa erft das zweite Paſſah feiern Eönnen, noch 
nicht einmal mitgerechnet.“ 

Waren beim nahenden Abend im alten Jeruſalem die | 
Abendopfer dargebracht, dann giengen gleidy nach Untergang 
der Eonne die: von der Obrigkeit dazu Ausgeſendeten, vom 
Dolfe begleitet, mit einer Sichel und einem Korbe hinaus in 
das Thal Kidron, oder fonft wohin, auf den Acer und: fchnits 
ten Dort feierlich die erfte Garbe ab. Die Nacht, die dem 
heiligen Abend folgt, heißt ihnen Nacht der Bewahrung oder 
Behütung und jeder glaubt fich darin ficher bei offenen Thüren 
unter der Hut Gottes. Am folgenden Morgen übergaben fie 
das Mehl der abgefchnittenen Garbe den Prieftern, damit fie 
es in Israels Namen dem Herren darbräcdten, eingedenk jer 
nes Gebotes: „Wenn ihr ins Land kommt, das ich euch ges 
ben werde und ihr die Eaat ſchneidet, fo folt ihr Garben 
von Aehren, die Erfilinge eurer Erndte, zu dem Priefter brins 
gen und er fol die Sarbe heben vor dem Herren am anderen 
Tage nach dem Sabbath und fie heiligen, daß fie für euch 
genehm fey. Ihr follt weder Brod, noch Geröſtetes, noch 
Brei von der Erndte effen, bis an den Tag, da ihr davon 
dargebracht euerem Gotte.“ Durd) dies Opfern der Erftlinge, 
fest Sofephus. erläuternd hinzu, glaubte man, würde die ganze 
Erndte und das ganze Feld mit Allem, was darauf wuchs, 
Gott dem Herren gleichfam .gebeiligt und ihm für dieſen ſei⸗ 
nen Eegen das befie Lob und der beſte Dank gefpendet.‘ 
Nachdem alfo die Brandopfer und die Feſt- und Morgenopfer 
dargebracht, wurde das Mehl mit Dehl und Weihrauch in ei= 
nem beiligen Gefäß dem Priefter überreicht, damit er es dem 
Herren gegen alle vier Himmelsgegenden webe. Er trug es 
zum Alter, that Salz dazu und warf dann eine Handvoll 
in die Opferflamme und nachdem die übrigen. Dabei üblichen 
Opfer verrichtet, gab er dem Enieenden Volke feierlich den Segen. 

Eo wie diefer, fo waren aud) die folgenden ſechs Tage 
der Ofterwoche, Feſttage und wurden mit Opfern gefeiert; 
vor den übrigen wurde aber dann der letzte, der. fiebente, 
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heilig gehalten, und wie am erften war an ihm alle Arbeit 
verboten; denn er follte ganz der gottesbienfllichen Feier und 
der freude geweiht fepn. 

Don den übrigen Iagen dieſes Monate, tft noch der 26. 
merkwürdig, an dem die firengeren Juden zur Gedächtniß- 
feier des Todes Joſuas faften, es beginnt dann aud das Ge⸗ 
bet um den Frühlingsregen; und endlich der 29., der Erin⸗ 
nerungstag des Falles von Jericho. 

Wodurch ſich aber vorzüglich das Dfterfeft der neueren 
Juden von dem der älteren feit der Zerſtörung des Tempels 
unterfcheidet, beſteht merkwürdiger Weife barin, baß fie Dabei 
feit achtzehnhundert Jahren nicht einmal mehr das vorbild« 
liche Opfer-Ofterlamm, um beswillen es eingefegt worben, bas 
den. Die Zerftreuten wagen es im fremden Elende nicht, das 
Dpfer darzubringen, weil es für die Erlöfung ans der Knecht⸗ 
{haft im Tempel zu Kanaan fol dargebracdht werden. Auch 
felbft die zu Sserufalem unterlaffen es. Das Knie eines Lam⸗ 
mes, das aber nicht als Opfer gefchlachtet worden, dient . 
ihnen beim Mahle ale Erinnerungszeihen; das Leſen jener 
Etelle des Talmuds aber, weldhe vom Schlachten des Oſter⸗ 
lammes handelt, foll nad ihrem Glauben die Kraft des Opfers 
felbft haben, fo lange, bis der erwartete Meſſias und zwar 
eben in der heiligen Oſternacht kommt. Beten fie felbft ja 
am Ofterabend: „diefe Nacht der Bewahrung ift ein ficheres 
Zeichen, daß der Höchfte gewiß auch Fünftig kommen und das 
Volt, fo ihm am naͤchſten ift, , heimfuchen wird. — Denn fo 
wie er in derfelben zerbrodhen hat dag Joch Aegyptens, fo 
wird er auch befehlen, daß zum andernmale in eben derfelben 
bdas Erlöfungswerk dur den Meſſias gefchehe. Gelobet ſeyſt 
bu Jehovah, der Israel erlöfet. hat!“ Und eben fo fagt der 
Rabbi Joſua im Talmud: (Nofh Haſchannah 13, 1) „im 
Monat Nifan find unfere Eltern von der ägpptifchen Dienft- 
barkeit erlöft worden, und Fünftig werden auch wir in eben 
diefem Monat durch den Mefjias erlöft werden.“ Ferner fagt 
er: diefe Nacht werde. darum in der heiligen Schrift die Nacht 
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der Behütung genannt, weil fie ſchon von der Schöpfung 
ber zu der Ausführung des herrlichen Crlöfungewerkes des 
Weſſias beftimmt geweſen. 

Dies führt denn 5 uns auf die chriſtliche Oſterfeier, 
denn eben an jenem heiligen Abend ſetzte Chriſtus, als er das 
alte Paſſah feierte, jene Prophezeihung erfüllend, das neue 
Oſtermahl ein, und gab ſich zum Oſterlamme hin und erſtand 
als der Meſſias aus der Nacht des Grabes am 16. April: 

Nach diefem Fefte der Auferftehung beftimmt daher ' die 
Kirche, als dem Tage, an dem das wahre Licht aufgieng, ihren 
Seft-Cpelus; mit ihm begann auch das bürgerliche Jahr im Mits 
telalter und zwifchen den 14. und 21. des Neumondes nach 
der Frühlings Tag: und Nachigleiche wurde es feftgefept und 
durch ein Kirchengeſetz geordnet, daß es fteid an einem. Eonns 
tag zu feiern ſey. 

Auch ihm geht eine lange Vorbereitungszeit, die vierzigs 
tägige Fafte, voraus, in der die Chriften unter Faften, Bes 
ten und Buße den alten Sauerteig vertilgen und fich baden 
und reinigen folen, um das Saatkorn der Unfterblichfeit im’ 
ihr Herz aufzunehmen. Auch der chriftlichen Kirche ift Oftern 
die Feſtſonne, es wird das Felt der Feſte genannt, und die 
folgenden Eonntage find feine Oktaven und je mehr fich die Wo⸗ 
chen ihm nähern, um fo mehr dienen alle Firchlihen Handlungen 
zu feiner Vorbereitung und wandelt fich der Gottesdienft in 
eine traurende Zodtenfeier um. Die ihm unmittelbar voran- 
gehende Woche, vor anderen die heilige, die große, die 
ſchwarze, die ftille, die Flagvolle, die letzte, Die 
Kreuz: und Leidenswoche genannt, ift ganz der Buße und 
dem Echmerze geweiht Aus dem Schooße des Grabes aber 
fproßt der Baum des Lebens auf und fo folgt ihr die freuden- 
volle Ofterwoche, die daher auch den Namen der neuen oder 
der weißen. führt und auch die Woche der Erneuerung, der 
Kinder und Neugebornen heißt. 

Schon am Sonntag Heptuagefima fingt ber Prieſter nicht 
mehr das fröhliche Alleluja. Kein Gloria im excelſts, kein Drum 
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laudamus unterbridht die Stille der Faftenzeit, zum Gedaͤcht⸗ 
niß der Verfloffung aus dem Paradies. Mit dem Hufe um 
Barmherzigkeit: Miſerere mei Domine! beginnt das Brevier und 
an die Stelle des Iubilate tritt das Sündenbekenntniß: confite⸗ 
wini. Zur Demuth mahnt der Priefter am Echluffe der Meffe: 
humiliate capita veftral Aſche wirb den Gläubigen am erfien 
Tag der Fafte auf das Haupt geftreut und er daran erinnert, 
daß er vom Etaube ſey und zum Etaube zurüdfehre Die 
Altäre werden verbedt, Fein Tanz, Feine Hochzeit darf die 
Trauer fortan ftören. Auch der feftlihe Dienft der Heili- 
gen hört auf, damit der Bli vorzüglich auf Chriftus ge⸗ 
beftet fey. Acht Tage vor der Leidenswoche wird am Paſ—⸗ 
fionsfonntag auch das Crucifix auf den zierberaubten Altären 
verhüllt. Die Klagefeier eröffnet dann der Palmfonntag. Im 
Schmucke des Frühlings und im Feſtzuge wird das Lamm _ 
eingeführt, die Chorfnaben legen vor ihm ihr weißes Gewand 
nieder; aber fein Weg geht zum Opferaltar, zum Delgarten 
und zum Kreuze. Der grüne Sonntag oder der Blumentag 
ift daher diefes Tages Name. Syn früherer Zeit wurde der hei⸗ 
lige Zug wirklich dargeftellt, vor einem Crucifix aufferhalb der 
Stadt wurden die Palmen geweiht und fingend und Zweige 
fihwingend geleitete dad Volk dann das Bild Ehrifti auf dem - 
Füllen zum Etadtthor hin; noch jegt Hopft man an die Kirs 
chenpforten, fprechend: attollite portas. Geld, Brod und Eier 
und Heine Münzen wurden dem Volke, wie beim Einzuge eines 


Könige, preisgegeben. Die Palmen aber werden noch immer an ' 


diejem Tage gefegnet, dem bedeutſam der des heiligen Laza⸗ 
rus vorauszugehen pflegt. Am Palmfonntag predigte einft 
Gpypiphanius: „Freuet euch ihr Himmel! Frohlocket ihr Engel! 
Ihr Völker ziehet entgegen! die ganze Schöpfung, jedes Alter, 
‚jedes Volk und jedes Neid), Ulles müſſe Föniglih dem König 
entgegen ziehen und dem unfterblihen Bräutigame Freuden 
tänze aufführen. Die Eiegespalme laßt uns tragen zu Ehren 
des Giegers über den Tod, den Delzweig fhwingen zu Ehren 
bes göttlichen Zweiges Mariä, den Lobgefang der Engel dem 
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Gott der Engel anftimmen: Hofanna in der Höhe, gelobt 
fey, der da kommt im Namen des Herrn. Gepflanzt i im Hauſe 
des Herrn, aufblühend wie Frühlingsblumen, feiern wir dies 
Feſt, da wir ſehen, daß der Winter des Gefehes vorüberge⸗ 
zogen iſt. Vergangen iſt das Alte; ſiehe! Alles iſt neu 
geworden !* 

Nun aber folgt die Trauer des beginnenden Opfers, die 
Metten werden nimmer chormeife gefungen, der Priefter fpricht 
nicht mehr: „Herr öffne meinen Mund, daß ich dein Lob 
verfünde; feine Benediltionen, Feine Hymnen, die Muſik 
ſchweigt, ohne Orgelklang werden die klagenden Palmen, bie 
Prophezien von Chrifti Leiden gebetet, ohne. Gloria befchkofs 
fen. Der Gottesdienft wird jur Leichenfeier; von ſchwarz ges 
Heideten Chorfnaben werben die Altäre entblöft, nach jedem 
- Palme eine Kerze auf dem dreiecdigen Leuchter ausgelöfcht; 
auch das Licht der Lampen erlifht; nur eine Korze brennt. 
noch auf der Spitze und diefe wird hinter dem Altare ver: 
borgen. Die Erde bebt und Finſterniß und ſchweigende Trauer, 
berrfcht im Haufe Gottes. 

Es kömmt der Gründoniterstag, die Einfepungsfeier des 
heiligen Abendmahls, und daher in der älteren Kirchenſprache 
der Tag bes Brodes und Lichtes, der Euchariſtie und der Ges 
burtstag des Kelches genannt, An ihm wird das heilige 
Chrifam geweiht. Un ihm, wo das Liebesmahl der Chriften- 
beit eingefegt wurde, erklingt zur eier mitten in die Trauer 
der frohe Lobgefang: Gloria ih excelſis, aber in demfelben 
Augenblide verftummen auch die Glocken, denn die Stunde 
naht. Dem Mahle zu Ehren, das alle ald Brüder vereinigen 
‚fol, wurden früher die Büßenden in den Schooß der Kirche 
wieder aufgenommen, empfiengen einft die EHlaven die Com⸗ 
munton und werden noch heute die Füße der Armen von fürft: 
lichen Händen gewafchen. Den Abend erfüllt der Zrauerdienſt 
mit ſeinen Lamentationen. 

So findet der Charfreitag die Chriſtenheit bereit, mit Mag⸗ 
dalena den Weg des Kreuzes zu wandeln. Um Tage der Zer— 
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Rörung ift die Meſſe eine verflörte ohne Conſecration; im 
ſchwarzen Gewande lieft der Priefter ohne Richt und Geſang 
bie Paſſion. Auch das Erucifir wird entblößt unter dem Ges 
fange: ecce lignum, und baarfuß und im Etaube der Gekreu⸗ 
jigte angebetet und die Wunden geküßt. Zu bem, der für 
Alle geftorben, wird heute mit feierlicher Kniebeugung nicht 
nur für feine Kirche und ihre Glieder, fondern auch für die 
Setrennten und die Heiden und Juden gebetet. Stehend aber 
für die Legteren, weil fie ihn knieend verfpotteten. Vorwurfs⸗ 
voll und Hagend ertönt bad: bu mein Volk, was that 
id dir oder worin babe ih did gekränkt, ant- 
worte mir! doch verirauensvol in biefer aͤußerſten Stunde 
erwiebert der Chor mit dem dreimaligeit: heiliger Sott, ſtar⸗ 
ber, unfterblicher, erlöfe uns! und unter dem: Crur fibelis 
und Serilla regis, wird ber Heilige oder Frobnleichnam zu 
Grabe getragen. Das Tabernakel ftebt offen, das Heiligthum 
iR leer. Um Ubenb aber ertönt Hagend das Stebet Alater 
amd die Lamentationen bed Propheten über die gefallene Herr⸗ 
lichkeit der beiligen Etadt. 

Der Charfamftag, als die Vigilie des Ofterfeftes,, gleicht 
mit der einen Hälfte der Dämmerung, mit der andern ber 
lichten Morgenrötbe. Un ibm vollendet fi das Leiden und 
beginnt die Verflärung. Daber ift er ein Tag der neuen 
Weide. Das alte beilige Dehl wird an ıhm verbrannt, umb 
alles Feuer und Licht in der Kirche ausgelöfcht, und aus dem 
Steine neues, gleichfam unbeflechtes, für den Gottesdienfl 
bervorgerufen und geweiht. Unb während der Priefler das 
dreifache Licht anzüundet, fingt er: bumen Chrifti. An dem breis 
fachen zündet er dann die Diterkerje, und unter dem Abfingen 
der Propbezeihbungen über das fommende Heil die andern Lich⸗ 
ter an. Mic das Licht, jo wird nun aud das Taufwafſſer 
nab ten vier Weltgegenden bin gemeibt, die Ofterkerje bin- 
eingetaucht, und unter Anrufung aller Heiligen mit Debl und 
Ehrijam begoffen. 

Taufe und Firmung wurde im der alten Kirche jegt er- 
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theilt, Nun werden die Ultäre wieder gefhmüct, und wie 
das Gloria ertönt, erkfingt auch der Feierruf der Glos 
fen wieder. BSurrexit dominus war der erfte Gruß, den an 
diefem Tage die erften Chriften fich zuriefen, wenn ſie einans 
der umarmend in die Kirche traten, wo von dem Altare der 
Priefter die Meffe mit dem dreifachen Kyrie beginnt, das 
laudate deminum fingt und mit dem Alleluja den Erſtandenen 
begrüßt. Als ein wahres Lichtfeft wurde dieſe Vigilie einft 
mit ungeheurer Pracht und allgemeiner Illumination in Byzanz 
gefeiert, und noch heitte brennen am Auferſtehungsabend tau: 
fend und taufend Lichter, um die Herzen der Ehriften zum 
Preiſe und Danke zu entzünden. 

Der diefer frohen Nacht folgende Tag iſt das hohe Freu⸗ 
denfeſt, an dem der Erlöfte, ein Wiedergeborner, voll Troſt, 
Freude und Friede feine Auferſtehung feiert und der ewigen 
Verklärung entgegenfieht. Diefem Feſte zu Ehren wurden 
daher au in früherer Zeit Die Gefangenen Iosgelaffen, die 
Sklaven freigegeben oder ihnen die ganze Oſterwoche über 
mindeftens alle Handarbeit erlaffen. Unendlich viele milde 
Stiftungen, an denen wir uns ein Beifpiel nehmen Eünnen, 
bat die chriſtliche Bagnherzigkeit des, Mittelaltere auf diefen 
oder die folgenden Tage zur Speifung und Kleidung, zur Sr: 
quikung und zum Xrofte der Armen, Witwen und Waifen 
gegründet, auf daß Alle feine Freude theilten. Auch dem 
Scherze wurde mancher Muthwill geftattet, wie das foges 
nannte Ofterlachen und die alten Oftermährlein beweifen. Iſt 
es ja felbft Kirchengebrauch, in dieſer Zeit nicht Enigend, fon» 
dern aufrecht zur Ehre der Auferftehung zu beten. Und wie 
eine frohe Epnne ftrahlt der Glanz dieſes Tages auf die ihm 
zunächft folgenden Sonntage. An dem erften feiert die Kirche 
ihre Wiedergeburt unter dem Bilde der Neugebornen, an den 
folgenden fingt fie: Jubilate omnis terra, Lantate doming santi- 
sum novum und Votem jucunditatis annunciate, und alfo jubelt 
fie der Yusfendung des heiligen Geiftes am Pfingſtfeſte ent⸗ 
gegen! 
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Meu entzündet gleich dem Lichte der Dfterlerze und gleidy 
dem Wafler neugeweibt, feierte man im Mittelalter auch am 
Schluße des Aprils noch andere fröhliche Feſte; ed wurde ber 
Kampf Er. Georgs mit dem Drachen feierlich auf Georgi vor: 
geftellt, und damals und noch heute werden, um auch die Ras 
tur an dem Segen Ihell nehmen zu laffen, der Erfilinges 
weihe der Israeliten entfprechende, feierlihe Umgänge um die 
Eaatfelder, mit Kreuz und Fahnen, beiend und fingend auf 
Et. Markus gehalten. 

Bon der Diterfeier können daher auch wir, rüdblis 
ckend auf die Früblinggfeier unferer Vorfahren, mir „Cires 

gor non Waslans iprechen: „Um Könige der Tage bält auch 

die Königin der Jahreszeiten ihren feftlihen Einzug, und bies 
tet ihm das Echönfte und Beſte zum Gefchenfe dar. Nun 
ift der Himmel heller; und hoher und goldener glänzet nun 
die Sonne; nun ift der Kreis des Mondes glängender und 
der Meigentanz der Eterne reiner. Die Quellen fließen beller, 
die Flüße firömen voller; des Winters Feſſeln find gelöst, 
die Wiefe duftet, das Lamm tanzt auf grünenden Auen, jedes 
Geſchöpf freut ſich feines Daſeyns. Jetzt ift Frühling für Die 
Welt; Frühling für den Geift; Frühling für die Ceele; Früh⸗ 
ling für den Leib; ein fichtbarer und ein unfichtbarer Früh⸗ 
ling. Und find wir hier für das Beſſere gereift, möchten wir 
dann dort an dem unfichtbaren Theil nehmen und zum neuen 
Leben eingehen durch unfern Herrn Jeſus Chrijtus, dem Ehre 
Preis und Macht jey mit dem heiligen Geifte zur Ehre Got⸗ 
tes des Vaters! 
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Diefe Lieder find Blüthen, dem deutfchen Gemüthe ent- 
fproßen; ein weißer, leuchtender Schwan ſchwebt ihr Sänger 
auf den flurmbewegten Wogen jener begeifterten Zeit, da 
Deutfchland aus feiner Schmach ermwachte und auffpringend 
im Zornedeifer die Feſſeln abfchüttelte. Was damals die Befs 
feren und Edleren unferes Volkes mir Freude und Schmerz 
erfüllt; was fie getröſtet, ermutbigt und In den Todeskampf 
getrieben; wonach fie fich boffnungsvoll gefehnt und was fie 
von Wehmuth ihrem Blicke entfchwinden gefehen, das Alles 
Hingt in diefen Liedern in filberhellen Tönen wieder. | 

Damals hatte Deutfchland, von dem fremden Eroberer 
in den Staub getreten und in Schmach und Echande gebadet, 
reuevoll, in der Bitterkeit feines Herzens, den Blick der vers 
Iorenen Herrlichkeit feiner Väter zugewendet und Ihres Ernſtes, 
“ihrer Treue, ihrer Zucht und Eitte, ihrer Freiheit und ihres Rech⸗ 
tes wieder gedacht. Vom elfernen Hammerfchlag des Nationals 
unglücks ‚getroffen, hatte auch feine Sprache fih von dem mo= 
dernen Mofte gereinigt. Aus _tieffter Bruft fchöpfte fie wieder 
Athem, und die alten vollen Klänge, die mit den Todten ver: 
ſtummt fchienen, fie mahnten die getrennten Bruderftämme dem 
fremden. Wefen, und dem Neide und der Gelbftfucht zu entfas 
gen, und in der gemeinfamen Noth gemeinfam zum Schwerte 
zu greifen. War die Freiheit des Daterlandes im blutigen 
Kampfe errungen, dann follte die heilige Eiche auf dem Grunde 
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des alten Glaubens und Rechtes neu grünend fich erheben, und 
Ein Raifer follte wieder, fo wünfchten es Viele, über die Aus⸗ 
geführten ale Band der Eintracht walten. 

Diefe Zeit ift es, die ſich in Schenkendorf's reiner Seele 
gefpiegelt und deren Strahlen, als eben fo viele Lieder, von 
dort in das Volk verflärt zurüctönten. 

Er war einer von den Wenigen, dem der alte hriftliche 
Einn ewas mehr war, als ein politifches Reizmittel zur au- 
genblicklichen Begeifterung oder eine poetifche Epielerei. Ihm 
war es ein hoher und heiliger Ernft, und wie er felbft davon 
in der innerften Eeele durchdrungen war, fo wünfchte er ihn 
auch feinem Volke mitzutheilen. Klagend fingt er daher: 

Immer nur das Loſe, Neue 
Nahm die juͤngſte Zeit zum Ziel, 
Alte Kraft und alte Treue 
Lebten kaum im Ritterſpiel. 


Sol der Taumel ewig währen? 

Sprecht, wie lang ihr ſucht und irrt? 

Wollt ihr nicht zu Zefu kehren, 

Welcher winkt, ein treuer Wirth? 
Und überall, welche Eaiten feiner Harfe er auch anfchlägt, 
wenn er von feinem Leben und feiner Liebe und ihrem häus⸗ 
lihem Glücke fingt oder wenn er im heiligen Zorne das Voll 
"zum Etreite für das Vaterland aufruft oder zu den Füßen 
‚des Altares das Allerheiligfte in Demuth verherrlicht, überall 
fpriht ein ernſter, redlicher, frommer, fröhlicher, chriftlicher 
Einn zu uns. 

Vor allem aber bildet eine wehmuthvolle Sehnſucht, die 
in der Zeit und auf der Erde ihre Befriedigung nicht findet, 
den Grundton feiner Lieder; voll Verlangen wendet er baber 
dem Höchſten und Echönften der Vergangenheit den Blick 
zu, um von ihm getragen ſich zu einer höheren Heimath zu 
erſchwingen. Alles weckt dies geheime Sehnen feiner Bruft, 
das Kleinfte wie das Größte; von ihm fühlt er fich durch⸗ 
drungen, wenn er in den Wellen der Oftfee mit dem Bern: 
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fteinfifcher nach dem verlornen Ringe fucht, dder wenn er im 
Falten Nord den Duft einer Orangenblüthe einathmet, oder 
wenn das Lied der Nachtigall an fein Ohr ſchlägt. Sehn⸗ 
fuchtsvoll ruft er wieder beim Anblick einer einfamen Kapelle; 
Liebes Kirchlein an der E:traffen, 

Weor dich einfaın bier erbaut 
Hat in Sehnſucht ohne Maaßen 

Hat, wie ich hinausgefchaut, 
Daffelbe Gefüht ergreift ihn, wenn ihm die ſchlank zum Him⸗ 
mel ſteigende und zeigende Spike des Münſters zu Straßburg 
von ferne winkt; wenn er jum alien Sitz der Hobenflaufen 
hinanfteigt, oder das Bild Kaifer Friedrichs zu Gelnhaufen 
erblickt; auf den zerſtörten Kaifergräbern im Dom zii Speier 
wandelt; in den Eee ju Achen hinabſchaut, oder des zerjtör- 
ten Stuhles der Könige zu Rhenſe und des leeren Eites Karls 
des Großen zu Achen gedenkt. 


Ueberall umſchweben den Lauſchenden die großen Halden 
ſchatten. Aber dieſe Sehnſucht war keine todte müßige, er riß 
ſich von der Seite einer geliebten Gemahlin um fechtend ſein 
vaterländiſches Lied zu ſingen. Den Jahren 13, 14 und 15 
ſind die meiſten derſelben entſprungen und an den Ufern des 
befreiten Rheines geſungen. | 

Er war feinem König treu ergeben, liebte fein Vaterland 
Preußen aus voller Seele und fang von ihm: 


Doch was ich denke, was ich finne 
D Heimath ift dein eigen, 
Daß ich dein treuer Kämpfer bin 
Sol Schwert und Zither zeigen. 


” 


Allein er war nicht, wie fo Viele, engherzig, feine Liebe 
war groß genug alle Bruderfiämme zu unsfchlingen, und auf | 
dem. Wittelsbacher Stammfchloß ruft er in verbängnißvoller . 
Etunde: 

Bayerland, o Land der Stärke! 
Alles Schönen heiliger Heerd! 
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Bift wohl beßrer Ehren werth, 
Darfft nicht fehlen bei dem Werke, 

So bei aller Liebe für. „fein Preußen, fein füßes Hei: 
mathland,“ kannte er fo wenig nationelle Engberzigleit, daß 
er dem alten Haufe der Habsburger zuruft: 

Wo einft Rudolphs Haus geftanden 
Ruft dir Alles Tiedend zu: 

Hier im Haupt von deutſchen Landen 
Deutfher Stamm hier herrfche du. 

Und wieder fpricht er Hagend und zürnend über die Ver: 

eitelung feines beißen Wunfchess 
Sie moͤgens nicht erfragen, 
Daß Einer höher ift, 
Der aller Kinder Klagen 
Nah gleihem Rechte mißt. 

Schenkendorf war Proteftant, aber auch bieritt von fo 
vielen feiner Confeffionsgenoffen verfchieden, ift in allen feinen 
Dichtungen nicht ein einziger Mißton, Fein gehäßiges Wort 
das die Katholiken verlegen Fünnte, ja in jenen Liedern, wo⸗ 
rin er das Kirchenjahr und feine Feſte, vom Advent bis zu 
Ehriftis und Mariä-Himmelfahrt und dem Fefte aller Heiligen, 
mit fo inniger, Eindlicher, reiner Andacht feiert, weht ein 
Geiſt, an dem fich jeder Katholif erbauen kann, und es iſt 
ıhm zu Theil geworden, was er am Palmfonntage beiend fingt: 
Bluͤht empor, ihr Himmelsmaien, | 
Palmen, blüht aus meiner Bruft, 

Chriſti Wege zu beftreuen, 
Der euch hegt in Lieb und Luft, 
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x. | 
Seitlaufte. — 


Vor ſieben Jahren mußte ein gefchichtlicher Ueberblic 
über die laufenden Seitereigniffe mit der dem europäifchen 
Staatsweſen von Frankreich aus drohenden, allgemeinen Um: 
wälzung beginnen, und die Verzweigungen nachweifen, die 
der Baum des Verderbens nad). England. und Italien, wie 
gegen die pyrenäiſche Halbinfel hin und nach Deutſch⸗ 
land erfiredte. Damals Eehrte fich alle Beforgniß und Ab: 
wehr der Freunde des Königthums gen Weiten, und alles 
Unheil Eonnte leicht ale ein von außen hereindringendes ew 
fheinen, — jebt bat aber ein Creigniß im Herzen unferes 
Vaterlandes, — deſſen weltgefchichtlihe Bedeutung denen, 
die dabei als Anftifter oder Werkzeuge mitgewirkt, im Mies 
mente der That vieleicht am wenigften klar geworden, — 
Deutſchland, für den Deuifchen wenigſtens, zum Mittelpunlte 
der Begebenheiten gemacht. — 

Es iſt hier unſere Abſicht nicht, das nach allen Seiten 
hin durchgeſprochene und beleuchtete, Jahre lang und all 
mählig gezeitigte Kölner Ereigniß, und die Verhandlungen, 
‚ bie den entjcheidenden, Echritt herbeigeführt, nochmals zum. 
Gegenſtande einer gefhichtlihen Darftellung zu machen. Wir 
können uns biefeg, für jeden Freund der Legitimität fo tief 
betrübenden Gefchäftes hier billig entfchlagen. — Nachdem 
durch eine, jeder menfchlihen Vorausficht fpottende Fügung 
auch das Allergeheimfte deffen, was feiner Natur nad nie 
beftimmt war, den Tag zu fihauen, in feinen verborgenften 
Wendungen an das helle Licht der Eonne gefommen, ift. das 
Thatſächliche davon, trog aller entgegengefegten Beftrebungen, 
‚welttundig, und jede nochmalige Kritik desfelben überflüffig 
geworden. Deshalb möge ung geftattet feyn, in. Betreff def> 
jen, was auf Befehl und im Namen der preußifchen- Megies 
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rung am 20. Nov. 1837 amtlich gefchehen, uns ſchweigend 
zu verhalten. 

Dagegen ſey und aber vergönnt, einen Bli ruhiger 
Prüfung auf das zu werfen, was feit jenem Zeitpunkte fih 
jugetragen, wo die Partheiew, im welche fich heute die euros 
päifche Welt getheilt, durch die Runde von der Verhaftung 
und Wegführung des Kirchenfürften, je nad) ihrer Gefinnung 
und ihren Abſichten betrübt oder erfreut, exfchredit oder mit 
Hoffnung für die Zukunft und für die Gegenwart mit flolgex 
Eiegeöfrmmde erfüllt wurden. Denn, mas ſich in biefer Bes 
jiebung auf dem Gebiete der Literatur und der öffentlichen 
Meinung begeben, kann für Jeden, ber nicht von blinder, 
thörichter Leidenfchaft beftricht, alles ruhige Urtheil daran ges 
geben bat, — eine Quelle großer Belehrung werben. — Dies 
fen Organen der Meinung gegenüber haben wir daſſelbe 
Recht, was fie ale Tage ohne Schonung ausüben und mit 
empörender Frechheit mißbraudhen, und wir denfen bier von 
diefem Rechte in feinem vollen Umfange Gebrauch zu machen. 

Die Verhaftung des Erzbifchofs von Köln bat fcharfe und 
entfchiedene Gegner gefunden. Auf der andern Seite ift fie 
mit lautjubelndem, feurigem Zuruf begrüßt worden. Wer find 
die, welche getadelt und ſich betrübt, wer find jene, die eins 
geftimmt, gelobt, fich gefreut und gejubelt haben? 

Beginnen wir die Mufterung mit den lebteren. 

Der Proteftantigmus theilt fi) heute in zwei entgegen⸗ 
laufende, einander mit täglidy wachjender Heftigleit befäms 
pfende Etrömungen. — Die überwiegend große Maſſe der eis 
gentlichen Gelehrten, wie der fogenannien Gebildeten in ber 
peoteftantifchen Welt läßt fi) von dem Strome der Regation 
und Zerftörung treiben. Nachdem fie die Epmbole ihrer Konz 
feffion umd mit ihnen jedes pofitive chriftlihe Element als 
unnügen Ballaft über Bord geworfen und das Schifflein ih- 
ver Meinung dadurd flost und überaus beweglich gemacht ha⸗ 
ben, unterfcheiden fich die verjchiedenen Nuancen und Abſtu⸗ 
fungen diefer mit dem Winde des Zeitgeifles feegelnden Par⸗ 
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thei nur dadurch, daß der Eine am flachen Uferlande des 
Deismus, der Andere .erft meiter unten im Sumpfe dee Pan⸗ 
theismus anhalten will, während ein großer Theil mit keckem 
Muthe dem Heiche des reinen Nichte zufeegelt, wo die Ihräne 
der Sehnfucht nach dem Göttlichen ein Verbrechen, und. Als 
led, was Gott heißt, aus dem Bewußtſeyn der Menfchen ge: 
tilgt feyn wird. — 

Die erfigenahnte, abgefchwächte, deiftifche Tendenz, ein 
verfümmerter Socianismus, der ale Abhub von der Tafel ber 
Aufklärung, an welcher Nicolai und Biefter es fich wohl fepn 
laſſen, von Berlin nad) Leipzig auf den Irödelmarkt gewans 
dert, hat in Sachfen ſich breit und gemüthlich bingepflanzt. — 
Diefe Geſellſchaft, welche zugleich die offenen Arme gegen den 
Auswurf der Eatholifhen Kirche in Deutfchland ausgebreitet 
balt, führt dermalen für den deutfchen Proteftantismus im 
der Kölner Sache vornämlih das Wort. Cie hat ihr vors 
nehmſtes Organ in der Leipziger allgemeinen Zei— 
tung, und wird vom allgemeinen Anzeiger der Deutfchen und 
andern Blättern ähnlichen Gewichts unterftügt. — Die Freude 
diefer Edlen war groß, als fie vernommen, daß es nun ends 
lih und wahrhaftig fo weit fey, daß von den Kriegsknechten 
das Loos über das ungenähte Kleid des Herrn geworfen wer- 
den folle. — Abſchaffung der Hierarchie, eine preußiſch-katho⸗ 
liſche Kirche, ein Patriarchat unter einem Bifchofe, den fie 
den ihrigen nennen zu dürfen glaubten, weil ihm Kürzlich 
das Wohlwollen, des Könige von Preußen eine der mittleren 
Wbftufungen feines rothen Adlerorden verliehen, — ift das 
Seringfte, was fie verlangen. — Wer des biedern J. 9. 
Voß Tiſchlieder und fonftige Werke gelefen, kennt fo ziems 
lich den Umfang ihrer Phantafie und den enggezogenen Ideen⸗ 
freis, in dem fie weben und hafpeln. „Man will ung zurüd- 
„führen in die alte Nacht, — aber fie ſollen uns gerüftet fins 
den! — Intelligenz ift die Loofung! Es lebe die Aufklärung! 
Preußen flieht an der Spige, ihm nah! Werft euch auf die 
Hierarchie, Ihr, Kinder des Lichts! das Papſtthum wankt, 
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ſchon dat Gregor XVI. reuige Briefe nah Berlin gefchrieben 
und Weſſerung gelobt. Jetzt oder nie! — Sort bewahre une 
vor Dem deppelten Joche des Adels und der ©eiftlichfeit! — 
Melde Religion bekennft Du? Keine von Allen! Und warum? 
qus Religion! *) Und dieſem boben Ziele feine Heerde zuzu⸗ 
fubren, bat der Erzbifhof von Köln fich geweigeri? — Er 
dat diefe Sreifinnigkeit, dieſe Zartheit und Milde, diefe ächte 
Ioleranz verfanne? — Das ift Hochverrath! — Nur nicht 
nachgegeben, nur nicht vermittelt, — es märe ein Landſcha⸗ 
den, wenn das Werk des Lichtes auf halbem Wege in’s Sto⸗ 
en gerietbe! Alle freifinnigen Katholiken find ja für une! 
fie preifen diefe milde Huld, die jegt der Freiheit ber katho⸗ 
Iifchen Gewiſſen widerfährt; nur einige Obfcuranten — es iſt 
zum lächeln! — haben fich verfchworen, das tadeln zu wols 
fen, worüber wir alle, feit dem Weifen von Eansfouci, eis 
nes Einned geworden!“ Alſo die Leipziger allgemeine Zeis 
tung in jeder ihrer Nummern: Daneben wird, wie billig, den 
preoteftantifchen „Dunfelmännern“ tüchtig der Tert gelefen. — 
Da hat irgendwo eine Gemeinde fi) von ihrem aufgellärten 
Paftor den Erorzismus nicht abhandeln laffen wollen, fondern 
ift hartnaͤckig auf der Teufelaustreibung beftanden. Und dus 
im 10ten Jahrhundert, mitten im Lichte unferer Aufklärung, 
unter dem Ecepter fo freifinniger Htegierungen! — Ein aus 
dered Mal hat gar ein reformirter Prediger einer Braut, die 
vor der Hochzeit fchwanger geworden, den Kranz bei der 
Trauung ftreitig gemacht. Unglaublihe Anmaaßung! Fa, 
man munkelt fogar von einer Correfpondenz des gefangenen 
Erzbiſchofs mit den Häuptern des orthodoxen und pietiftifchen 
Proteflantismus in Berlin, die bei diefer Gelegenheit entdeckt 
ſeyn fol. **) Zu verwundern wäre es nicht, haben fie doch 
fogar den würdigen Strauß, der und das Leben Jeſu, 
woran bisher die ganze Ehriftenheit einfältigermeije geglaubt, 


2) Reipziger allg. Zeitung vom 22, Fehr. 1858. S. 644. 
) Reipziger allg. Zeit. Nro. 65, vom 2, Dec. 1857. 
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in Mythen umzuſetzen fi bemüht, mit ſcheelem Auge ange 
fehen und den mwohlverdienten Ehrenmann verketern wollen! 
Aber daher hat- auch der: Papfi den Muth gefchöpft, fich des 
nicht "minder lichtſcheuen Crabifchofs anzunehmen; weiß er 
doch, daß Viele diefer Myſtiker ihm eigentlich im Herzen Necht 
geben. — So großer Eifer für die Species der Aufklärung, 
die jebt am Ruder fiht, darf dann audy wohl dem politifchen 
Liberalismus ein Wörtchen zu Gute reden, denn mit dem 
Zeitgeifte müffen wir ung jegt um alles in der Welt wieder 
zu befreunden fuchen! — Uber mit Befcheidenheit! — und Vor⸗ 
ficht verfieht fih. Nur nad) und nah muß man die verirrien 
Freunde auf den rechten Pfad’ leiten, und ihr zartes Ohr ges 
legentlid an mißtönende Namen gewöhnen. Eo zitirten die ge= 
lehrten Magifter neulich (Neo. 101) den Mevolutionsapoftek 
Rouſſeau ale Gewährsmann ihrer Theorie, und dann fügten 
fie mit kindlicher Einfalt hinzu, auch Machiavelli fey fchon vor 
mehr ale 300 Jahren genau berfelben Meinung gewefen, wie 
fie, die Leipziger. Vor Allem ift es aber der Adel in der preußiz 
ſchen Monarchie, der dem Moloch der revolutionären Meinung 
ale Opfer vorgeworfen zu ſeyn fcheint. Und zwar nicht bloß der 
der weftlichen Provinzen, der fich hart verfündigt und durch 
Majorate und corporative Einrichtungen einen Stand zü retten 
verfucht hat, den man vor wenigen Monden noch für eine 
Schutzwehr des Thrones hielt; — auch aus Oftpreußen wird 
ihr gemeldet, daß das feudale Unmefen dort ebenfalls rumore 
und zurüdwolle in: die alte Nacht der antediluvianifchen Zeit 
von Stein und Hardenberg. — Uber fie follen es verfuchen, 
heute find wir liberal, — und glauben feſtiglich an die In⸗ 
telligenz des „Staates“! — Damit verträgt fi ganz friedlich 
etwas geheime Polizei, — denn auch diefe macht Die allge⸗ 
meine Leipziger Zeitung. — Sie weiß, wer alles nach Müns 
hen gereift, zu jenem berühmten ultramontanen Congreße, 
der freilich nur im Kopfe der Epione ftatt gefunden, fie 
nennt die Perfonen, die die Zurückehrenden auf den Pofthof 
begleitet, — fie läßt fi aus der Schweiz die „Anekdote“ 
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fhreiben, daß bort einige Monate vor ber Verhaftung des 
Erzbiſchofs einfimals in einem Gafthofe Abende ein großer, 
ſchwarzgekleideter Herr eingelehrt fey, mit einem männlichen 
Begleiter und zwei Frauenzimmern. — Der fofort unter Ob⸗ 
feroanz Geftellte babe nicht bloß über Magenfchmerzen ges 
Hagt und Wein gefordert, fondern auch verfängliche Fragen 
über geiftliche Angelegenheiten gethan. — Nachts fey dann die 
Thüre offen geblieben zwifchen dem Schlafzimmer des fihwars 
jen Mannes und dem der Damen. Eaubere Moralität bes 
geiftlichen Herrn! Denn, was könnte er anders gemefen ſeyn? 
Und, dieß vorausgefegt, was liegt näher, ale daß es ber 
Erzbifhof von Köln war, der heimlich, in Begleitung des 
Legationsraths von Pfeilfchifter, nach Mom gegangen, um: 
dort die Verbaltungsbefehle in Betreff deflen einzuholen, was 
enige Monate fpäter erfolgen follte. *) — Wir haben es im⸗ 
mer für unglaublid, gehalten, daß es Minifterien gäbe, die 
ihr gutes Geld für folhe Mipftifilattionen wegwürfen, und 
biebei der ernftlihen Meinung fepn Eönnten, daß fie durch 
Notizen folcher Art wirklich Hüger würden, als fte find; gäbe 
ed aber dergleichen, fo dürften die in Syolge diefer „Staatsin⸗ 
telligenz“ in den Bureaur der höhern Polizei zufammenlaus 
fenden Rapporte der eben mitgetheilten nicht ganz unaͤhnlich 
feben. — Uber daß man dergleichen Rapporte in einer Zei⸗ 
tung abdrucken läßt; ſich felbft dag testimonium pauperftatis 
ausftellt: folche, und nur folhe Kunde von dem. Stande der 
Dinge erhalten zu haben; daß man den fremden Megierungen 
fhwarz auf weiß ben urkundlichen Beleg in die Hand gibt, 
mit welchem Netze geheimer Epäher ihre Länber überzogen 
find, dieß ift eine Naivität, Die auch den erbittertften Geg⸗ 
ner entwaffnen, und ihm den Beweis liefern muß, daß die 
tiefe Immoralitaͤt, die fich folcher Miittel bedient, und Doch 
nur zu ſolchen Reſultaten gelangt, zugleich in einer wahrhaft 
fabelhaften Befchränktheit ihr Gegengift bei fid) trage. 

*) Diefe Gefchichte findet fih wörtlih in der Beilage zu Nro. 77 

der Leipziger allgem. Zeitung vom 16. Dee. 1857. 
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Weniger unfchuldig erfcheint die aus vielen Artifeln ders 
felben Zeitung erbellende Abficht, die Hegierungshandlungen 
Er. Majeftät des ‚Königs von Bayern einer hämiſchen Kritik 
zu unterwerfen. und Allerhöchſtdeſſelben proteftantifche Unters 
thbanen mit Mißtrauen und Abneigung gegen die weile und 
milde Megierung: ihres Herrn zu erfüllen, — ein Beftreben, 
wovon wir. uns ans nabeliegenden Gründen die fehr unzwei⸗ 
deutigen Proben bier mitzutheilen enthalten müflen. Welchem 
Zuftande aber daffelbe, gleichmäffig der liberalen: Aufklärung 
und der geheimen Polizei dienende, Blatt die Fathofifchen Ver⸗ 
hältniffe in. Deutfchland entgegen führen möchte, dieß erhellt 
aus nachfolgendem Artikel, der direct und wörtlich anf das 
unter den römifhen Caͤſaren gegen bie chriſtlichen Martyrer, 
die fich 'weigerten, den Göttern zu opfern, zur Anwendung 
gebrachte Staatsrecht provoziert und dieß als Norm des Vers 
haltens unferer heutigen Megierungen ‚geltend machen will. — 
„Die hfäftlichen Kirchengefchichtsfchreiber Des vierten und fünf- 
ten Jahrhunderts,“ fo lautet ein in Nro. 72 jenes Blattes 
abgedrudier Artikel’ aus Frankfurt vom gien März d. J., 
„find bekanntlich Feineswegs Farg mit Ertheilung der Mars 
tyrerkrone gewefen. Unter diefen befindet fich auch eine große 


Anzahl Tömifcher Eoldaten, die das Gebot Jeſu, der Obrigs 


keit, die von Gott eingefegt worben, zu gehorchen, umges 


bend, den Befehlen ihrer militärifhen Obern 


Folge zu Teiften ſich weigerten, weil ihr religiöfer 
Glaube es ihnen nicht gefiatte. Ein hiefiger Geiſtlicher, 
als Director bei des Kirche zu Unferer-Lieben: rauen ange 
ftellt und eine ber fefteften Stützen des römifch = Eatholifchen 


Kirchenthums, gab vor 14 Jahren ein Werk in 2 Bändchen - 


heraus, unter dem Zitel: „Lebens: und Martergefchichte heis 


liger Krieger von Lothar Franz Marx, mit Gutheißung ber.- 


Obern.“ Es enthält 54 biographiſche Skigzen von Soldaten 
erwähnten Gepräges. Wir erwähnen biefe Sache nur mes 
gen eines Umftandes, der ganz eigentlich der Tagesgeſchichte 
angehört und der befonders unter den heutigen Zeitverhälts 
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niffen bemerkenswerth erfcheint. Der katholiſche . Beichtwater 
unferes Linienmilitäre nämlich, Herr Kaplan Lieber, im Col- 
legium germanicum zu Rom gebildet, von mo er vor. einis 
gen Jahren hierher kam, und Bruder des durch feine Verthei- 
digungsſchrift für den Erzbiſchof yon Köln befannt gewordenen 
„practifchen Szuriften“ bat Fürzlih ein Dutzend des befagten 
Werkes dem biefigen Militärhospitale zum Geſchenk gemadht.“ 

Es iſt öffentlich die Behauptung in den Zeitungen aufs 
geftellt worden, daß höhere Etaatsbehörden in Preußen ber 
Redaction der Leipziger allgemeinen Zeitung nicht fremd fepen.— 
Deranlaßt mag diefes Gerücht zum Theil durch. die Haltung 
des Blattes ſeyn, — deffen Eorrefpondenten in mandhem Urs 
tikel aus Berlin von den Depefchen an den k. preußifchen 
Sefandten in Nom in einer Weife fprechen, wie wenn fie 
von diefen ihrer Natur nad geheimen Beziehungen genau uns 
terrichtet wären; in andern Echreiben wirb berichtet, daß 
Herr v. Rochow an der Spitze des Verfahrens gegen ben 
Erzbifchof von Köln ſtehe, was ebenfalls nur Eingeweiheten 
befannt ſeyn Fonnte. — Der Inhalt einer F. Kabinetsordre, — 
derfelben, welche das Gefet vom 17ten Auguft 1825 interpre= 
tirt, — wird zuerft durch die Leipziger allgemeine Zeitung 
mitgetheilt. Dieß find Thatſachen. — Uber wir erklären bies 
dur ausdrüdlih, daß wir ber Crörterung bed Für und 
Wider in Betreff diefer Behauptung fremd zu bleiben beab⸗ 
fihtigen, ja daß wir bis auf beffern Beweis ung für verpflich- 
tet halten, von jeder rechtmäßigen Negierung das Befte voraus 
zufeßen und deshalb jener Behauptung keinen Glauben fchen- 
Ten wollen. Alles Obige ift daher lediglich und ausfchlieglich 
nur gegen die Leipziger Zeitung gerichtet, mit welcher, eben 
weil fie Feine Regierung ift und ihr in Feiner Weife ein offi= 
zieller oder femioffizieler Charakter zu ftatten kommt, die Ver: 
handlung vollflommen frei und Jedwedem offen ftebt, der dazu 
Luft und Belieben trägt. | 

Mit größerem ftiliftifchem Talente, aber auf demfelben 
Grunde und Boden, kämpft für diefelbe Cache die zu Braun⸗ 
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fchweig erfcheinende deutſche Nationalzeitung, ein Blatt, wels 
ches zu feiner Zeit mit Wärme und Eifer fi der in Frank⸗ 
furt am Abende des Zten April 1835 mit den Waffen in der 
Hand gefangenen Meformatoren unferes politifchen und veli- 
giöfen Zuflandes annahm, — aus demfelben Grunde alfo 
heute in feinen Schmähungen gegen den Erzbifchof von’ Köln, 
der ja den Fortſchritt nicht will, weder Maaß noch Ziel 
kennt. — In ähnlicher Weife wie das Leipziger Blatt von 
den Thatfachen gut unterrichtet, meldet z. B. die Braunfchwei- 
ger Zeitung, daß der Erzbifhof von Köln unter den Yugen 
der Regierung ein Irappiftenkfofter zu errichten gewagt habe, 
„eine Gemeinfchaft, die ein milderer Nichter und ein beffer 
Unterrichteter als Tacitus mit vollem echte odium generis 
humani nennen Ffönnte.“*, Bekanntlich find es die erften 

Ehriften, die Tacitus durch diefe welthiftorifch gewordene Bes 
nennung als einen „Abſcheu der menſchlichen Sefellfchaft““ be⸗ 
zeichnet. Welche glaͤnzende Rolle würden dieſe den römiſchen 
Henkersknechten geiſtesverwandten freiſinnigen Seelen unter Ne⸗ 
ro's und Diocletian's toleranter und milder Herrſchaft geſpielt, 
wie wichtige Dienſte würden ſie dieſen Potentaten bei dem 
löblihen Geſchäfte der Ausrottung des odium generis hu- 
mani — haben leiſten können. Allein auch jetzt haben ſie es 
nicht übel im Sinne. „Das einzige Verfahren,“ ſagt die— 
ſelbe Zeitung vom sten Februar mit trockenen, dürren Wor- 
ten, „welches jetzt noch anwendbar ift, bleibt jenes des 
offenen Krieges.“ — Ein anderes, mitunter demfelben Inter— 
effe dienendes Blatt (der frankifche Merkur vom 11. März d. J.) 
liefert den Commentar zu diefen Worten. — Nicht zu läugr 
nen fen ed, meldet dort ein Correfpondent aus Berlin, daß. 
eine zu Eräftigen Schritten geneigte Parthei die ermüdenden 
Unterhandlungen in Nom nur mit Mißbehagen verfolge. — 
„Sollte — jene angedeutete Parthei, weldhe mit Zhaten zu 
reden mehr ald geneigt ift, die Initiative ergreifen, ſo würde 
[——— Ä 1 

*) Deutſche Nationalzeitung vom 16ten Februar, Si. m 
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man bald von diefen Gedanken“ (der bisherigen verfühnenden 
Milde) „zurück und vielleicht nicht ganz umfonft an 
Preußens fünfmalhbunderttaufend Bajonette kom— 
men.“ — Es handelt fich diefem Gewährsmanne zufolge in 
diefem Streite darum „ob religiöfe Spaltungen durch ein hart⸗ 
nädiges Bebarren auf Vorfchriften von Menfchenhand, die uns 
tergegangenen Zeiten angehören, vereinigt werden follen, ob 
die Toleranz nicht endli im Geifte der Vernunft und Zeit 
fortfchreiten müffe und ein geläntertes, verfühnendes Chriftens 
thum mit der Fackel der Liebe und Duldung feine Herrſchaft 
beginnen darf. Preußen fireitet für diefe Wufkläs 
rung, nicht für die proteftantifche Lehre, es will den Geift 
reiten und nicht die Form und für folches Beftreben find ihm 
Katholiken und Proteftanten gleihmäßig Dank fhuldig.“ Wir 
fühlen uns in unferm Gewiffen verpflichtet, dem gerechten Un⸗ 
willen unferer füddeutfchen Landsleute gegenüber zu bemer: 
ten, daß nad) unjerer feſten Ueberzeugung, ja wie wir be - 
flimmt wiffen, auch in Preußen die Zahl derer, welde eine 
fo empörende und wahrhaft verbrederifche Prablerei nur mit 
tiefer Entrüftung anhören können, nicht gering ift; bier aber 
Tam es darauf an, mit Thaiſachen nachzuweiſen, melde Par⸗ 
thei unter den Proteftirenden ſich dermalen zur Vertheidigung 
des Kölner Ereigniſſes des Wortes bemächtigt hat, mit wel- 
ben Gründen jie fiht und welchen Einn fie in den befannten 
Ehritten der k. preußiſchen Regierung findet. Daher dies 
Eitat. — Das bisher Berichtete harakterifirt auch keineswegs 
bloß den Geiſt einer einzelnen unter den vielen negativen Rich⸗ 
tungen, die der Collectivname Proteflantismus in fich fhließt. 
Auch das Hegeltbum bat in dem Hamburger-Correſponden⸗ 
ten vom Tien März d. 5. fein EContingent in einem überaus 
merkwürdigen, viel zu wenig beacteten Artikel niedergelegt, 
über deffen Urjprung und Bedeutung wir dem Urtbeile unjerer 
Lejer nicht vorgreifen wollen. Nachdem hier mit der, jener 
Schule eigenen, ſchneidenden und bobuifchen Frechheit den 
Katholiken zu Gemürbe geführt ift, wie fie fi) der „Autofra- 
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tie Deutſchlands“ (!) zu erfreuen hätten, ‚die ſich in der Ders 
baftung ihres Kirhenobern ausgefprodhen, folgt zum deutli⸗ 
chen Zeichen, im welchen Winfel der Roſe der Wind jept 
umgefprungen, folgende denfwürdige Ermahnung: „Uber auch 
Evangeliſche fehütteln das Haupt zu der Diaafregel gegen den 
Erzbifhof von Köln. Died fällt auf bei dem erſten Blick; 
Doch es m natürlich, wenn man den Leuten näher in's Auge 
fieht. Wer die evangelifche Kirche des Jahres 1858 
auf die Dogmen des Jahres 1530 *) zurüdftellen 
will, der wird Fonfequenter Weife der Eatholifchen ihre jehi- 
gen Kortfhritte nicht zulaffen wollen. — — — Er negirt 
für feine eigene Kirche drei Jahrhunderte mit ihrer Entwicke⸗ 
lung, er muß fie auch für die Eatholifche negiren; er nes 
giet diefe Entwidelung des ewig fortf&hreitenden 
Geiftes total für feine Kirche, und fordert z. B. auch 
die Kirchendisciplin zurück, „(oben war von den Dogmen die 
Rede)“ die ein zartes, fühlendes Geſchlecht antiquirt hat, na⸗ 
türlich muß er die Entwickelung auch für die katholiſche Kirche 
total negiren u. ſ. w. — Man ſieht, es ſoll nicht bloß die 
katholiſche Kirche dem Regime des „ewig fortſchreitenden Gei⸗ 
ſtes“ unterworfen, es ſoll die eigene Kirche bei dieſer Gele— 
genheit ebenfalls von den Dogmen und der Kirchendisciplin 
epurirt werden, die aus dem Schiffbruche des 10ten Jahr⸗ 
hunderts gerettet worden. 

Bei dieſem Gefchäfte der allſeitigen Epuration aller noch 
übrig gebliebenen chriftlihen Elemente durfte natürlich das 
„junge Deutfchland« nicht zurückftehen und es ift in der That 
in Reih' und Glied im ZTelegraphen, im Freihafen und ans 
dern Blättern ausgerückt, der großen „Emancipation“ aus 


*) Durch einen fatyrifhen Drudfepler fteht im Original 1850. — 
Sp ſchnell Haben ſich jedoh die Dogmen der „evangelifchen“ 
Kirche doch nicht geändert; zu dem ergicht das Nachfolgende, 
daß hier von Denen die Nee ſey, die an den fymbolifhen Büs . 
hern ihrer Parthei fefthalten wollen. 
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den Vorurtheilen des Chriſtenthums, wie fie etwa nod in 
den Köpfen des Freiherrn v. Drofte und der „Obfcuranten“ 
ſpuken, nach feinem beften Wiffen und Vermögen hülfreiche 
Hand zu leiften. Da war der vorige Erzbiſchof ein anderer 
Mann. „Er ftellte fih, ein fanfter, toferanter Prieſter, am 
die Epige jeder nüplichen, nothwendigen Reform,“ „und hatte 
unbedingtes Vertrauen zur religiöfen Etimmung des preußi⸗ 
ſchen Minifteriume.“ Einem Juden gab er, berfelben Quelle 
nach, zu verfteben, er würde, wäre er Jude, fich fchwerlih 
baben taufen laffen. — Iſt diefe Anekdote wahr, fo kann bie 
weitere, in einem andern Zujammenbange gethanene Frage des 
Erzbiſchofs an denfelben Juden: „koͤnnte ich nit Herr Wihl 
„(fo bieß der Angeredete)“ könnten Sie nicht der Erzbiſchof 
von Köln fen?“ — im Einne diefer Lobredner unbedenllich 
mit: „Ja“ beantwortet werden. — Freilich find wir von fole 
chem Ziele noch weit entfernt; Herr Wihl wird fchwerlich ſo⸗ 
bald Erztifhof von Köln feyn. Denn: „man bedenfe, wie 
Herr Gußkow fagt, daß fogar Geiftlihe von pietiftifcher Fär- 
bung in dem preußifchen Minifterium Eid und Etimme ha 
ben und daß von diefer Eeite aus gegen die Romiſche Hier- 
archie auffallenderweife nie eine unbedingte Feindieligkeit im 
Sang kommen will!“ — Was dann folgt, ift eine norddent- 
fhe Gaskonade, die der Vergeffenbeit entrißen zu werden ver- 
dient. — Preußen wird ermabnt: „fib an die Flaren, 
beilblauen Augen Friedrichs des Grofen zu erin 
nern und mit ſtolzer Rube jene Bajonette zu zäh 
‚len, welde Preußens natürlide Gränze bilden. «— 
Welche Ausſicht und welches beneidtenswertbe Loos der Nadhe 
barn! — ber der Verfaſſer der Wally tbut ung den nicht 
genug zu lobenden Gefallen, noc deutlicher mit der Sprache 
berausjugeben. „Die veife Frucht,“ jagt er im Ielegrapben, 
„Die jegt vom Baume der Erfenntmiß gefallen ift, entbält 
Saatkorner der berrlihiten Hoffnungen. Möchte jene Macht, 
die eine ſo große Diele jegt durchzufuhren bat, ihrem Gedei- 
ben entgegenlonmen‘ Die falſchen und die wahren Freunte 
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der Ordnung find nahe daran, unter den jetzigen Umftänden . 
erkannt zn werden, Preußen ift faft unmwillführlih in eine - 
Rage gefommen, wo ihm fein hoher Beruf, der Zukunft Deutfch- 
lands gegenüber, in feiner heilen Klarheit wieder vor Augen 
liegen muß. Es muß einfehen, daß die verfchiedenen Ten— 
denzen, die fich an feine Ferſe anfchmiegten, und dabei für 
ihre eigenen Zwecke Vorfchub fanden, nur Schmarotzerpflan⸗ 
zen find, die fein Fraftiger Fuß zertreten follte. Wer hätte 
bisher nicht glauben mögen, daß eine gewiffe auf Haller ge- 
gründete, mittelalterlich =feudaliftifhe Reaktion mit fehr grel- 
ler, bierarchifcher Färbung dem preußiſchen Syſteme ziemlich 
nahe ftand! Und ift diefer vermummte Mitter es nicht, der 
fih nur bücdte, um Achill in die Ferfe zu ftechen? Hat es 
nur noch einen dem preußifchen. Intereſſe zufagenden Sinn, 
daß alles Neue nur die Blüthe des alten Geſchichtlichen fenn, 
daß es zwifchen Fürft und Volk ein adliges durch Inſtitutionen 
bevorzugtes Mittelglied geben müffe? Es iſt leicht möglich, 
daß diejenigen Theoretiker, welche bisher mit Haller und Leo 
confpirirten, jet fich felber und die andern täufchen, daß fie 
die Adminiftration über allen dienftwidrigen Organismus ftel- 
len; und das Berliner politiihe Wochenblatt kann leicht kine 
glattere Eeite feines Schaafpelzes herauskehren und aus einem 
Demagogen in feiner Art plöplich ein Ioyaler Beamter wer⸗ 
den; aber ich denke, es giebt einfichtevolle Etaatsmänner, 
‚die dies Spiel, vielleicht im beffern Falle dieſe Selbfttäufchung, 
durchfchauen und die Zuverläffigkeit diefes Bundesgenoffen prü- 
fen werden. Die Umfiände, wir wollen ernfter feyn und ſa⸗ 
gen: die Fügung des Himmels fchuf bier einen Zufammen- 
ftoß von Intereſſen, wo einem fcharfen Auge nicht entgehen 
fann, Daß die, welche handeln follten, lau und die, 
welche verfannt wurden, die einzig aufridhtigen 
Freunde find Preußen Fonnte nach der Szulirevolution 
alle populären Neigungen und Gefühle Deutfchlande in 
fi) abforbiren (man erinnere fih an Pfizers DBriefwechfel!); . 
jebt ift eine neue Erifis eingetreten, wo es alle falfche reaf: 


134 Zeitläufte. 


tionäre Doktrin und trügerifche Etaatefophiftil vor unfern 
fihtliden Augen ſchon zurüdmeifen muß, und we 
es nur in feiner Hand liegen wird, jept bald an Grundfäge 
zu appelliven, welde, gemäßigt durch den Widerſtand, ges 
läutert durch die Zeit, die einzigen ſeyn und bleiben wers 
den, aus denen fich eine große und berubigte Zukunft für 
das Vaterland entwideln kann. Kennt Preußen den Athem, 
ber binter der bayeriſchen Polemik (die mit dem Kampf ges 
gen die Viergrofchenftücde anfieng und bie zu offenbaren Uns 
besungen zum Aufſtande jegt gedieben ift), das Feuer im 
Geheimen fbürt?.... Wir laffen bier, da wir ſchwach find 
und leicht erdrüdt werden könnten, den Schleier fallen; die 
künftige Geſchichtſchreibung wird ihn wieber aufheben.“ — — — 
Dann an einem andern Orte: # 
„Der Ultra-Ropalismus ift fo gut eine Nevolution, wie 
der Jacobinismus. — {jener würde feines der Mittel verſchmä⸗ 
ben, welche diejer zu gebrauchen pflegt. Männer wie Pfeil 
ſchifter, J. Jacoby, die Herausgeber des Berliner politiſchen 
Wochenblattes, die Eoufleure der neueften bannöverfchen Pos 
litik machen mehr Unruhe im Lande, ale der Liberalide 
mus, mit dem jich Die Negierungen jet verbinden 
müfjen, weil 5 3. folhe Borgänge, wie die Köls 
ner, nur von ihm richtig können gemürdigt amd 
aufricbtig gebilligt werden.“ (Zelegrapb Nr. 6.) „Wie 
berubigt wurde der Konig von Preußen über feinen energiichen 
Schritt ſeyn, wenn ihn jet fiatt einiger wenigen Stuatemäns 
ner eine auf liberalem Weg gewählte burgerlide Re 
prüjentation feiner ganzen Monarchie umgäbe Die Stim⸗ 
mung der Gemüther würde bier fehnell erkannt ſeyn, die 
Halbheit müßte Parthei nebmen; die Veranmwortlide 
feit für Kraftjibriste wäre getbeilt und das Auſſerordent⸗ 
lie würde jehnell zum Geſetz mit einer gewiſſen plenaren 
Zuftimmung erbeben jepn. Europa würde endlih ein com 
centrirtes Volksbewußtſeyn, Feine dunkle Miniſterial⸗ 
Zujammenjebung handeln fehen. Ob Preußen eine Verfaſ⸗ 
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fung bedarf, wird die jepige Krifis nicht in dem beftätigen, 
was Preußen thun zu müflen glaubt, wohl aber in dem, 
was es gegenwärtig ſeyn muß, um Spmpathien 
für feine hohe Aufgabe im Ins und Auslande an- 
zutreffen oder nicht.“ Ä 

Dieſe Sympathien alfo, die die Kölner Maßregel 
wirklich angetroffen, liegen offen vor den Augen der Welt. — 
Daß Gutzkow, der wegen obfeöner und blasphemifcher Schmiez, 
terei abgeftraft worden ift, fich heute für den Fahnenträge 
des preußifch = proteftantifchen Principe ausgibt, daß das 
„junge Deutfchland“ fih um die Gtaatsfchrift des Herrn . 
Bunfen verfammelt, daß es als heilige Schaar diefes Palla⸗ 
dium. ſchützt, daß es feine Sache mit der großen Frage und 
dem Intereſſe der preußifhen Megierung eng ineinander: 
fliht, — dieß Alles iſt Fein Zufall, es ift eine providentielle 
Fügung, an der auch die fupidefte Gedankenlofigkeit nicht 
gleichgültig vorübergeben fann. — Man hat gefagt: Gutz⸗ 
Tom, — immerhin ein Menfh von Talent — fey von der 
preußifchen Regierung gewonnen, ihre Sache zu führen, wie 
denn oft.in Krieg und Frieden eine Regierung fi) auch un⸗ 
fauberer Werkzeuge bedienen müffe, die das Gefühl verdammt, 
aber die Noth empfiehlt. — Es bedarf nur eines Blickes in 
die eben citirten Etellen der genannten Zeitfehrift, um mit 
Beſtimmtheit diefer milden, befchönigenden Ssnterpretation wi: 
derfprechen zu können. — Nicht die preußifche Megierung hat 
den Schriftſteller Gutzkow unter ihre Flügel genommen und 
ihn bewogen, fich felbft untreu zu werden, oder dem Genius 
des jungen Deutſchlands abzufchwüren; nein, er ift vollftändig 
derfelbe geblieben. — Er ift es, der die Kölner Sache 
adoptirte, weil er fie auf feinem Wege fand, weil 
fie feine „Empathie“ in Anſpruch nimmt; er nähert fich 
nicht der Negierung, noch bittet er mit reniger Sinnesänderung 
um Gnade und Vergebung und Schuß; nein, er tft ed, der 
fid) einbildet, ihr feinen Schu anbieten zu dürfen. Da in: 
zwifchen die preußifche Regierung diefes, als fie entehrend von 
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ſich gewiefen, indem fie fein Buch verboten, fo ift billig -zu 
erwarten, daß fie fi) auch von dem, was ihr diefen Beifall 
zugezogen, losfagen werde. 

Leider aber fprechen umgekehrt fo viele literarifche 
Erſcheinungen fo deutlih von einer Annaͤherung an jes 
ne Grundfäpe, daß die Xhatfahe der Cinnesänderung 
einflußreicher höherer Diener nicht bezweifelt werden kann, 
wenn gleih auf der andern Ceite mit Gewißheit anges 
nommen werden mag, daß über denen, die dem „jungen 
Deutfchland“ freundli die Hand drüden, andere geiflig, 
wie politiſch höher geftellte Perfonen, ein nicht minder les 
bendiges Gefühl der Verachtung gegen jene Clique hegen, 
als wir ſelbſt. — Wie weit man indeffen dem „jungen 
Dentfchland“ von der andern Seite entgegen kam, wie fehe 
'man fich bemühte, feine Sache und die ber preußifchen tes 
gierung als völlig parallel laufend darzuftellen, beweift unter 
andern in ihrer plumpnaiven Befchränftheit eine jener Broſchü⸗ 
ren, mit denen eine befannte Fabrik in Weſtphalen den Brock⸗ 
baus’fhen Verlag verforgt. *) Hier wird dem „jungen 
Deutfchlande*“ in einer wahrhaft Fomifchen, von großer Ders 
legenheit zeugenden Weife, Weihrauch gefreut, und fnieend 
Abbitte wegen aller Schmach und Unehre gethban, die man 
früher, von den böfen Finfterlingen bethört, ihm zuzufügen 
ſich babe hinreiffen laſſen. — „Nach Diefen politifchen Extras 
vaganzen“, heißt ed dort S. A u.f. fi, „träumte man von 
einer neuen Parthei der Bewegung in Deutfchland, die ihre 
Pfeile auf Moral und Meligion richten, und die fittlichen 

*) Die römifch = Hiftorifhe Propaganda, ihre Parthei, umtriebe 

und Fortſchritte in Deutſchland. Vom Verfaſſer der Schrift: 
Der Erzbiſchof in Köln, feine Principien und Oppoſition. Leip⸗ 
jig bei Brodhaus, 1858. — Der Verfafler diefer Schrift 
ruͤhmt fich, die zulegt genannte aus „authentifchen‘‘ Aktenftücen 
sefhöpft zu Haben, und mande Mittheilungen, die er Dort 
macht, koͤnnten allerdings den Glauben begruͤnden helfen, daß 
ihm die Regiſtratur mancher Centralbehoͤrden bei ſeinem loͤbli⸗ 
chen Beginnen offen geſtanden. 
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Zuftände des deutfchen Vaterlandes zu untergraben fich ans 
ſchicken ſollte. Man bezeichnete diefe Partei mit dem Namen; 
das junge Deutfhland. Leider nahm man es zu 
ernft mit diefer Chimäre Als Denuncient trat der 
Sournal = Medactene Dr. Wolfgang Menzel zu: Etuttgard 
auf“. — Nun wird Gutzkow's Wally mit dem Mantel der 
Liebe zugedeckt und Menzel hart angelaffen, daß er plöß- 
lich „Mod und Geſinnung ändernd in der ftreitenden Philis 
fterperücfe und im pfarrherrlihen Kanzeltone Manifefte habe . 
ausgehen Iaffen“. „Diefe Manifeſte, wirkliche Meiſterwerke 
journaliftifher Sophiftif, predigen wider das junge Deutfchs 
land und feine verderblichen Tendenzen mit fingirtem Ernſte, 
auf eine Weife, die. beifpiellos: in der Literaturgefchichte ift. 
Kaum noch öffentlicher Anhänger der franzöfifchen Julirevo⸗ 
Iution und ihrer deutfchen Wortredner, Heine und Börne, 
wird Menzel auf einmal ein alter deutſcher Philiſter ächten 
Hausbadenthums, ein „Sranzofenfreffer“, wie Börne ihn 
treffend in einer alfo betitelten Flugſchrift bezeichnete.“ Nun - 
folgt eine Vertheidigung Gutzkow's, punktweife geordnet, wie 
es ſich von einem foliden Geſchaͤftsmann erwarten läßt. Dann 
heißt ed weiter: „„Diefe anfcheinend kanzelernſten Nodomontas 
den, die den Nichteingeweihten beftehen, veranlaßten vorbeu: 
“gende Maafregeln, felbft Interdicte der Eünftigen Schriften 
der als Glieder und Anhänger des jungen Deutfchlande ber 
zeichneten deutſchen Echrififteller, die indeß nicht lange 
darauf wieder zurückgenommen wurden*), ald man, 
feit Männer wie Carove, Gabler, Börne und viele Etimmen 
in Journalen und Zeitungen dem Wolf den Schafspelz lüfs 
teten, zur Einfiht und Erkenntniß Fam“ (wie demüthig!), 
daß jene journaliftifche Denunciation nicht der Sache, fondern 
nur der Perfon galt. Diefes darzuthun, ift. der Zweck ber 
folgenden Zeilen, woraus A die Fiction des von engel ſo 


*) Dieſe Zuruͤcknahme erfolgte freilich, jedoch von Seiten des k. 
preuß. Minifterii des Innern und der Polizei. 
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grell entworfenen Zoru⸗ und Echredensbildes und bie Un 
gegrünbetbeit des Angſt- und Nothgeſchreies er: 
geben wirb. Tant de bruit pour une omelette!« — Zum 
Schluße heißt es; Menzel's Wage ſank und fein Literaturs 
blatt — — — ward zur öden Eteppe. Als freundlide 
Dafen traten die kritiſchen Beftrebungen ber jüngs 
ften Zeit, die er dictatoriſch vernichten wollte, 
hervor. Gupfow, Sans, Kühne, Laube, Marg 
graff, Mundt, Wienbarg u. f. w. find die Ramen, de 
ren Mehrzahl er unter der Gefammtifirma: Junges Deutſch⸗ 
land, gleihfam in der Geburt zu erwürgen ftrebte. — Uber 
die feidene Schnur zerriß, und die Geretteten ath- 
men freier und tiefer“. — Diefe feidene Schnur wird 
dann einer andern „Parthei mit weit verderblicherer Zen- 
denz“, nämlich der „„römifch = bierarchifchen Parthei“ umge 
legt, und diefe zu erwürgen, iſt das Gefchäft diefes Yiterari- 
ſchen Polizeis Sergeanten, deffen Machwerf kürzlich in der zu 
Berlin unter den Augen der höchften Behörden erfcheinen- 
den literarifchen Zeitung Nro. 8 vom 21. Febr. folgen: 
des Urtheil empfängt: „Dieſe Andeutungen find für dag Be⸗ 
dürfniß der hiftorifchen Ueberficht fehr nützlich und dankens⸗ 
werth, doch wäre zugleich zu wünfchen, daß der Verfaffer fich 
noch zu einer detaillirten Ausführung diefer Punkte ent: 
ſchlöße“. — | | 
Wäre es nicht Lächerlich, von folhen Perſonen und Sa⸗ 
chen diefen Ausdrud zu gebrauchen: fo würden wir das Bünd⸗ 
niß mit folchen Helfern ein welthiftorifches nennen. Aber wie 
geringfügig und unbedeutend auch der Anlaß ſeyn möge, — 
nichts deftomweniger ftedt darin ein Weltgericht im Kleinen. — 
Denn das ift die Macht, die Gott der Zeit, als feinem Groß- 
richter, gegeben hat: an den Menfchen ftill vorüber zu ge= 
ben, und ihnen ernft in’s Auge zu blicken. Bor diefem Blicke 
finkt jede Hülle und jede Schminke erbleicht, denn vor dem 
Ernſte der Zeit kann Fein Trug und Fein Zauber Etand hal⸗ 
ten; — Menfchen und Dinge ftehen da in ihrer urfprünglichen 
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Nacktheit, und fcheinen nicht mehr, als was fie find; find dafür 
aber auch gerade das, ale was fle erfcheinen, und gehen da⸗ 
durch, wie der Philosophus teutonicus fagt, in ihr Centrum 
zurück. — Sehr weife würde der in nicht gar langer Frift 
werden können, der die Wunder, welche die Zeit in aller 
Stille zu thun pflegt, ruhig bei fi erwägen, und dad, was 
er daran gelernt, immer vor Yugen und im Herzen bebal: 
ten‘ möchte. 
| Wir werden nachſtens einen Blick auf Das werfen, was 
in der entgegengeſetzten Sphäre des Proteſtantismus an Ur⸗ 
theilen und Gefühlen über die Kölner Sache laut geworden. 


oo XI. 
Erinnerung an Möhler. 


Den allzufrühen Hingang dieſes unferen Freundes, der - 
vor wenig Tagen eingetreten, haben nicht blos Kirche und 
Univerfität zu betrauern, auch diefe Blätter haben ihn aufs 
tiefite zu beflagen. Der Gedarke zu ihrer Hexausgabe hatte 
ihn aufs Tebhaftefte angefprochen, er hatte willig feine Theil⸗ 
nahme zugefagt; als das erfte Heft erfihienen, hatte er 
es mit Freude begrüßt: nad) Verlauf von wenig Tagen 
aber ift der Tod dazwifchen getreten, und er gieng, wohin 
er gerufen wurde. Wie in feinem amtlichen Wirkungskreife 
und unter feinen Freunden, fo ift auch in ber Zeitfchrift eine 
fchwer zu erfüllende Lücke dadurch geblieben. So mandyes Blatt 
derfelben, das Diefer fcharfe, Hare Geift im Wiederfcheine fei= 
nes Gedankenlichtes ftrahlend gemacht hätte, bleibt nun unbe⸗ 
fhienen, und muß fid) einen Underen fuchen, der den aus⸗ 
gefallenen Etrahl ergänze und den mangelnden Accord erfehe. 
Eo hat das Unternehmen ſchon in feinem Entftehen die Fol: 
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man bald von diefen Gedanken“ (der bisherigen verfühnenden 
Milde) „zurüd und vielleicht nicht ganz umfonft an 
Preußens fünfmalhunderttaufend Bajonette Toms 
men.“ — Es handelt fich diefem Gewährsmanne zufolge in 
diefem Streite darum „ob religiöfe Epaltungen durch ein hart⸗ 
naͤckiges Beharren auf Vorfchriften von Menfchenhand, die un⸗ 
tergegangenen Zeiten angehören, vereinigt werden follen, ob 
die Toleranz nicht endlich im Geifte der Vernunft und Zeit 
fortfchreiten müffe und ein geläutertes, verfühnendes Ehriftens 
thum mit der Fackel der Liebe und Duldung feine Herrfchaft 
beginnen darf. Preußen fireitet für diefe Wufkläs 
rung, nicht für die proteftantifche Lehre, es will den Geiſt 
reiten und nicht die Form und für folches Beftreben find ihm 
Katholiken und Proteftanten gleihmäßig Dank ſchuldig.“ Wir 
fühlen uns in unferm Gewiffen verpflichtet, dem gerechten Un⸗ 
willen unferer füdbeutfchen Landsleute gegenüber zu bemer- 
fen, daß nach unferer feiten Ueberzeugung, ja wie wir be - 
flimmt wiffen, aud in Preußen die Zahl derer, welche eine 
fo empörende und wahrhaft verbrederifche Prahlerei nur mit 
tiefer Entrüftung anhören Fönnen, nicht gering ift; bier aber 
Tam es darauf an, mit Ihaifachen nachzuweiſen, weldhe Par⸗ 
thei unter den Proteftirenden fi dermalen zur Vertheidigung 
des Kölner Ereigniffes des Wortes bemächtigt hat, mit wel- 
chen Gründen fie fiht und welchen Einn fie in den bekannten 
Schritten der E. preußifhen Megierung findet. Daher dies 
Eitat. — Das bisher Berichtete harakterifirt auch keineswegs 
bloß den Seift einer einzelnen unter den vielen negativen Rich— 
tungen, die der Collectivname Proteftantismus in fich fchkießt. 
Auch das Hegelthbum bat in dem Hamburger = Correfponden= 
ten vom Tien März d. 5. fein Contingent in einem überaus 
merfwürbigen, viel zu wenig beachteten Artikel niedergelegt, 
über deffen Urfprung und Bedentung wir dem Urtheile unferer 
Lefer nicht vorgreifen wollen. Nachdem bier mit der, jener 
Schule eigenen, fchneidenden und höhnifchen SFrechheit den 
Katholiken zu Gemüthe geführt ift, wie fie fich der „Autofra- 
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tie Deutfchlands“ (!) zu erfreuen hätten, die ſich in der Ders 
baftung ihres Kirhenobern ausgefprochen, folgt zum deutli⸗ 
chen Zeichen, in welchen Winfel der Roſe der Wind jet 
umgefprungen, folgende denkwürdige Ermahnung: „Uber aud) 
Evangeliſche fehütteln das Haupt zu der Maaßregel gegen den 
Erzbifhof von Köln. Dieß fällt auf bei dem erften Blid; 
doch es ift natürlich, wenn man den Leuten näher in’s Auge 
fieht. Wer die evangelifche Kirche des Jahres 1858 
auf die Dogmen des Jahres 1550 *) zurüdftellen 
will, der wird Eonfequenter Weife der Eatholifchen ihre jebi: 
gen Fortfchritte nicht zulaffen wollen. — — — Er negirt 
für feine eigene Kirche drei Jahrhunderte mit ihrer Entwides 
Yung, er muß fie aud für die Fatholifche negiren; er ne: 
giet dieſe Entwidelung des ewig fortfchreitenden 
Geiftes total für feine Kirche, und fordert z. 2. auch 
die Kirchendigciplin zurüd, „(oben war von den Dogmen bie 
Rede)“ die ein zartes, fühlendes Gefchleht antiquirt hat, na⸗ 
türlih muß er die Entwickelung auch für die Fatholifche Kirche 
total negiren u. ſ. w. — Man fieht, es fol nicht bloß die. 
Eatholifche Kirche dem Regime des „ewig fortfchreitenden Gei- 
ſtes“ unterworfen, es ſoll die eigene Kirche bei diefer Gele- 
genheit ebenfalls von den Dogmen und der Kirchendicciplin 
epurirt werden, die aus dem Sciffbruche des 10ten Jahr⸗ 
hunderte gerettei worden. 

Bei diefem Geſchäfte der allfeitigen Epuration aller noch 
übrig gebliebenen chriftlihen Elemente durfte natürlich das 
„junge Deutfchland“« nicht zurüctehen und es ift in der That 
in Reih' und Glied im Telegraphen, im Freihafen und an 
dern Blättern ausgerüdt, der großen „Emancipation“ aus 


*) Durch einen fatyrifhen Drudfepler fteht im Original 1850. — 
Sp ſchnell Haben fih jedoh die Dogmen der „evangelifchen“ 
Kirche doch nicht geändert; zu dem ergiebt dad Nacyfolgende, 
daß hier von denen die Rede ſey, die an den fymbolifhen Bü: 
chern ihrer Parthei fefthalten wollen. 
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den DVorurtheilen des Chriftenthume, wie fie etwa nod in 
den Köpfen des Breiheren v. Drofte und ber „Obfcuranten“ 
fpufen,, nad) feinem beften Wiffen und Vermögen hüffreiche 
Hand zu leiften. Da war der vorige Erzbifhof ein anderer 
Mann. „Er ftellte fih, ein fanfter, toleranter Priefter, am 
die Spite jeder nüglichen, nothwendigen Reform,“ „und hatte 
unbedingtes Vertrauen zur religiöfen Etimmung des preußi⸗ 
ſchen Miniſteriums.“ Einem Juden gab er, derfelben Quelle 
nad), zu verfteben, er würde, wäre er Jude, fich fehwerlich 
haben taufen laffen. — Iſt diefe Uneldote wahr, fo kann bie 
weitere, in einem andern Zufammenhange gethanene Frage des 
Erzbiſchofs an denfelben Juden: „könnte ich nicht Herr Wihl 
s,(fo hieß der Angeredete)“ Fönnten Sie nicht der Erzbifchof 
von Köln ſeyn?“ — im Einne diefer Kobredner unbedenllich 
mit: „Ja“ beantwortet werden. — Freilich find wir von fole 
chem Ziele noch weit entfernt; Herr Wihl wird fchwerlich ſo⸗ 
bald Erzbifchof von Köln feyn. Denn: „man bedenke, wie 
Herr Supfom fagt, daß fogar Geiftliche von pietiftifcher Faͤr⸗ 
bung in dem preußifchen Minifterium Sitz und Etimme ha⸗ 
ben und daß von diefer Eeite aus gegen die Römiſche Hier- 
archie auffallendermeife nie eine unbedingte Feindfeligkeit in 
Sang kommen will!“ — Was dann folgt, ift eine norddeut- 
he Gaskonade, die der Vergeffenbeit entrißen zu werden ver- 
dient. — Preußen wird ermahnt: „fih an die Earen, 
bellblauen Augen Friedrihs des Großen zu erin- 
nern und mit ftolger Ruhe jene Bajonette zu zäh— 
‚len, weldhe Preußens natürlihe Gränze bilden.“— 
Welche Ausſicht und welches beneidenswerthbe Loos der Nach— 
barn! — Uber der Verfaffer der Wally thut ung den nicht 
genug zu lobenden Gefallen, noch deutlicher mit der Sprache 
herauszugeben. „Die reife Frucht,“ fagt er im Telegraphen, 
„Die jebt vom Baume der Erkenntniß gefallen ift,; enthält 
Saatkorner der berrlichften Hoffnungen. Möchte jene Macht, 
die eine fo große Rolle jegt durchzuführen hat, ihrem Gedei— 
%  entgegenfommen! Die falfhen und die wahren Freunde 
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der Ordnung find nahe daran, unter den jetigen Umfländen . 
erkannt zn werden, Preußen ift faft. unmillführlih in eine - 
Rage gekommen, wo ihm fein hoher Beruf, der Zukunft Deutfch- 
lands gegenüber, :in feiner hellen Klarheit wieder vor Augen 
liegen: muß. Es muß einfehen, daß die verfchiedenen Ten— 
denzen, die fih an feine Ferſe anfchmiegten, und dabei für 
ihre eigenen Zwecke Vorfchub fanden, nut Echmarokerpflan- 
zen find, die fein kraͤftiger Fuß zertreten follte. Wer hätk 
bisher nicht glauben mögen, daß eine gewiffe auf Haller ge- 
gründete, mittelalterlich »feudaliftifche Reaktion mit fehr grel- 
ler, bierardhhifcher Färbung dem preußischen Syſteme ziemlid) 
nahe ftand! Und ift Diefer vermummte Mitter es nicht, der 
ſich nur bücte, um Achill in die Ferſe zu ftechen? Hat es 
nun noch einen dem preußijchen. Intereſſe zufagenden Sinn, 
daß alles Neue nur die Blüthe des alten Gefchichtlichen fenn, 
daß es zwifchen Fürft und Volk ein adliges durch Snftitutionen 
bevorzugtes Mittelglied geben müffe? Es iſt leicht möglich, 
daß diejenigen Theoretiker, welche bisher mit Haller und Leo 
confpirirten, jett fich felber und die andern täufchen, daß fie 
die Adminifiration über allen dienftwidrigen Organismus ftel- 
len; und das Berliner politiihe Wochenblatt Fann leicht ine 
alattere Seite feines Echaafpelzes ‚herausfehten und aus einem 
Demagogen in feiner Urt plötlich ein Ioyaler Beamter wer 
den; aber ich denke, es giebt einfichtsvolle Etaatsmänner, 
die dies Spiel, vieleicht im beffern Falle diefe Selbfttäufchung, 
durchfchauen und die Zuverläffigkeit diefes Bundesgenoffen prü— 
fen werden. Die Umftände, wir wollen ernfter feyn und far 
gen: die Fügung des Himmels fhuf bier einen Zufammen: 
ftoß von Intereſſen, wo. einem ſcharfen Auge nicht entgehen 
kann, daß die, welche handeln follten, lau und die, 
welche verfannt wurden, die einzig aufrichtigen 
Freunde find Preußen Fonnte nad der Julirevolution 
- alle populären Neigungen und Gefühle Deutfchlande in 
ſich abforbiren (man erinnere fih an Pfizer Briefwecfel!); . 
jegt ift eine neue Criſis eingetreten, wo es alle falfche reak⸗ 
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tionäre Doktrin und trügerifche Staatsfophiftil vor unfern 
fihtlihen Augen ſchon zurüdmeifen muß, und wo 
es nur in feiner Hand liegen wird, jept bald an Grunbfäge 
zu appelliren, welche, gemäßigt durch den Wibderftand, ges 
läutert durch die Zeit, die einzigen ſeyn und bleiben wers 
den, aus denen ſich eine große und berubigte Zukunft für 
das Vaterland entwiceln kann. Kennt Preußen den Athem, 
ber hinter der bayerifchen Polemik (die mit dem Kampf ges 
gen die Viergrofchenftüde anfieng und bie zu offenbaren An⸗ 
besungen zum Wufftande jet gediehen ift), das Feuer im 
Geheimen fhürt?.... Wir Iaffen bier, da wir ſchwach find 
und leicht erdrüct werden Eönnten, den Schleier fallen; die 
künftige Gefhichtfchreibung wird ihn wieder aufheben.“ — — — 
Dann an einem andern Orte: P" 
„der Ultra Ropalismus ift fo gut eine evolution, wie . 
der Jacobinismus. — Jener würde feines der Mittel verſchmaͤ⸗ 
ben, welche diefer zu gebrauchen pflegt. Männer wie Pfeil 
fhifter, J. Jacoby, die Herausgeber des Berliner politifchen 
MWochenblattes, die Eoufleure der neueften hannöverfchen Pos 
litik machen mehr Unruhe im Lande, als der Liberalike 
mus, mit dem fich die Hegierungen jept verbinden 
müffen, weil z. B. ſolche Vorgänge, wie die Köls 
ner, nur von ihm richtig können gewürdigt umd 
aufridhtig gebilligt werden.“ (Zelegraph Nr.6.) „Wie 
beruhigt würde der König von Preußen über feinen energifchen 
Schritt fepn, wenn ihn jeht flatt einiger wenigen Staatemäns 
ner eine auf liberalem Weg gewählte bürgerliche Mes 
praäfentation feiner ganzen Monarchie umgäbe. Die Etim: 
mung der Gemüther würde bier fchnell erkannt feyn, Die 
Halbheit müßte Parthei nehmen; die Verantwortlid: 
keit für Kraftfchritte wäre getheilt und dag Auſſerordent— 
liche würde fchnell zum Geſetzz mit einer gewiffen plenaren 
Zuftimmung erhoben ſeyn. Europa würde endlih ein con 
centrirtes Volksbewußtſeyn, Feine dunkle Miniſterial⸗ 
Zufammenfetung handeln fehen. Ob Preußen eine DVerfaf- 
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fung bedarf, wird die jetzige Krifis nicht in dem beftätigen, 
was Preußen ihun zu müffen glaubt, wohl aber in dem, 
was es gegenwärtig ſeyn muß, um Spmpathien 
für feine hohe Aufgabe im Ins und Auslande an- 
zutreffen oder nit.“ 

Dieſe Sympathien alſo, die die Kölner Maßregel 
wirklich angetroffen, liegen offen vor den Augen der Welt. — 
Daß Gutzkow, der wegen obfeöner und blasphemifcher Schmieg, 
rerei abgeftraft worden ift, fich heute für den Fahnenträggg 
des preußifch = proteftantifchen Principe ausgibt, daß das 
„junge Deutfchland* fih um die Gtaatsfchrift des Herrn . 
Bunfen verfammelt, daß es ale heilige Schaar diefes Palla- 
dium. ſchützt, daß es feine Cache mit der großen Frage und 
dem Intereſſe der preußifhen Regierung eng ineinander: 
flicht, — dieß Alles ift Fein Zufall, es ift eine providentielle 
Fügung, an der auch die ftupidefte Gedankenlofigkeit nicht 

gleichgültig vorübergeben Fann. — Wan hat gefagt: Gutz⸗ 
kow, — immerhin ein Menſch von Talent — fey voit der 
preußifchen Negierung gewonnen, ihre Sache zu führen, wie 
denn oft.in Krieg und Frieden eine Megierung fid) auch uns 
fauberer Werkzeuge bedienen müffe, die das Gefühl verdammt, 
aber die Noth empfiehlt. — Es bedarf nur eines Blickes in 
die eben citirten Stellen der genannten Zeilfhrift, um mit 
Beſtimmtheit diefer milden, befchönigenden interpretation wis 
derfprechen zu können. — Nicht die preußifche Megierung bat 
den Schriftſteller Gutzkow unter ihre Slügel genommen und 
ihn bewogen, fich felbft untreu zu werden, oder dem Genius 
des jungen Deutfchlande abzufchwören; nein, er ift vollftändig 
derfelbe geblieben. — Er iſt es, der die Kölner Sache 
adoptirte, weil er fie auf feinem Wege fand, weil 
fie feine „Sympathie“ in Anſpruch nimmt; er nähert fie 
nicht der Megierung, noch bittet er mit reuiger Sinnesänderung 
um Gnade und Vergebung und Schuß; nein, er iſt eg, der 
ſich einbildet, ihr feinen Schu anbieten zu dürfen. Da in: 
zwifchen die preußifche Regierung diefes, als fie entehrend von 
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fidy gewiefen, indem fie fein Buch verboten, fo ift billig -zu 
erwarten, daß fie ſich auch von dem, was ihr diefen Befall 
zugezogen, losfagen werde. 

Leider aber fprehen umgekehrt fo viele literarifche 
Srfheinungen fo deutlih von einer Unnäberung an jes 
ne Grundfäge, daß die Thatſache der Einnesänderung 
einflußreicher höherer Diener nicht bezweifelt werden kann, 
wenn gleih auf der andern Eeite mit Gewißheit amges 
nommen werden mag, daß über denen, die dem „jungen 
Dentfhland“ freundlich die Hand drüden, andere geiflig, 
wie politifch höher geftellte Perfonen, ein nicht minder les 
bendiges Gefühl der Verachtung gegen jene Clique begen, 
als wir ſelbſt. — Wie weit man indeffen dem „jungen 
Deutfhland“ von der andern Eeite entgegen kam, wie fehr 
man fih bemühte, feine Sache und die der preußifchen Mes 
gierung ale völlig parallel laufend darzuftellen, bemweift unter 
andern in ihrer plumpnaiven Befchränftheit eine jener Brofchüs 
ren, mit denen eine bekannte Fabrik in Weftpbalen den Brock⸗ 
haus'ſchen Verlag verforgt. *) Hier wird dem „jungen 
Deutfchlande* in einer wahrhaft komiſchen, von großer er: 
legenheit zeugenden Weife, Weihraud geftreut, und knieend 
Abbitte wegen aller Schmach und Unehre getban, die man 
früher, von den böfen Finfterlingen bethört, ihm zuzufügen 
ſich habe hinreiffen Iaffen. — „Nach diefen politifchen Extras 
vaganzen“, heißt es dort S. 4 u.f.f., „traumte man von 
einer neuen Parthei der Bewegung in Deutfchland, die ihre 
Pfeile auf Moral und Religion richten, und die fittlichen 

*) Die römifch = Hiftorifhe Propaganda, ihre Parthei, Umtriebe 

und Fortfohrifte in Deutfhland. Vom VBerfaffer der Schrift: 
Der Erzbifhof in Köln, feine Principien und Oppofition. Leip⸗ 
jig bei Brodhaus, 1858. — Der Verfaſſer diefer Schrift 
ruͤhmt fich, Die zulegt genannte aus „anthentifchen‘“ Aktenftücden 
gefchöpft zu haben, und manche Vittyeilungen, die er dort 
macht, koͤnnten allerdings den Glauben begründen helfen, daß 
ihm die Regiftratur mancher Gentralbehörden bei feinem loͤbli⸗ 
hen Beginnen offen geftanden. 
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Zuftände des deutfchen Vaterlandes zu umtergraben fich ans 
ſchicken ſollte. Man bezeichnete diefe Partei mit dem Namen; 
das junge Deutfhland. Leider nahm man es zu 
ernft mit diefer Chimäre Als Denunciant trat der 
Sournal= Nedactenr Dr. Wolfgang Menzel zu Stuttgard 
auf. — Nun wird Gutzkow's Wally mit dem Mantel der 
Liebe zugedeckt und Menzel hart angelaffen, daß er plüßs- 
lich „Rod und Gefinnung ändernd in der fireitenden Phili— 
fterperücfe und im pfarrherrlihen Kanzeltone Manifefte habe 


ausgeben Taffen“. „Diefe Manifeſte, wirkliche Meiſterwerke | 


journaliftifcher Sophiftif, predigen wider das junge Deutfchs 
land und feine verderblichen Tendenzen mit fingirtem Ernſte, 
auf eine Weife, die. beifpiellos- in der Literaturgefchichte ift. 
Kaum noch öffentlicher Anhänger der franzöfifchen Julirevo⸗— 
lution und ihrer deutichen Wortrebner, ‚Heine und Börne, 


wird Menzel auf einmal ein alter deutſcher Philiſter ächten 


FE 


Hausbackenthums, ein „Sranzofenfreffer“, wie Börne ihm 


treffend in einer alfo betitelten Flugſchrift bezeichnete.“ Nun 


folgt eine Vertheidigung Gutzkow's, punktweife geordnet, wie 
es fi von einem foliden Gefhäftsmann erwarten läßt. Dann 
heißt es weiter: „Dieſe anfcheinend Tanzelernfien Rodomonta⸗ 
den, die den Nichteingeweibten beftehen, veranlaßten vorbeu⸗ 
"gende Maafregeln, felbft Interdicte der künftigen Schriften 
der als Glieder und Unhänger des jungen Deutſchlands ber 


zeichneten "deutfchen Echrififteler, die indeß nicht lange 


Darauf wieder zurüdgenommen wurden*), als man, 
fett Männer wie Carove, Gabler, Börne_ und viele Etimmen 
in Journalen und Zeitungen Dem Wolf den Schafopelz lüfs 
teten, zur Einſicht und Erkenntniß Fam“ (wie demüthig!), 
daß jene journaliftifche Denuneiation nicht der Sache, fondern 
nur der Perfon galt. Diefes darzuthun, ift der Zwed der 


folgenden Zeilen, woraus Bu die Siction des von Menzel fo 


*) Diefe Zurüdnahme erfolgte freilih, jedoch von Seiten des E 
preuß. Minifterii des Innern und der Polizel, 
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grell entworfenen Zorn= und Schreckensbildes und die Un 
gegründetbeit des Angſt- und Nothgeſchreies er: 
geben wird. Tant de bruit pour une omelette!« — Zum 
Schluße heißt es; Menzel's Wage ſank und fein Literaturs 
blatt — — — ward zur öden Steppe Ale freundlide 
Dafen traten die kritiſchen Beftrebungen der jüngs 
ften Zeit, die er dictatoriſch vernidhten wollte, 
hervor. Gutzkow, Gans, Kühne, Laube, Margr 
graff, Mundt, Wienbarg u. f. w. find die Ramen, be 
ren Mehrzahl er unter der Gefammtfirma: Junges Deutſch⸗ 
land, gleihfam in der Geburt zu erwürgen firebte. — Uber 
bie feidene Schnur zerriß, und die Geretteten atb: 
men freier und tiefer“. — Diefe feidene Schnur wird 
dann einer andern „Parthei mit weit verberbliderer- Ten⸗ 
deny“, nämlich der „roömiſch⸗ bierarchifchen Parthei“ umge⸗ 
legt, und dieſe zu erwürgen, iſt das Geſchaͤft dieſes literari⸗ 
ſchen Polizei-Sergeanten, deſſen Machwerk kürzlich in der zu 
Berlin unter den Augen der höchſten Behörden erſcheinen⸗ 
den literariſchen Zeitung Nro. 8 vom 21. Febr. folgen⸗ 
des Urtheil empfängt: „Dieſe Andeutungen ſind für das Be⸗ 
dürfniß der hiſtoriſchen Ueberſicht ſehr nützlich und dankens⸗ 
werth, doch wäre zugleich zu wünſchen, daß der Verfaſſer ſich 
noch zu einer detaillirten Ausführung dieſer Punkte ent⸗ 
ſchloͤße“. — 

Wäͤre es nicht lächerlich, von ſolchen Perfonen und Sa⸗ 
hen diefen Ausdrud zu gebrauden: fo würden wir das Bünd- 
niß mit ſolchen Helfern ein welthiftorifches nennen. Aber wie 
geringfügig und unbedeutend auch der Anlaß ſeyn möge, — 
nichts deftomweniger ftedt darin ein Weltgericht im Kleinen. — 
Denn das ift die Macht, die Gott der Zeit, als feinem Groß- 
richter, gegeben hat: an den Menſchen ſtill vorüber zu ge- 
ben, und ihnen ernft in's Auge zu blicken. Bor diefem Blicke 
finkt jede Hülle und jede Schminke erbleicht, denn vor dem 
Ernfte der Zeit kann Fein Trug und fein Zauber Etand hal: 
ten; — Menſchen und Dinge ftehen da in ihrer urfprünglichen 
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Nacktheit, und fcheinen nicht mehr, als was fie find; find dafür 
aber auch gerade das, als was fle erfcheinen, und gehen da= 
durch, wie der Philosophus teutonicus fagt, in ihr Eentrum 
zurück. — Sehr weife würde der in nicht gar langer Frift 
werden können, der die Wunder, welche die Zeit in aller 
Stille zu thun pflegt, ruhig bei fich erwägen, und das, was 
er darand gelernt, immer vor Augen und im Herzen behal⸗ 
ten‘ möchte. | 

Wir werben näcftens einen Blid auf Das werfen, was 
In der entgegengefegten Sphäre des Proteftantismus an Ur- 
theilen und Gefühlen über die Kölner Sache laut geworden. 


| XI. 
Erinnerung an Möhler. 


Den allzufrühen Hingang dieſes unſeren Freundes, der 
vor wenig Tagen eingetreten, haben nicht blos Kirche und 
Univerſitat zu betrauern, auch dieſe Blätter haben ihn aufs 
tiefite zu beflagen., Der. Gedauke_zu.ihrer. Herausgabe hatte 
ihn aufs Tebhaftefte angefprochen, er hatte willig feine Xheil- 
nahme zugefagt; ale das erfte Heft erfchienen, batte er 
es mit Freude begrüßt: nad Verlauf vor wenig Tagen 
aber ift der Tod dazwifchen getreten, und er gieng, wohin 
er gerufen wurde. Wie in feinem amtlichen Wirkungskreife 
und unter feinen Freunden, fo ift auch in der Zeitfchrift eine 
ſchwer zu erfüllende Lücke dadurch geblieben. So manches Blatt 
derfelben, das diefer fharfe, klare Geift im Wiederfcheine fei= 
nes Gedanfenlichtes ſtrahlend gemacht hätte, bleibt nun unbe⸗ 
ſchienen, und muß fi einen Anderen fuchen, der den aus⸗ 
gefallenen Strahl ergänze und den mangelnden Accord erfehe. 
Co hat das Unternehmen fchon in feinem Entftehen die Fol: 
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gen der Wanbelbarkeit aller menſchlichen Dinge empfinden 
müffen; und es fände fi) dadurd hart verſehrt, wenn, was 
in Mitte diefes Wandels menfchlicher Beftrebungen allein Dauer 
geben mag und Beftand, die Gemeinfamleit vieler verbunde 
nen Kräfte und Individuen, ihm nicht zu Hilfe käme. Da⸗ 
durch fchlägt Faden an Faden ſich in dag Gewebe; ift Einer 
ja abgelaufen, dann knüpft und fliht fie ein Anderer ein; 
zulegt können Alle gewechfelt haben, und Geift und Gefin: 
nung, in denen fi) das Ganze wirkt, mögen ungeändert die 
felven bleiben. Leider! läßt im Gemüthe der Nachgebliebenen 
das Fehlende ſchwerer fih erfegen; und es geht wohl länger 
zu, bis hier dem Ausfall wieder feine Bindung gefunden ift. 
Das mögen nun fie fuchen und verwinden; was aber ihnen 
obliegt vor Allem, ift, feinem Andenken ein befcheidenes Mal 
der Erinnerung zu feten, eben hier an diefer Etätte, wo ihre 
gemeinfamen Beftrebungen,. denen auch er in feinem Leben 
beigetreten, fich begegnen. Da das jedoeh nicht Sache eines 
Tages feyn Fann, und fie den Eterbemonat nicht unbezeichnet 
laffen mögen, fo find fie Mathe geworden, als Denkftein def: 
felben aus feinem Nachlaß einen unvollendet gebliebenen Auf: 
ſatz des Verewigten felbft hier binzufegen. Es war die Ein: 
gebung des Augenblids, die er in gefunden Jagen niederge: 
fhrieben, ala ex Dos Buch non. Etrauũ geleſen. Als im Mai 
vorigen Jahres Einer der Freunde über die periodiſch wieders 
Fehrenden Anfechtungen der chriftlihen Wahrheit mit ihm 
ſprach, las er ihm vor, was er eben an demfelben Abend nie 
dergeſchrieben hatte, und fügte dabei hinzu, daß er fich folche 
Gedanken immer fehnell aufzuzeichnen pflege, um fie dann 
fpäter in feine Einleitung zur Kirchengefchichte zufammenzus 
ftelen. Auf die Bitte des Freundes, ihm die AUbfchrift, die- 
fes Fragmentes zu geftatten, gab er es ihm fogleich mit ei= 
ner rührenden, kindlichen Unbefangenheit, und fagte nur: 
wenn er ed allenfalls irgend Jemand fonft mittheilen wolle, 
möge er es ale einen erften Entwurf, ohne alle weitere Ueber: 
arbeitung, angeben. Auf diefe Bedingung hin fen es nun auch 
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hier mitgetheilt. Den zahlreichen Freunden, Verehrern und 
Schülern des Verewigten wird es, weil fie ihn ganz und gar 
darin finden und erkennen werden, ein werthes Angedenken 
fen; denen aber, die ihm ferner geftanden, dur die Wich- 
tigkeit des, Gegenftandes_fich empfeblen.._ nn 
Der große Vorzug der heiligen Gefchichte vor jeder an⸗ 
dern, die auf die erfien Anfänge der Dinge: zurücgeht, iſt 
die Klarheit und Deutlichkeit, die Beftimmtheit ſowohl der 
Seftalten, mit denen fie beginnt, als jener, von welchen fie 
in ihrem weiteren Derlaufe getragen wird, und Damit die 
Stetigkeit ihres Ganges und der ununterbrochene Zufammen= 
bang ihrer Entwiclungen. Sm diefer Form, und zwar in 
ihrer ganzen Ausdehnung, ift das Wefen der geoffenbarten 
Religion enthalten. Diefe Form ift ihr fo nothwendig, fie 
iſt fo unverletzlich, heilig und unantaftber, daß diejenigen, 
welhe aud nur im Fortgang der heiligen Gefchichte eine 
Unterbrechung eintreten laffen, allgemach in ihrem Umfang 
nur Dunkelheit gewahren, und das Gegentheil aller wirklichen 
Sefchichte erblicken köͤnnen. Jeſus Chriftus, unfer Herr, hat 
während feines Erdenlebens nicht etwa unfere Religion nur 
gelehrt, fo daß feine Geſchichte und unfere Heligion nar in 
einer äußeren Verbindung flünden, ſondern feine Geſchichte 
iſt unſere Religion, ſeine Perſon iſt unſer Glauben und un⸗ 
ſere Liebe; aus dieſer beſtimmien, durch eine Reihe won That⸗ 
ſachen begränzten und von allen Uebrigen ausgeſchiedenen Per— 
ſon iſt die Maſſe der Gläubigen, iſt die Kirche lebendig her⸗ 
vorgegangen; aus ſeiner Geſchichte erzeugt, bezengt die Kirche 
auch feine Geſchichte, wie im Worte, fo in ihrem Kult, def- 
ſen wefentliche, in ihrem Beginne fchon vorhandenen Beftand« 
heile die Thatſachen feines Lebens aufgenommen haben und 
ewig vergegenwärtigen, — endlid auch in ihrer Geſchichte, 
und fomit durch ihr ganzes Daſeyn. — ft nun der Glaube 
der Kirche Eins mit der Gefchichte Jeſu Chrifti, jo ift wohl 
Har, daß der Glaube der Kirche niemals einem Zweifel aus— 
gefept werden kann, wenn nicht die Gefchichte ihres Stifters 
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ſelbſt allgenach in Trage gefegt’werben fell. Wie bie Lehre 
der Kirche irgend ale Willkühr verdächtigt wird, fe iſt damit 
fhon der Keim zur Berwandlung des geſchichtlichen Chriſtus 
in einen mypthiihen gegeben. Kine Offenbarung Gottes, wie 
die bes alıen und. neuen Teſtaments, ift freilich ohne Wunder 
nicht denkbar, denn fie ift ihrem Weſen nach Wunder, fie iſt 
das Wunder. — Als Berührung bes Himmels und der 
Erde, um biefer die Hand zu reihen und fie empor zu be 
ben, können begreiflid in dieſer Difenbarung keineswegs blos 
bie Erdkraͤfte wirkſam gedacht werden. Die Berührung bes 
Himmels und der Erde dürfte indeflen etwa nicht nur vorü⸗ 
bergebend ſeyn; der Zweck des Emporbebens war, in der 
Höhe zu erhalten und das, mas getrennt geweſen, bleibend 
zu vereinigen. So ift dann auch das Wunder ein immer: 
währendes, die Kirche und ihre Erhaltung iſt Wunder, be 
fonders ift der wefentlihe Theil des Kultus (das Eaframent) 
Wunder. Wenn das Wunder jemals in der Kirche aufhören 
könnte, fo ift niemals in ihr ein Wunder gewefen; weshalb 
es fi uns wieder nur als ganz folgerichtig darſtellt, das 
wundervolle Leben des Herrn zu laugnen, wenn die Kirche 
als Menfchenwerf, der heil. Geift als abmwefend, und das 
Sakrament als ein inhaltleeres Zeichen betrachtet wird. Saͤtze 
wie dieſe: Die fihtbare Kirche ift ein kühner, poetifcher Vers 
ſuch, die unfichtbare Gemeinſchaft der Geifter darzuſtellen — 
das Saframent ift ein leeres oder doch nur halb erfülltes 
Symbol — find nur ein anderer Ausdrud für den Ga$: 
Chriſtus ift eine Mythe. Die bedeutungsvollen Worte des 
Seren, Joh. 4, 51., „von nun an werdet ihr den Himmel 
offen und die Engel Gottes auf den Menfchenfohn auf= und 
abfteigen fehen“, umfaffen alle chriftlichen Zeiten in gleicher 
Weiſe; der Himmel wurde geöffnet, auf daß er es bleibe, und 
die Ausftrömung feiner Kräfte und Segnungen auf die Men— 
fhenföhne, die ſich auch äußerlich an feine äußerliche Erſchei⸗ 
nung angeſchloſſen haben, ununterbrochen fortgehe. Man 
kann den Strom nicht verkennen, ohne rückwaͤrts gehend, auch 
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auch nur fo gedacht werden? Mit einem ganz volfsthirmlichen 
Gepräge verfehen bleibt der Mythus gerne innerhalb der 
Grenzen feines Geburislandes, wird er aber auch Auswaͤrti⸗ 
gen mitgetheilt, oder holen ſich ihn dieſe felbft ab, fo ift er 
immer fchon fo fehr gepflegt und genährt, daß er bereits Fe⸗ 
ftigkeit und Beftand gewonnen hat (damit er anfaßbar fey und 
die Verpflanzung überftehe), was eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren erfordert. Uber auch aus der Heimath entlaffen, und an⸗ 
derwärts aufgenommen, büßt ‘er immer vieles von feiner ur: 
fprünglihen Geftalt ein, fchließt ſich geſchmeidig an andere 
verwandte Mythen an, geht fihnel viele Vermandlungen durch, 
und iſt bald Faum mehr zu erkennen. Mit Chriftus verhält 
es fich ganz anders; ſechs Wochen nach feinem Hinfcheiden 
wird Ehriftus ſchon ganz und gar als der Wundervolle öffent: 
lich verfündet (Apoſtelgeſch. IL. 22 — 20. 33.); er ift in ſei⸗ 
nem DBaterlande fehon ein Fremder, und Diejenigen, die ſich 
ihm bingeben, werden als Lügner, als Betrüger, oder Be⸗ 
" teogene vor die Gerichte gefchleppt! Der Hauptgrimd, wegen 
deffen fie vorgeladen werden, ift die Behauptung feiner Auf: 
‚erftehung, diejenige Erzählung, welche als die wichtigfle: von 
allen, ja als der Inbegriff von allen anzufehen iſt! So 
wäre alfo der mpthifche Ehriftus ſchon vollendet gemefen, als 
der hiſtoriſche kaum dahin gefchieden war. Durch die Gewalt 
ber Verhältniffe und die Natlır ihrer Ueberzeugungen wurden 
die Jünger des Heren ſchnell über die Grenzen ihres vater⸗ 
ländifchen Gebiets hinausgetrieben, und fie machten dafelbft 
die denkwürdigſten Croberungen für ihren Meiſter zuerſt un- 
ter Juden, und ohne Verzug auch unter Heiden. Abgefehen 
von allen gleichzeitigen biftorifchen Berichten, wie haben wir 
uns dieſe Vorgänge zu denken? Entweder wurde zuerſt an 
Jeſus geglaubt ohne alle Verbindung mit Wundererzählun: 
gen, oder mit denfelben und auf den Grund derfelben. Die 
erfte Annahme ift aber fehon deshalb völlig unhaltbar, weil 
Jeſus von feinen Wundern getrennt nicht einmal ein Gegen⸗ 

ftand des Glaubens gewefen wäre, mas von felbft einleuchtet; 
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lich zum voraus abgegraͤnzte Möglichkeit über die Wirklich⸗ 
keit; vielmehr ift umgefehrt die Möglichkeit aus der Wirklich⸗ 
lichkeit zu folgern, ein Schluß, der jedem Gebildeten, aud 
der Bildung unferer Zeit, ſehr wohl anfteht. Die Gefchichte 
wird ‚ibre Aufgabe, ewig den Ergebniffen einer einfeitigen 
und erftarrten Logik und Metaphyſik zu widerfpreden, nie 
mals vernachläffigen, und ununterbrochen Gott das Zeugnif 
geben, daß er, weit entfernt, in einem Gefängniffe, das er 
fi) felbft erbauet, zu fchmachten, mit dem öffnenden Schlüſ⸗ 
fel in der Hand, gar oft frei und jedem offenen Sinne wahr: 
nehmbar, umber wandle, und fogar, gnaͤdig und barmberzig, 
wie er ift, Jenen, die ihn unbarmberzig in ihren engen Ge 
dankenkreis einfchließen wollten, seinen Wink gebe, daß fie 
fo eigentlih die Gefangenen und Beſchraͤnkten ſeyen, und 
herausgeben möchten aus dem Kerker ihres engen Geiftes in 
Gottes herrliche Freiheit. 

GShriftus eine Mythe! Die Mythen der Völker bildeten 
fih durch vieljährigen, ruhigen Fortwuchs irgend wie gege 
bener einfacher Elemente; alles ringsum pflegte fie mit wohl: 
wollender Hand, bis fie ihre volle ©eftalt erreicht hatten. 
Chriſtus dagegen ift von ſeinem erften öffentlichen Auftritt 
an von wachenden Feinden umgeben, und ſcharfſichtige Au⸗ 
gen beobachten alle feine Schritte; was von außerordentlichen 
Thaten erzählt wurde, die er verrichtet haben follte, wird von 
den Führern und TFürften des Volkes entweder bezweifelt, 
oder in Abrede geftelt, oder dem Catan zugefchrieben. Un- 
ter folchen Umftänden glaubten indeß doc feine jünger, fie, 
die fo gewaltig nicht etwa nur zur Prüfung, fondern zum 
Unglauben aufgefordert wurden, und glaubten immer ent: 
fihiedener, ‚bis fie endlich nach feinem Tode felbft bereit wa: 
ren, für ihn in den Zod zu gehen, und zwar für ihn, als 
dDiefen bejtimmten, als den Wundervollen, für ihn, wie er 
fih ihnen zu fehen, zu hören, zu betaften gegeben batse! — 
Welcher Mythus in der Welt ift jemals unter folchen Um: 
ftänden entftanden, und welhen Mpthus Entſtehung Fann 
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auch nur fo gedacht werden? Mit einem ganz volksthirmlichen 
Gepräge verfehen bleibt der Mythns gerne innerhalb der 
Grenzen feines Geburtslandes, wird er aber auch Auswaͤrti⸗ 
gen mitgetheilt, oder holen fich ihn diefe felbft ab, fo ift er 
immer fchon fo fehr gepflegt und genährt, daß er bereits Fe⸗ 
ftigkeit und Beſtand gewonnen hat (damit er anfaßbar ſey und ' 
die Verpflanzung überftehe), was eine lange Reihe von Jah⸗ 
sen erfordert. Uber auch aus der Heimath entlaffen, und ans 
derwärts aufgenommen, büßt ‘er immer vieles von feiner ur: 
fprünglichen Geſtalt ein, fließt fich gefchmeidig an andere 
verwandte Mythen an, geht ſchnell viele Verwandlungen durch, 
und ift bald Faum mehr zu erkennen. Mit Chriftus verhält 
es ſich ganz anders; ſechs Wochen nad feinem Hinfcheiden 
wird Chriftus ſchon ganz und gar als der Wundervolle öffent: 
lich verkündet (Apoftelgefh. II. 22 — 29. 33.); er ift in fei- 
nem Vaterlande fhon ein Fremder, und diejenigen, die fich 
ihm bingeben, werden als Lügner, als Betrüger, oder Be- 
“ teogene vor die Gerichte gefchleppt! Der Hauptgrund, wegen 
deffen fie vorgeladen werden, ift die Behauptung feiner Auf: 
erftehung, diejenige Erzählung, welche als die wichtigffe von 
allen, ja als der Inbegriff von allen anzufehen it! So 
wäre alfo der mythiſche Ehriftus fchon vollendet geweſen, als 
der hiſtoriſche kaum dahin gefchieden war. Durch die Gewalt 
ber Verhältniffe und die Natlır ihrer Ueberzeugungen wurden 
die jünger des Heren ſchnell über die Grenzen ihres vater: 
laͤndiſchen Gebiets hinausgetrieben, und fie machten dafeloft 
die denkwürdigſten Eroberungen für ihren Meiſter zuerft un 
ter Juden, und ohne Verzug auch unter Heiden. Abgefehen 
von allen gleichzeitigen hiftorifchen Berichten, wie haben wir 
uns diefe Vorgänge zu denken? Entweder wurde zuerft an 
Sefus geglaubt ohne alle Verbindung mit Wundererzählun- 
gen, oder mit denfelben und auf den Grund derfelben. Die 
erfte Annahme ift aber fehon deshalb völlig unhaltbar, weil 
Jeſus von feinen Wundern getrennt nicht einmal ein Gegen: 

ftand des Glaubens gewefen wäre, mas von felbft einleuchtet; 
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fi) gewiefen, indem fie fein Buch verboten, fo If billig -zum 
erwarten, daß fie fi) auch von dem, was ihr diefen Beifall 
zugezogen, losfagen werde. 

Leider aber fprechen umgekehrt fo viele literarifche 
Erſcheinungen fo deutlih von einer Unnäherung an je 
ne Grundfäbe, daß die Thatſache der Cinnesänderung 
einflußreicher höherer Diener nicht bezweifelt werben kann, 
wenn gleich auf der andern Ceite mit Gewißheit ange 
mommen werden mag, daß über benen, die dem „jungen 
Deutfchland“ freumdlih die Hand drücden, andere geiftig, 
wie polttifch höher geftellte Perfonen, ein nicht minder les 
bendiges Gefühl der Verachtung gegen jene Clique begen, 
als wir ſelbſt. — Wie meit man indeffen dem „jungen 
Deutfchland“ von der andern Seite entgegen fam, wie fehr 
man fich bemühte, feine Sache und die der preußifchen Mes 
gierung als völlig parallel laufend darzuftellen, beweift unter 
andern in ihrer plumpnaiven Befchränftheit eine jener Brofchüs 
ren, mit denen eine bekannte Zabrik in Weftphalen den Brock⸗ 
haus'ſchen Verlag verforgt. *) Hier wird dem „jungen 
Deutfchlande* in einer wahrhaft Fomifchen, von großer Vers 
legenheit zeugenden Weife, Weihrauch geftrent, und knieend 
Abbitte wegen aller Ehmad und Unehre gethban, die man 
früher, von den böfen Finfterlingen bethört, ihm zuzufügen 
fih babe hinreiffen laſſen. — „Nach diefen politifchen Extras 
vaganzen““, heißt es dort S. 4 u.f.f, »träumte man von 
einer neuen Parthei der Bewegung in Deutſchland, die ihre 
Pfeile auf Moral und Religion richten, und die fittlichen 

*) Die vrömifh : Hiftorifhe Propaganda, ihre Parthei, Umtriebe 

und Tortfohrifte in Deutfhland. Vom Verfaſſer der Schrift: 
Der Erzbiſchof in Köln, feine Principien und Oppofition. Leip— 
jig bei Brodhaus, 1858. — Der Verfaffer dieſer Schrift 
ruͤhmt fich, die zulegt genannte aus „authentiſchen“ Aktenſtuͤcken 
gefhöpft zu haben, und mande Mittheilungen, die er dort 
macht, Eönnten allerdings den Ölauben begründen helfen, daß 
ihm die Regiſtratur mander Centralbehoͤrden bei ſeinem löbli: 
chen Beginnen offen geftanden, 
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Zuſtaͤnde des deutſchen Vaterlandes zu untergraben ſich ans 
ſchicken ſollte. Man bezeichnete dieſe Partei mit dem Namens 
das junge Deutfhland. Leider nahm man es zu 
ernft mit diefer Chimäre. Als Denunciant trat der 
Journal⸗Redacteur Dr. Wolfgang Menzel zu: Stuttgard 
auf. — Nun wird Gutzkow's Wally mit dem Mantel der 
Liebe zugedeckt und Menzel hart angelaffen, daß er plötz⸗ 
lich „Rod und Geſinnung ändernd in der freitenden Philis 
fterperücfe und im pfarrhesrlihen Kanzeltone Manifeſte habe . 
ausgeben laſſen“. „Diefe Manifefte, wirkliche Meiſterwerke 
journaliftifcher Sophiſtik, predigen wider das junge Deutfch: 
land und feine verderblichen Tendenzen mit fingirtem Crnfte, 
auf. eine Weife, die beifpiellos: in der Literaturgefchichte ift. 
Kaum noch öffentliher Anhänger der franzöfifchen Julirevo⸗ 
lution und ihrer deutfchen Wortredner, ‚Heine und Börne, 
wird Menzel auf einmal ein alter deutfcher Philiſter ächten 
Hausbackenthums, ein „Franzoſenfreſſer“, wie Börne ihn 
treffend in einer alfo betitelten Flugſchrift bezeichnete.“ Nun 
folgt eine Vertheidigung Gutzkow's, punktweife geordnet, mie 
es ſich von einem foliden Gefhäftsmann erwarten läßt. Dann 
heißt es weiter: „„Diefe anfcheinend Tanzelernfien Rodomonta⸗ 
den, die den Nichteingeweihten beftehen, veranlaßten vorbeus 
gende Maaßregeln, felbft Interdicte der künftigen Schriften 
der als Glieder und Anhänger des jungen Deutfchlande ber 
zeichneten deutſchen Echrififteller, die indeß nicht lange 
darauf wieder zurückgenommen wurden*), ale man, 
fett Männer wie Carove, Gabler, Börne und viele Etimmen 
in Sjournalen und Zeitungen dem Wolf den Schafspelz lüf⸗ 
teten, zur Einficht und Erkenntniß Fam“ (wie demüthig!), 
daß jene journaliftifche Denunciation nicht der Eache, fondern 
nur der Perfon galt. Diefes darzuthun, ift. der Zweck Der 
folgenden Zeilen, woraus “ die Fiction des von Menzel ſo 


*) Dieſe Zuruͤcknahme erfolgte freilich, jedoch von Seiten des k. 
preuß. Miniſterii des Innern und der Polizei. 
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grell entworfenen Zorn⸗ und Schredensbildes und die Un- 
gegründetheit des Ungft: und Nothgefchreies er- 
geben wird. Tant de bruit pour une omelette!« — Zum 
Schluße heißt es; Menzel's Wage ſank und fein Literatur: 
blatt — — — ward zur öden Cteppe Als freundliche 
Dafen traten die kritiſchen Beftrebungen der jüng- 
ften Zeit, die er dictatorifch vernichten wollte, 
hervor. Gutzkow, Gans, Kühne, Laube, Marg- 
graff, Mundt, Wienbarg u. f. w. find die Namen, des 
ven Mehrzahl er unter der Gefammtfirma: Junges Deutfchs 
land, gleihfam in ber Geburt zu erwürgen firebte. — A ber 
die feidene Schnur jerriß, und die Geretteten at h⸗ 
men freier und tiefer“. — Dieſe ſeidene Schnur wird 
dann einer andern „Parthei mit weit verderblicherer Ten⸗ 
deny“, nämlich der „römifch= hierarchiſchen Parthei“ umge⸗ 
legt, und dieſe zu erwürgen, iſt das Geſchaͤft dieſes literari— 
ſchen Polizeis Sergeanten, deſſen Machwerk kürzlich in ber zu 
Berlin unter den Augen der höchſten Behörden erfcheinen- 
den literarifchen Zeitung Nro. 8 vom 21. Febr. folgen- 
Des Urtheil empfängt: „Diefe Andeutungen find für das Be 
dürfniß der biftorifchen Ueberficht fehr nützlich und dankens⸗ 
werth, doch wäre zugleich zu wünfchen, daß der Verfaffer fich 
noch zu einer detaillirten Ausführung diefer Punkte ent= 
ſchloße. — | 

Wäre es nicht Lächerlich, von ſolchen Perfonen und Sa— 
hen diefen Ausdrud zu gebrauchen: fo würden wir das Bünd- 
niß mit ſolchen Helfern ein welthiftorifches nennen. Aber wie 
geringfügig und unbedeutend auch der Anlaß ſeyn möge, — 
nichts deftoweniger ftect darin ein Weltgericht im Kleinen. — 
Denn das ift die Macht, die Gott der Zeit, als feinem Groß- 
richter, gegeben hat: an den Menfchen ftil vorüber zu ge= 
ben, und ihnen ernft in's Auge zu bliden. Vor diefem Blicfe 
finkt jede Hülle und jede Echminfe erbleicht, denn vor dem 
Ernfte der Zeit kann Fein Trug und Fein Zauber Etand hal 
ten; — Menfchen und Dinge ſtehen da in ihrer urfprünglichen 
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Nacktheit, und fcheinen nicht mehr, ale was fie find; find dafür 
aber auch gerade das, als was fle erfcheinen, und geben da= 
durch, wie der Philosophus teutonicus fagt, in ihr Centrum 
zurück. — Sehr weife würde der in nicht gar langer Frift 
werden können, der die Wunder, welche die Zeit in aller 
Stille zu thun pflegt, ruhig bei fih erwägen, und das, was 
er daraus gelernt, immer vor Augen und im Herzen bebals 
ten’ möchte. | | 

Mir werden nächftens einen Blid auf Das werfen, was 
in der entgegengefehten Sphäre des Proteftantismus am Ur⸗ 
theilen und Gefühlen über die Kölner Sache laut geworden. 


| XI. 
Erinnerung an Möhler. 


Den allzufrühen Hingang biefes unferen Freundes, der - 
vor wenig Tagen eingetreten, haben nicht blos Kirche und 
Univerfität zu betrauern, auch diefe Blätter haben ihn aufs 
tieffte zu beklagen, Der. Gedanke zu ihrer Herondgabe hatte 
ihn aufs lebhafteſte angefprochen, er hatte willig feine Theil— 
nahme zugefagt; ale das erfte Heft erfchienen, hatte er 
es mit Freude begrüßt: nad Verlauf von wenig Tagen 
aber ift der Tod dazmwifchen getreten, und er gieng, wohin 
er gerufen wurde. Wie in feinem amtlichen Wirkungskreiſe 
und unter feinen Freunden, fo ift auch in der Zeitfchrift eine 
fhwer zu erfüllende Lücke dadurch geblieben. So mandyes Blatt 
derfelben, das diefer ſcharfe, klare Geift im Wiederfcheine feis 
nes Gedankenlichtes ftrahlend gemacht hätte, bleibt nun unbe: 
ſchienen, und muß fid) einen Anderen fuchen, der den aus⸗ 
gefallenen Etrahl ergänze und den mangelnden Accord erfehe. 
Eo hat das Unternehmen fehon in feinem Entftehen die Fol: 
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gen der Wandelbarkeit aller menſchlichen Dinge empfinden 
müffen; und es fände ſich dadurch bart verſehrt, wenn, was 
in Mitte diefes Wandels menfchlicher Beftrebungen allein Dauer 
geben mag und Beitand, die Gemeinſamkeit vieler verbunder 
nen Kräfte und Individuen, ihm nicht zu Hilfe kaͤmne. Das 
durch fehlägt Faden an Faden fi in das Gewebe; ift Einer 
ja abgelaufen, dann knüpft und flicht fie ein Anderer ein; 
zuletzt können Alle gewechfelt haben, und Geift und Gefin: 
nung, in denen ſich das Ganze wirkt, mögen ungeändert die⸗ 
felben bleiben. Leider! läßt im Gemüthe ber Nachgebliebenen 
das Fehlende ſchwerer fich erfegen; und es gebt mohl länger 
zu, bis bier dem Ausfall wieder feine Bindung gefunden ift. 
Das mögen nun fie fuchen und verwinden; was aber ihnen 
obliegt vor Allem, ift, feinem Andenken ein befcheidenes Mal 
der Erinnerung zu feten, eben bier an diefer Etätte, wo ihre 
gemeinfamen Beftrebungen,. denen auch er in feinem Leben 
beigetreten, fi begegnen. Da das jedoch niht Sache eines 
Tages ſeyn Fann, und fie den Eterbemonat nicht unbezeichnet 
laſſen mögen, fo find fie Raths geworden, als Denkftein def: 
felben aus feinem Nachlaß einen unvollendet gebliebenen Auf: 
fat des DVerewigten felbft hier hinzufegen. Es war die Ein: 
gebung des Augenblids, die er in gefunden Jagen niederge- 
fchrieben, ala ex Das Buch nor Siraufi geleſen. Als im Mai 
vorigen Jahres Einer der Freunde über die periodifch wieder: 
kehrenden Anfehtungen der chriftlihen Wahrheit mit ihm 
fprad), las er ihm vor, was er eben an demfelben Abend nie 
dergeſchrieben hatte, und fügte dabei hinzu, daß er fich folche 
Gedanken immer fchnell aufzuzeichnen pflege, um fie dann 
fpäter in feine Einleitung zur Kirhengefhichte zufammenzu- 
Stellen. Auf die Bitie des Freundes, ihm die Abfchrift, die= 
fes Fragmentes zu geftatten, gab er es ihm fogleich mit ei= 
ner rührenden, Eindlihen Unbefangenheit, und fagte nur: 
wenn er es allenfalls irgend jemand fonft mittheilen wolle, 
möge er ed als einen erftien Entwurf, ohne alle meitere Ueber- 
arbeitung, angeben. Auf diefe Bedingung hin fey es nun aud) 
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bier mitgetheift. Den zahlreichen Freunden, Berehrern und 
Schülern des. Verewigten wird ed, weil fie ihn ganz und gar 
darin finden und erkennen werden, ein werthes Angedenken 
feun; denen aber, die ihm ferner geftanden, durch die Wich- 
tigkeit des, Segenftandes_fich empfebln. ⸗ 
Der große Vorzug der heiligen Gefchichte vor jeder an⸗ 
dern, Die auf die erften Anfänge der Dinge. zurüdgeht, iſt 
die Klarheit und Deutlichkeit, die Beſtimmtheit ſowohl der 
Seftalten, mit denen fie beginnt, als jener, von welcen fie 
in ihrem weiteren Verlaufe getragen wird, und damit die 
Etetigkeit ihres Ganges und der ununterbrochene Zufammen: 
bang ihrer Entwicdlungen. Sn diefer Form; und zwar in 
ihrer ganzen Ausdehnung, iſt das Wefen der geoffenbarten 
Religion enthalten. Diefe Form ift ihr fo nothwendig, fie 
‚it fo unverleglih, heilig und unantaftbar, daß diejenigen, 
welche audy nur im Fortgang der heiligen Geſchichte eine 
Unterbrehung eintreten laffen, allgemad in ihrem Umfang 
nur Dunkelheit gewahren, und das Gegentheil aller wirklichen 
Sefchichte erblicken können. Jeſus Chriftus, unfer Herr, bat 
während feines Erdenlebens nicht etwa unfere Neligion nur 
gelehrt, fo daß feine Gefchichte und unfere Religion nur in 
einer äußeren Verbindung ftünden, fondern feine Geſchichte 
iſt unfere Religion, feine Perſon iſt unſer Glauben und uns 
fere Liebe; aus diefer beftimmten, durch eine Meihe non Ihats 
farben begränzten und von allen Uebrigen ausgejchiedenen er: 
fon ift die Maffe der Gläubigen, tft die Kirche lebendig ber: 
vorgegangen; aus feiner Gefchichte erzeugt, bezengt die Kirche 
auch feine Sefchichte, wie im Worte, fo in ihrem Kult, def: 
ſen wefentlihe, in ihrem Beginne ſchon vorhandenen Beſtand⸗ 
heile die Ihatfachen feines Lebens aufgenommen haben und 
ewig vergegenwärtigen, — endlih auch in ihrer Geſchichte, 
und fomit durch ihr ganzes Dafeyn. — Iſt nun der Glaube 
der Kirche Eins mit der Gefchichte Jeſu Chrifti, fo ift wohl 
Har, daß der Glaube der Kirche niemals einem Zweifel aus: 
gefeht werden kann, wenn nicht die Gefchichte ihres Stifters 
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ſelbſt allgemach in Frage gefeht’werben fol. Wie die Lehre 
der Kirche irgend ale Willführ verdächtigt wird, fo iſt damit 
fhon der Keim zur Verwandlung des geſchichtlichen Chriſtus 
in einen mpihifchen gegeben. Eine Offenbarung Gottes, wie 
bie des alten und neuen Zeftaments, ift freilich ohne Wunder 
nicht denkbar, denn fie ift ihrem Wefen nad Wunder, fie ift 
das Wunder. — Als Berührung des Himmeld und der 
Erbe, um diefer die Hand zu reichen und fie empor zu bes 
ben, können begreiflich in diefer Offenbarung keineswegs blos 
die Eröfräfte wirkfam gedacht werden. Die Berührung des 
Himmels und der Erde dürfte indeffen etwa nicht nur vorüs 
bergebend ſeyn; der Zwei des Emporhebens war, in der 
Höhe zu erhalten und dad, was getrennt gewefen, bleibend 
zu vereinigen. So iſt dann auch das Wunder ein immer: 
währendes, die Kirche und ihre Erhaltung ift Wunder, be 
fonders ift der wefentliche Theil des Kultus (das Sakrament) 
Wunder. Wenn das Wunder jemals in der Kirche aufhören 
fünnte, fo ift niemals in ihr ein Wunder gemwefen; weshalb 
es fi) ung wieder nur ale ganz folgerichtig darfielt, das 
wundervolle Leben des Herrn zu laͤugnen, wenn die Kirche 
als Menfchenwerf, der heil. Geift als abwefend, und Das 
Saframent als ein inhaltleeres Zeichen betrachtet wird. Saͤtze 
wie diefe: Die fichtbare Kirche ift ein Fühner, poetifcher Ver⸗ 
ſuch, die unfihtbare Gemeinfchaft der Geifter darzuftellen — 
das Saframent ift ein leeres oder doch nur halb erfülltes 
Symbol — find nur ein anderer Ausdrud für den Satz: 
Chriſtus ift eine Mythe. Die bedeutungsvollen Worte des 
Seren, Joh. 4, 51., „von nun an werdet ihr den Himmel 
offen und die Engel Gottes auf den Menfchenfohn auf= und 
abfteigen fehen“, umfaffen alle driftliden Zeiten in gleicher 
MWeife; der Himmel wurde geöffnet, auf daß er es bleibe, und 
die Ausftrömung feiner Kräfte und Segnungen auf die Men 
fchenföhne, die ſich aud äußerlich an feine äußerliche Erſchei— 
nung angefchloffen haben, ununterbrochen fortgehe. Man 
kann den Etrom nicht verfennen, ohne rückwärts gehend, auch 
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vor der Quelle feine Augen zu verfchließen; umgekehrt ift es 
nicht geftattet, Die Quelle zu [hauen und gegen ihren Strom 
blind zu feyn. Als Gott in Chrifto Menfch wurde, gab ſich 
das Wunder nur in Wundern öffentlich kund, es ſtrebte auf 
mannigfache Weiſe an's aͤußere Licht, damit die Menſchen 
es erkennen, und wenn es künftig verborgen fortwirkte, mit 
dem innern Licht des Geiſtes wahrnehmen möchten. Wie von 
einer Gluth Funken ausfprühen, und dadurd die Macht und _ 
Gewalt derfelben verkünden, fo löſten ſich gleichfam von der 
einen großen Gottesthat eine Menge göttliher Thaten ab, 
ihre Wahrheit finnlich zu verfünden, den Menſchen laut zu: 
jurufen: „Der Herr ift mit ung, Gott ift in die Menfchheit 
eingetreten“! Welcher gefunde Sinn Fünnte nun wohl feinen 
Eintritt bekennen, und doch feine Gegenwart Täugnen? Die, 
Wunder des Herrn ftehen aber fo wenig vereinzelt da, daß 
vielmehr die Apoftel die Glaubwürdigkeit ihrer Predigt von 
diefen Wundern durd neue Wunder bewiefen; fo hat die erfte 
Vereinigung eine zweite zur Folge. Uber auch damit ift das 
Vereinen noch nicht zu Ende; denn die Schüler der Apoftel 
bezeigten fich gleichfalls wunderthätig. Die deutlichften ges 
ſchichtlichen Zeugniffe fprechen dafür; ja dafür, daß die Muan⸗ 
der niemals ganz ausgeblieben ſind. Das Wunder kundigt 
fein Daſeyn von Zeit zu Zeit durch Wunder an, und öffen⸗ 
bart durch diefelben feine itberfinnliche Gegenwart in der finn- 
lichen Welt. So wird alfo, um die Gefhichte herzuftellen, 
die Sefrhichte geleugnet werden müffen, und um ja nichts 
gelten zu laſſen, was die Einne überfteigt, dag Zeugniß eben 
diefer Einne zu verwerfen ſeyn! Der lebte Grund indeß von 
. allem dem ift, daß die Sinne nichts follen bezeugen dürfen, 
als was aus dem ihnen Verwandten auch enifpringe. Der 
weltfchaffende Geiſt hat ſich nach der Anficht der Mpthendich- 
ter in der Hervorbringung der gegenwärtigen Form der Dinge 
erfchöpft; in ihr aufgegangen, bat fie ihn auch gefeffelt; und 
jeden Gedanken an freie Bewegung unmöglid gemadt. Auf 
dem gefchichtlichen Gebiete aber entfcheidet nicht eine willführ- 
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ih zum voraus abgegränzte Möglichkeit über die Wirklich⸗ 
keit; vielmehr if umgefehrt die Möglichkeit aus der Wirklich: 
lichkeit zu folgern, ein Schluß, der jedem Gebildeien, auch 
der Bildung unferer Zeit, fehr wohl anftehbt. Die Gefchichte 
wird ‚ihre Aufgabe, ewig den Ergebniffen einer einfeitigen 
und erfinrrten Logik und Metaphpſik zu widerfprehen, nie 
mals vernachläfligen, und ununterbroden Gott das Zeugniß 
geben, daß er, weit entfernt, in einem G©efängniffe, das er 
fi) felbft erbauet, zu fchmachten, mit dem öffnenden Schlüſ⸗ 
ſel in der Hand, gar oft frei und jedem offenen Sinne wahr- 
nehmbar, umber wandle, und fogar, gnadig und barmberzig, 
wie er ift, Szenen, die ihn unbarmberzig in ihren engen Ge 
dankenkreis einfchließen wollten, seinen Wink gebe, daß fie 
fo eigentlih die Gefangenen und Befchränkten ſeyen, und 
berausgehen möchten aus dem Kerker ihres engen Geiftes in 
©ottes herrliche Freiheit. 

Shriftus eine Mythe! Die Mythen der Völker bildeten 
fi) durch vieljährigen, ruhigen Fortwuchs irgend wie gege: 
bener einfacher Elemente; alles ringsum pflegte fie mit wopl- 
wollender Hand, bis file ihre volle Geſtalt erreicht hatten. 
Chriſtus dagegen ift von feinem erften öffentlichen Auftritt 
an von wachenden Feinden umgeben, und fcharffihtige Au⸗ 
gen beobachten alle feine Schritte, was von außerordentlichen 
Thaten erzählt wurde, die er verrichtet haben follte, wird von 
den Führern und Fürften des Volles entweder bezweifelt, 
oder in Abrede geftelt, oder dem Satan zugefchrieben. Une 
ter folchen Umftänden glaubten indeß doch feine Jünger, fie, 
die fo gewaltig nicht etwa nur zur Prüfung, fondern zum 
Unglauben aufgefordert wurden, und glaubten immer ent- 
fchiedener, bis fie endlich nach feinem Tode felbft bereit wa: 
ren, für ihn in den Zod zu geben, und zwar für ihn, ala 
diefen bejtimmten, ale den WBundervollen, für ihn, wie er 
fi) ihnen zu fehen, zu hören, zu betaften gegeben hatte! — 
Welcher Mythus in der Welt ıft jemals unter ſolchen Um— 
ſtänden entftanden, und welchen Mpthus Entftehung kann 
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auch nur fo gedacht werden? Mit einem ganz volfsthirmlichen 
Gepräge verfehen bleibt der Mythus gerne innerhalb der 
Grenzen feines Geburtslandes, wird er aber auch Auswaͤrti⸗ 
gen mitgetheilt, oder holen fich ihn diefe felbft ab, ſo ift er 
immer ſchon fo fehr gepflegt und genährt, daß er bereits Yes 
ftigkeit und Beftand gewonnen hat (damit er anfaßbar fey und 
die Verpflanzung überftehe), was eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren erfordert. Uber auch aus der Heimath entlaffen, und an⸗ 
derwärts aufgenommen, büßt er immer vieles von feiner ur⸗ 
fprünglichen Geftalt ein, ſchließt ſich geſchmeidig an andere 
verwandte Mythen an, geht ſchnell viele Verwandlungen durch, 
und ift bald kaum mehr zu erkennen. Mit Chriftus verhält 
es fich ganz anders; fechd Wochen nach feinem Hinfcheiden 
wird Chriſtus ſchon ganz und gar als der Wundervolle öffent: 
lich verkündet (Apoſtelgeſch. II. 22 — 29. 33.); er ift in ſei⸗ 
nem Daterlande ſchon ein Fremder, und diejenigen, die ſich 
ihm hingeben, werben als Lügner, ale Betrüger, oder Be⸗ 
trogene vor die Gerichte gefchleppt! Der Hauptgrimd, wegen 
deſſen fie vorgeladen werden, ift die Behauptung feiner Auf- 
‚erftehbung,, diejenige Erzählung, welche als die wichtigfle von 
allen, ja als der Inbegriff von allen anzufehen iſt! So 
wäre alfo der mythiſche Chriſtus fchon vollendet geweſen, ale 
der hiftorifche Faum dahin gefchieden war. Durch die Gewalt 
der Verhältniffe und die Natlır ihrer Ueberzeugungen wurden 
die Jünger bes Herrn fehnell über die Grenzen ihres vater: 
Iändifchen Gebiets hinausgetrieben, und fie machten dafelbft 
die denfwürdigften Eroberungen für ihren Meiſter zuerft un⸗ 
ter Juden, und ohne Verzug auch unter Heiden. Abgefehen 
von allen gleichzeitigen hiftorifhen Berichten, wie haben wir 
uns diefe Vorgänge zu denken? Entweder wurde zuerft an 
Jeſus geglaubt ohne alle Verbindung mit Wundererzählun- 
gen, oder mit denfelben und auf den Grund derfelben. Die 
erfte Annahme ift aber ſchon deshalb völlig unhaltbar, weil 
Jeſus von feinen Wundern getrennt nicht einmal ein Gegen: 

ftand des Glaubens gewefen wäre, was von felbft einleuchtet; 
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nur feine Lehrſaͤtze, nicht er, würen aledann biefer Gegen⸗ 
fand gewefen. Aber nicht nur nicht als Gegenftand des 
Slaubens, nicht einmal als beglaubigter Bürge feiner Lehr⸗ 
fähe hätte er verkündige werden Eonnen, fo alfo, daß auch 
nicht ihm, gefhweige an ihn wäre geglaubt worden. Denn 
ihm geglaubt zu haben und was er von den göttlichen Din⸗ 
gen bem Bericht feiner Echüler zur Folge erzählt hätte, wäre 
wieder nur unter der Vorausſetzung deſſen möglich gewefen, 
was bier eben nicht vorausgefeht wird; da wir uns die Pre 
digt von Jeſus ohne jegliches Wunder aus Palaftina hinaus» 
gefommen vorfiellen. 

Die Lehre Jeſu alfo, völlig abgefehen von ganz beſon⸗ 
deren, in ſeiner Perſon und ihren außerordentlichen Thaten 
gelegenen Gründen hatte glaubensvollen Beifall gefunden. 
Hiermit würde nicht mehr und nicht weniger behauptet, als 
daß Jeſu lediglich in der Eigenſchaft eines Weltweiſen, 
eines Philoſophen ſey beigepflichtet worden. Nun iſt aber vor 
allem die Uuflöfung der Frage unvermeidlich, warum man 
ihm doch fo enifchieden beigepflichtet habe?. Denn irgend ein 
im Kreis der gewöhnlichen Drönung der Dinge gelegener, 
diefe merfwürdige Thatſache deutlich und hinreichend erflären- 
der Grund müßte doch aufgefunden werden können, wenn 
wir. nicht, um ja die Wunder zu vermeiden, ein Wunder 
wollen eintreten laffen. Wir können uns nun feinen anderen 
Grund denken, als daß Jeſus feine Lehren wiffenfchaftlich, 
wenn auch in der allerfaßlichfien und gemeinverftändlichiten 
Weife, müßte bewiefen haben; was bei Unnahme der Wuns 
Der die Antwort auf die Frage: ‚‚melche Zeichen verrichteft 
du?’ gewährt, muß ohne diefe Annahme die Beantwortung 
der Frage leiften: „welchen Vernunftbeweis gibft du?” In 
dieſer Weife aber hat Jeſus nicht gelehrt; denn wer vermöchte 
auch nur die geringfte Spur davon aufzuzeigen? Man müßte 
fi) alfo zur Annahme entfchließen, daß Jeſus gerade darum 
vor allen Weltweifen ein ſolches Glück gemacht habe, weil - 
er nichts bewiefen, weil er an bie Einfalt des Gemüthes fich 


Grinnerung an Moͤhler. 147 


wendend ‚nur einfach die erhabenften Wahrheiten bingeftelt 
und diefelben praktifch entwidelt und angewendet habe. Diefe 
Wendung wäre volllommen wahr und.ridtig;, aber Die Beding- 
ung, unter welcher Jeſu ein folches Verfahren möglicd war, 
und jedem anderen Weltweiſen unmöglich, ift nicht ausgefpros 
hen. Dem Philofophen ift es nehmlich deshalb nicht vergönnt, 
fchliht und einfach zum Herzen zu fprechen, weil Dies den 
Glauben an feine Lehre ſchon vorausfehte, weil er fie ale be- 
reits fefiftehend und unbezweifelt anfehen müßte, da er aber 
diefes nicht kann, muß er fie durch Vernunfigründe beweifen, 
gegen wirkliche und mögliche Zweifel fichern, mis vielen an- 
deren in Beziehung bringen u. ſ. w., worüber eben feine 
Lehre die Einfalt, er felbft aber feine ganze Lebenszeit: ver- 
tiert, fF daß er weit früher dem Tode, als dem Zeitpunfte 
nahe ſteht, wo er von einer nun ſchlechthin unbezweifelten 
und unerfchütterlihen Wahrheit die praftifche Anwendung ma- 
ben fönnte. Eben dieſe Lehrweiſe ſetzt voraus, daß alles 
das, was als fpätere mythiſche Transfiguration des Jeſu 
von Nazareth ausgegeben werben will, gerade erft der Lehre 
den Singang gegeben habe. 

Mehmen wir an, daß das Wunderbare im Leben Chriſti 
erſt fpäter zum thatſaͤchlichen Kern hinzugewachſen, und alſo 
nicht an ſich ſchon organiſch mit dieſem verbunden geweſen 
ſey, ſo begreifen wir überhaupt nicht, wie es nur noch hinzu 
kommen konnte. Abgeſehen von den tieferen, oben ſchon an⸗ 
gedeuteten Gründen läßt es ſich leicht durch die gefammte 
klirchliche Literatur zeigen, Daß beftändig das Wunderbare im 
Leben Jeſu auch unter dem Geſichtspunkte eines Mittels zum 
Zweck betrachtet wurde, naͤmlich, daß das Wunder ben Bes 
weis der Söttlichkeit der Lehre enthalten follte, was von der 
entfprechenden Erſcheinung begleitet iſt, daß Jeſus niemals, 
ſo weit wir nur immer zurückſchauen können, auch ohne die 
Wunder Glauben gefunden hat. Wer nun über die Entſte⸗ 
hung lebendiger Dinge, über den Zuſammenhang des uran⸗ 
fänglihen Zuftandes derſelben, und ihres Wahsthums und 
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XII. 
ueber emuth, Temenweſen und Aermengeſege. 


Unter allen Fragen, die gegenwärtig verhandelt werben, 
int kaum eine von folder Bedeutung für die Gegenwart and 
die Fünftige Geftaltung unferes gefellfchaftlichen Zuftandes, ats 
die über die drohende Etellung, welche in netteren Zeiten Die 
Armuth, dem Befite und dem Reichthume gegenüber, einge: 
nommen. Es iſt dies eine Lebensfrage unferer Zeit, bei bes 
ren Löfung gleichmäßig die chriftliche Menfchenliebe?? bie mit 
jedem Leiden mitleidet, wie die allgemeine Eicherheit und der 
Wohlftand der Länder betheiligt find. 

Man hat innerhalb und außerhalb der Kammern unends 
lich viel über abftrakte Etaatötheorien, von dem Gleichgewich⸗ 
te der Gewalten, über Volksfouverainetät, Einkammer⸗- und 
Zweikammer-Syſteme, Berantwortlichkeit und Unverantworts 
lichkeit u. f. w. hin- und ber debattirt; Dinge, die in der 
 Megel, wenn fie auch wirklich in die Gefegbücher eingetragen 
werden, nur todte Buchftaben bleiben, von denen das leben 
fein Heil zu erwarten hat, da fie meiftens nicht Ihm, fondern 
leblofen Theorien a priori entfprungen find, und Feine andere 
Garantie ihres Beitandes, ald eben nur den todten Buchſta⸗ 
ben für fich haben, der mit dem Leben .felbft oft in dem 
fehneidendften Gontrafte ſteht, und daher in der Ausführung 
ihm entweder weichen muß, ind ale etwas Unorganiſches von ſei⸗ 
ner organifirenden Kraft ausgeftoffen wird, oder flatt heilfam nur 
ftörend und nachtheilig darauf einwirkt. Während man aber 
alfo mit großer Gemüthsruhe ein Syſtem nad) dem andern 
aufbaut und niederreißt, fteht der Hunger, in Lumpen ge: 
hüllt, ungeduldig draußen vor der Ihüre, Elopft mit drohen: 
dem Singer an, und verlangt Brod und Kleid. ‚Man ift 
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aber drinnen von der Unfehlbarfeit feiner Theorien in der Ne 
gel fo überzeugt, daß man es haufig Faum der Mühe werth 
findet, den Bettler draußen vor der Thüre herein zu laffen, 
und ihn nad) feiner Noth und feinem Elend, feinen geiftigen 
und leiblichen Bedürfniffen zu fragen; : man läßt vielmehr 
die Geſetze ruhig hinaus. ergehen, die in ihrer Kälte denn 
häufig dem Schmerz weder einen Troſt gewähren, nod dem 
Elende mildthätig und liebevoll die Hand reichen, fondern 
den Unglücdlichen in ihre Polizeitabelen und Rubriken ein- 
tragen, um dann vorfarifismäßig mit ihm zu verfahren. 
Man bat Feine weitere Eorge mehr, als die: daB Geſetz 
möge nicht mit gehöriger Eonfequenz ausgeführt werden, und 
diefem Umftande pflegt man alsdann die übeln Folgen zu- 
zufchreiden. Ä 

WIN man ein recht in die Augen fallendes Beifpiel haben, 
wie unfere Zeit fo gern über ihren Zheorien die furchtbarfte 
und ſchrecklichſte Noth der Wirklichkeit vergißt, fo darf man 
nur einen Blick nah Madrid werfen. Seit jahren wüthet 
ein unfeliger Bürgerkrieg in dem unglüclihen Reiche und 
häuft Greuel auf Greuel; Feuer und Schwert verzehrt Men: 
fhen und Güter; Kirchen und Klöfter, die einft für die Mer 
gierung des Könige wie für die Armuth des Einzelnen uner- 
fhöpflihe Quellen gewefen, bringen nicht einmal mehr die 
Koften der eigenen Verwaltung ein; 50,000 Mönche und Klo: 
fterfrauen, denen man felbft ihr Eingebrachtes geftohlen, fehen 
fi) dem SHungertode preisgegeben; die Glocken und den 
Schmuck der Altäre hat die nimmerfatte Noth des Uugenblis 
ches verfehlungen, ohne den unvermeidfihen Bankerott aufhal⸗ 
ten zu können; menterifche Coldaten haben einen Feldherrn 
nad) dem andern ermordet; die meiften Etädte find der Schau⸗ 
play blutiger Volksaufftände geweſen; Zaufende ſchmachten in 
den Gefängniffen; Feiner ift feines Gutes und feines Lebens 
fiher, mehr ale einmal mußten die Richter vom Tode bedroht 
das Todesurtheil fprehen; man füfilirt, deportirt und confis- 
zirt ganz nach Willkühr; alle Straffen find fat nur nod für 
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bewaffnete Heerabtheilungen betretbar; bis zu den Xhoren ber 
Haupiftadt ftreift der Feind; in ihren Mauern flürzen die Par⸗ 
theien einander abwechfelnd und fpinnen offen ihre Verſchwö⸗ 
sungen: und während alfo das Unglüd in taufend Geftalten 
feine vollen Echaalen über das zerriffene Reich ausgegoffen 
und ein Echrei der Verzweiflung, ein Ruf nad) Rettung von 
fo entfeglihem Elende alle Provinzen erfüllt, figen die Theo⸗ 
retifer in Madrid, um über das Eftatuto Neal, oder die von 
betrunfenen Unteroffizieren zu la Granja oftroiitte Verfaſ⸗ 
fungsreform zu berathen, und wagt es endlich einmal Einer 
aus ihrer Mitte, von Herzensangft getrieben, ein Wort von 
dem furchtbaren Elende des Volkes verlauten zu laffen, fo 
wird er im Namen der Freiheit ale ein Verräther bedroht 
und zum Schweigen gezwungen; die Megentin aber erfcheint 
beim Beginne und beim Schluße diefes unerhörten Gaukel⸗ 
fpiels, um der Lüge die Krone aufzufepen, indem fie nad 
dem Willen ihrer Minifter zu dem unglüdlichen Volle von - 
den Eegnungen einer freien Regierung, den Giegen ihrer 
Heere, bem ftets befriedigenderen Zuftande des Landes und dem 
Etolze fpridht, den fie beim Anblicke eines fo erhabenen Schau⸗ 
ſpieles empfinde. u 
Und doch find diefe Fiktionen fo fehr im Geiſte unferer 
Zeit, daß die Meiften dieß mit ftumpfer Gefühlloſigkeit hin⸗ 
nehmen, als ob es ſich von ſelbſt verſtehe, und die Wenigſten 
die furchtbare Ironie einer ſtrafenden Nemeſis darin ahnen. 
Manche werden zwar glauben, dieſe Erſcheinung, welche 
ſich übrigens auch in Liſſabon wiederholt, beſchraͤnke ſich eins 
zig und allein auf die iberiſche Halbinſel, die ſich ohnehin in 
einem ganz abnormen, unnatürlichen Zuſtande befinde. Allein, 
verſchieden nach den verſchiedenen Umſtänden, tritt dies Symp⸗ 
tom mehr oder minder überall hervor, weil es mit dem Geiſte 
unſerer Zeit aufs innigſte zuſammenhängt. Ueberzeugt von 
der Unfehlbarkeit und Zauberkraft eines abſtrakten, von allem 
Gegebenen und allen Erfahrungen der Geſchichte abſehenden 
Verſtandes, hat fie ſich in ihren Abſtraktionen fo ſehr ver: 
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tieft, daß ihr der Einn für das Leben und die Wirklichkeit 
faft ganz abhanden gekommen. Eehen wir dies doch felbft 
in einem Gebiete, das fonft feiner Natur nad) ganz auf das 
Materiele und nackte Zahlen gegründet, der Phantafterei und 
den Fiktionen der Einbildungskraft am entfernteften liegen 
follte, wie 3. B. bei den abentheuerlichen Planen und Der 
rehnungen, wonadh man Deuifchland mit hundert Eiſenbah⸗ 
nen durchfchnitten hat, und an ihrer Ausführbarkeit nicht mehr 
zweifelt, fobald fie nur einmal der Gegenfiand. der . Agios 
tage find. 

Demgemäß hat es unferer Zeit aud) Feinestwege an Urmenges 
fegen gefehlt, fo wenig, als an dem ernften Willen, dem Uebel 
aus allen Kräften zu begegnen. Seit lange befchäftigt man fich 
einerfeits mit Unterfuchungen über den Urfprung und die eis 
gentlihen Quellen diefer drohenden Erſcheinungen und über 
die Mittel, die Verarmung, wenn nicht zu vertilgen, doch ihr 
zuvorzufommen und ihre Opfer durch Unterflügungen und ſtaats⸗ 
öfonomifche Einrihtungen zu befhränken. Undererfeits verhan⸗ 
delt man die Frage über die befte Weife, die wirklich der Ar⸗ 
muth Anheimgefallenen nit nur für. die bürgerliche Gefells 
fchaft unfchädlich und ungefährlich zu machen, fondern ihnen 
eine für fte felbft fowohl, ale das. Ganze, wohlthätige Stels 
lung anzumeifen, und gute und nütliche Glieder der Gefells 
haft aus ihnen zu machen. Ja, man kann fagen, es find 
zu Feiner andern Zeit fo viele Geſetze in dieſer Beziehung ges 
geben, und fo unermeßlihe Eummen, wenigftens nicht fo 
fpftematifch, diefem guten und heiligen Zwecke in der beften 
Abſicht hingeopfert worden, und- werden es noch täglich. Aber 
ift e8 gelungen, den Schlund zu verftopfen, oder erweitert er 
fich nicht vielmehr in dem Maaße, je mehr man bineinwirft, 
als ob der Fluch auf der Hand ruhe, die diefe Opfer dars 
bringt! Auch in diefe Frage haben fich die verfihiedenen Rich⸗ 
tungen, die unfere Zeit fpalten, getheilt; und auf die Frage, 
fol man auf der faft allgemein betretenen Bahn einer allge 
meinen, uneingeſchränkten, gefchlichen Armen-Steuer und Pflege 


154 Armuth und Armenwefen. 


fortfchreiten oder fie verlaffen, werden die ſich widerftreitenden 
Syſteme auch verfchieden antworten; während nur Eines ges 
wiß fcheint, daß die Noth eine wirklihe Macht im Etaate gewor- 
den ift, die allen übrigen Gewalten Iroß bietet, und vor deren 
Gebot alle andere Gelege fchweigen müſſen. Nur mit Mübe 
von der Polizeigewalt in der Dunkelheit zurückgehalten, haust 
fie dort, während ihre Givillifte die reichfte iſt, gleich ei= 
nem Geſpenſte der alten Volksſage, und fordert täglich ihre 
Schlachtopfer und hat ihren eigenen Dienft, der böhnifch dem 
pompbaften Phrafen von Eonftitutioneller Freibeit der Perfon 
und Heiligkeit des Eigenthums zu fpotten fcheint. 

Oder iſt ed etwas Anderes, als die bitterſte Ironie auf 
die Magna Charta britifcher Freiheit, menn wir aus den 
Berbandlungen des Parlamentes vom Jahre 1830 erfahren, 
daß fünfzig Familienvater in einem Londoner Kirchfpiel mit 
dem Gefängniß bedroht wurden, weil fie, nachdem fie all ihren 
Hausrath bie auf die Bette verpfändet hatten, den Meft der 
Armentare nicht zahlen Eonnten. Oder, menn wir hören, daß 
in einigen Gegenden diefe Zare den vollen Ertrag des Bo⸗ 
dens erreicht bat, und die Eigenthümer nur die Eervitut ha⸗ 
ben, ihn für die Armentare zu bebauen, alſo daß, wie dies 
in Echottland geſchieht, die Ländereien, als ſeyen fie verpes 
ſtet, verlaffen werden, und wüſt nnd ungebaut liegen blei- 
ben, dem Auge das Bild eines durdy Erdbeben zerftörten Land- 
firiches durbietend. Co har man das Beiipiel gehabt, Daß 
ganze Gemeinden lieber ſich felbft in die Armenlifte eintragen 
ließen, und die Laft, die auf den übrigen immer drüdender 
rubt, noch vermehrten, als daß fie ihren Schweiß für Andere 
hätten vergießen und doch größere Entbehrung, als dieje, ers 
leiden mollet. Und um Iheil an bdiefer Armenverwaltung zu 
nehmen, werden die Gemeindemitglieder nach dem Prinzipe 
des Geſetzes durch gerichtliche Etrafen, im alle fte fich deſ⸗ 
fen meigern, gezwungen. Während aber dies der Zuftand der 
Unterftügenvden ift, ift das Loos der Unterfiügten vielfältig noch 
trauriger, indem die großen Armenhäufer nur zu oft alle ge 
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zerfchneiben, alle menfchlichen Gefühle, alle mioralifchen Kräfte 
vernichten, und oft nothgebrungen fich in Zucht⸗ und Zwangs⸗ 
häufer verwandeln, wo die Ordnung nur. durch die Zucht: 
peitfche der aͤrgſten Eclaverei erhalten wird. 

- Sn der That hat man in feinem anderen Lande vieleicht fd 
viele geiftige und materielle Hülfemitiel aufgeboten, dieß Pro⸗ 
blem der neuern Geſellſchaft zu loͤſen, als gerade in England. 
Denn hier in dem großen Meiche der Induſtrie ift auch das 
Verhaͤltniß von Reichthum und Armuth ohne Zweifel das bei 
weiter ungünftigfte und gegenwärtig ficherlich das gefährlichfte. 
Hier ift es auch, wo man ſchon feit den früheflen Zeiten vor 
feiner Gewaltsmaaßregel zurückbebend, unermübdet verzweiflunge- 
voll mit dem Uebel, ohne feiner Meifter werben zu können, 
rang, bis es denn gegenwärtig jenen entfeplihen Grad ers 
reicht hat. 

Schon im Mittelalter: wurden bie haͤrteſten Strafen zur 
Unterdrückung der Bettelei erlaſſen, die den entſchiedenen Wil⸗ 
len zeigen, das Uebel mit der Wurzel auszureißen. Wobei 
jedoch nicht zu überſehen iſt, daß dieſe Bettler Vagabunden 
waren, die bei dem vorherrſchenden Feudalſyſteme, dem allge⸗ 
meinen Corporations⸗ und Communalverbande mit der Menge 
der gegenwärtigen Induſtriezeit in keinem Verhaͤltniſſe ſtanden. 
Der blütgierige, zur herzloſen Grauſamkeit hinneigende Charak—⸗ 
terzug, der die engliſche Geſchichte bezeichnet, offenbart ſich 
aber auch hierin, und zwar in ſteigendem Maaße, mit dem Ein⸗ 
tritte der letzten Jahrhunderte. „Halseiſen und Gefaͤngniß war⸗ 
tete der Unglücklichen ſchon 1388. Der despotiſche Heinrich VIII. 
aber verurtheilte 1530 die zur Arbeit umfähigen Bettler zur 
Einterkerung oder zum Auſspeitſchen; die arbeitsfähigen wurs 
den an einen Karren gebunden und bie aufs Blut gepeitfcht. 
1535 wurde verordnet, daß beim erften Wiederfommen des 
Bettelns mit Ubfchneiden des rechten Ohrs und beim zweiten 
mit dem Xode beftraft werden folle. Diefe Etrafen erfchienen 
noch zu milde, und das Parlament befhloß unter Eduard VI. 
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41547, daß jeder arbeitsunfähige Arme, der drei Xage müßig 
gehen würde, mit einem glühenden Eifen auf. der Bruft. ge 
brandmarft. werden und zwei Jahre der. Perfon, die ihn anges 
zeigt habe, als Eclave dienen ſollte. Er follte widerfiche 
Nahrungsmittel erhalten und durch harte Behandlung zu den 
fchwerften Arbeiten gezwungen werben. Entwich er, und blieb 
er länger als vierzehn Tage aus, fo wurde er, wenn man ihn 
wieder aufgriff, auf dem Baden oder der Stirne gebrand- 
markt und auf Lebenszeit zur Sklaverei verdammt, bei noch⸗ 
maligem Entweichen aber mit dem Tode beſtraft. Er Tonnte 
an andere Herren, mit Abtretung aller Rechte des vorigen 
Herrn, verkauft ober vermiethet ‘werden. - Einem jungen ent⸗ 
wichenen Vagabunden konnte der Meifter ein eifernes Hals⸗ 
band umlegen. 1597 ſetzte man flatt des Brandmarkens am 
Dhre Auspeitfchen bie aufs Blut, und an die Stelle der To⸗ 
besftrafe die Landesverweifung und die Galeerenftrafe. Unter 
Jakob I. wurde das Geſetz der Brandmarkung erneuert und 
auf die wieder über dem Betteln Betroffenen Todesftrafe gefekt. 
linter Georg II. 1744 wurde nur noch Augpeitfchen und Ges 

fängniß zugelafien.“ *) Auf das Almofengeben wurde 1350 


*) Burn etat ancien et moderne. de la legislation anglaıse con- 
cernant les pauvres; Ruggles histoire des pauvres, de leurs. 
droits et de leurs devoirs, et des lois concernant la mendi- 
cit&; F. Morton’Eden tat des pauvres ou histoire des classes 
travaillantes de la société en Angleterre depuis la conquete 
jusqu’ a Pepoque actuelle, abgedrudt in dem auf Befehl des 
franzöftfhen Minifteriumd ‚herausgegebenen Werke: Etablisse- 
mens d’humanits und benugt in dem Lürzlich erfchienenen Buche: 
Das Armenwefen nad allen feinen Rihtungen, als 
Staatsanftalt und als Privatwerk, und feine dermalige Geftal: 
tung in den civilifirten Staaten in und aufer Europa. Frei 
nach den frangöfifhen Preisfhriften des Herrn M.T. Dudatel, 
jegigen franzofifhen Finanz: Minifters zu Paris, und des Herrn 
I M. L. Naville, Predigerd zu Genf. Im Auszuge und nad 
dem vaterländifchen Erforderniß bearbeitet von einem deutſchen 
Staatsmanne. Weimar 1837. Seite 185. 
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mit‘ mehrmahliger Erneuerung’ des Verbotes Gefängnißftrafe 
geſetzt und der‘ zehnfache Betrag des Almoſens 1535 hinzuges 
fügt. Mit diefem harten Verbote -des Almoſen Nehmens und 
Gebens gieng dann Hand in Hand, daß im jahre 1547 den 
Städten‘ und Dörfern befohlen wurde, ihre arbeitsunfähigen 
Armen zu ernähren und den arbeitsfähigen Befchäftigung zu 
verfchaffen / indem fich alfo das Taxſyſtem nothwendig ents 
wicfelte. Durch 'die Armenunterftütungsatte unter der Köni⸗ 
gin Elifabeth won 1601, die vielfältig als die"Grundlage des 
modernen englifchen Armenmefens gilt, wurde die Ausführung 
jenes Grundſatzes gezwungener allgemeiner Unterſtützung gere⸗ 
gelt, und das Varbariſche iꝛ in den früheren Derorönungen ges 
mildert. — 

Während man nun neueren Berechnungen zu Folge die 
Ausgaben für das Armenweſen ini Jahre 1680 auf 16 Mil: 
Tionen Franken angefcilagen hat, ftiegen fie bis 1750 forte 
dauernd, und erreichten 1800 bei-einer nur um das Doppelte 
vermehrten Bevölkerung das Fünffache. Und fort und fort 
fteigend erhoben: fie ſich von 95 Millionen in dem unglüdli- 
hen Jahr 1817 auf 195. Von bier an nahmen fie bis 1823 
- zwar ‚wieder ab, obſchon fie immer noch nach Abzug der 
Nationalſchuld die’ Hälfte der "gefainmten Staatsausgabe be- 
trugen; allein von: jenem Jahre an nahmen’ fe wieder zu und 
erreichten die Höhe von 201,178;345 Tr., alfo daß fie & bes 
reinen Einkommens des Grundbefihes verfchlangen, während 
fie noch 1820 nur 3 in Anfprud genommen. *) Die im 
Jahre 1826 von dem Parlamente ‚niedergefehte Commiſſion 
fab fich genöthigt, zu erflären, daß die Bevölkerung des Kö⸗ 
nigreiches zu groß fey, um alle zu befchäftigen. Es erfolgte 
fodann am 14. Auguft 1834 die neue Parlamentsakte, welche 
die Heimatheberechtigung, die Verwaltung und das Verwal: 
tungsperfonal reformirte. Sie hat den Grundſatz fanctio- 
nirt, daß der arbeitöfähige WUrbeiter in der Regel nur 
Unterftügung gegen Arbeit im Arbeitshauſe erhalten ſoll. 


*) Duchatel und Naville. p- 203. 
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Die neuerdings darüber bekannt gemachten amtlichen Berichte 
haben nun allerdings einen bedeutenden Minderaufwand im 
den Koften dargeiban, wo man dies verbeflerte Syſtem ein; 
geführt. *) Ob dies aber von Dauer und im Verbältniß zum 
Umfange des Mebels ſey, und was die moralifhen Folgen 
feven, darüber uns zu belehren, müflen wir ber Zukunft 
überlaffen, indem gegenwärtig in Sngland felbft die Par⸗ 
theien über die Wirkungen im Gireite, und bie. Erfahrun⸗ 
gen noch zu neu find. Haben fih ja doch Petitionen, deren 
Ainterfchriftien in der Oberhausſitzung vom 20. März auf 
229,000 angegeben wurden, Dagegen extlärt, indem man bie 
Arbeitshaͤuſer ale Gefängnifie der hariherzigften Graufam- 
keit anflagte. Und trog dieſen unermeßlihen Summen, 
wodurd bier der Wohlſtand yon der Armuth aufgezehrt 
zu werden fürchtet, berichten die englifchen Zeitungen nichte 
defto weniger zum öfteren von folchen, die des Hungertodes 
geitorben find. Ja, man hat fogar eine Berechnung aufges 
ſtellt, **) wonad von je 5000 Leichen in London eine diefem 
gräßlihen Schickſale erlegen fey. .Wie denn auch fchon ber 
Fall vorgelommen ift, daß, während zwei Rirchfpiele fich über 
Heimath und Verpflegung eines Urmen ftritten und beim Pro⸗ 
zeſſiren manchmal eine Summe aufwendeten, womit man bie 
beiderfeisigen Urmen ein ganzes Jahr hätte erhalten können, 
der Unglücliche felbft im Armenhauſe, von beiden verlaffen, 
Hungers farb. 

Auch Frankreich hat auf die Löſung diefer Frage, nicht 
‚ohne Beforgniß, feinen Blick feit lange gerichtet. Lag ja doch 
fhon zweimal fein Loos in den Händen feiner Proletarier. 
Einmal, 1703, als das taufendföpfige Ungeheuer feinen Ihron 
auf dem Schaffot auffhlug, und gleich einer hungrigen 
Hiäne den rachgierigen Blif an den Etrömen des eigenen 
Blutes weidete, bie der gewaltige Jaͤger vor den Augen 
des Heren ihm Europa reizend zur Beute binhielt, feinen 

*) Third annual report of the poor Law Commissioners. Lon- 
don 1857. *9) Quart. Review. April 1815, pag. 111. 
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Hunger nah Ruhm und feine Luft nah Gold wecte, und er 
fi alfo das ungezähmte zu jedem Dienfte bereitwillig madıte. 
Zum zweitenmal war es an den drei glorreichen Jagen des 
Julius, wo die Führer der Revolution es wieder für gerathen 
fanden, die große Echaar jener Unglücklichen, die Alles ger 
winnen wollen und nur ein elendes Leben verlieren können, 
aus ihren dunkeln Schlupfwinkeln Ioszulaffen,- um den unters 
grabenen Thron der Fürften von Gottes Gnaden zu flürzen. 
Allein fobald der Eieg erfochten war, da bebten fie vor den 
unheimlihen Geiſtern zurück, die fie. fich zu Bundesgenofien 
beraufbefchworen. Die Mittelflaffe, durch die blutige Lehre 
der erſten Mevolution behutſam geworden, wand ihnen auf 
der Stelle mit erftäunlicher Behendigkeit, ohne ihnen nur 
Zeit zur Beſinnung zu -laffen, das Schwert aus der Hand 
und fcheuchte fie in die alte Nacht zurüd, aus der fie einen 
Yugenblif aufgetaucht wagen. Zugleicd wurde ber Welt, die 
auf Underes gefaßt war, Fund und zu willen getban: die große 
Nation habe in der That einen fo erftaunlich hoben Grad der 
Civilifation erftiegen, daß es in ihrem Schooße gar keinen 
Pöbel mehr gebe. Eine Entdeckung, von ber damals die Tages 
blattfchreiber feierlichft Uft nahmen. 

Die Zurüdgedrängten ſuchten nun in den Aufftänden von 
Paris und Lpon die Riegel ihres Kerkers zu durchbrechen, und 
den entfchlüpften Scepter wieder an fich zu reißen; fie wurs 
den aber jet nicht, wie in den glorreichen drei Tagen, durch 
fhöne Phrafen, fondern durch den Mund der Kanonen zur 
Ruhe verwiefen, und dann durch gefchärfte Geſetze und ftren- 
gere Auflicht in engere Feſſeln gelegt. Seitdem fuchen fie 
offen und geheim dem fcharfen Zügel zu entgehen; ihre Apo⸗ 
Tel find bemüht, das neue Evangelium allgemeiner Gütergleich: 
heit zu verkünden, und ihnen alfo die Wege der Herrſchaft 
au bereiten: allein die Mittelklaſſe, die felbft ihre Herrfchaft 
auf Die Befiegung und Beraubung des Adels. und der Geiftlich- 
keit gegründet, fieht die drohende Gefahr gar wohl ein. Cie 
weiß, daß Jene die gleichen Anſprüche auf die Nachfolge im 
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Erbe nach dem gleichen Rechte machen, kraft deſſen ſie ſich 
einſt ſelbſt in den Beſitz geſeßgt. Und hätte die Vorſehung 
nicht die Bruſt Louis Philipps vor den Kugeln des Meuchel⸗ 
mordes geſchützt, vielleicht wäre das Loos Frankreichs zum drit⸗ 
tenmale in ihre Hände gefallen. Daß aber ein foldhes Ereig- 
niß, vor dem wir noch gegenwärtig bei der Demoraltfation 
aller Klaffen und dem Funatism des Mepublilanismne kei⸗ 
nen Augenblick ficher find, namentlih, wenn es fich mit eis 
nem gleichzeitigen Uufftande der englifchen Fabrikarbeiter com⸗ 
biniren würde, Europa in das furdtbarfte Unglück ſtürzen 
Fönnte, liegt nur allzu Har zu Tage. Durchdrungen aber 
von dem Gefühle diefer Gefahr, hat man daher audy bier 
fih eifrig bemüht, das Loos jener Unglüclichen zu kindern, 
nnd fie felber befier und der menfchlichen Gefellfchaft minder 
gefährlich zu machen. Bei einer andern Gelegenheit werben 
wir auf den bier eingefchlagenen, von dem englifchen fehr ver⸗ 
fhiedenen Weg, zurüdfommen. Um aber für jegt zu ſehen, wie 
auch in Frankreich in den Tiefen der Gefellichaft ein verbors 
gener Wurm nage, dafür kann und das erfchredende Ver⸗ 
haͤlmiß, in dem die Zahl der Findelfinder hier zunimmt, einen 
traurigen Beweis geben. *) Neder ſchaͤtzte ihre Zahl 1784 für 
ganz Frankreich auf 40,000, 1798 waren ihrer ſchon 51,000, 
1809 — 69,000 und nun vermehrten fie ſich abermal 

1815 auf 84,000 

1821 „» 105,000 

1825 „ 117,305 

1855 „» 127,507. 
Während im Jahre 1818 die auf ihre Erziehung verwendeten 
Koften 6,057,785 Franks beirugen, fliegen fie im Sabre 1853 
fhon auf 10,240,262 Fr. und bildeten aljo für ſich allein ſchon 

eine drüdende Armenfteuer, die auf dem Lande laſtet. 
In unjerm deutſchen Vaterlande endlich, wo die Induſtrie noch 
*) Des Hospices d’enfans trouvts, en Europe et principalement 
en Frange, depuis leur origine jusqu’ & nos jours; par 
Bernard-Bensit Remacle. à Paris 1858. Seite 30. 
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eine fo Foloffalen Reichthümer, neben noch entfeglicherer Armuth, 
aufgehäuft hat, wo der Landbau, der minderen Zufällen ausge 
ſetzt iſt, und eine gleihmäßiger vertheilte Nugnießung als das 
Fabrikweſen zuläßt, immer noch das Vorherrſchende ift, und wo 
Feine fo übermäßig großen Städte die Bedürftigen in fo zahlloſen 
Schaaren beherbergen, ſcheint gegenwärtig das Verhältniß von 
Armuth und Reichthum noch nicht fo ungünftig, wie in Frank⸗ 
reich und England, jedenfalls ift es minder gefährlich ale dort. 
Nichts defto weniger hat aber auch bei und dies Uebel eine er= 
fchredfende Größe erreicht, die bald allen gefeglichen Vorkeh⸗ 
rungen Trotz bieten zu wollen fcheint, indem ſchon gegenwär: 
tig die Urmenfteuer an manchen Orten zu den übrigen Steuern 
in Feinem Verhaͤltniſſe mehr fteht, ohne daß dadurch der Ar⸗ 
muth fichtli und auf die Dauer geholfen wäre. Zu welchem 
Fluche aber auch bei ung, bei einem fonft gutmüthigen Volke, 
die Armuth, wenn gegrümbete Beſchwerden fie erbittern und 
falfhe Propheten der Freiheit fie fanatifiren, "werden kann, 
davon haben ‘auch wir in Deutfchland an ben Bauernkriegen 
ein ewig denkwürdiges und warnendes Beifpiel. 

Aus den vorangehenden allgemeinen Betrachtungen wird. 
man die Wichtigkeit diefes Gegenftandes erfennen und es ges 
rechtferiigt finden, wenn wir in diefen Blättern zum öfteren 
auf ihn zurückkommen werden, als ein Grundübel, an dem 
nicht nur unfere Zeit, fondern die Menfchheit überhaupt Erankt 
und ewig Franken wird. Namentlich werben wir in folgenden 
Artikeln betrachten, was dem Chriftentpume die Armuhf'ift, 
wie es nämlich ihre Bedeutung geheiligt und. mit einer höhe: 
ren Würde umgeben und ihr alfo den fcharfen Stachel ges 
nommen bat, den fie von dem bloß menfchlichen Standpunkte 
aus hat; wir werden dann unferen Blick auf die Heilmittel 
und die zahlreihen Anftalten wenden, die es zu ihrer leibli⸗ 
chen Linderung‘ angewendet und gegründet bat, wie es gleich 
feinem Etifter alle Bedürftigen zu fich gerufen und in feine 
milden Waterarme genommen. Namentlich fol hierbei ine 
Auge gefaßt werden, weldes die Etellung feiner Diener, der 
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Geiſtlichen, der Armuth und dem Armenweſen gegenüber ſey. 
Neben der chriſtlichen Armenpflege ſollen alsdann der philan⸗ 
thropiſch⸗polizeiliche Geſichtspunkt "der neueren Zeit und die 
Wirkſamkeit der aus ihm bervorgegangenen. Geſetze und An⸗ 
ftalten ihre ausführlichere Beurtheilung finden. 

Sehr zu wünfchen aber wäre ee, daß alle. Diejenigen, die 
in dem praftifchen Leben täglich Gelegenheit haben, diefe tiefe 
Wunde unferer Zeit und die Zweckmaͤßigkeit der verfchiedenen 
gegen fie angewendeten Heilmittel zu beobachten, ihre Erfah: 
rungen bier mittheilen wollten, fie würden gewiß eine willige 
Aufnahme finden und vielleicht Gelegenheit zur Berichtigung 
mancher irrigen Unficht geben, wohl auch bier und da ben 
Gedanken erweden, Einrihtungen und Anftalten, die man 
anderwärte mit fegensreichem Erfolge gegründet, weiter zu 
verbreiten und zu verpflanzen. 

Zum Schluſſe wollen wir, um die große Bedeutung bes 
bier. befprochemen Gegenftandes noch augenfcheinlicher zu mas 
hen, eine Ueberficht des DVerhältniffes der Befigenden zu den 
Befinlofen mit Berücfichtigung der Ackerbau- und Induſtrie⸗ 
verhältniffe in den verſchiedenen europäifchen Ländern geben. 
Wer übrigens weiß, wie ſchwierig die Ermittelung genauer 
Ziffern auch unter den günftigften Verhältniffen in den geregelts 
ften Staaten ift, der wird wohl einfehen, daß hier nur von 
einer approrimativen Wahrheit die Mede feyn Fann. Fehlen 
ja doch über manche Länder alle Hülfsmittel, fo wie anderfeite 
dieſe Berehnungen von ganz Verfchiedenen angeftelt, gewiß 
auch auf verfchiedenen Grundfäpen in Bezug der Beftimmung 
der Befitlofigkeit suhen. Mißverftändniffen zuvorzulommen, bes 
merken wir namentlich, daß die hier auffallend günftig fich dar: 
ftelenden Verbäliniffe in den öftlichen Etaaten nur darin ihren 
Grund haben, weil hier die Leibeigenen, ale folche, für deren 
Verpflegung ihre Herren zu forgen haben, nicht unter die Hülfes 
bedürftigen aufgenommen find. Die folgenden Zahlen felbft ges 
hören dem Werke des Vicomte Alban de Villeneuve Bargemont 
an: Economie politique chretienne, ou recherches sur la 
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nature et les causes du pauperisme en France et en Europe. 
Paris 1834. Hier wird nun angegeben, zuerft, u den ein⸗ 


zelnen: 


I — 







































Endlich das 
R Hievon Werpättnig 
Ländern, Die Bevök: | Geträgt Die Zapl der | der Adcr: 
— baues zur 
Aderbauer, |Induftrielfen.] Induftrie 
(nn mau 
England. ... 14040000 |mie 2:3 
Niederlande . . 3695000 |, 2:35 
Shwi ... - 1714000 | 1142666 | 571554 |, 2:1 
Deutfhland . . . | 15600000 | 10209000 | 3400000 | „. 3:1 
Srantrih . . . | 32000000 | 25600000 | 6400000 |,„ 4:ı 
Defterreih . . . | 32000000 | 25600000 00000 |, Art 
Dänemart . . . | 2500000 | 2800000 | 500000 |, 4:ı 
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Dann folgt in den hier genannten 
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Dänemark 100000 44 " 25 
Stalin... - 750000 "1 n 3 
Portugal . . - 141000 „ni m 25 
Schweden 2... 154600 5 nd "3 
Spanin.. =» 450000 00000 | „ 1 " 50 
Preußen. 2 0. 425953 65800 | „ 1 „30 
Türkei von Europa 142500 14250 | „ 1 „» % 
Europ. Rußland u. 
Polen on 0» 525000 62500 | „ 4 rn 100 
10897553 | 1121705 | wie 1 zu 20 
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XII. 


Die neue Redaktion der preußifchen Stantözeitung 
über Belgien. 


Es wurde unlängft in allen öffentlichen Blättern ange: 
kündigt, daß die Medaktion der allgemeinen preußifchen Staats⸗ 
zeitung, wenn nicht nominell, doch reell, eine Modifikation 
erfahren würde. Gleidyzeitig verlautete, daß der von der pro⸗ 
teftantifchen Safultät in Bonn fufpendirte Profeffor der Theo⸗ 
logie, Rheinwald, derjenige fey, auf den die Wahl der Ne 
gierung gefallen. Der fränkifhe Merkur, deffen Berliner 
Eorrefpondent die über jene Wahl geführten Erörterungen 
berührte, meldete: „man habe diefen Profeffor als Vermitt- 
lung gewählt, und bei feiner Ernennung in Betreff der Grund: 
fähe einige Verirrungen feines bürgerlichen Lebens, ale Pro⸗ 
feffor der Theologie, überſehen.“ Seitdem wurde gleichfalls 
ohne Widerfpruch angekündigt, die neue Redaktion babe be⸗ 
reits begonnen, und in ber That geftatten die neueſten Blätter 
dieſes Journals feinen Zweifel mehr, daß eine Veränderung 
mit der Redaktion vorgegangen. 

Was nun die Perfon des Profeſſors Rdeinwalb und 
jene Verirrungen ſeines bürgerlichen Lebens betrifft, ſo blei⸗ 
ben dieſe hier füglich unerörtert, da wir, abſehend von al⸗ 
len Perſonlichkeiten, einzig und allein von der Sache, und 
zwar nur von publiciftifchen Verirrungen reden wollen. 

Hier aber hoffen wir, daß der Gerechtigkeits- und Schick⸗ 
lichkeits-Sinn der preußifchen Megierung, wenn fie auh ans 
fänglicd einen Verſuch mit diefer neuen Weife der Medaktion 
für angemeffen hielt, zum gemeinfamen Beten der ohnehin 
fhon allzu fehr erbitterten Partheien, dem Aergerniß zuvor: 
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kommen werde, welches diefes Blatt in feiner neuen Seftalt, 
abgefehen von aller Gonfeffion, jedem Billigdenfenden, der 
gefegliche Ordnung und Ruhe und Frieden liebt, geben muß. 

Die neue Redaktion feheint ſich nämlich Belgien augerfe- 
ben zu haben, um bier ihrer trüben Leidenfchaft, die das Ge 
fühl für alle Schicklichkeit in ihr erfliden will, den Zügel 
fchießen zu laſſen. “Die beflagenswerthen Ereigniffe. von Tilff 
und Lüttich, die auszubeuten ein legitimes Blatt billiger Weife 
Anſtand nehmen follte,- find die Gelegenheit, die fie vom Zaune 
bricht, um ihre neuen Grundſätze geltend zu machen. 

Die Sache felbft anlangend, fo mußte der neue Medal: : 
teur wohl wiſſen, daß die belgifche Eonftitution die Uebung _ 
jeder Neligion und Confeffion gänzlich freigibt. Waren da- 
her der Bifhof und der Pfarrer, d. h. die kirchlichen Oberen 
aller jener, die fich freiwillig zur Fatholifchen Kirche befen- 
nen, über die Zweckmäßigkeit einer Miffton einverflanden, fo 
hatte geſetzlich Niemand etwas dagegen einzuwenden, jede Stös 
rung war eine Rechtsverletzung, die Fein legitimes Blatt in 
Schutz nehmen darf. Wer einen anderen Glauben hatte, wer 
die Miffionäre haßte oder. verachtete, wie der Redakteur der 
Staatszeitung, dem ftand es frei, fich feine eigenen berbeizu- 
rufen und von ihnen nad) Wohlgefallen ſich predigen zu laf- 
fen und Niemand hatte das Recht, ihm dies zu vermehren. 
Eine Verlegung diefer Freiheit, wie fie in Tilff und Lüttich 
vorfiel, wird daher in der Meaktion von Seiten der Katholi⸗ 
fen nur Maaßregeln hervorrufen, damit fie, die jeder Neligion 
Freiheit des öffentlichen Dienftes geftattet, zum mindeften in 
der Ausübung der ihrigen auch ungeflört ſeyen in einem Lande, 
wo fie die entfchiedene Majorität bilden. | 

Waren daher die Miffionäre in ihrem guien Rechte, fo 
ift e8 doch eine andere Frage, ob fie der Klugheit gemäß han 
delten und nicht beffer gethan hätten, fo bald fie eine, wenn 
auch unberechtigte Oppofition wahrnahmen, von diefem Rechte. 
und namentlich von der Errichtung eines Kreuzes abzuftehen, da 
aus den damit verfnüpften Ecandalen in der Regel der Reli: 


\ 


166 ‚Die preuß. Staatsgeitung und Zelgien. 


gion mehr Nachiheil ald Vortheil erwaͤchſt. Man kann daher 
vielleicht ihren unbefonnenen Eifer und ihre Unklugheit tadefm, 
etwas meit Schlimmeres aber als Unbefonnenheit und Unklug⸗ 
beit ift ed, wenn man dergleichen beflagenswerthe Vorfälle 
namentlich in dem gegenwärtigen Uugenblid, wo dem Unglau⸗ 
‚ben jede Gelegenheit zur VBerfpottung der Religion willkom⸗ 
men ift, benugt, um aus ihnen, wie der Redakteur der Staats⸗ 
zeitung, Gift zur Befriedigung des Partheihaffes zu ziehen. 
Dies geziemt Feinem Weltlichen, viel weniger einem Theologen. 
Hören wir nun, wie und nach welchen Quellen er von Diefen 
Ecandalen (Nro. 105, 14. April) redet: „Das Sournal be 
Liege berichtet, daß geftern Abend über 2000 Menfchen nach dem 
bifhöflichen Palaft gezogen fepen, und dem Herrn v. Bommel 
ein langes Charivari gebracht hätten. Daffelbe gefhah vor 
der Wohnung des Gouverneurs van Steen und vor dem Klo⸗ 
fter der Medemptoriften. Gleichzeitig wurde dem hier anwe⸗ 
fenden Bürgermeifter von Tilff und den Mitgliedern der Pro: 
vincial= Deputation eine fehr hübſche Nachtmuſik gebracht, 
wobei auch mandes Vivat für den Communalrath von Tilff 
vernommen wurde. Das Volk hat ſich dabei aller Unordnungen 
auf das Strengſte enthalten“. 

Wüßten wir nicht, daß die Leidenfchaft fich jeder Berech⸗ 
nung entzieht, fo wäre es und ein völliges Näthfel, wie eine 
Redaktion, die für das ihr gefchenkte Vertrauen verantworts 
lich ift, auf eine ſolche Weife ihre Etellung verfennen und 
eompromittiren Fann. Ulfo ein langes Charivari wird von 
2000 Menfchen den höchften welilihen und geiftlihen Behör⸗ 
den dargebradht, und doch enthält fi dabei das Volk auf 
das Etrengfte aller Unordnungen! Und dies fchreibt 
die Staatszeitung nach einem befannten, in Berlin erft kürz⸗ 
lich vorgefallenen Ereigniffe ähnlicher Natur! Wir fünnen uns 
möglich glauben, daß eine folhe Sprache die Eanction ihrer 
Regierung bat, diefe wird wohl ſchwerlich auf die Länge duls 
den, daß die, welche ihre Ehre vor den Augen dee Volkes 
vertreten follen, mit dem Etraßenpöpel bei feinen mitternädhts 
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lihen Charivaris und feinen hübſchen Nachtmuſiken fras 
ternifiren. Dder hat je die Wienerzeitung oder der öfterreichi- 
fhe Beobachter in diefer Weife von verwandten Ereigniffen 
in Preußen berichtet. Wie es fich aber in der Ihat mit jener 
gerühmten, firengen Enthaltung von allen Unordnungen ver: 
halten habe, darüber berichtet der Politique, Fein ultramon= 
tanes Blatt, deffen Auszug wir aber leider der Leipziger 
allg. Zeitung, die in diefem Falle unpartheiifcher ift, entlehnen 
müffen. Das Volk, heißt es hier, habe Anftalt gemacht, das Ge: 
minar und bifchöfliche Palais, fo wie die Wohnung des Gou⸗ 
verneurs anzugreifen, die bewaffnete Macht habe dies jedoch 
verhindert, die Aufregung aber bie Mitternacht gedauert. 
Zum Ueberfluß wollen wir endlich noch eine Stelle aus einem 
mit vieler Mäfftgung und Unpartheilichfeit gefchricbenen Cor⸗ 
refpondenzartifel der Augsburger Allgemeinen Zeitung Nro. 110, 
20. April anführen, der gleichfalls zeigt, wie fi) die Günſt⸗ 
linge der Staatszeitung in den Echranfen der ftrengften Ord⸗ 
nung bielten. Derfelbe berichtet alfo: „Der Echauplag ver: 
legte fih darauf von Tilff nad Lüttih. Hier wurden dem 
Bifchofe, den Miffionären, dem Gouverneur, dem Buchdru⸗ 
er Kerften und einigen Undern die Fenfter eingeworfen oder 
Charivaris gebracht, und zälekt drang man in die Kirche der 
Medemptoriften bei öffentlichem Gottesdienfte ein, fchleuderte 
. Steine durch das Fenfter, fiel in die Beichtftühle, verfcheuchte 
die Släubigen und brachte ee dahin, daß der Gottesdienit 
eingeftelt werden mußte. Während diefer brutalen Ecenen 
hat der Magiftrat von Lüttich einen Mangel an Energie be- 
wiefen, der denjenigen Recht zu geben fcheint, welche das 
_ ganze Unwefen den Schweif der Freimaurererei nennen, 
benn Die Mehrzahl feiner Glieder gehören diefer an. Fielen 
folhe Ausſchweifungen oft vor, fo würde im Intereſſe der 
Ordnung die allgemeine Freiheit gefhmälert werden müſſen, 
und wenn jemals diefe Nothwendigkeit in Belgien einträte, 
fo wären jene Liberalen hieran Schuld, deren gewöhnliches 
Thema es ift, die Katholiken ale Feinde der Freiheit zu ver: 


168 Die preuf. Staatszeitung und Belgien, 


dächtigen, mährend fie felbft nichts wollen, als den Abſolu⸗ 
tismus ihres unaufgeklaͤrten, ungefelligen, jeder höhern Idee 
entbehrenden Treibens.“ Sollte man num nicht glauben, man 
fönne diefer Iheorie gemäß eine Revolution, mit der ftreng- 
fien Entbaltung von allen Unordnungen, machen. Die allg. 
preuß. Staatszeitung führt fort: „Geſtern wurde auf der bies 
figen Bühne Molieres „Tartüffe“ gegeben; die intelligenten 
Einwohner Lüttichs hatten das Ihenter zahlreich befucht und 
nabmen alle diejenigen Etellen, die auf die gegenwärtigen 
Differenzen mit unferem Bifchofe bezogen werden könnten, mit 
dem größten Enthuſiasmus auf“. 

Man follte in der Ihat denken, diefe Nachricht fey aus 
irgend einem revolutionären franzöfifhen Blatt vor dem Aus⸗ 
bruche der Sulirevolution überfegt, denn genau führte man 
damals diefelbe Sprache über die Aufführung diefes Etüdes. 
zum Glück wiffen wir aber auch hier, welches Gelichtere jene 
Intelligenten von dem höchſten Enthuſiasmus waren. 

Doch hiermit noch nicht zufrieden, theilt die neue Redak⸗ 
tion, den Zuſtand der Gemüther ſo gänzlich verkennend, aus 
einer Schmähſchrift gegen den heiligen Stuhl und den Bi- 
fhof von Lüttich folgendes mit: „Es ift bier eine Brofchüre 
erfhienen, welche den Zitel führt: Monfignore van Bommel, 
Biſchof, zum größten Nuten des heil. Etuhle, fo wie zur 
Demüthigung und zur Etrafe der Wallonifchen GeiftlichFeit. — 
Diefelbe ift augenfcheinlich dazu beftimmt, die mißbräuchlichen 
und fehreienden Eingriffe, die fi) der Bifchof mit jedem Tage 
mehr gegen die weltliche Autorität und den Etaat überhaupt 
geftattet, aufzudeden. — Darin heißt es unter Anderm: „Das 
Miffionswefen ift nun elnmal das Werk der bifchöflihen Pro⸗ 
paganda; der Bifchof, der unter dem König der Niederlande 
Abfolutift (2!) gewefen, der mit de Potter Fonfpirirt hatte, und 
endlich Hevolutionär mit dem Megenten und conftitutionel un: 
ter Leopold geworden war, hat nunmehr die Rolle eines Jeſui⸗ 
ten übernommen, um allen feinen Epiegelfechtereien die Krone 
aufzufegen. — Als Priefter müffen fie (die Pfarrer) die In⸗ 
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ſtitutionen verfluchen, welche fie als Bürger lieben und ach⸗ 
ten ſollten; ſie ſind Werkzeuge einer Gewalt, die mit dem 
Staate aufs Tödtlichſte verfeindet iſt; fie find in der unaus⸗ 

weichlichen Alternative, Rom aufzugeben und Bürger zu ſeyn, 
oder fih Rom zu überliefern und nicht mehr.Bürger zu ſeyn. 
Die Gewalt des Prieſterthums entreißt fie dem Vaterlande, 
nm fie für die Fahne eines fremden Fürften zu werben; fie 
müffen für Römiſche Intereſſen Fämpfen“. 

Wir glauben, daß die bier angeführten Etellen fo laut 
und deutlich des Herzens Einn und Empfindung verrathen, 
daß fie und eines jeden Commentared überheben. 

Uber hiermit begnügt man fi) noch nicht, nachdem man 
das Gift aus den dortigen revolutionären Journalen deftils 
Iirt, werden die Journale der Gegenparthei, ftatt daß man 
. fie nun auch zu Wort kommen ließe, wie es Billigkeit und 
©erechtigfeit verlangt, auf das ſchnödeſte abgefertigt. Die 
Staatszeitung unter der neuen Redaktion läßt fi alfo ver- 
nehmen: „Die ultramontanen Zeitungen fcheuen, wo es die 
Förderung ihres Zweckes gilt, auch die gröbften Unwahrheiten 
niht. Man braucht nur auf einige ähnlihe Erſcheinungen 
in Deutfchland binzumeifen, um von dem Charakter des „Cou- 
rier de la Meuse, des Journal politique et litteraire, des In- 
dependant“ und andern einen Begriff zu bekommen. „Der 
Zweck beiligt die Mittel“, diefer alte jefuitifhe Wahlfpruch 
ift noch immer ein leitender Grundſatz der Schüler Loyola's, 
die bier unter dem Namen der Medemptoriften, dort unter 
dem ber Liguorianer, und anderwärts wieder unter einer andern 
Benennung auftreten, wie es eben die weltliche Anordnung, 
die die Jefuiten unter ihrem erften Namen nirgends 
dulden will, fo mit fich bringt. Man führt die allerfchönften 
und modernſten Worte im Munde, man nimmt fich der ans 
geblich gefährdeten Freiheit des Gottesdienftes an, man fpricht 
von dem Unwillen einer ganzen Bevölkerung; aber, es find die 
fhönen Worte eben nur Worte; nicht die Freiheit dee Gottes⸗ 

dienftes, fondern nur die Willführ einiger Intriguanten, ift ges 
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fährbet, und die Bevölkerung, weit davon entfernt, erbittert 
zu ſeyn, weiß vielmehr wie in Zilff, die wahre Religion, bie 
fie in ihrer Kirche und Geiftlichen ehrt, von jenem Fanatis⸗ 
.. mus zu unterfcheiden, der auf offenem Markte Widerftand 
gegen die Obrigkeit predigt, und wo er dazu nicht die Macht 
hat, in die Familien eindringt und das häusliche Glück unter: 
gräbt. Der Courier Belge macht bemerklih, daß ein Bruber 
des Minifters de Theux Mifftonair in Miffouri und ein Bru- 
der des Heren Dechamps, der ſich durch feine Rechtfertigung 
der minifterielen Maaßregeln befannt gemacht, Miſſionspredi⸗ 
ger in Belgien ſey.“ 

Wir glauben, es werde wohl jedem Billigen einleuchten, 
wie unfchicli es für die Redaktion eines offiziellen Blattes 
fey, in diefer gehäffigen, allgemein wegwerfenden Weife- von 
einem großen, von der Kirche anerkannten Orden zu reden, 
der in Sstalien, in Defterreih, in der Schweiz, in England 
und in Nordamerika als geſetzlich anerkannt befteht, und der 
in feinem Schooße viele hundert unbefcholtener Männer zählt. 
Es ift befannt, wie Sriedrih II. von Preußen über ihn 
‚geurtheilt, und welhe Mühe er fich gegeben,. feine Aufhebung 
zu bintertreiben; was würde er zu dieſer Sprache feiner 
Staatszeitung gefagt haben? Mit welhem Recht kann daher 
die neue Redaktion einen gehäßigen Seitenblick auf die ver: 
wandten Erfcheinungen in Deutfchland werfen, hiermit ohne 
Zweifel die bayerifchen Blätter bezeichnend? Iſt nicht ihr. 
ganzer Artikel ein eklatanter Beleg von jener Lehre, die fie 
den Sefuiten vorwirft, daß der Zweck die Mittel heilige. 

Noch befrembdlicher ift es, daß der Redakteur nicht zu 
wiſſen fcheint, was jedes Kind weiß, nämlid daß die Ne 
demptoriſten und Liguorianer, von dem feligen Liguori ge⸗ 
fliftet, nur ein und derfelbe, von den Jeſuiten ganz verfchie- 
dene und getrennte Orden find. Hielt man es für paffend, 
einen Profeffor der Theologie an die Epite einer Staatszei⸗ 
tung zu fegen, die von den politifchen Ereigniffen der Welt 
8 Millionen Proteftanten und 5 Millionen Katholiken Rechen: 


Bit wreuß. Etamsszeitung und Belgien. . in 
ſchaft geben fol, fo durfte feine Megierung, die ihm "dies 
Vertrauen fhenkte, billig von ihm erwarten, daß er zum min- 
deften in Eirhlichen Tingen fich beffer von einem Orden un- 
terrichte, ehe er ihn anfeinde, oder was foll man hiernach 
von feinen politifhen Darftelungen halten? Der Vorwurf 
aber, daß fih die Jeſuiten oder irgend ein anderer Orden 
unberufen und ungebührlic im weltliche, politifche Händel 
und Verhaͤltniſſe einmifchten, muß ung billig in dem Munde 
eines Theologen, der an der Epige einer Staatszeitung ſteht, 
fehr wundern. 

Wir find weit entfernt, die Unfchiclichkeiten. einer neu bes 
ginnenden Medaltion ihrer Megierung vorzumwerfen, wir bals 
ten ung aber zu der Erwartung berechtigt, daß man dieſem 
Scandal in Zukunft vorbeuge, und ein Blatt, an dag die ei- 
gene Ehre fo enge geknüpft ift, nicht länger Händen zur 
freien Dispofition überlaffe, die ſich ale eben fo ungefchidt, 
wie unbeilvoll bewiefen haben, und Feiner Sache, auch nicht 
der beften, Ehre bringen Tonnen. 

Es wäre im höchſten Grade zu beflagen, wenn man fid) 
über die unfeligen Folgen, die eine fo unwürdige Taktik auf 
die Gemüther äuffern muß, in Berlin nur einen Augenblid 
täufchen könnte. Die Proteftanten, denen fowohl die belgi- 
ſchen als die Fatholifchen Verhältniffe unbefannt find, wer- 
den durch eine fo einfeitige falfche. Darftelung nur noch mehr 
‚in ihrem Vorurtheile beftärkt werden, als ſey die Eatholifche 
Kirche ihrem Wefen nad) mit dem Staate überhaupt unvers 
träglich, erwecke allenthalben nur Etreit und Zwietracht, und 
finne auf nichte, als weltliche Herrfchaftl. Mit der fteigenden 
Erbiiterung wird fich bei ihnen die Uebergeugung feilfegen, es 
gebe Fein anderes Mittel als brutale Gewalt, wenn die Be⸗ 
Fenner diefer ftaatsgeführlichen Kirche fich weigern follten, die 
ihnen dur die Volkserziehung gebotene höhere Intelligenz 
einer Confeffion anzunehmen, die in ihrem weltlichen Ober: 
‚haupt auch den oberſten Bischof in geiftlihen Dingen ehrt. 
So werden fie zulegt den Schluß ziehen, die Exiſtenz Preu⸗ 
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ßens bedinge den Untergang ber Eatholifchen Kirche und zu⸗ 
gleich ihre Regierung auffodern, zu ben äußerften Mitteln 
zu greifen und mit ganzer Entfchiedenheit auf einer Bahn 
fortzufchreiten, die fich jest fchon fo bedenklich gezeigt bat. . 
Anderer Seits aber werden die Katholiken fich keineswegs 
über den wahren Einn diefer Phraſen täufchen. Sie werden 
in der Mißhandlung der belgifchen Ratholifen ihre eigene Miß⸗ 
handlung empfinden, ihre Beforgniffe werden ſich nur ver- 
mehren, wenn eine folhe Sprache die Eanction ihrer Megies 
rung erhalten follte und diefe es geftattete, daß unter ihren 
Augen, in ihren offiziellen Organen, Lobredner von Straffen- 
feandafen aufftünden, die, um ber Leidenfchaft des Augen⸗ 
blicdes zu fröhnen, einen dauernden und unberechenbaren Scha⸗ 
den durch die fleigende Erbitterung der Gemüther nothwendig 
anrichten müffen. 
| Und in der That, wenn man ſieht, welche Mißhandlun⸗ 
gen der Katholifen man Blättern geftattet, die zwar nicht 
in Preußen gedrucdt, aber in Preußen gelefen werden; wenn 
es der Leipziger Allgemeinen Zeitung erlaubt ift, von Mhei- 
nifch = Weftphälifchen Verfchwörern zu reden und alfo die Ehre 
preußifcher Unterthanen ungeftraft zu Franken; wenn das Frank⸗ 
furter Journal in dem blinden Eifer gemeiner Gervilität fi 
erlauben darf, von jefuitifchen Umtrieben zu ſprechen, in die 
fogar das Berliner politifhe Wochenblatt verwicelt ſey; wenn 
es feine Schamtlofigfeit fo weit treiben darf, daß es ſich bei 
fo unfinnigen Lügen auf Papiere beruft, die den preußifchen 
Gerichten anheimgefallen find und über deren Inhalt nur 
diefen ein Urtheil zuſteht; wenn endlich ein Vertheidiger des 
Kölner Ereigniffes unter dem Schutze der fähfifhen Cenſur 
ed wagen darf, auf feine Echrift gegen das rechtimäßige Ober: 
baupt der Eatholifchen Kirche folgendes alle Katholiten empö⸗ 
rende Motto zu fegen: „Altersſchwach zwiſchen den zer: 
brochenen Eäulen ihres Colifeums figt bie alte 
Kreuzſpinne anb fpinnt noch immer das alte Ge: 
webe. Uber es ift matt und morfh, es verfangen 
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fih darin nur Schmetterlinge und Fledermäuſe 
und nicht mehr die Steinadler des Nordens;« dann. 
erfcheint es uns von Geiten der Katholiken als ein Wunfch der 
befcheidenften Billigkeit, wenn fie erwarten, daß man fie zum 
mindeſten in den Epalten der Staatszeitung ungenedt und 
ungefränkt laſſe. Will man aber einer fo gerechten Beſchwerde 
das Ohr verfchließen oder dem Munde, der fie auefpricht, 
Schweigen auferlegen, dann möge man aud die Folgen einer 
fo unheilvollen Politik hinnehmen und ſich felbft die Schuld 
davon zufchreiben, wir haben. es an der Warnung nicht feh⸗ 
Ien laffen und können ruhig der Entwidlung der Ereigniffe 
zufehen, darauf vertrauend, daß dem Rechte zulegt fein 
Hecht wird. | ” | 


XIV. 
Kurze Weltchronik. 


Inm Verlaufe des erften Monats, feit diefe Blätter be⸗ 
ftehben, hat fi auf der Weltbühne gar, Manches zugetragen; 
von dem Notiz zu nehmen, fie durch die in ihrer Ankündi⸗ 
gung gemachte Zufage fich verpflichtet finden. Sie entledigen 
fich dieſer Verpflichtigung, indem fie von dem Wichtigften, 
was vorgefallen, die folgende, flüchtige Skizze fich entwor- 
fen, und die Entworfene im Anheben ihres zweiten Monates 
unter ihre Lefer ausgehen Iaffen. | 

Um vom Fernften zuerft anzuheben, fo fehen wir Freund 
Jonathan jenfeits des atlaniifchen Meeres in großer Defola: 
tion und Derlegenheit, ob der fehlechten Gefchäfte wegen, die 
er in Canada gemadt. Freund Sonathan, große Stücke auf 
feine Freiheit haltend, nimmt befanntlic) ale Autocrat Feine 
Gewaltthätigkeit gegen Andere fich übel; die Geſellſchaftsin⸗ 
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ſeln mit feinen Miſſionen, ganz Aſien mit feinen Bibelgeſell⸗ 
fihaften befuchend, hilft er in Afrika die Menfchenjagden mit 
betreiben, und ſchlaͤgt zu Haufe, nachdem er feinen unglüdfes 
ligen Rothhaͤuten Land und Beſitz um Brandwein abgelaufk, 
todt, was beim Abſchiednehmen von den Gräbern der Väter 
fi) verfpätet, obne viel Federleſens. Auch in ber Nachbarn 
Händel liebt er ſich einzumiſchen: fo bat er früher mit den 
Merilanern in Texas angebunden, und fo auch jegt mit den 
Engländern in Canada; und nachdem er, trog des Protefted, 
den feine Obrigkeit eingelegt, durch Erbrechen der Urfenale fidy 
wehrhaft gemacht, ift er über Land und Eee hinausgegangen, um 
an ben Engländern feinen Muth zu Fühlen. Die aber pflegen 
in folhen Fühlen den Leuten nad dem Geſicht zu ſchießen; 
das har num feinen Reiſigen fchlecht gefallen, und fie haben 
nad Furzer Demonftration, einen Theil ihrer Armatur im 
Etiche laſſend, in ihre Heimath ſich zurücbegeben. Es war 
die zweite Dämpfung großen Uebermuths, der über die Alle 
ghanigebirge hinüber wachſen wollte; die erfte aber ift die über- 
aus fchwere und empfindliche Buße, die feinem dDemocratifchen 
Schwindel im jüngften großen Bankbruche aufgelegt worden. 

Der Etiefbruder diefes unfers felben nordamerikaniſchen 
Handelsfreundes, der im Eüden des Welttheils hauft, und 
dort auf Revolutionen ſich verlegt, macht dem ergriffenen 
Berufe alle Ehre, und treibt fein Gefhäft mit gefegnetem 
Erfolge und reihlihem Ertrage fort. Es ift wie fliegende 
Gicht oder irgend ein anderes Frampfbaftes Mervenübel; es 
zudt nun dort und zudt dann wieder am anderen Orte, es 
krampfen nun die Zehen und darauf fchlagen fich Die Finger 
ein; wie Hitzblattern fchlägt es an diefer und fofort an an 
derer Eielle aus: ed macht übel nur zuzujeben. Co wird 
ung eben zum hundertitenmale eine Revolution in Mexiko an- 
gekündigt, in Bahia liegt eine Andere auf dem Stuble; Ehili 
und Peru fuchen gegenfeitig den Veitstanz ſich beizubringen. 
Es Tann nicht fehlen, man muß es durch ftete Uebung und 
geſchickte Vertheilung der Arbeit, wie in allem Fabrikgeſchaͤft 
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zu ſolcher Meifterfchaft in dem Gewerbe bringen, daß das 
Product zu einem Ausfuhrartikel wird, den dieffeitige Liebs 
baber auf den Kauf ſchon nach jedem Deffein angefertigt fins 
den, fo daß Feine andere Dual ale die Wahl ihnen übrig bleibt. 

Indeſſen Ulteuropa hat auch feine Behelfe, und thut im: 
mer noch Einiges in dieſer Rubrick des Preisconrantes, wenn 
gleich die Nachfrage lau geworden, feit die Toreigns societies 
viel Geld in dem Gefchäft verloren. Kehren wir nämlich zu 
Dampfe in die alte Welt zurück, und landen in Liffabon; 
dann wird uns auch dort gleich eine Hevolution angemeldet, 
in Gefolge welcher das bewaffnete Arfenal entwaffnet wor⸗ 
den. Zwar ift Diefe Nevolution eine Gegenrevolution gemes 
fen; das macht aber Feimen großen Unterfchied. Es heißt näm- 
lich wie bei den alten Myſterien: der tier hat den Drachen 
geboren und der Drache hat den tier geboren; fo bat aud) 
jet die Gegenrevolution die Revolution verſchlungen, die aber 
gtebt fich nicht verloren, fondern arbeitet wacker im Schling⸗ 
magen fort, und hat fie nad) -Vipernart ſich durchgefreffen; 
dann ift die Meihe an die Frefferin gelommen Fraß zu wer: 
den und ſüſſe Speiſe, und fo fort und fort. Bei der Gelegenheit 
haben fünf erfinderifche junge Leute ein neues Manduver ent⸗ 
det, und es fogleich, wie die Zeitungen berichten, vor ih⸗ 
rem König produzirt. Es hat zwar bei diefem Eeinen Beifall 
gefunden, möchte auch nicht leicht auf unfere Ererzierpläge 
für feierliche Gelegenheiten zu verpflanzen ſeyn; kann aber 
doch wohl den deutfchen Prinzen die Luft zu verleiden dienen, 
fernerhin Kronen auf die Bedingungen, um welde die Re⸗ 
volutionäre fie loszufchlagen ſich willig finden, ale Mindeſt⸗ 
nehmende zu erſtehen. 

Gleich jenen zwei Schranken in der Rheinpfalz, die aus 
einem Baume verfertigt, aber in weiter Ferne von einander, 
dieffeitd und jenfeits des Rheines, aufgeftellt, doch an demz 
felben Tage mit einem großen Kalle berfteten; fo find auch 
Portugal und Epanien in einer gleichen natürlichen Sympa⸗ 
thie verbunden miteinander, und das Erfte hat alfo, indem 
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es ſeine Gegenrevolution gemacht, dem Anderen rechtliche 
Anwartſchaft darauf eröffnet. Einſtweilen ſehen wir dieſe 
ſpupathetiſche Uebereinſtimmung dadurch ſich Fund geben, daß 
die Miniſterien und die Cortes beider Laͤnder gleichzeitig zum 
Juden gelaufen, und die Spaniſchen 500 Millionen Realen, 
die portugieſiſchen aber 2400 Conto de Reis auf Conto aufs 
zunehmen verfuchen, zu Bedingungen, wie fie unter fo ver- 
zweifelten Umftänden Juden, chriftlide nämlich, zu geben 
pflegen. Es könnte indefien gar wohl geſchehen, daß die Gar: 
Iiften, die ein Schwarm um den andern aus den Ebrogegen⸗ 
den ins innere Land ausfchwärmen, die Bänke der Wechsler 
umiftießen, ebe das Geſchaͤft zum Abfchluffe gelangt. 

In Frankreich fahen wir die Kammern mit einer ähnlichen 
Angelegenheit, nur entgegengefegter Art, ernfilich befchäftigt: 
die Mentenconverfion nämlid; eine Belehrung, an der fid 
ihre Redner umfonft abmühen. Denn diefe Nenten bilden. die 
Givillifte der Roma Frankreichs, der Stadt Paris, die erſte Son⸗ 
verainin im Lande, die im zweiten Eouverain einen Subſtitu⸗ 
ten fich gefebt, und nun, wie fie leben laßt, auch felber leben 
will. Sn dem vorgelegten Entwurf findet ſich auch wieder 
eiwas von dem tiere und dem Drachen; denn indem er die 
Zinfen um 16 Millionen mindert, mehrt er den Etod der 
Schuld um 552 Millionen Capital, und läßt uns der nahen 
Erfindung irgend eines fpeculativen Kopfes entgegenfehen, der 
etwa die Echuld um anderthalb Milliarden zu mehren rath, 
und dadurch das Vaterland gänzlich von der Zinfenlaft befreit. 
Dann wäre das Echuldenwefen aufs behendefte ganz und gar 
ins Gebiet der Fiction hinübergefhoben, und das nominale 
und das wirkliche Verhaͤltniß zwifchen den dortigen beiden 
Eouverainitäten hätte zugleich feine Ziffer gefunden, und wäre 
durch die gefchmeidigfte Formel ausgedrüct. Uebrigens fieht Pa⸗ 
sis der Zeit entgegen, wo es mit Asphalt ſich gepflaftert findet, 
worin gleichfalls der ſymboliſche Eharafıer der Gegenwart fehr 
bezeichnend fich verfündet, da befanntlidy auch der babylonifche 
Thurm durch diefen Naturftoff feinen Halt erlangt. 
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Gehen wir von da aus über den Canal ins Inſelreich, dann 
finden wir John Bull fo zu fagen in Liebesaffairen begriffen, und 
die Art von Rührung, die das mit fich bringt. fteht feinem der: 
‚ben, tüchtigen Matrofengeficht nicht übel. Seit mehreren Jahr: 
hunderten ift es ihm nämlid nicht mehr fo gut geworden, daß 
er eine jungfräuliche Königin auf dem Throne gefehen. Die 
Elifabeth war ihm, wenn auch nicht allzu exemplariſch, doch zu 
claffifh; eine Figur von dem porzellanenen Mufenberge, den 
fpäter Ludwig XIV. in den Quillerien erbant, und dem er 
feloft als mufenführender Apollo vorgeftanden. Die regierende 
Viktoria tft ihm aber gerade recht, und fo bat er alle feine 
Salanterie zufammengenommen, und rüftet fi ihre Krönung 
aufs feierlichfte zu begehen. Haben früher ſchon die Georgi- 
nen zu Zaufenden feine Huldigung dargebracht; fo wird jebt 
die Königin der Blumenwelt, die Roſe, deutlicher fein Herz 
ausfprechen; Paire und Paireffen in Perlenkroͤnchen und Ian: 
gen undinifchen Echleppen werden gratuliven; alles wird präd): 
tig werden: denn darauf verfteht fi) Sohn Bull noch von 
Alters ber. Für uns Andere, die draußen find, wirds eine 
angenehme Unterbrechung der hausbackenen Profa werden, die 
uns von dort wie überall fonft verabreicht wird, und ein wer 
nig Perdrix zu dem ewigen Roaſt Beef. Zu diefem rechnen wir 
auch Shiels jüngfte Rede von dem marmorherzigen Don Gar: 
los, wo auch das Wort benugt zu ſeyn fcheint, entweder um 
verkehrte Gedanken los zu werden, oder richtige zu verhülfen. 

Wandern wir nun weiter zu der Nordlandemänner alten 
Heimarh, dann wird uns von den Klippen Norwegens hinüber 
berichtet, wie die von Eüden auffieigende Sonne auch dort 
ihren erwärmenden Einfluß geltend made, und der feit Jah: 
ren erftarrte religiöfe Geift fi) wieder zu beleben beginne, 
während Dänemark mühſam mit feiner Finanznoth ringt; dag 
fhwedifche Volk aber fortfährt, mit dem Brandwein, den fein 
aufgeklärter Guftav, eben wieder der Teidigen Finanzen wegen, 
zuerft ihm credenzt und zugeirunfen, fich im tiefinnerften 
Marke langfam zu vergiften. 

12 * 
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Rußland a posteriori Jonathans nächfter, aber fonft- in 
manchem ibm fremder Nachbar, bilft dem Schah in Gorafan 
gegen die Turanier Fampfen, um feine und der Engländer 
Aufmerkfamkfeit vom Gaucaftfchen Kriege abzuziehen. Hat es 
zur Wafferpforte am Bosphorus im Vertrage von Adriano 
pel einen Schlüſſel fi) zu verfchaffen gewußt; fo will es jetzt 
auch den Undern zur eifernen Pforte, die Ulerander gegen 
Sog und Magog und ihre Verbündeten gebaut, den ritters 
lichen Ifchercaffen und den andern Bergvölfern vollends abges 
winnen. Uber ift die Mater auch von zweien Eeiten fchon 
umgangen, es wird nicht fo leicht gelingen; denn früh oder 
fpät wird Einſpruch gefchehen. 

Sm Meiche des Halbmonde fehen wir den Eiern Mebes 
med Ali's, der, wie es fiheinen will, durch fein Zenith hin⸗ 
durchgegangen, gehalten durch denfelben Einfluß, damit auch 
die Aufmerkſamkeit der Pforte fich befchäftigt finde. Der Eultan 
fchreitet in feinem Reformationswerke fort, und wie er das Col⸗ 
legialfpftem in feine Verwaltung eingeführt, fo hat er, da fein 
Sohn erkrankt, ihn der Pflege einer Nonne übergeben, bie 
in Gemeinfhaft mit den Eatholifch = armenifchen Prieſtern 
für feine Geneſung ihre Gebete zum Himmel ſendet, und, wie 
es ſcheint, nicht ohne Erfolg. Wahrlich, ſolchen Glauben 
finde ich nicht fürder mehr in Jsrael! könnten die Worte ge⸗ 
weſen ſeyn, unter denen die Erhörung gewährt worden. Auch 
von Algier wird Unaloges berigtet. Da Nachfrage nach 
barmherzigen Schweftern für die Krankenpflege gefchehen, und 
die franzöfifche Behörde das Gefucd als unpaffend abgemwie- 
fen; bat die mohamedantfche auf den Grund der geprüften 
Vortrefflichkeit des Ordens, auf ihre Ueberfunft angetragen, 
und die Sache zuletzt noch durchgeſetzt. In Griechenland 
noch immer die alte Noth, die fchwere Finanznoth, da bie 
Einnahme nirgend zu den Ausgaben langen will. 

Bon da nad Jialien übergehend, und bei Oftia an der 
Zibermündung .landend, finden wir den Kirchenfürften vor 
wie nach in der ruhig feiten, demüthig edeln, würdig fichern 
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Haltung. Dagegen wird und erzählt, der Minifterrefident 
fey abgerufen, . mit einem doppelten Verweiſe, der Note von 
Ancona, und der Vorenthaltung der Zufchriften des Kölner 
Domfapitels wegen: beides freilich ſchwer begreifliche Thatſa⸗ 
chen, die aber ihrerfeits den Verweis um nichts begreiflicher 
mahen. So ſcheint alfo der intendirte Streit zwifchen dem 
Daticane und dem Capitol vor der Zeit geendet; der 
Erſte hat fein Hausrecht geltend gemacht, und der Deus Ter- 
minus, der im Undern breit fi) wieder aufgeftellt, hat zulett 
doch weichen müffen. Dafür. fol der Erzbifchof unter Feiner 
Bedingung (menfchlich geredet nämlich), zu feiner Diöcefe wies 
derfehren. Im Süden der Halbinfel ‚hat der König von Nea⸗ 
pel die alte Trinacria befuht. Dort hatte im Verlaufe der 
Cholera die homeriſche Cyclopenwirthſchaft fich wieder aufs 
thun wollen; darum hat man die Inſel, um fie geſchlacht zu 
machen, mit dem Gontinent verbunden. Cie darf nun hofs 
fen, daß ihr endlich Straffen gebahnt werden durd ihr In⸗ 
neres, damit nicht abermal der Ecandal wiederfehre, daß, 
während auf ihrem fruchtbaren Tafellande das Getreide auf 
dem Felde ale werthlos ftehen bleibt und verdirbt, in ihren 
Hafenftädten amerifanifches Korn zu Murkte kömmt. 

Ueber den Gotthard hinüber führt die Etraffe in die ent= 
jochte Schweiz. Dort haben wir das erbauliche Echaufpiel im 
Kiofter Pfäffers gefeben, deſſen Genoſſen ihrer Ordensregel 
entlaufen, und davon durch Teinen Zufpruch, felbft des höchſten 
Kirchenvorfiandes nicht, ſich abhalten laffen: denn alte Häufer 
und zügellofe Mönche, wenn fie einmal in Brand gerathen, 
find nicht zu löfchen. Der dortige Staat bat nad) alter Eitte 
die Gelegenheit wahrgenommen, und nachdem er die zurüdges 
laffenen Koftbarkeiten in feine Koffer eingepadt, ſich damit aug 
dem Staube gemacht. Ohnfern davon, im Kanton Thurgau, ges 
ben, wie die Staatözeitung rühmend und berichtet, die Nonnen 
in die evangelifche Predigt, damit fie zu einer gemifchten Ehe mit 
jenen Mönchen die nöthige AUppretur erhalten. Der Staat giebt 
fie aledann zufammen, und nachdem er Fahnens und Kunkel: 
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lehen für feine Bemühung eingezogen, und für bie Anfchafs 
fung nothdürftigen Hausrathes Eorge getragen, läßt er fie 
laufen, wohin fie mögen. Nebenan iſt indeffen die gemein- 
fame Promenade der beiden Gonfeflionen im Olariferlande 
nicht zu Stande gefommen: die Katholiken haben fich nicht in 
Parade aufführen laffen. Das verfhlägt aber nichts; man 
fügt in die Welt hinaus, fie hätten’s doch gethanß die aus⸗ 
bleiben, find Rebellen, und dann iſt's vollfommen fo gut, ale 
wäre es wirklich gefcheben. Ä 
'Eo find wir, beim. Echweiger vorbeipaffirt, glücklich im 
werthgefchägten Vaterlande angelangt. Wir finden es im Ver⸗ 
laufe der lebten Zeit von elementarifchen Heimfuchungen hart 
bedrängt; alle feine Zlüffe im Often und im Weften, in Eüb 
und Nord find ausgetreten, und haben Schaden angerichtet. 
Das will bedeuten, daß auch die Geiler ausgetreten, weil 
tie Geduld in vielen übergelaufen. Wie indeffen die Mild- 
thätigfeit der Nation -mit den Etrömen, in großer, das 
von ihnen angerichteie Unheil lindernder Theilnahme, ſich er⸗ 
gieffend, die zu jenen Klementarereigniffen mitwirkende Macht 
verföhnt; fo -fteht zu hoffen, daß auch” bei jenem geiftigen 
Uebertreten ein Eühnendes in den Gemüthern zurücgeblieben, 
an das fich die Abwendung des Echlimmften knüpfen läßt. 
Gehen wir aber weiter zur Betrachtung des Einzelnen hinüs 
ber, dann wird die öfterreichifcehe Monarchie unfere Aufmerkſam⸗ 
keit zuerft in Unfpruch nehmen. Diefer Monarchie aber ift eben 
ein groß Heil widerfahren; Miftreß Trollope Bat in ihrem 
Buche: Wien und die Defterreicher, ihrer Verlaſſenheit fich 
angenommen, und das Glück der Verwaisten ift num ges 
macht. Jonathan Uebermeer hatte ed früher bei der rei— 
fenden Miftreß verfchüttet, und fie hat es feiner Ungefchlifs 
fenbeit in einem andern Buche über Amerika entgelten laf- 
fen; feither legt Einer dort wieder die Füſſe auf den Xifch, 
oder fpucht er ungebührliche Reden oder auch Anderes aus; 
dann wird ihm der Name der. Engländerin nur zugerus 
, umd er wird fogleich geberdig, wie der junge Franzofe, 
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wenn die Amme dem Ogre ruft. Die englifche Frau aber ift 
wicht unverftändig, mit einiger Aufmerkſamkeit läßt ihre Gut⸗ 
müthigkeit fich leicht gewinnen, man befhmupt ſich überdem 
nicht mit ihr: die Cache ließ ſich alfo Ieiften, und tft zu gu⸗ 
tem Erfolge ausgefchlagen. Fürder ift alfo Defterreich nicht 
ferner mehr Finfterland und Dunkelheim, feine Regierung 
nicht. fürder eine Falt Defpotifhe, und das Volk ein Haufe 
dummer Gäuche: fondern wohlhabig und unterrichtet wie es in 
Wahrheit fich befindet; von einer wohlgefinnten, allen Vorfchritt 
fördernden väterlichen Obergewalt zu. allem Guten angeleltet, 
‚ lebt es, wie fie fagt, in einem Geifte der Fröhlichkeit dahin, der 
von Muſik und lichter Heiterkeit des Landeshimmels erzeugt, fich 
durch die Straffen feiner Städte ergießt, durch feine Dörfer 
tanzt, und die Gipfel feiner Berge ummebt und umgaukelt. Das 
iſt Alles gut und ſchön, aber wenn nun nach einander die Zouriften 
kommen, um dem Zange zuzufchauen, und auch zu ihrer Verwun⸗ 
derung es fo befinden, wie die reifende Miftreß gefagt; dann wird 
es böfes Blut über den Bergen fegen, wo fie die Sache ganz an⸗ 
ders und beffer fid) ausgedacht. Die Neger auf der Goldküfte ha _ 
ben eine Sage: Im Anfange habe Gott drei weiße und drei 
fhwarze Männer mit zugehörigen Frauen erfchaffen, und ſo⸗ 
fort, auf daß fie ihm in der Folge keinen Vorwurf machten, 
die Wahl zwifchen Gutem und Böfen ihnen felbft anheimges 
ftelt, und darum eine Büchſe oder Calebaſſe und ein verfie- 
geltes Papier zwifchen fie in die Mitte gelegt. Die Schwar- 
zen, von Gier verblendet, griffen nad) der Büchfe und fanden 
in ihr nichts ale etwas Goldfand und andere Allotrien, die ihnen 
zu nichts dienfam waren; die Weißen aber öffneten das Papier, 
woraus fie Alles lernten und Weisheit und Verftand allein übers 
famen. Es muß, wie Figura zeigt, eine ähnlidye Sage von den 
Söhnen Manno's dort unten im Schwange gehen: Syftevo, der anf 
Rheine wohnt, hat nichts als die Weinwurzel und einige Zappe⸗ 
lichFeit davon getragen; Hermino in den Eüdbergen, die Bierhe⸗ 
fe, Knödeln und etwas baden Hähndel; alfo hat Ingevo am 
Meere und im Flachland traurig mit der Allerweltsweisheit vor⸗ 
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lieb nehmen müſſen. Seither iſt die Demarkazionslinie durch 
den Harz und die Rieſengebirge hindurchgegangen; diesſeits ha⸗ 
ben die Naͤchtlichen gewohnt, die, wie gleich Anfangs jo auch vor 
drei Jahrhunderten, als die Aufklärung ausgetbeilt wurde, zu 
fpät gefommen; jenjeits aber bat dag mare serenitatis mit den 
anliegenden Küftenländern ſich ausgebreitet, wo die Hellen und 
die Zellen fih aufgehalten. Es ift nicht möglich, daß das 
Alles in fo Eurzer Zeit fih umgekehrt, und die Eutbedung 
der Engländerin fordert daher näbere und reifliche Unterſu⸗ 
hung. Cinftweilen wird man wohlthun in Defterreidy, wie bie- 
ber um das Urtheil der Welt ſich nicht jonderlic zu befüm: 
mern, und ftatt, wie es die Liebhaberei fo vieler Andern ifk, 
ihren Eitelkeiten nachzulaufen, und darüber das eigene Hauss 
wefen zu verfäumen, vielmehr nad) altgemohnter Weife im Etils 
len alle fchadhaften Etellen zu corrigiren, und fo gut es geben 
will, allmaͤhlig auszubeffern fuchen. Eines jedoch wäre, befonz 
ders in den kirchlichen Angelegenheiten, ernſtlich zu bedenken. 
Seit der Fluth hat das Leben des Menfchen um ein bedeuten: 
des abgenommen, und ift, wenn's hoch kömmt, achtzig und 
kaum mehr; während auf den eifengebahnten Wegen unter: 
deffen außen Ulles mit reißender Schnelle vorwärts eilt. Das 
muß nun zivar nicht zur Uebereilung wohl aber zur Eile ra= 
tben; Damit nicht, um mit der Limpurger Chronif zu reden, 
die an der Pleiffe und den andern Etrömen fingen: als das 
Brod gebacken war, lag das Kindlein auf der Bahr. 
Blicken wir von da über die Berge ded Nordens hinü⸗ 
ber zu diefen Etrömen, und fohauen draußen im Reich ung 
| dann ſehen wir es wunderbunt dort durdeinander ge> 
b Der Landfturm gegen die ftreitende Kirche ift aufs. 
oten: Faͤhnlein auf Fühnlein kommen fie herangezogen, 
Roß und zu Fuß, mit Epießen und Stangen, mit 
° sten und Kanonen und Möorgenfternen und allem rei- 
Zeug, in Staubwolfen eingehüllt, von wegen der 
Eile. Da ift Rolf Echimmelih wieder, der wohl: 
; junge, ftarke Kerl, von guter Familie; Eis 
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mon Scatte, mit dem Halbgeficht, feiner Mutter Cohn; 
Peter Bullenkalb von der Wiefe, der den Hüften vom Glo: 
ckenläuten in des Könige Gefchäften gekriegt; der ehrliche 
Franz Schwäͤchlich; der Franenfchneider Thomas Warze, und 
die andern alten Belanntfchaften: das Ungeziefer einer rubis 
gen Welt und eines langen Friedens, fterblihe Menfchen, 
Futter für Pulver, wie Falſtaff ſagt. Katholiſche Ascetiker, 
in Feldpatern verkleidet, laufen auch mit im Haufen; eine Staats⸗ 
dame mit Epitenmanfchetten marfedentert ihrerfeits gleichfalls 
dabei, und fchleppt, was ihr gar nicht fehön läßt, die drei 
Dards lange Coda am Mantelim Etaub und Kothe der Lands 
ftraffe hinter fih daher. Der Aufzug feheint auf große Kriege: 
läufte hinzudenten, und die an der Bergftraffe wohnen, mögen 
aufpaffen, ob der Hodenburger nicht feinen. Auszug halt, und 
mit einem rechten Toben durch die Mühle fährt. Das Aufgebot 
bat übrigens jüngft im Durchzuge bei einem Pfarrer am Nieder: 
rhein die Namensliften von der Stärke feiner Gegner, und 
alle ihre Feldzugspläne entdecft, und getröftet fih nun guten 
Muthes fiheren Erfolges. Doch find die befagten Liſten dem 
Vernehmen nad nur Ubfchriften derjenigen gewefen, die man 
früher bei der Verhaftung Proli's in Offenbach in der aller: 
geheimften Echatoulle vorgefunden; die fich aber feither, men 
weiß nicht wie, wieder verloren hatten. Beim Vergleichen 
beider Documente wird die Wahrheit fich ja leicht entdeden 
laffen. Inzwiſchen tft das Alles, wie die Kriege Jonathan's 
in Canada, nur ein Strauß, größtentheils auf eigene Hand, 
von den Friegseifrigen Feldobriſten im Lande jenfeitd ange- 
fangen; die Regierung ihrerfeits fcheint zur Zeit noch friedlid) 
gefinnt, und nimmt billig Anftand, mit dem Geſindel der Ar⸗ 
mada fi) gemein zu machen. Kommen fie daher von ihrem Zug 
jurüf, dann werden ihnen die Waffen abgenommen und an 
ihren alten Plägen wieder aufgehangen, wie zuvor im Arfenal 
verfperrt, und draußen leuchtet wieder die Friedenefonne. 
Im übrigen Meiche ereignen fich die Dinge in altgewöhnter 
Weife: hat der eine Weinberg abgeblüht, dann rührt fich der 
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Eafı im Rebſtocke des nächſten Nachbars; mährend der dritte 
am jeinigen die ſtark ſchwellende Deere ſich beicaut, und ber 
vierte gar ſchon die Kelier zurecht gerichtet. Da der Negen im 
einen Lande, das Werk der Union der Confeſſionen, wieder 
auseinander zu regnen und zu jpülen angefangen, denkt man 
im andern nun allen Ernſtes daran, es mit großem Eifer 
und fröbliber Erwartung vorzunehmen. Weiter abwärts an 
der Leine iſt eine vor der Zeit grau gewordene Conſtimtion 
verrufen, und eine neue ſollte flatt ihrer Durdy Die Praͤge geben; 
aber die Sprachen find je durcheinander geworren, daß Nie 
mand mebr fi recht auskennt, und fordert er Mörtel ibm . 
Sieine gereicht werden, und ein Scorpion, wenn er Brod 
verlange. Deun alı und neu iſt durcheinander geramben; deufi 
der Geift auch aligewobnt, die Zange ſchnattert gedankenlos, 
wie ibr jungſt der Schnabel zugewachſen; jo wellea Münz 
un? Mappen nimmer zueinander paſſen. Tas Kloſter Ma⸗ 
rienſtern in Sachſen wird nicht aufgebeben; die Univerktät 
Heidelberg but für das Sommerſemeſter Ausſicht zu einer be 
dentend greßeren Frequenz; im Großberzogtbum Baden if 
eine Eiſenbabnbaudirection errichtet, waͤbrend das Eiſenbahn⸗ 
cemitẽ in Frankfurt ſeine Stiamten tem Senat jur Genebmi⸗ 
gung vergelegt; in Wurtemberg endlich bat die Siändeverjumm:- 
lung ibre Diecuſſien über das neue Recht beendet. 

So iind wir, nachdem die weite Fabri glücklich db voll⸗ 
bracht, zum Heimaiblande zurückzekebri. Ven dieſen num 
wäre auch gar Manches zu leben, und die Cihirmmeyte 
der latbeliſchen Wabrheit, die der Herr des Landes uberacm- 
men, boch zu rubmen; bei Anderem webl auch mitunier Be 
&enllichkrt zu außern. Aber due Cine wurde ter Beicheidenbeü 
zuwider con, das Andere Dem Inſincte. der den Vogel lebrr, 
fon Reit ſich rein zu dalien. Darum enden wir team die Um 
fdau, die wir abgedulten, bier bei tigen Tanfız, bercu ein 
antırrämal wieder zuzuſebhen, wie es bie dadin wieder am 
deto ſicd geſtaltet. 
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XV. u 
| Sendfcheeiben an die Öledaktion ber hiſtoriſch⸗ 
⸗ politifchen Blaͤtter. 


Sie haben mich eingeladen, an der Bearbeitung Ihrer 
Zeitſchrift Theil zu nehmen, und ich weiß den ehrenvollen Zu⸗ 
ruf zu ſchaͤtzen. Iſt ed doch ein Zurmf in einem heiligen und 
gerechten Streite fi mit in die Reihe zu flellen, denn ein 
Streit ift ja doch wohl das, was Gie beginnen, ein Kampf für’ 
Wahrheit und Recht. Und fo ift denn ihr Gegner auch 
fhon deutlich genug bejeichntet; der Irrthum, die Lüge, 
das Unrecht. ift es, gegen das Sie zu Felde ziehen. Wer 
follte nun Kriegern, die fi zu einem ſolchen Kampfe gür⸗ 
ien, nicht allen Segen und alles Heil wünfcen, und auch 
ein Zutrauen faſſen, ſich ihnen anzuſchließen? 

Bevor man nun aber einen ſolchen Kampf beginnt, it 
es einerfeits eine Pflicht der Weisheit, die gatize Stärke dei 
Gegners, — den vollen Umfang des Widerftandes, den man 
zu befahren hat, bei ſich felbft zu ermeſſen und zu erwägen, 
andrerfeitd aber ift es eitte Pflicht der Offenheit und Redlich⸗ 
keit, über die Abficht diefes Krieges umd die Bedingungen des’ 
Friedens, den man erkfämpfen will, ſich ſchon vorhinein auf 
das Beftimmtefte auszufprechent. 

Was das Erfte betrifft, fo werden Sie ohne Zweifel 
fih hierüber längft Beſcheid gegeben haben, und auf das 
Aeußerfte gefaßt ſeyn. Sie werden Gelegenheit befommen, 
unter dem Echatten der Pfeile. Ihrer Feinde zu fechten, aber 
auch Gelegenheit zu bewahren, daß die Wahrheit und das Mecht 
zwar durch die Mehrzahl geleugnet — nicht aber gesungen 
werben kann, fich felbft zu verleugnen. 

Was aber das Zweite betrifft, fo enthält zwar die Uns 
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fündigung ihrer Blätter ein Manifeft von dem, was Sie im 
MWefentlihen wollen und erftreben, aber Eie verargen mir 
nicht, wenn ich belenne, daß mir das dafelbft nur Angedeu⸗ 
tete einer näheren, beflimmteren, ausführlicheren Erklärung zu 
bedürfen fheint. Und wenn ich nun einer folchen follte vors 
greifen bürfen, fo würde dad, was hierüber zu fagen wäre, 
etwa in dem Folgenden beftehen: 

Für's Erfte erfcheint mir ein großer Theil des Publikums 
in dem Vorurtheile befangen, als ſey es bie ausfchließliche 
Tendenz Ihrer Blätter, den Proteftanten den Krieg zu machen, 
und im Vaterlande jenen Slaubensftreit wieder von vorne zu 
beginnen, auf welden alle Deutfchen nur mit Wehmuth und 
Trauer zurückſchauen. Dan vergißt, daß in diefer Beziehung 
Alles gefagt worden — Ulles gefcheben ift, was gefagt wers 
den und gefcheben konnte, und daß Eathofifcher Seite Fein 
Grund mehr vorliegt, angriffsweije zu Werke zu geben. See 
ner Meligionefriede, der die Waffen der erfchöpften Kämpfer 
zur Ruhe gebracht, wird vor Allen von Ihnen heilig gehal⸗ 
ten werden, und von feinem Angriffe — nur von einer Vers 
theidigung gegen folde, die diefen Frieden follten verlegen 
wollen, Kann alſo die Rede ſeyn. Und fo gebt denn ſchon 
hieraus hervor, daß Ihr für den Glauben, das Recht und 
die wahre Freiheit begeifterter Muth, fich keineswegs ausfchließ- 
lich gegen den Proteſtantismus zu erheben haben wird. 

Das Reich Ihrer Gegner ift denn offenbar ein viel gröf- 
feres, es tft das Reich aller Gegner der Wahrheit, des Mechtes 
und der Freiheit. Die Geifter aller diefer Gegner wollen 
Sie prüfen, und bei ihrem rechten Namen nennen, die falfche 
EStaats- Weisheit, fo wie die revolutionäre Doctrin wollen Sie 
auf dem Felde der Politif bekämpfen, und mit der Fackel der 
Geſchichte einem felbfiftändigen Urtheile voranleuchten. 

Da Sie den Irrthum überall, wo er fich zeigt, befam- 
pfen wollen, fo wird es mohl Ihre erfte Haupt = Aufgabe 
fepn, die Wurzel und die Quelle alles Irrthums überhaupt 
kräftigen Armes aufzudeden und in feiner vollen Blöffe hin- 
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zuftellen. — Und fo iſt denw der Geiſt der Verneinung 
der mächtige Widerfacher, gegen welchen Eie eigentlich in den 
Streit ziehen. Diefer Fürſt der Lüge ift es, der feit Anbe- 
ginn der Welt alles Denken, Wiffen und Glauben zu ver: 
fälfchen ftrebt, und fo wie der Urfprung feiner Ausgeburt jene 
hochmüthige Verneinung der Allmacht Gottes gewefen — fo 
ift er, in der Unmacht Etwas zu fhaffen, in das ewige Ders 
leugnen diefer Allmacht dahingegeben. Indem er aber in 
biefem troftlofen Beharren auf dem Leugnen nur Gott gegen: 
über ftebt, auf einer ewigen Flucht aus dem Meiche des Lich- 
tes in das Reich der Finfterniß begriffen — nimmt er dem - 
Menfchen gegenüber, den er in diefe Flucht mit hineinzuziehen 
ftrebt, die Molle des Heuchlers an fih. Denn das ift ihm 
-wohlbefannt, daß der Menſch durch den Fall in die erfte 
Sünde, gleihfam in die Mitte zwifchen jene beiden Mei- 
che des Lichtes und der Kinfterniß zu fliehen gekommen, 
und der Macht feiner Verführung zugänglid geworden fen. 
Und fo. ift er in feiner fatanifchen Gefchäftigfeit bemüht, die 
MWillensfreibeit des Menfchen durch die Künfte feiner Täu— 
fhung zu beftriden. Denn wie follte der Geift, der in dem 
Fluche feiner Unmacht durchaus nichte zu geben, fondern nur 
zu nehmen vermag, auf einem andern Wege, ale dem des Heus 
chelns und der Zaufchung dem Menfchen, der ein Gegebenes 
noch befitt, diefes zu rauben im Etande fehn. Cr verhüllet 
alfo dem Menfchen gegenüber fein Verneinen unter die Maske 
der Lüge; und auf diefe ift denn auch fein ganzes eich in 
diefer Welt gebaut. So ließ er ſchon auf die erfte Vernei⸗ 
nung, die er vor dem erften Menfchenpaare ſprach: „Nequa- 
quam moriemini“, die erfte Lüge folgen: „Eritis sieut Du“. 
Sp wußte er den Hochmuth und die Einnlichfeit zu reizen, 
(denn die verbotene Frucht war mohlfchmedend und vergnügs 
lich anzufchauen,) und fo brachte er beide, den Geiſt und 
den Leib des Menſchen, zum Falle. 

Bon diefer Lüge angefangen, hat er das Gewebe feiner 
Lügen fortgefponnen, und die Völker der Erde darin beftridt; 
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es ſeine Gegenrevolution gemacht, dem Anderen rechtliche 
Anwartſchaft darauf eröffnet. Einſtweilen ſehen wir dieſe 
ſympathetiſche Uebereinſtimmung dadurch ſich kund geben, dag 
die Miniſterien und die Cortes beider Laͤnder gleichzeitig zum 
Juden gelaufen, und die Spaniſchen 500 Millionen Realen, 
die portugieſiſchen aber 2400 Conto de Reis auf Conto aufs 
zunehmen verfuchen; zu Bedingungen, wie fie unter fo ver 
zweifelten Umftänden Juden, chriftlihe nämlich, zu geben 
pflegen. Es könnte indeffen gar wohl gefchehen, baß die Gars 
liften, die ein Schwarm um ‚den andern aus den Ebrogegen⸗ 
den ins innere Land ausfchwärmen, die Bänke der Wechsler 
umftießen, ebe das Geſchaͤft zum Abſchluſſe gelangt. 

In Frankreich fahen wir die Kammern mit einer ähnlichen 
Angelegenheit, nur entgegengefetter Art, ernſtlich befchäftigt: 
die Mentenconverfion nämlich; eine Belehrung, an der fid 
ihre Redner umfonft abmühen. Denn diefe Menten bilden. die 
Givillifte der Noma Frankreichs, der Stadt Paris, die erſte Sons 
verainin im Lande, die im zweiten Eouverain einen Subſtitu⸗ 
ten fich gefett, und nun, wie fie leben laßt, auch felber leben 
will. In dem vorgelegten Entwurf findet fi) auch wieder 
eiwas von dem Stiere und dem Drachen; denn indem er die 
Zinfen um 16 Millionen mindert, mehrt er den Stock der 
Schuld um 552 Millionen Eapital, und läßt ung der nahen 
Erfindung irgend eines fpeculativen Kopfes entgegenfehen,' der 
etwa die Schuld um anderthalb Milliarden zu mehren rath, 
und dadurch das Vaterland gänzlid von der Zinfenlaft befreit. 
Dann wäre das Echuldenwefen aufs bebendefte ganz und gar. 
ins Gebiet der Fiction hinübergefchoben, und das nominale 
und das wirklihe Verhältniß zwifchen den dortigen beiden 
Eouverainitäten hätte zugleich feine Ziffer gefunden, und wäre 
durch die gefchmeidigfte Formel ausgedrückt. Uebrigens fieht Pa⸗ 
ris der Zeit entgegen, wo es mit Asphalt fich gepflaftert findet, 
worin gleihfalls der ſymboliſche Charakter der Gegenwart fehr 
begeichnend fich verkündet, da. bekanntlich auch der babylonifche 
Thurm durch diefen Naturftoff feinen Halt erlangt. 
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Gehen wir von da aus über den Canal ins Inſelreich, dann 
finden wir John Bull fo zu fagen in Liebesaffairen begriffen, und 
die Art von Rührung, die das mit fich bringt, fteht feinem der: 
‚ben, tüchtigen Matrofengeficht nicht übel. Seit mehreren Jahr: 
hunderten ift es ihm nämlich nicht mehr fo gut geworden, daß 
er eine jungfräuliche Königin auf dem Throne gefehen. Die 
Elifabeth war ihm, wenn auch nicht allzu eremplarifh, doch zu 
claffifch, eine Figur von dem porzellanenen Mufenberge, den 
fpäter Ludwig XIV. in den Zuillerien erbaut, und dem er 
felbft als mufenführender Apollo vorgeftanden. Die regierende 
Viktoria ift ihm aber gerade recht, und fo bat er alle feine 
Salanterie zufammengenommen, und rüftet fi) ihre Krönung 
aufs feierlichfte zu begehen. Haben früher ſchon die Georgi: 
nen zu Zaufenden feine Huldigung dargebracht; fo wird jeßt 
die Königin der Blumenwelt, die Nofe, deutlicher fein Herz 
ansprechen; Paire und Paireffen in Perlenkrönden und Ian: 
gen undinifchen Echleppen werden gratuliren; alles wird präch— 
tig werden: denn darauf verfteht fich Sohn Bul noch von 
Alters ber. Für und Undere, die draußen find, wirds eine 
angenehme Unterbrechung der hausbacfenen Profa werden, die 
uns von dort wie überall fonft verabreicht wird, und ein wer 
nig Perdrix zu dem ewigen Noaft Beef. Zu diefem rechnen wir 
auch Shiels jüngfte Rede von dem marmorberzigen Don Gar: 
los, wo auch das Wort benugt zu ſeyn fcheint, entweder um 
verkehrte Gedanken los zu werden, oder richtige zu verhülfen. 

Wandern wir nun weiter zu der Nordlandsmänner alten 
Heimarh, dann wird uns von den Klippen Norwegens hinüber 
berichtet, wie die von Süden auffteigende Sonne auch dort 
ihren erwärmenden Einfluß geltend mache, und der feit Jah— 
ren erſtarrte religiöfe Geiſt ſich wieder zu beleben beginne, 
während Dänemark mühſam mit feiner Finanznoth ringt; das 
fchwedifche Volk aber fortfährt, mit dem Brandwein, den fein 
aufgeklärter Guftav, eben wieder der leidigen Finanzen wegen, 
zuerſt ihm credenzt und zugeirunfen, fich im tiefinnerften 
Marke langſam zu vergiften. 
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Rußland a posteriori Jonathans naͤchſter, aber fonft- in 
manchem ihm fremder Nachbar , bilft dem Schah in Corafan 
gegen die Zuranier Fämpfen, um feine und der Engländer 
Aufmerkfamfeit vom Gaucafifhen Kriege abzuziehen. Hat es 
zur Wafferpforte am Bosphorns im Vertrage von Adriano 
pel einen Echlüffel fich zu verfchaffen gewußt; fo will es jegt. 
auch den Andern zur eifernen Pforte, die Alerander gegen 
Sog und Magog und ihre Verbündeten gebaut, den ritters 
lichen Ifchercaffen und den andern Bergvölfern vollends abges 
winnen. Uber ift die Mauer auch von zmeien Eeiten ſchon 
umgangen, es wird nicht fo leicht gelingen; denn früh oder 
fpät wird Einſpruch geſchehen. 

Im Reiche des Halbmonds ſehen wir den Stern Mebe 
med Ali's, der, wie es ſcheinen will, durch ſein Zenith hin⸗ 
durchgegangen, gehalten durch denfelben Einfluß, damit auch 
die Aufmerkſamkeit der Pforte fich befchäftigt finde. Der Eultan 
fhreitet in feinem Neformationswerfe fort, und wie er das Col⸗ 
legialfpftem in feine Verwaltung eingeführt, fo hat er, da fein 
Eohn erfranft, ihn der Pflege einer Nonne übergeben, die 
in Gemeinfchaft mit den FKathofifch = armenifchen Prieſtern 
für feine Genefung ihre Gebete zum Himmel fendet, und, wie 
es fcheint, micht ohne Erfolg. Wahrlih, folhen Glauben 
finde ich nicht fürder mehr in Israel! könnten die Worte ges 
weſen ſeyn, unter denen die Erhörung gewährt worden. Auch 
von Algier wird Analoges berichtet. Da Nachfrage nach 
barmberzigen Schweftern für die Krankenpflege geſchehen, und 
die franzöfifche Behörde das Gefuh als unpaffend abgewie- 
fen; bat die mohamedanifche auf den Grund der geprüften 
Vortrefflichkeit des Ordens, auf ihre Ueberkunft angetragen, 
und die Sache zulegt noch durchgeſetzt. In Griechenland 
noch immer die alte North, die fehwere Finanznoth, da die 
Einnahme nirgend zu den Ausgaben langen will. 

Don da nad) Italien übergehend, und bei Oftia an der 
Zibermündung . landend, finden wir den Kirhenfürften vor 
wie nach in der ruhig feiten, demüthig edeln, würdig ſichern 
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Haltung. Dagegen wird uns erzählt, der Minifterrefident 
fey abgerufen, mit einem doppelten DVerweife, der Note von 
Ancona, und der Vorenthaltung der Zufchriften des Kölner 
Domkapitels wegen: beides freilich fchwer begreifliche Ihatfa- 
hen, die aber ihrerfeits den Verweis um nichts begreiflicher 
machen. Eo fcheint alfo der intendirte Streit zwiſchen dem 
Daticane und dem Capitol vor der Zeit geendet; ber 
Erfte hat fein Hausrecht geltend gemacht, und der Deus Ter- 
minus, der im Undern breit fich wieder aufgeftellt, hat zulegt 
doch weichen müſſen. Dafür. fol der Erzbifchof unter Feiner 
Bedingung (menfchlich geredet nämlich), zu feiner Didcefe wies 
derfehren. Im Eüden der Halbinfel hat der König von Nea⸗ 
pel die alte Zrinacria befucht. Dort hatte im Verlaufe der 
Cholera die homerifche Cyclopenwirthſchaft fi) wieder aufs 
thun wollen; darum hat man die Inſel, um fie gefchlacht zu 
machen, mit dem Gontinent verbunden. Cie darf nun hof: 
fen, daß ihr endlich Straffen gebahnt werden durch ihr In⸗ 
neres, damit nicht abermal der Scandal wiederfehre, daß, 
während auf ihrem fruchtbaren Zafellande das Getreide auf 
dem Felde ald werthlos ſtehen bleibt und verdirbt, in ihren 
Hafenftädten amerikanisches Korn zu Markte kommt. 

Ueber den Gotthard hinüber führt die Etraffe in die ent⸗ 
jochte Schweiz. Dort haben wir das erbauliche Schaufpiel im 
Klofter Pfäffers gefeben, deffen Genoffen ihrer Drdensregel 
entlaufen, und davon durch feinen Zufpruch, felbft des höchflen 
Kirchenvorftandes nicht, ſich abhalten laffen: denn alte Häufer 
und zügellofe Mönche, wenn fie einmal in Brand gerathen, 
find nicht zu löfchen. Der dortige Etaat hat nad) alter Eitte 
die Gelegenheit wahrgenommen, und nachdem er die zurüdges 
laffenen Koftbarkeiten in feine Koffer eingepact, fich damit aug 
dem Staube gemacht. Ohnfern davon, im Ranton Thurgau, ges 
ben, wie die Staatszeitung rühmend ung berichtet, die Nonnen 
in die evangelifche Predigt, damit fie zu einer gemifchten Ehe mit 
jenen Mönchen die nöthige Appretur erhalten. Der Staat giebt 
fie aledann zufjammen, und nachdem er Fahnen- und Kunkel: 
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leben für feine Bemühung eingezogen, und für die Anfchafs 
fung nothdürftigen Hausrathes Sorge getragen, läßt er fie 
laufen, wobin fie mögen. Debenan ift indeffen die gemein 
fame Promenade der beiden Eonfeſſionen im Glariferlande 
nicht zu Etande gefommen: die Katholiken haben fi nicht in 
Parade aufführen laffen. Das verfchlägt aber nichts; man 
lügt in die Welt hinaus, fie bätten’s doch geibanß die aus 
bleiben, find Nebellen, und dann iſt's vollfommen fo gut, als 
wäre es wirklich gejcheben. 

So find wir, beim. Echmeizer vorbeipaffirt, glücklich im 
wertbgefcbägten Vaterlande angelangt. Wir finden es im Ver⸗ 
laufe der letzten Zeit von elementartichen Heimjuchungen hart 
bedraͤngt; alle feine Flüſſe im Oſten und im Weiten, in Süd 
und Word find ausgetreten, und haben Schaden angerichtek. 
Das will bedeuten, daß auch die Geiſter auegetreten, weil 
ti: Geduld in vielen übergelaufen. Wie indeffen die Mild- 
tbäsigkeit der Nation -mit den Etrömen, in großer, das 
von ihnen angerichteie Unheil lindernder Iheilnahme, ſich er- 
gieffend, die zu jenen Slementarereigniffen mitwirkende Macht 
verſohnt; fo ſteht zu hoffen, daß auch bei jenem geiftigen 
Uebertreten ein Sühnendes in den Gemüthern zurückgeblieben, 
an das fi die Abwentung des Schlimmſten knüpfen läßt. 

Geben wir aber weiter zur Betrachtung des Einzelnen hinũ⸗ 
ber, dann wird die öfterreichijche Monarchie unjere Aufmerkſam⸗ 
keit zuerjt in Unjpruch nehmen. Dieſer Monarchie aber ift eben 
ein groß Heil widerfahren; Miftreß Trollope Bat in ihrem 
Buche: Wien und die Defterreicher, ihrer Derlaffenheit ſich 
angenemmen, und das Glück der Vermwaisten ift nun ges 
macht. Jonathan Uebermeer batte es früher bei der reis 
jenden Miſtreß verſchüttet, und fie hat es feiner Ungejchlifs 
fenbeit in einem andern Buche über Amerifa entgelten laf- 
fen; jeitber legt Einer dort wieder die Füſſe auf den Zifch, 
oder jpuct er ungebührliche Reden oder auch Anderes aus; 
dann wird ihm der Name der Engländerin nur zugeru=s 
fen, und er wird ſogleich geberdig, wie der junge Franzoſe, 
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wenn die Umme dem Dgre ruft. Die englifhe Fran aber ift 
micht unverftändig, mit einiger Aufmerkſamkeit läßt ihre Gut⸗ 
müthigkeit fich Leicht gewinnen, man befhmugt fich überdem 
nicht mit ihr: die Sache ließ ſich alfo leiften, und ift zu gu⸗ 
tem Erfolge ausgefchlagen. Fürder ift alfo Defterreich nicht 
ferner mehr Finfterland und Dunkelheim, feine Regierung 
nicht. fürder eine Ealt Defpotifche, und das Volk ein Haufe 
dummer Gäuche: fondern wohlhabig und unterrichtet wie es in 
Wahrheit fich befindet; von einer wohlgefinnten, allen Vorſchritt 
fördernden väterlichen Obergewalt zu. allem Guten angeleitet, 
‚ lebt es, wie fie fagt, in einem Geifte der Sröhlichkeit dahin, der 
von Mufik und lichter Heiterkeit des Landeshimmels erzeugt, fich 
durch die Straſſen feiner Städte ergießt, durch feine Dörfer 
tanzt, und die Gipfel feiner Berge umwebt und umgaufelt.. Das 
ift Alles gut und fchön, aber wenn nun nach einander die Touriften 
fommen, um dem Tanze zuzufchauen, und auch zu ihrer Verwun⸗ 
derung es fo befinden, wie die reifende Miftreß gefagt; dann wird 
es böſes Blut über den Bergen feten, wo fie die Sache ganz an⸗ 
ders und beffer fich ausgedacht. Die Neger auf der Goldfüfte ha= 
ben eine Sage: Im Anfange habe Gott drei weiße und drei 
fhwarze Männer mit zugehörigen Frauen erfchaffen, und fo- 
fort, auf daß fie ihm in der Folge feinen Vorwurf machten, 
die Wahl zmwifchen Gutem und Böſen ihnen felbft anheimges 
ftelt, und darum eine Büchſe oder Calebaffe und ein verfies 
geltes Papier zwifchen fie in die Mitte gelegt. Die Schwar⸗ 
zen, von Gier verblendet, griffen nach der Büchfe und fanden 
in ihr nichts ale etwas Goldfand und andere Allotrien, die ihnen 
zu nichts dienfam waren; die Weißen aber öffneten das Papier, 
woraus fie Alles lernten und Weisheit und Verſtand allein übers 
famen. Es muß, wie Figura zeigt, eine ähnliche Sage von den 
Eöhnen Manno's dort unten im Schwange gehen: Iſtevo, der am 
Rheine wohnt, hat nichts ale die Weinwurzel und einige Zappe⸗ 
lichkeit davon getragen; Hermino in den Eüdbergen, die Bierhe: 
fe, Knödeln und etwas bacfen Hähndel; alfo hat Ingevo am 
Meere und im Zlachland traurig mit der Allerweltsweisheit vors 
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kieb nehmen müflen. Seither ift die Demarkaziondlinie durch 
den Harz und die Miefengebirge bindurchgegangen; diesfeite ha⸗ 
ben die Nächtlichen gewohnt, die, wie gleich Anfangs jo auch vor 
drei Jahrbunderten, als die Aufflärung ausgetheilt wurde, zu 
fpat gekommen; jenjeite aber hat dad mare serenitatis mit den 
anliegenden Küftenländern fich ausgebreitet, wo die Hellen und 
die Ellen fi aufgehalten. Es ift nicht möglich, daß bas 
Alles in fo Furzer Zeit ch umgelehrt, und die Eutdedung 
der Engländerin fordert daher nähere und reifliche Unterfus 
hung. Einfiweilen wird man wohlthun in Defterreich, wie bis⸗ 
ber um das Urtheil der Welt ſich uicht jonderlic zu beküm⸗ 
mern, und ſtatt, wie es die Liebhaberei fo vieler Andern ifl, 
ihren Citelfeiten nachzulaufen, und darüber das eigene Haus⸗ 
weſen zu verfäumen, vielmehr nad) aligewohnter Weife im Stils 
len alle ſchadhaften Etellen zu corrigiren, und fo gut es geben 
will, allmählig auszubefjeen ſuchen. Eines jedoch wäre, befon; 
ders in den kirchlichen Angelegenheiten, ernftlich zu bedenken. 
Eeit ber Fluth hat das Leben des Dienfchen um ein bedeuten: 
des abgenommen, und iji, wenn's hoch kömmt, achtzig und 
kaum mehr; während auf den eifengebahnten Wegen unters 
deſſen außen Ulles mit reißender Schnelle vorwärts eilt. Das 
muß nun zwar nicht zur Mebereilung wohl aber zur Eile ra⸗ 
then; damit nicht, um mit der Limpurger Chronif zu reden, 
die an der Pleiffe und den andern Etrömen fingen: als das 
Brod gebaden war, lag das Kindlein auf der Bahr. 
Bliden wir von da über die Berge ded Nordens hinüs 
ber zu diefen Etrömen, und ſchauen draußen im Neid une 
um, dann feben wir ed wunderbunt dort Durcheinander ge> 
ben. Der Landfturm gegen die flreitende Kirche ift auf: - 
geboten: Fahnlein auf Fähnlein Fommen fie herangezogen, 
zu Roß und zu Zuß, mit Epießen und Stangen, mit 
Flinten und Kanonen und Morgenfternen und allem rei= 
figen Zeug, in Staubwolken eingehüllt, von wegen der 
großen Eile. Da ift Rolf Echimmelich wieder, der wohl- 
gewachfenes junge, flarfe Kerl, von guter Familie; Eis 
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mon Sqatte, mit dem Halbgeficht, feiner Mutter Cohn; 
Peter Bullenkalb von der Wiefe, der den Hüften vom Glos 
ckenlaͤuten in des Könige Gefchäften gekriegt; der ehrliche 
Franz Schwächlich; der Frauenfchneider Ihomas Warze, und 
die andern alten Belanntfchaften: das Ungeziefer einer ruhi⸗ 
gen Welt und eines langen Friedens, fterblihe Menfchen, 
Futter für Pulver, wie Falſtaff fagt. Katholifche Ascetiker, 
in Seldpatern verkleidet, laufen auch mit im Haufen; eine Staats⸗ 
dame mit Epitenmanfchetten markedentert ihrerfeits gleichfalls 
dabei, und fchleppt, was ihr gar nicht fchön läßt, die drei 
Dards lange Eoda am Mantel im Etaub und Kothe der Lands 
ftraffe hinter fich daher. Der Aufzug feheint auf große Kriege: 
läufte hinzudeuten, und die an der Bergftraffe wohnen, mögen 
aufpaffen, ob der Rodenburger nicht feinen. Auszug hält, und 
mit einem rechten Toben durch die Mühle fährt. Das Aufgebot 
bat übrigens jüngft im Durchyuge bei einem Pfarrer am Nieder: 
rhein die Namensliften von der Etärke feiner Gegner, und 
alle ihre Feldzugspläne entdecht, und getröftet ſich nun guten 
Muthes ficheren Erfolges. Doch find die befagten Kiften dem 
Vernehmen nach nur Ubfchriften derjenigen gewefen, die man 
früher bei der Verhaftung Proli's in Offenbach in der allers 
geheimften Echatoulle vorgefunden; die ſich aber feither, man 
weiß nicht wie, wieder verloren hatten. Beim Vergleichen 
beider Documente wird die Wahrheit fich ja leicht entdeden 
laffen. Inzwiſchen ift das Alles, wie die Kriege Jonathan's 
in Canada, nur ein Strauß, größtentheils auf eigene Hand, 
von den Friegseifrigen Feldobriſten im Lande jenfeitd ange- 
fangen; die Negierung ihrerfeits ſcheint zur Zeit noch friedlich 
gefinnt, und nimmt billig Anftand, mit dem Geſindel der Urs 
mada fi) gemein zu machen. Kommen fie daher von ihrem Zug 
zurück, dann werden ihnen die Waffen abgenommen und an 
ihren alten Pläben wieder aufgehangen, wie zuvor im Arſenal 
verfperrt, und draußen leuchtet wieder die Friedensfonne. 
Im übrigen Heiche ereignen fich die Dinge in altgewöhnter 
Weife: hat der eine Weinberg abgeblüht, dann rührt fich der 
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Saft im Rebſtocke des naͤchſten Nachbars; während der dritte 
am feinigen die ſtark fchwellende Beere fich befchaut, und der 
vierte gar fehon die Kelter zurecht gerichtet. Da der Regen im 
einen ande, dag Werk der Union der Confeſſionen, wieder 
auseinander zu regnen und zu ſpülen angefangen, denkt man 
im andern nun allen Ernſtes daran, es mit großem Eifer 
und fröbliher Erwartung vorzunehmen. Weiter abwärts an 
der Leine iſt eine vor der Zeit grau gewordene Gonftitution 
verrufen, und eine neue follte ftatt ihrer durd) die Präge geben; 
aber die Sprachen find fo durcheinander geworren, daß Nie: 
mand mehr fich recht auskennt, und fordert er Mörtel ihm . 
Eteine gereicht werden, und ein Ecorpion, wenn er Brod 
verlangt. Denn alt und neu ift durcheinander gerathen; denft 
der Geiſt auch altgewohnt, die Zunge fchnattert gedanfenlog, 
mie ihr jüngft der Echnabel zugewachſen; fo wollen Münz 
und Wappen nimmer zueinander paflen. Das Klofter Ma⸗ 
rienftern in Sachſen wird nicht aufgehoben; die Univerfirät 
Heidelberg hat für das Eommerfemefter Ausſicht zu einer be- 
deutend größeren Frequenz; im Großherzogthum Baden it 
eine Eifenbahnbaudirection errichtet, während das Eiſenbahn⸗ 
comité in Frankfurt feine Etatuten dem Senat zur Genehmi⸗ 
gung vorgelegt; in Würtemberg endlich hat die Ständeverſamm⸗ 
lung ihre Discuffion über das neue Recht beendet. 

So find wir, nachdem die weite Fahrt glücklich fih voll- 
bracht, zum SHeimatblande zurüdgefehrt. Von diefem nun 
wäre auıh gar Manches zu Toben, und die Echirmvogtei 
der Fatholtifchen Wahrheit, die der Herr bes Landes übernom= 
men, hoch zu rühmen; bei Anderem wohl aud mitunter Bez 
denklichkeit zu äußern. Uber das Eine würde der Befcheidenbeit 
zuwider ſeyn, dad Undere dem Inſtincte, der den Vogel lehrt, 
fein Neft fiih rein zu halten. Darum enden wir denn die Um= 
fhau, die wir abgehalten, bier bei diefem Punkte, bereit ein 
anderesmal wieder zuzuſehen, wie ed bis dahin wieder an= 
ders ſich geſtaltet. 
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xv. 
Sendſcheeiben an die Nedaktion ber hiſtoriſch⸗ 


. politifchen Blatter. 


Sie haben mich eingeladen, ar der Bearbeitung Ihrer 
Zeitfchrift heil zu nehmen, und ich weiß den ehrenvollen Zu⸗ 
ruf zu fhäten. Iſt es doch ein Zurmf in einem heiligen und 
gerechten Streite fih mit in bie Reihe zu flellen, denn ein 
Streit ift ja doch wohl das, was Sie beginnen, ein Kampf für 
Wahrheit und Recht. Und fo ift denn ihe Gegner auch 
fhon deutlich genug bejeichtet; der Irrthum, die Lüge, 
das Unrecht ift ed, gegen dad Cie zu Felde ziehen. Wer 
follte nun Kriegen, die ſich zu einem ſolchen Kampfe gür⸗ 
ien, nicht allen Segen und alles Heil wünfcen, und auch 
ein Zutrauen faſſen, ſich ihnen anzuſchließen? 

Bevor man nun aber einen ſolchen Kampf beginnt, iſt 
es einerſeits eine Pflicht der Weisheit, die ganze Stärke des 
Gegners, — ˖ den vollen Umfang des Widerftandes, den man 
zu befahren bat, bei ſich felbft zu ermeſſen und zu erwaͤgen, 
andrerfeits aber ift es eitte Pflicht der Offenheit und Redlich⸗ 
keit, über die Abſicht diefes Krieges und die Bedingungen des ' 
Friedens, den man erfampfen will, fi fchon vorhinein auf 
das Beſtimmteſte auszufprecent. 

Was das Erfte betrifft, fo werden Sie ohne Zweifel 
fih bierüber längſt Befcheid gegeben haben, und auf das 
Aenperfte gefaßt fepn., Cie werden Gelegenheit bekommen, 
unter dem Schatten der Pfeile Ihrer Feinde zu fechten, aber 
auch Gelegenbeis zu bewähren, daß die Wahrheit und das Recht 
zwar durch die Mehrzahl geleugnet — nicht aber gezwungen 
werden kann, ſich ſelbſt zu verleugnen. 

Was aber das Zweite betrifft, ſo enthaͤlt zwar die An⸗ 
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fündigung ihrer Blätter ein Manifeft von dem, was Sie im 
MWefentlichen wollen und erſtreben; aber Eie verargen mir 
nicht, wenn ich belenne, daß mir das dafelbft nur Angedeu⸗ 
tete einer näheren, beflimmteren, ausführlicheren Erklärung zu 
bedürfen fcheint. Und wenn ich nun einer ſolchen follte vors 
greifen dürfen, fo würde dad, was hierüber zu fagen wäre, 
etwa in dem Folgenden beftehen: 

Für's Erfte erfcheint mir ein großer Theil des Publikums 
in dem DVorurtheile befangen, als ſey es bie ausfchließliche 
Tendenz Ihrer Blätter, den Proteftanten den Krieg zu machen, 
und im Vaterlande jenen Slaubengftreit wieder von vorne zu 
beginnen, auf welchen alle Deuifchen nur mit Wehmuth und 
Trauer zurüdfhauen. Man vergißt, daß in diefer Beziehung 
Alles gefagt worden — Alles gefchehen ift, was gefagt wer: 
den und gefchehen konnte, und daß Eatholifcher Seits Fein 
Grund mehr vorliegt, angrifföweife zu Werke zu geben. Je⸗ 
ner Meligionsfriede, der die Waffen der erfchöpften Kämpfer 
zur Ruhe gebracht, wird vor Ullen von Ihnen heilig gehal- 
ten werden, und von feinem Angriffe — nur von einer Vers 
theidigung gegen foldhe, die diefen Frieden follten verlegen 
wollen, kann alfo die Rede feyn. Und fo gebt denn ſchon 
hieraus hervor, daß Ihr für den Glauben, das Recht und 
die wahre Freiheit begeifterter Muth, fich keineswegs ausfchließ- 
lich gegen den Proteftantismus zu erheben haben wird. 

Das Reich Ihrer Gegner ift denn offenbar ein viel gröf: 
feres, es ıft das Reich aller Gegner der Wahrheit, des Hechtes 
und ber Freiheit. Die Geifter aller diefer Gegner wollen 
Sie prüfen, und bei ihrem rechten Namen nennen, die falfcye 
Staats Weisheit, fo wie die revolutionäre Doctrin wollen Sie 
auf dem Felde der Politik befämpfen, und mit der Fackel der 
Geſchichte einem felbfiftändigen Artheile voranleuchten. 

Da Sie den Irrthum überall, wo er fich zeigt, bekäm⸗ 
pfen wollen, fo wird es wohl Ihre erfie Haupt = Aufgabe 
fepn, die Wurzel und die Quelle alles Irrthums überhaupt - 
kräftigen Armes aufzudecken und in feiner vollen Blöffe bins. 
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zuftellen. — Und fo ift denw der Geift der Verneinung 
der mächtige Widerfacher, gegen welchen Eie eigentlich in ben 
Streit ziehen. Diefer Fürft der Lüge ift es, der feit Anbe: 
ginn ber Welt alles Denken, Willen und Glauben zu ver: 
fälfchen ftrebt, umd fo wie der Urfprung feiner Ausgeburt jene 
bochmüthige Verneinung der Allmadyt Gottes geweſen — fo 
ift er, in der Unmadıt Etwas zu fchaffen, in das ewige Ver⸗ 
leugnen diefer Allmacht dahingegeben. indem er aber in 
biefem troftlofen Beharren auf dem Leugnen nur Gott gegen= 
über ftebt, auf einer ewigen Flucht aus dem Meiche des Kich- 
tes in das Reich der Finfterniß begriffen — nimmt er dem 
Menfchen gegenüber, den er in diefe Flucht mit bineinzuzichen 
ftrebt, die Molle des Heuchlers an fih. Denn das ift ihm 
wohlbefannt, daß der Menfch durch den Ball in die erfte 
Sünde, gleihfam in die Mitte zmifchen jene beiden Rei— 
che des Lichtes und der Kinfterniß zu flehen gefommen, 
und der Macht feiner Verführung zugänglich geworden ſey. 
Und fo. ift er in feiner fatanifchen Gefchäftigfeit bemüht, die 
Willensfreiheit des Menfchen durch die Künfte feiner Zaäu- 
{hung zu beftrichen. Denn wie follte der Geift, der in dem 
Fluche feiner Unmacht durchaus nichts zu geben, fondern nur 
zu nehmen vermag, auf einem andern Wege, als dem des Heus 
heine und der Zaufhung dem Menfchen, der ein Gegebenes 
noch befitt, diefes zu rauben im Stande ſeyn. Er verhüllet 
alfo dem Menfchen gegenüber fein Verneinen unter die Maske 
der Lüge; und auf diefe ift denn auch fein ganzes Reich in 
diefer Welt gebaut. Co Tieß er ſchon auf die erſte Vernei⸗ 
nung, bie er vor dem erften Menſchenpaare ſprach: „Nequa- 
quam moriemini‘, die erfte Lüge folgen: „Eritis sieut Di“. 
Sp wußte er den Hochmuth und die Einnlichkeit zu reizen, 
(denn die verbotene Frucht war mohlfchmecdend und vergnügs 
lich anzuſchauen,) und fo bradte beide, den Geift und 
den Leib des Menſchen, | on 

Bon dieſer Lüge: a | e feiner 
Lügen fi | beſtrickt; 
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die Geifter gefangen in dem Netze des Hochmuthe, und den 
Leib in bie Luft der inne dahingezogen, Und damit er nad) 
beiden feine Arme ausſtrecken Fönne, hat er auf dem Punkte, 
wo fie zufammentreffen, feinen Pak genommen. Dort, wo der 
Epiegel aufgefteht ift in bem Sgnnern des Menfchen, in dem 
alle Dinge und der Menſch felbft fi ihm refleftiren, dort 
treibt jener Geift fein Gaufelfpiel, um das Urtheil des Men- 
fchen zu beftehen., Dort ſucht er das Licht, das aus dem 
Himmel hinein dämmert, zu verfinftern, und dem Menfchen 
über den Einn aller Bilder, die fi ihm auf diefem Spiegel 
zeigen, zu belügen. Und da Gott die gefchaffene Welt in 
das Geſetz ihres Seyns und Werdens dabhingegeben, fo ver: 
birgt der Geift der Verneinung ſich nun felbft hinter diefes 
Sefeg, um dem Menfchen von hier aus den Gedanken einer 
ewigen Nothwendigfeit aller Dinge vorzulügen. Sp find denn 
auch die Früchte dDiefer Lügen ohne Maaß und Ende, und die 
gefchaffene Welt wäre in die Macht des Fürften diefer Lüge 
babingegeben, hätte nicht dee, der fie zur Strafe für den 
Eündenfal in das Bereich des Verführers geftellt, fie mit 
dem erbarmenden Blicfe ber Liebe wieder an den Himmel feft- 
gehalten, und dag Wort der Verheißung ale Pfand ihrer Er⸗ 
löfung über fie ausgeſprochen. Mit diefer Liebe — mit die: 
fem Worte ift eine zweite Welt in das Herz des Menfchen ge= 
geben, und zu dem verführerifchen Wiſſen der rettende Glaube 
hinzugetreten. rei von jedem Geſetze des Seyns und Wer- 
dens ift ein reiner Ausfluß der göttlihen Gnade, jedem dar—⸗ 
geboten, der fie empfangen will — und alfo nur in dem 
Willen des Menfchen ift der Glaube dem Geifte der Vernei⸗ 
nung befämpfbar, | 

Zu diefem Punkte — zu der Beftimmbarkeit des 
Willens, wollte ich mich erheben, um mir das Feld, das 
Sie Fampfrüftig befchreiten, die Stellung Ihres Feindes, Ihre 
und feine Waffen im ganzen Umfange bemeffen zu können. 
Denn nicht nur für den Glauben, fondern auch für das Wis 
fen ift der Wille des Menfchen entfcheidend, weil es nur durch 


.r“ 
ä 


Sendſchreiben an die Redaktion. 189 


den Glauben wieder zu feiner rechten und wahren Bedeutung 
gelangt. Und fo wie aus der Beltimmbarkeit des Willens 
durch die Lüge alle Verirrung des Wiſſens und aller Abfall 
von bem Glauben abzuleiten ift — fo wird auch in diefer Be⸗ 
"ftimmbarfeit des Willens der Weg zum rechten Wiffen und 
die Rückkehr zu dem wahren Glauben offen bleiben. | 
Einzuwirken auf die Beitimmbarfeit des Willens Ihrer 
Lefer, ift denn auch Ihr Zweck, — auch Ihre Aufgabe ift 
es, den Weg bahnen zu helfen zum rechten Wiffen und zum 
wahren Glauben, und zur Einigung und Harmonie diefer beiden, 
er Wille des Menfchen wird nun aber beftimmt durch 
eine äußere und eine innere Stimme; diefe innere Stimme 
ift das Gewiſſen, welches ein-emwiger Wiederhall der Worte, 
die Gott felbft zu dem erften Menfchenpaare gefprochen hat, 
und zugleich die Empfänglichkeit der Seele ift, das Wort der 
Wahrheit auch in feinem gefalleten Zuftande noch ferner zu 
vernehmen. Diefe Empfänglichkeit iſt es nun auch, welde 
durch die Gnade Gottes wieder fruchtbar gemacht werden kann, 
“um Früchte des Lebens zu bringen, indem bie Seele felbft 
durch das Geheimniß der Taufe theilhaftig wird des Gnaden- 
fhapes der Erlöfung. Und das find bie Wege, auf welchen 
dem äußeren Worte, ausgefprochen durch bie Propheten, Gottes 
Cohn felbft, und die Priefter der Kirche, — der Eingang 
bereitet ift in das Herz des Menfchen. So wie aber dem 
Menfchen durch die göttfiche Liebe und Erbarmung die Bes 
flimmbarfeit zum Guten vorbehalten, fo ift er auch burch die 
göttliche Gerechtigfeit, zur Strafe feines Abfalls, der Ber 
ftimmbarfeit zum Böfen blos geftellt, fo daß die Freiheit feines 
Willens mitten zwifchen diefen beiden fchwebt. Und wenn alſo 
der Stimme des Wortes ber Wahrheit ‘der Weg bereitet ift 
zu feinem Herzen, fo ift Diefes Herz auch zugänglich dem Worte 
der Lüge. Daher wird denn and von dem Fürften der Lüge 
die ganze Macht feiner Täufchung aufgeboten, um auf die 
Beſtimminrkeindes ‚men fen Willens zu Gunften feiner 
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Ep wie nun diefer Kampf der Willensfreiheit des Mens 
ſchen mit zwei Gewalten, die von feiner Seele Befit nehmen 
wollen, den inhalt der Lebens= Gefchichte jedes Einzelnen bil: 
bet, fo bildet er auch in der Summe aller Einzelnen den In⸗ 
halt der Geſchichte der Menfchheit, welche in ihrer Weſenheit 
nur ift die Erfüllung des Fluches fomohl ale des Segens ber 
göttlichen Verheißung. So follte denn die Geſchichte ſelbſt, 
weil fie die Erfüllung des göttlihen Wortes iſt, auf das 
Wichtigſte einwirken, auf die Beitimmbarkeit des menfchlichen 
Willens. Und daher ift denn auch dies der Boden der Ger 
fhichte, das Gebiet, auf welchem Cie vorzugsweife werden 
Ihren Feldzug zu beginnen haben. 

Zwar follte man meinen, die Sefchichte ſpreche am deuie 
lichſten und lebendigften für fich felbft. Und fie würde das 
auch, wenn bie Etimme ihrer Wahrheit unverfälfht und un- 
verändert zu dem Bewußtſeyn des Einzelnen gelangen Eönnte. 
Es ift aber jener Geift der Verirrungen ewig bemüht, bie 
Etimme ihrer Wahrheit durch die Stimme feiner Lüge gu. 
ütbertäuben. Und fo berüct er denn den Dienfchen, fich zum 
Richter über die Gefchichte zu erheben, anftatt daß er gläus 
big und demüthig das Gericht Gottes und bie Erfüllung feis 
nes unerforfchlichen Willens in derfelben zu erkennen bätte. 
Diefer boffärthigen und verfälfchenden Deutung des Gefchebes 
nen — welche denn wieder Nichte in ihrem Hintergrunde hat, 
ale ein troftlofes Durchfchauenlaffen einer ewigen Nothwen⸗ 
digfeit aller Dinge — werden Sie einen Krieg machen auf 
Leben und Tod, und tapfer bemüht fepn, ihr jene Larve ber 
Lüge von dem Geſichte zu reißen, mit welcher fie die Menſch⸗ 
heit zu bethören fo gefhäftig ifl. Dann — wenn der Altar 
bes Götzen der Lüge und Verneinung geſtürzt ift, wird ſich 
. ergeben, was als die Wahrheit beftebt, und diefe Wahr: 
heit wird fiegend hinwirken auf die Beftimmbarkeit des Willens. 

Ich verberge mir nicht den Umfang und die Schwierige 
keit des Kampfes, den Sie bier zu beftehen haben; denn nicht 
blos der eigentliche Text der Gefchichte ift wieder herzuftellen, 
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fondern auch gegen Alles, was ſich am diefelbe angebaut hat, 
um feinen wahren Sinn zu verhüllen, ift die Echärfe des 
ES chwertes der Wahrheit zu kehren. Cie werden denn auch 
Ihren Krieg auf das Gebiet der Werke der Einbildungskraft 
zu erftrecden haben, um mit der Fackel des Lichtes von Oben 
das von wahrhaft heiliger Begeifterung Durchglühte, von den 
Geburten einer blos finnlihen oder. gar bämonifchen Begeiſte⸗ 
rung zu trennen und zu ſondern. 

Sie haben der Fahne, unter welcher Sie in das Feld 
ziehen, in der Ankündigung ihrer Blaͤtter die Aufſchrift ge⸗ 
geben: „Für den Glauben, die Freiheit und das Recht“. 
Ich glaube nun nicht zu irren, wenn ıc ben rechten und 
ganzen Sinn, den Sie in diefe Worte legen, mir in dem 
Folgenden näher beitimme: 

Was den Glauben, zu beffen Sahne Sie gefhworen, 
betrifft, fo find Sie wohl ohnehin der Furcht eines Mißver⸗ 
ftändniffes enthoben. Sa, ‚ein beftimmter Theil des Publi⸗ 
kums weiß es befondere gut, daß es der Fatholifche Glaube ift, 
von dem es fich handelt, und wird alfo ſchon vorhinein dar: 
auf verzichten müffen, Ihnen in Beziehung auf den Inhalt 
diefes Glaubens das Wafler zu trüben. Denn, obmwohl die⸗ 
fer Glaube fchon fehr alt geworden, fo ift er fich doch immer 
- fo gleich geblieben, daß er den Völkern aller Zeiten immer in 
demſelben Maaße verftändlih war. Es hilft ja aber auch im⸗ 
mer Einer von da Oben mit, der feine eigenen Worte am 
beften zu erflären weiß. Gleichwohl — es ift betrübend, ee 
fagen zu müffen — werden Sie auch auf diefem Theile des 
Feldes zwei große Feinde, die Traͤgheit und den Hoch— 
muth zu befämpfen haben. Ich verftehe bier unter den Trä- 
gen diejenigen, welche es ſich anmaaßen, über Angelegenheiten 
unferer Kirche mitzufprechen, ja zu entfiheiden, ohne fich die 
Mühe zu geben, vorerft klare und beftimmte Kenntniffe von 
der eigentlihen Befchaffenheit diefer Kirche zu erlangen. Hie⸗ 
durch wird denn jedes redliche Befprechen über die wichtigften 
Dinge ſchon vorhinein unmöglich, und der maaßlofe Irrthum, 





192 Sendſchreiben an die Redaktion, 


mit dem man es zu thun befümmt, vereitelt alle nähere Ver: 
ſtaͤndniß. Unter den Hochmüthigen verfiehe ich aber hier dies 
jenigen, welche in dem argen Wahne begriffen find, ale reich: 
ten fie mit ihrem Weisheitelichtlein noch weit über die Kirche 
hinauf. Diefe laffen Ihnen, und fie geben fich hiebei den An⸗ 
ftri einer gewiffen Billigkeit — fogar das Eatholifche Chri⸗ 
ſtenthum ber Form nach gelten, aber nur in der frechen Bor: 
ausfeung, daß die Elite der Menfchheit denn doc zulept 
über gewiffe Hauptfachen, wenigftens ſtillſchweigend unter fich 
einig fey. Die Unglüdlihen — fie ahnen die Taͤuſchung nicht, 
in die fie dahingegeben find — ahnen nit, daß der Gott, 
ben fie auf ihren Altar ftellen, ihr eigenes Gedankenwerk — 
ein Götze ift, den fie fich felber bilden, und daß der Pla, 
auf den fie diefen Altar ftellen, noch diesfeits des Grabes 
liegt. 

Doch find nicht Alle, die diefem Wahne fröhnen, von 
gleicher Vermeſſenheit und Schuld; und fo paßt denn auch 
der Name „die Aufgeklärten“, mit bem man fie bezeich- 
nen möchte, nicht auf Alle in dem gleichen Sinne. Nicht 
Alle aus ihnen find ernftlich in der Mühe begriffen, fich ih⸗ 
ren Gott zu conftruiren — und bei weitem die Meiften be= 
ſchränken fi) darauf, jene Gewandtheit zu erwerben, die den. 
Schein giebt, daß mai denn auch zu den Eingeweihten ges 
böre, die den eigentlihen Weg zur Welmweisheit betreten 
baben. Ä | 

Bon diefer letztern Mehrzahl der Aufgeflärten werden Sie 
wahrfcheinlih wenig Notiz zu nehmen nöthig finden, aber 
mit defto größerem Ernſte' die ganze Schärfe Ihrer Waffen 
gegen die verderblichen Lehren der Priefter des bezeichneten 
Göpendienftes zu Eehren haben. Ich begreife die Unzahl al= 
ler diefer Serlehren unter dem Nationalismus, diefem 
großen Götzen aller Jahrhunderte, deffen Altar in dem Tem⸗ 
pel der Hoffarth aufgerichtet if. In Beziehung auf biefen 
mächtigen Feind des Chriftenthbume wird Ihr Etreit wohl 
auch nothwendig ein offenfiver werden müflen; denn, da der 
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Rationalismus das ganje Gebiet des Wiſſens ufurpirt hat, 
fo iſt es eim heiliger Krieg, ihn wieder aus diefem Reiche zu 
verdrängen. Es ift Feine Provinz In dem ganzen Umfange 
der geiftigen Ihätigkeit des Menſchen, in die nicht diefe Ver⸗ 
nunft⸗ umd Naturvergötteruiig binelitgedrungen wäre, "welche 
den Namen der Weltweisheit erborgt hat, und felbft den Na⸗ 
men Gottes mifbraudt, um das hohle Gedankenwerk eines 
Seyns, das fich felbft erzeugeit will, zii bemänteln. Mit die: 
fer falfchen Weltweisheit muß ein Kampf auf Leben und Tod 
beginnen und das fiegende Zeichen des Kreuzes auf die Rui⸗ 
nen ihrer Altäre gepflanzt werden. Der Falte Geift der Ver: 
neinung muß ausgetrieben werden, damit an der heiligen 
Flamme des Glaubens aud) das Wiffen wieder erwarme. 

Ich mache Ele in diefer Beziehung ſchon vorhinein aufs 
merkfam auf jene Rriegslift ihrer Gegner, welche darin be 
ſteht, daß fie fich Ablehtiend verhalten gegen alle Glaubene- 
frage, um dann fo unbeſchraͤnkter auf dem Gebiete des Wif: 
fens zu berefchen, denn es Tiegt im diefem Ablehnen durchaus 
nur eine verſteckte Empörting des Beifted der Hoffarth, der 
fih da nimmermehr beugen will. unter das Joch des Gehor⸗ 
fants und der Demuth, Die Unglüclichen, fie erwägen nicht, 
daß Gottes Sohn felbft fih dem Opfer des Gehorſams und 
der Demuth unterwarf, um uns den Weg zum Himmel zu 
bahnen, und fie wollen den Himmel erftürmen mit dem Licht: 
lein ihrer Vernunft! Und fo tft denn auch ihre Sache auf 
immer von der des Chriſtenthums gefchieden. Eeit der Menfch 
abgefallen von feinem Schöpfer, iſt der Durft ſeines Geiftes 
nach Freiheit eben fo. groß, als der Durft feiner Sinne nad). 
Luft, und daher diefe Empörung gegen das Gebot der Liebe, 
weldies das Opfer biefer Luft und Freiheit verlangt. 

Sch bin hier, wie von feloft, auf das Gebiet der Frei⸗ 
heit geführt worden, über welche ich mich näher zu erflären 
babe, da ja auch wir für fie ins Feld ziehen wollen. 

So vieldeutig nun aber auch der Einn diefes Wortes Frei⸗ 
beit ift, fo Tann wohl für Eie über die rechte und wahre Be: 
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deutung deffelben Fein Zweifel obwalten. Denn von dem ka⸗ 
tholifchen Standpunkte aus betrachtet, beftebt ja die wahre 
Freiheit einzig und allein nur in der Befreiung von jeder 
Macht, die uns hindert, das Gute zu vollbringen und das 
Böfe zu vermeiden. Hiebet habe Ich von Ihnen Eelbft ges 
wiß am allerwenigften den Einwurf zu erwarten, daß diefe De: 
finition der Freiheit als eine blos ethische — der Aufgabe, wel⸗ 
cher Eie ſich zuwenden, zu entfernt liege. Denn offenbar kann 
auch die wahre politifche Freiheit Feinen andern Einn und 
Zwed haben, als den eben ausgeſprochenen. 5a jede politi- 
fhe Geſetzgebung wird ſich Immer wenigftens den Namen und 
Anfchein geben, daß fie diefen Zweck verfolge, mag fie auch 
über den Begriff von dem Böfen und Guten noch fo fehr 
in dem größten Irrthum befangen ſeyn. Eie wird fi ſogar 
jederzeit ale Schutzmacht gegen das Böfe, und für das Gute 
eonftituiren, und kann leider gerade dadurd In die Gefahr 
kommen, durch eine vorgebliche die wahre politifche Frei⸗ 
heit wieder gänzlich zu unterdrüden. 

Wenn die politifhe Freiheit mit der etbifchen Freiheit 
übereinftimmen fol — fo muß fie auch die Glaubensfreiheit 
in fi) aufnehmen, weil eine Moral, welche mit der Meligion 
in Widerfpruch flünde, ein Unding if. Es wird aber die 
politifche Freiheit nicht blos die Freiheit gewähren müfs 
fen, fi zu einem Glauben zu befennen, fondern auch nad 
diefem Glauben zu handeln. Und hiedurch erhält der Begriff 
der politifchen Freiheit, die Eie zu verfechten haben, erft 
feine volftändige Bedeutung; ja Cie werden nun durch den= 
felben zugleich in das allgemeine Gebiet des Rechtes hinein: 
geführt, für das Eie ja auch ihre Waffen erheben wollen. 

So wie die ethifche Freiheit unmittelbar hervorgeht und 
geboren wird aus der freiwilligen Unterwerfung des menfchli- 
hen Willens unter Gottes Gebot, durch welche allein nur 
die Meidung des Böſen und Dollbringung des Guten möglıd) 
ift, — fo kann auch alle politifche Zreipeit allein nur auf 
der Unterwerfung des Willens unter das Geſez beruhen. Aus 
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ber Unterwerfung unter Das Gefeß gebt aber nothwendig für 
dent, der fi unterwirft, das Recht hervor, nach diefem Ge: 
feg zu leben und zu handeln, fo daß alles Recht nichts 
anderes ift, als eine Erfüllung des Geſetzes. Und da die 
Glaubensfreiheit ein wefentliher Beftandtheil, ja die Grund: - 
bedingung tft aller wahren politifchen Freiheit, fo ift hierin 
bem Gebiete des Rechtes feine wahre Gränze und Beftimmung 
ſchon gegeben. Denn die Unterwerfung des Willens unter das 
Geſetz, und hieraus alfo aud das Necht nach diefem Geftpe 
zu bandeln, befchranft ſich hieraus von ſelbſt ſchon auf die 
weltlichen Dinge, da der Gehorfam in göttlichen Dingen eben 
mit der Glaubensfreiheit identifch ift, welche die Vorbedin⸗ 
gung aller wahren Freiheit überhaupt iſt. 

Dieſer Begriff von der Graͤnze des Gehorſames gegen 
das weltliche Geſetz ſteht ſo feſt, daß wohl kein Irrlehrer ſo 
frech ſeyn wird, ihn geradezu zu verneinen; ſo wie denn auch 
alle Streitfragen, welche gegen denſelben erhoben worden, blos 
auf die Beſtimmung der Graͤnze zwiſchen göttlichen und welt⸗ 
Tihen Dingen, oder, was daffelbe iſt, zwiſchen ‚Kirche und 
Staat ſich zu befchränfen pflegen. Und da nun in Beziehung 
auf diefe Frage die Kirche einen Richter auf Erden nimmer: 
mehr erkennen kann — fo wird ihre Entfcheidung auf dem 
Wege des Geſetzes wohl immer fich der Wahrheit nur in dem 
Maaße nähern, in welchem Gott die Herzen der Menfchen in 
dieſer Beziehung erleuchtet. Die Anerkennung diefes Verhält: 
niffes tft denn auch in allen Geſetzgebungen, welchen es um 
politifche Freiheit zu thun iſt, dadurch ausgefprocden, daß fi. 
die Zufiherung der Geriffensfreiheit an die Spike ihrer Be= 
ftimmungen zu ftellen pflegen. 

En werden Eie denn wohl auch bei dem Rechte, dem 
Sie in Ihren Blättern das Wort zu führen entfchloffen find, 
ftets von diefem Vorbehalte der Gewiſſensfreiheit ausgehen dür— 
fen, wodurd dann von felbft das Gebiet diefes echtes als 
eines folchen, das fich auf weltliche Dinge befchränkt, beftimm: 
ter bezeichnet ift. Innen diefer Gränze werden Sie fih dann 
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um fo ficherer bewegen, und überall für den Gehorſam gegen 
das Geſeg, der nun nicht mehr mit dem Gehorfam gegen das 
Gewiſſen in Widerfpruch fteht, die Waffen erheben könnten. 

Ueber Ihre Stellung zu den chriftlichen Sonfeffionen haben 
Cie ſich bereits feloft fo ruhig und beſtimmt ausgefprochen, 
daß es mir nicht mehr ziemt, Weiteres hinzuzufügen. Nicht 
Sie, fondern Ihre Gegner find es, die den Echlüffel zu einem 
Berftändniffe ins Meer geworfen haben. Möge Ihnen Gott 
Lit geben ihn wieder aufzufinden! Die Ubgefchloffenheit, in 
der Sie ſich binftellen, die feſte Erklaͤrung, daß auch Fein 
Jota Ihres Textes mehr veränderlich ſey, ift auch der ficherfte 
Bürge vor aller Welt, daß Eie eine Cache vertheidigen,, die 
außer dem Bereiche menfchliher Willkühr Liegt — und alfo 
eine wahrhaft heilige und ewige iſt. Uud fo iſt alfo auch der 
Muth, den fie durchblitzen laſſen, für die Vertheidigung die⸗ 
fed Heiligthums mit fefter Zuverfiht die Waffen zu erheben, 
fein Trotz, ſondern die Frucht einer heiligen Begeifteruig — 
das Bekenntniß einer unüberwindlichen Treue für den Glau⸗ 
ben der Väter, und für den Echwur, den Eie beim Sins 
gange in dieſes Leben in die Hände des ewigen Gottes ges 
ſchworen haben. 
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XVI. 
Zeitlaufte. 


Gaͤbe es im heutigen Proteſtantismus Feine andere ns 
grebdienzien, als jene, die wir in einem unter eben diefer Uebers 
fhrift in dem vorigen Hefte diefer Blätter mitgetheilten Artikel 
einer Beleuchtung unterwarfen, und ftünde jener trüben, gährens 
den Mifchung von Eveintanismus, Naturalismus, Pantheismus 
und abfoluter Erſtorbenheit afled Gottesglaubeng auf der andern 
Eeite bloß die. allgemeine chriftliche Kirche ſcharf gefondert ges 
genüber, — fo wäre der Streit, in fo weit die überhaupt 
auf Erden möglich ift, gefrhlichtet, und jene Echeidung der 
Elemente bereits eingetreten, auf melde die Zeit mit aller 
Macht hinarbeitet. Allein wir Würden die Wahrheit verlegen, 
wenn wir leugnen wollten, daß neben jener oben bezeichneten, 
großen, überwiegenden Majorität, eine Heine, der Zahl nad 
unbedeutende, aber an Talent und Eifer ausgezeichnete Min⸗ 
derzahl von Proteftanten, den Entfchluß gefaßt hat, jene Etüde 
der chriftlichen Tradition, die ihre Väter mit fich nahmen, als 
fie vor drei Gahrhunderten aus der Kirche ſchieden, feftzuhalten, 
und mit diefen Trümmern auf einem andern Fundamente, 
als dem Felfen, den Gott gegründet hat, ein Chriftenthum 
außerhalb der Kirche bilden zu wollen, welche die Verheißung 
des heil. Geiſtes befitt. — Müffen wir uns von jener Fäul⸗ 
niß des in den Büchern lärmenden Haufens mit moralifchem 
Ekel abwenden, fo gebührt dem chriftlichen Zendenzen und 
Velleitaͤten, die wir auch unter unfern getrennten Brüdern 
bemerken, unfere gefpantefte Aufmerffamfeit, und in fofern 
wir fehen, daß große, geiftige Kräfte ihr wahres Ziel verfeh: 
Ien, dafggdle Geiſter in die Irre gehen, unfer tiefftes, herz: 
Tichftes Mitleid. — Gegen diefe, zum Poſitiven ſtrebende 
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Fraction des Proteſtantismus ift große Liebe, Geduld und 
Billigkeit um fo größere Pflicht, als fie von ihren eigenen 
Confeſſionsgenoſſen bei jeder Gelegenheit mit einer Fluth von 
böhnifhen Echmähreden überfchüttet wird. — Nur da, wo 
auch auf diefem Gebiete Falfchheit, Augendienerei und fervile 
Sefinnung ſich faut machen, ift es Pflicht, diefen unfaubern 
Geiſtern mit Ernft und Feſtigkeit die heuchlerifhe Maske abs 
zuziehen. | 

+ Die Kölner Angelegenheit if, wie für viele unferer Zeitz 
genoffen, fo auch für die riftlihen Nuancen im Proteſtan⸗ 
tismus eine große Prüfung gewefen. — Es iſt in dem voris 
gen Hefte gezeigt worden, welche Parthei fofort die neue Rich⸗ 
tung der preufifchen Staateverwaltung mit Jubel begrüßt, 
und die Maafregeln der Negierung mit großem Eifer unters. 
fügt hat, — Auf welche Seite wird fich die Berliner „evan⸗ 
geliſche‘ Kirchenzeitung ftellen? Dieß mußte bei Jedem, der. 
den Zeitereigniffen mit Aufmerkſamkeit folgte, eine der erften 
Fragen ſeyn, als die Kunde der gewaltjamen Wegführung 
deg Erzbifchofg von Köln erſcholl. — Die Billigkeit erfordert, 
daß wir afle Echwierigfeiten der Lage jenes Blattes in Une. 
fhlag bringen. — Einer jcharfen und überaus wachfamen 
Genfur unterworfen, Eonnte dasfelbe unmöglich den Anforde⸗ 
rungen genügen, die wir z. B. an eine, in England erfcheis. 
nende, völlig freiftehende Zeitfhrift machen würden, deren: 
Htedartoren nur Gott und ihrem Gewiſſen Yerantwortlidh 
find. — Auch das Echmeigen war auf Die Dauer weder mögs 
lich noch gerathen; fo mußie alſo eine Erklärung erfolgen, 
und biermit lag die Nothmendigfeit einer Entfheidung zwi⸗ 
ſchen dem Für und Wider, zwiſchen der negativen und poſi⸗ 
tiven Richtung nahe. — Auf der einen Eeite ftand die ges 
(hlagene, verhöhnte Kirche, auf der andern Diejenigen, die. 
das eich der Intelligenz, die Aufflärung, die fortfchreitens 
de Neinigung des Chriftentbums preifen, und gewiß nik" 
. im Geifte und Intereſſe der preußifchen Negierung „mit di | 
ven Worten auf die Maaßregeln der beidnifchen aM. 
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zur Erreichung ihrer nichts weniger ald milden und verfühns 
lichen Zwecke wiefen. — War der „evangelifchen“ Kirchenzei⸗ 
tung die volle Fatholifhe Wahrheit von jeher gründlich ver- 
haßt, fo batte fie doch auch auf der andern Eeite ihren. Ab⸗ 
fheu gegen die jegigen Gegner derfelben, gegen Gutzkow, den 
Kirchenrath Paulus oder den abfoluten, neuerdings noch von 
Rothe fo finnig eonftruirten Hegel'ſchen Staat, in dem die 
Kirche aufgehen fol, ja gegen die gefammte deftructive Ten⸗ 
denz des Proteſtantismus, und fomit freilich gegen das, was 
der heutige Sprachgebrauch ſchlechthin Proteftantismus nennt, 
in Ausdrücden und Formen an den Tag gelegt, welche die 
Aufrichtigkeit diefer Geſinnung nicht in Zweifel zu ziehen ges 
ftatteten. — Zwiſchen diefa beiden entgegengefehten Strömun⸗ 
gen nun gerieth, nach einer unerforfchlichen Fuͤgung der Vor⸗ 
fehung, die in diefer Zeit alles Halbe und Zweideutige zur 
Entfheidung zwingen zu wollen fcheint, die „evangelifche“ 
Kirhenzeitung. — Bon heiden Seiten abgeftoßen und hoc 
wieder angezogen, mußte fie demfelben Geſetze unterliegen, 
welches fich in ähnlichen Fällen auch in der phufifchen Natur 
geltend macht; die ftärkere Mepulfionekraft fiegte, und die 
„evangelifche“ Kirchenzeitung gerieth in eine höchft bedenkliche 
Hinneigung zur verneinenden Tendenz. Weil fie. diefer aber 
wiederum nicht aus freiem und frifchem Zuge ded Herzens 
folgte, fondern eben nur gezwungen, mit widerwilliger Ge⸗ 
behrde, -und bloß einem höhern Naturgefege geborchend, fo 
war das lehte und eigentliche Ergebniß diefer von Gott ver: 
bängten Prüfung eine ähnliche Etellung wie die, in welcher 
die Schaar jener „jümmerlichen Seelen«“ fchwebt, von denen _ 
Dante fingt, daß fie Gott und feinen Feinden mißbehagen. — 
Wie fchnöde fie über den Erzbifchof von Köln, ihren eigenen 
fo oft auggefprochenen Grundfägen zumwider, urtheilt, wie fie 
ibm fein Verfahren gegen die Bonner Profefforen, zu dem 
fie doch felhft in einem Aufſatze, der die hermefianifche Par- 
kowärzeften Farben fihilderte, zwar indirect aber 
ti fordert hatte, zum Verbrechen 
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macht, mie fie jet die Megierung zur Gewalt gegen die Pax 
thofifche Kirche proyozirt, wie fie, wider eigenes beffereg 
Wiffen, den gefangenen Prälaten ber Hinneigung zu den 
Grundfägen der Revolution befchuldigt, de er aus tiefer 
Seele verabſcheut, dieß Alles ift bereits in einem frühern 
Aufſatze erwähnt — und es darf daher über die Stellung, 
welche die „evangelifcher Kirchenzeitung in diefem Falle zur 
Sache der Kirche, des Rechts und der Wahrheit genommen 
bat, weiter Fein Wort verloren werden. — ber durch dieſes 
Alles hat fig den Dank ihrer bisherigen Feinde doch nicht vers 
dient. Eie hält „das Ereigniß der Wegführung bes Erzbi⸗ 
fchofs von Köln zwar für unvermeidlich, aber dennoch für 
beklagenswerth; denn es verwirrt die Gewiffen und wird 
gewiß von der gottlpfen, revolutionären Parthei benutzt wer⸗ 
den, um. den Euamen des Mißtrauens und des Aufruhrs 
auszuſäen; es erregt Haß zwiſchen Proteftanten und Katholis 
fen und ruft von Neuem einen fiharfen Gegenſatz hervor, 
den wir fieber durch den gemeinfchaftlihden Kampf 
gegen den Unglauben und gegen die Fräftigen |rrs 
thümer unferer Seit vermittelt gefehben hätten“, — 
Mit einer fo matten, halben, lauen Bertheidigung, die faft 
wie eine furchtfame Anklage fautet, ift denen, die auf der an⸗ 
dern Geite ftehben, und wohl wiffen, warum eg fich bei fo 
hohem Epiele handelt, nicht gedient, und die Berliner Kir⸗ 
chenzeitung hat von denen, die das Wort in der Kölner Anz 
gelegenheit führen, harte Reden ftilfhweigend hinnehmen 
müffen, — Sie felbft wird eines zwar unreifen und inconfes 
quenten, aber dennoch hochgefährlihen Kryptokatholizismus 
verdächtigt; von guter Hand ift ihr bereits im Hamburger 
Eprrefpondenten bedeutet worden: daß ihr verfängliches Kopf: 
ſchütteln mißfällig bemerkt ſey, daß den neuerdings adoptirten 
Tendenzen jenes Fefthalten an Symbolen und Glaubengfägen, 
die im Jahre 1530 wahr ſeyn mochten, aber heute nit mehr 
angemeffen erfcheinen, nicht entſpreche, daß ihre immer noch 
zweideutige Haltung- die gewünfchte Energie in dem dermaliz 
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gen Kampfe gegen die Fatholifche Kirche vermiffen laſſe. — 
Noch herber wird fie und ihre Parthei von den Wortführern 
der jetzt zur Herrfchaft emporklimmenden, kirchlich und polis 
tiſch liberalen Parthei angelaffen. — „Das Inſtitut der 
Hengftenbergifchen Kirchenzeitung“, fagt der fräns 
kiſche Merkur vom 24. Januar, „ann fi in feiner bisheri⸗ 
gen Geftalt und Zendenz wohl fehwerlich rühmen, Lorbeer⸗ 
Fränze auf dem Felde der Intelligenz geholt zu haben. DBefs 
fergefinnte entfegten fich ſchon lange vor der Heftigfeit, der 
Verketzerungsſucht, vor den Nichterfprüchen und Bannflüchen 
des proteftantifch = zelotifchen Blattes, Wurde es je darin von 
einem katholiſchen Blatte überboten? Man bat in jüngfter 
Zeit vielfach von einer proteftantifchen Propaganda geſprochen. 
Wenn zu diefem Verdachte ein öffentliches Organ wohlgegrüns 
deie Veranlaffung gab, ſo war es die Hengftenbergifche Kirz 
chenzeitung. Einige Blätter fprechen. von der Wirkfamfeit des 
Herrn Geheimenraths von Bunfen in den Firchlichen Anges 
legenbeiten Preußende. Eben fo Theolog wie Diplomat, babe 
er auch an jenem Blatte thätigften Untheil genommen. Man 
will fogar wiffen, daß er auf feinen Meifen von Berlin nach 
Dom, und von Nom nad Berlin, mit den eraltirten Pieti⸗ 
ften in N. und den Brüdern in Herryput manchen Verkehr 
gehabt, — babe da und dort pietiftifche Klubs organifirt u. 
ſ. w. Mancherlei fpriht man auch von feinen liturgifhen 
Formularen und Ordonnanzen, Liederfammlungen u. f. w., 
welche viel dazu beigetragen, nicht nur den Agendeftreit im 
Preußen zu entzunden, fondern auch das Feuer Eirchliher 
Fehden, die feit fünfjehn Jahren das ganze proteflantifche 
Deutſchland beunruhigten, forglid immer mit neuem Mate⸗ 
riale zu fohüren. Wir Saffen dieß Alles dahingeftellt; aber 
will nun das preußljche Gouvernement aud gegenwärtiger 
Lage der Dinge, die wohl theilmeife aus proteftantifchem Pro⸗ 
pagandismus refultiren mag, eine Lehre ziehen, fo wäre es 
die, daß man innerhalb eines wohlgeordneten Staateorganiss 
mus jeden Ultraismus, zeige er fich in politifcher oder 
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religiöfer Geflalt, feuern müffe. Nur fo entwideln fich 
gleichmäßig beffere Kräfte, nur fo gedeiht dad Wohl der Ges 
ſammtheit.“ — &o ernftlihen Verwarnungen hat fih auch 
die Berliner Kirchenzeitung nicht verfchließen wollen; wir bes 
merken in ihren neueften Nummern in manden Stellen ein 
fihtlihes Beftreben, dem Zeitgeifte erft durch Winfen und 
Raͤuſpern, dann immer mit vernehmlicheren Worten zu verſtehen 
zu geben, wie fie eigentlich und genau genommen der Yuf- 
Härung gar nicht fo abgeneigt fey, verfteht fich, in fo fern es 
gegen die „Papiften« geht. Während der napoleonifchen Herr- 
fihaft in Frankreich fey man in der traurigen Nothwendigkeit 
gewefen, jungen Leuten, felbft niederen Standes, nad kaum 
vollendeter dürftiger Vorbereitung die heil. Weihen zu erthei- 
len, um nur den Vottesdienft und die Spendung der Sakra⸗ 
mente nicht ganz einftellen zu müffen. Die „evangelifche“ 
Kirchenzeitung macht hierzu in Nro. 18 v. d. J. eine Bes 
merfung, in Betreff deren wir es unfern Lefern anheimftel- 
Ien, zu urtbeilen, ob fie im Sinne des Evangeliums fey. 
„Und in der Ihat*, fagt fie, „um der Jugend als eins der 
Hauptgebote des Katechismus unbedingten Gehorfam und grens 
zenlofe Hingabe an den Kaifer, den allmächtigen Erdengott 
einzuprägen, was doch im Grunde die ausfchließliche Tendenz 
war, worauf der ganze neue (!) Kultus abzwedte, um das 
Volk, wie der alte Voß fagt, tumm zu maden, 
dazu bedurfte es gerade fo großer Klugheit und Gelehrſamkeit 
nicht“. — Daß die Berliner Kirhenzeitung ſich auf die Au⸗ 
torität „des alten Voß“ beruft, und eine Beforgniß zu 
verrathen fcheint, fo ausbündig gefcheute Leute Fönnten jemals 
das werden, was der Patriarch des Nationalismus „tumm“ 
nannte, — dieß ift zwar Fein Anzeichen des herannahenden 
jüngften Tages, aber einer großen, in den Megionen jenes 
„Evangeliums“vorgefallenen Wetterveränderung. -Noc) glimpf⸗ 
licher, und mit einer hofmännifchen Feinheit, die wir der „evan⸗ 
geliſchen“ Kirchenzeitung, ehrlich geftanden, nicht zugetraut 
hatten, wurde gewiffen Lieblingsneigungen in Nro. 19 geſchmei⸗ 
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chelt. „Bei der. in Frankreich herrfchenden Theaterſucht 
föonnen wir das umerbittlich firenge Zheaterverbgt des 
canonifihen Gefepes auch nur für fehr unpractifch hal⸗ 
ten. — Man muß die Eiellung des Berliner Pietismus 
zum Theater fennen, um dag ganze Gewicht diefer Eonceffion 
ju würdigen, — die, wie zu hoffen ſteht, verftianden werden 
und ihre Früchte bringen wird. — Wir, die wir jedem unfes 
rer Zeitgenoffen und Nebenmenfchen feinen Vortheil gönnen, 
wollen wenigitend hiermit dag Unfrige getban, und diefe zeit 
gemäße Nelaration eines höchft unangenehmen, gegen Thea⸗ 
ter und Ballet gerichteteten Rigorismus zur geneigten Bes 
rückſichtigung geziemend empfohlen haben. — Nachdem das 
Eis einmal gebrochen tft, verjagt fih dann die „evangelifche« 
Kirchenzeitung auch die Heine Echalfheit nicht, eine über als 
len Begriff fpaßhafte Anekdote zu erzählen, deren Moral wies 
derum, gewiß ohne alle Abficht der Kirchenzeitung, der Vors 
liebe für das Theater fehr einleuchten wird. — Eine Schau⸗ 
fpielerin in Paris war unverfühnt mit Gott und der Kirche 
geftorben, und bei ihrer Beerdigung, an der, wie natürlid) die 
Kirche Feinen Antheil nehmen Fonnte, erlaubte ſich der Pöbel 
Erceffe in der Kirche Et. Roh. — „Man gab damals auf 
den Theater den „Hund von Montargge“, wobei auch ein 
fehr gut dreffirter Hund mitfplelte. Dieſes gab Veranlaffung 
zu einer Karrifatur. Eben erwähnter Hund kömmt an die 
Paradiefespforte, der Hund von Et. Noch aber belt ihn 
hinweg mit einem Va t’en! tu as jaus la camedie!« — 
Wer folhe Anekdoten nacherzähfen kann, beweißt ja zur Evis 
denz, daß er fih, trotz des „evangelifchen« Aushängefchil- 
des, nicht bat „tumm“ machen laffen! — Und follten die 
Freunde der- „Intelligenz“ auch dieſe AUnbiederungsverfus 
che zurücweifen, fo wird ihnen das Bündniß in Nro. 26 
noch näher gelegt. „In dem neueften Hefte der Blätter 
aus Prevorfti“, fagt bier die Medaction des belobten Blat⸗ 
tes, „eitirt Efchenmayer, als etwas befonders fchlagend 
Geſagtes, wider feinen Gegner, eine Invection von Görres 
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gegen bie Uufgeflärten, die von plumpen Echeltworten und 
überhbauptvon wahren Ausbrüchen mönchiſcher Ver: 
Fennung der jegigen Zeitbildung nicht frei if. 
Hoffentlih wird man nun bald darüber im Meinen 
ſeyn, daß die Allianz, welche man oft geneigt ges 
gewefen ift, mit pfäffifhem Uberglaubengegen die 
Fortfchritte des Unglaubeng zu fhließen, eine vers 
dberblihe Mesalliance if“. — Aber wie tft und doch? 
War es denn nicht diefelbe Kirchenzeitung, die In Nro. 7 Dies 
fes Jahrgangs noch mir füßen Mienen diefen „gemeinfchaft: 
lichen“ Kampf gegen den Unglauben und gegen die Fräftigen 
Irrthümer der Zeit“ empfahl, den fie jet verdammt? — If 
e8 der Uerger, fi durchſchaut zu fehen, der fie bewegt, fo - 
ploͤtzlich die freundliche Maske fallen zu laffen? — oder lauerte 
yon vornherein hinter dem Anerbieten zu einer fo „milden 
und verfühnlichen* Konvention auch diefesmal, wie die Echlange 
unter Blumen, ein anderer Zweck? — Wie dem auch fey, jetzt 
endlich zeigt fich diefe Parthei in ihrer wahren Seftalt. Die unges 
heure Kluft, welche jenes Organ des gläubigen Proteftantismus 
von der fchlechten, frivolen, widerchriftfichen Aufklärung zu trens 
nen ſchien, fhrumpft jet, wie die Stunde der Entſcheidung naht, 
zu einem mäßigen Gaben zufammen, über welchem beide Frac⸗ 
tionen des „evangelifchen« Chriſtenthums ſich freundbrüderlich 
die Hand ſchütteln können. Denn auch Gutzkow iſt nicht un⸗ 
erbittlich; — in feinem neuerdings erſchienenen Pamphlet läßt er 
fi dahin vernehmen, daß die „Mucker“ ihm immer.noc lieber 
ſeyen, als die allgemeine chriftliche Kirche. — In einer andern 
Stelle fagt dag Organ des jungen Deutfchlande, der Telegraph, 
„Deutfchland hat einmal den Zug zum Proteftantismus. Wir 
gehören nicht zu den Freunden des Pietismus, aber wir vers 
fihern doch, dag katholiſche Deutfchland, ließe es ein Jahr 
lang Männer wie Rrummader in Elberfeld, Dräſecke 
in Magdeburg, Strauß in Berlin, in feinen Kirchen pres 
digen, Feine Gemeinde würde Fatholifch bleiben. Die Art und 
Weife, wie diefe Geifilichen reden, und die Bibel erklären, 
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fagt eimal dem Gemüthe der Deutſchen zu. Wir würden nicht 
die wahre Geiftesfreiheit mitihnen gewinnen, aber 
welch" ein Borfprung läge fhon hinter ung.“ Dieß be: 
fremdet ung freilich nicht, und ſomit Fönnen wir ung, wenn erft 
ein kleiner Reſt von Scham bei der Berliner Kirchenzeitung 
‚überwunden ſeyn wird, immer darauf gefaßt machen, den eben 
befagten jungen Gutzkow neben dem „alten Voß“ citirt und 
neben jenen dreien auf dem Prebigtftuhle zu fehen. 

Zum Schluffe fey es und vergönnt der „evangelifchen“ Kir⸗ 
chenzeitung noch eine anderweitige, gewiſſe Perfünlichkeiten bes 
treffende, kurze Auseinanderfegung zu widmen. — Cie fagt 
in Nro. 7 vom 24ten Januar: „Eonvertiten jur Eatholifcheit 
Kirche beklagten fi im Widerfpruc mit den Lehren ihres neuen 
Slaubens, ganz ernfthaft darüber, daß ihr proteftantifcher 
Landesherr ihnen ihren Religionswechfel eittgelten ließ.“ Zus 
förderft erflaunen wir über die Freimüthigkeit diefes Geftänd: 
niſſes. — Nachdem ums taufend femi=offiziele Zeitungsartis 
fel und „authentifche“ Brofchüren verfichert haben, es fey eine 
abfcheulihe WVerläumdung, daß in Preußen irgend Jemand 
feines Glaubens wegen verfolgt, zurückgeſetzt, verfpottet oder 
fonft gefrankt werde, und daß dort das Land fey, „wo jeder 
nad) feiner Façon felig werden Fönne*, wir aber diefer Vers 
fiherung treuberzig Glauben gefchenktt haben, behauptet jet 
die „evangelifche« Kirchenzeitung felbft und undefragt das ber 
denklihe Factum des „Entgeltenlaffens* und meint daffelbe 
durch Vorfchriften des Fatholifchen Glaubens rechtfertigen zu kön⸗ 
nen. Dem gelehrten Theologen iſt es hierbei aber gefchehen, daß 
er fich.derfelben wunderlichen Verwechslung der Begriffe ſchuldig⸗ 
gemacht hat, an welcher auch der berühmte Kaifer Julianus litt, 
den die Chriften den Abtrünnigen nennen. — Als diefe fich bei 
ihm über die harten Verfolgungen beflagten, deren der Impera⸗ 
tor fie unterwarf, erwiderte er höhnend: „wie, Ihr beflagt Euch? 
Euer Herr bat ja denen das Himmelreich verheißen, die um 
feineiwillen auf Erden Verfolgung leiden würden“! Dieß hat 
der Etifter unferer Kirche allerdings gethan. Jede Verfols 
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um fo ficherer bewegen, und überall für den Gehorſam gegen 
das Gefeg, der num nicht mehr mit dem Gehorfam gegen das 
Gewiſſen in Widerſpruch fteht, die Waffen erheben könnten. 

Ueber Ihre Stellung zu den chriftlihen Sonfeffionen haben 
Sie fidy bereits felbft fo ruhig und beflimmt ausgefprochen, 
daß es mir nicht mehr ziemt, Weiteres hinzuzufügen. Nicht 
Sie, fondern Ihre Gegner find es, die den Echlüffel zu einem 
Berftämdniffe ins Meer geworfen haben. Möge Ihnen Gott 
Licht geben ihn wieder aufzufinden! Die Abgeſchloſſenheit, im 
der Sie ſich binftellen, die feſte Erklärung, daß auch Fein 
Jota Ihres Textes mehr veränderlich ſey, ift auch der ſicherſte 
Bürge vor aller Welt, daß Eie eine Sache vertheidigen, die 
außer dem Bereiche menſchlicher Willkühr liegt — und alfo 
eine wahrhaft heilige und ewige iſt. Uubd fo ift alfo auch der 
Muth, den fie durchblitzen laffen, für die Vertheidigung die- 
ſes Heiligthums mit fefter Zuverficht die Waffen zu erheben, 
kein Trotz, fondern die Frucht einer heiligen Begeifterung — 
das Bekenntniß einer unüberwindlihen Treue für den Glau⸗ 
ben der Bäter, und für den Ehwur, den Eie beim Sins 
gange in dieſes Leben in die Hände des ewigen Gottes ger 
fhworen haben. 
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Gaͤbe es im heutigen Proteftantismus Feine andere ns 
grebienzien, als jene, die wir in einem unter eben diefer Uebers 
fchrift in dem vorigen Hefte dieſer Blätter mitgetheilten Artikel 
einer Beleuchtung unterwarfen, und ftünde jener trüben, gähren: 
den Mifchung von Socinianismus, Naturalismus, Pantheismus 
und abfoluter Erſtorbenheit afles Gottesglaubens auf der andern 
Eeite bloß die allgemeine chriftliche Kirche fcharf gefondert ges 
genüber, — fo wäre der Etreit, In fo weit dieß überhaupt 
auf Erden möglich. ift, gefchlichtet, und jene Echeidung der 
Elemente bereits eingetreten, auf welche Die Zeit mit aller 
Macht hinarbeitet. Allein wir rürden die Wahrheit verlegen, 
wenn wir leugnen wollten, daß neben jener oben bezeichneten, 
großen, überwiegenden Majorität, eine Heine, der Zahl nady 
unbedeutende, aber an Talent und Eifer ausgezeichnete Mins 
berzahl von Proteftanten, den Entfchluß gefaßt hat, jene Stücke 
der chriftlichen Tradition, die ihre Väter mit fich nahmen, als 
fie vor drei Jahrhunderten aus der Kirche ſchieden, feftzuhalten, 
und mit dieſen Trümmern auf einem andern Fundamente, 
als dem Felfen, den Gott gegründet hat, ein Chriftenthum 
außerhalb der Kirche bilden zu wollen, welche die Verheißung 
des heil. Geiſtes befitt. — Müffen wir uns von jener Fäul⸗ 
niß des in den Büchern lärmenden Haufens mit moralifchem 
Ekel abwenden, fo gebührt den chriftlichen Tendenzen und 
Velleitäten, die wir auch unter unfern getrennten Brüdern 
bemerken, unfere gefpantefte Aufmerkfamfeit, und in fofern 
Wir feben, daß große, geiftige Kräfte ihr wahres Ziel verfeh- 
Ien, dafgrdle Geifter in die Irre geben, unfer tiefftes, herz: 
Tichftes Mitleid. — Gegen diefe, zum Pofitiven firebende 
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Fraction des Proteſtantismus iſt große Liebe, Geduld und 
Billigkeit um ſo größere Pflicht, als ſie von ihren eigenen 
Confeſſionsgenoſſen bei jeder Gelegenheit mit einer Fluth von 
höhniſchen Schmähreden überſchüttet wird. — Nur da, wo 
auch auf dieſem Gebiete Falſchheit, Augendienerei und ſervile 
Geſinnung ſich laut machen, iſt es Pflicht, dieſen unſaubern 
Geiſtern mit Ernſt und Feſtigkeit die heuchleriſche Maske abs 
zuziehen. | 

« Die Kölner Angelegenheit ift, wie für viele unferer Zeit« 
genoſſen, fo auch für die hriftlichen Nuancen Im Proteſtan⸗ 
tiemug eine große Prüfung gewefen. — Es iſt in dem vori« 
gen Hefte gezeigt worden, welche Parthei fofort die neue Nichs 
tung der preußifhen Staatsverwaltung mit Jubel begrüßt, 
und die Maafregeln der Negierung mit großem Eifer unters. 
fügt hat, — Auf welche Seite wird fich die Berliner „evan⸗ 
gelifche* Kicchenzeitung ftellen? Dieß mußte bei Jedem, der. 
den Zeitereigniffen mit Aufmerkſamkeit folgte, eine der erften 
Fragen ſeyn, als die Kunde der gewaltſamen Wegführung 
des Erzbifchofg von Köln erſcholl. — Die Billigkelt erfordert, 
daß wir alle Echwierigfeiten der Lage jenes Blattes in Anz. 
fhlag bringen. — Einer jcharfen und überaus wachſamen 
Genfur unterworfen, Eonnte dasfelbe unmöglich den Anforde⸗ 
rungen genügen, die mir 3. B. an eine, in England erfcheis. 
nende, völlig freiftehende Zeitfchrift machen würden, deren 
Redactoren nur Gott und ihrem Gewiſſen verantwortlich 
find. — Auch das Echmeigen war auf die Dauer weder mögs- 
lich noch gerathen; fo mußte aljo eine Erffärung erfolgen, 
und biermit lag die Nothmendigfeit einer Entſcheidung zwi⸗ 
ſchen dem Für und Wider, zwiſchen der negativen und poſi⸗ 
tiven Richtung nahe. — Auf der einen Eeite fland die ges 
ſchlagene, verhöhnte Kirche, auf der andern Diejenigen, Die. 
das Reich der Intelligenz, die Aufklärung, die fortfchreiten= 
de Neinigung des Ghriftenthums preifen, und gewiß nicht 
- im Geiſte und Intereſſe der preußifchen Regierung mit dür⸗— 
ven Worten auf die Maaßregeln der heidnifchen Imperatoren 
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zur Erreichung ihrer nichts weniger ald milden und verſöhn⸗ 
lichen Zwecke wiefen. — War der „evangelifchen“ Kirchenzei⸗ 
tung die volle Fatholifhe Wahrheit von jeher gründlich ver- 
haft, fo batte fie doch auch auf der andern Seite ihren. Ab: 
fheu gegen die jegigen Gegner derfelben, gegen Gutzkow, den 
Kirhenrathb Paulus oder den abfoluten, neuerdings noch von 
Rothe fo finnig eonftruirten Hegel’fchen Staat, in dem die 
Kirche aufgehen foll, ja gegen die gefammte deftructive Ten: 
denz bes Proteſtantismus, und fomit freilich gegen das, was 
der heutige Sprachgebraud ſchlechthin Proteftantismus nennt, 
in Ausdrücken und Formen an den Tag gelegt, welche die 
Aufrichtigkett diefer Gefinnung nicht in Zweifel zu ziehen ges 
ftatteten. — Zmifchen diefa beiden enigegengefehten Strömun⸗ 
gen nun gerieth, nach einer unerforfhlichen Zügung der Vor⸗ 
fehbung, die in dDiefer Zeit alles Halbe und Zweideutige zur 
Entfcheidung zwingen zu wollen fcheint, die „evangelifche“ 
Kirchenzeitung. — Von beiden Seiten abgeftoßen und doch 
wieder angezogen, mußte fie demfelben Geſetze unterliegen, 
welches fich in ähnlichen Fällen auch in der phyfifchen Natur 
geltend macht; die ftärkere Mepulfionskraft fiegte, und die 
„evangelifche“ Kirchenzeitung gerieth in eine höchft bedenkliche 
Hinneigung zur verneinenden Tendenz. Weil fie. diefer aber 
wiederum nicht aus freiem und frifchem Zuge des Herzens 
folgte, fondern eben nur gezwungen, mit widerwilliger Ges 
behrde, -und bloß einem höhern Naturgefee geborchend, fo 
war Das letzte und eigentliche Ergebniß diefer von Gott vers 
bängten Prüfung eine ähnliche Etellung wie die, in welcher 
die Schaar jener „jümmerlichen Ceelen““ fchmebt, von denen _ 
Dante fingt, daß fie Goit und feinen Feinden mißbehagen. — 
Wie fchnöde fie über den Erzbifchof von Köln, ihren eigenen 
fo oft ausgefprochenen Grundfäten zuwider, urtheilt, wie fie 
ihm fein Verfahren gegen die Bonner Profefforen, zu dem 
fie doch felbft in einem Aufſatze, der die hermefianifche Par- 
thei mit ben ſchwärzeſten Farben ſchilderte, zwar indirect aber 
dennoch fehr unzmweideutig aufgefordert hatte, zum Verbrechen 
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macht, wie fie jegt die Megierung zur Gewalt gegen die ka⸗ 
tholiſche Kirche provozirt, wie fie, wider eigenes beſſeres 
Wiffen, den gefangenen Prälaten der Hinneigung zu dem 
Grundfägen der Mevplution befchuldigt, die er aus tiefer 
Eeele verabfheut, dieß Alles ift bereits in einem frübern 
Aufſatze erwähnt — und es darf daher über die Etellung, 
welche die „zvangelifcher“ Kirchenzeitung in diefem Falle zur 
Eadye der Rirhe, des Rechts und der Wahrheit genommen 
bat, weiter fein Wort verforen werden. — Aber durdy diefes 
Alles hat fie den Dank ihrer bisherigen Feinde doch nicht vers 
dient. Eie hält „das Ereigniß der Wegführung bes Erzbi⸗ 
fhofs von Köln zwar für unvermeidlih, aber dennoch für 
beklagenswerth; denn ed verwirgt die Gemwiffen und wird 
gewiß von der gottlpfen, revolutionären Parthei benutzt werz 
den, um. den Saamen des Miftrauene und des Aufruhrs 
auszufien; es erregt Haß zwiſchen Proteftanten und Katholis 
fen und ruft von Neuem einen fiharfen Gegenſatz hervor, 
den wir lieber durch den gemeinfhaftliben Kampf. 
gegen den Unglauben und gegen die Eräftigen Irr— 
thümer unferer Zeit vermittelt gefeben hätten «— 
Mit einer fo matten, halben, lauen Vertheidigung, die faft 
wie eine furchtfame Anklage fautet, ift denen, die auf der an⸗ 
dern Eeite ftehen, und wohl wiffen, warum eg fich bet fo 
hohem Epiele handelt, nicht gedient, und die Berliner Kir⸗ 
henzeitung hat von denen, die das Wort in der Kölner Anz 
gelegenheit führen, harte Reden ftilfehweigend hinnehmen 
müffen, — Sie felbft wird eines zwar unreifen und inconfes 
quenten, aber dennoch hochgefährlihen Kryptokatholizismus 
verdächtigt; von guter Hand ift ihr bereits im Hamburger 
Gorrefpondenten bedeutet worden: daß ihr verfängliches Kopf- 
ſchütteln mißfällig bemerkt ſey, daß den neuerdings adoptirten 
Tendenzen jenes Fefthalten an Eymbplen und Glaubensfäpen, 
die im Jahre 1530 wahr ſeyn mochten, aber heute nicht mehr 
angemeffen erfcheinen, nicht entfpreche, daß, ihre immer noch 
smeideutige Haltung- Die gewünfchte Energie in dem dermali- 


Zeitläufte, 201 


gen Kampfe gegen die Fatholifche Kirche vermiffen laſſe. — 
Noch herber wird fie und ihre Parthei von den Wortführern 
der jest zur Herrfchaft emporklimmenden, kirchlich und poli⸗ 
tiſch liberalen Parthei angelaffen. — „Das Inſtitut der 
Hengftenbergifhen Kirhenzeitung‘“, fagt der fräns 
kiſche Merkur vom 24. Januar, „kann ſich in feiner bisheri⸗ 
gen Geftalt und Tendenz wohl ſchwerlich rühmen, Lorbeers 
Fränze auf dem Felde der Intelligenz geholt zu haben. Befs 
fergefinnte entſetzten ſich fehon lange vor der Heftigfeit, der 
Verfeperungsfucht, vor den NRichterfprüchen und Bannflüchen 
des proteftantifch = zelotifchen Blattes. Wurde es je darin von 
einem Fatholifchen Blatte überboten? Man bat in jüngfter 
Zeit vielfach von einer proteftantifchen Propaganda gefprocen. 
Wenn zu diefem Verdachte ein öffentliches Organ wohlgegrüns 
deie Veranlaffung gab, fo war e8 die Hengftenbergifche Kirs 
chenzeitung. Einige Blätter fprechen. von der Wirkfamkeit des 
Herrn Geheimenraths von Bunfen in den Firchlichen Anges 
legenheiten Preußens. Eben fo Theolog wie Diplomat, habe 
er auch an jenem Blatte thätigften Untheil genommen. Man 
will fogar wiffen, daß er auf feinen Reifen von Berlin nach 
Rom, und von Rom nach Berlin, mit den eraltirten Pietis 
ften in N. und den Brüdern in Herrghut manden Verkehr 
gehabt, — habe da und dort pietiftifche Klubs organifirt u. 
f. w. Mancherlei fpricht man aud von feinen Iiturgifhen 
Sormularen und Ordonnangen, Xiederfammlungen u. |. w., 
welche viel dazu beigetragen, nicht nur den AUgendeftreit in 
Preußen zu entzünden, fondern auch das euer Eirchlicher 
Fehden, die feit fünfjehn Jahren das ganze proteflantifche 
Deutfchland beunruhigten, forglih immer mit neuem Mates 
riale zu ſchüren. Wir laſſen dieß Alles dahingeftellt; aber 
will nun das preußiſche Gouvernement aus gegenwärtiger 
Lage der Dinge, die wohl theilweiſe aus proteſtantiſchem Pro⸗ 
pagandismus reſultiren mag, eine Lehre ziehen, fo wäre es 
die, daß man innerhalb eines wohlgeordneten Staatsorganis⸗ 
mus jeden Ultraismug, zeige er fich im politifcher oder 
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religiöfer Geftalt, feuern müſſe. Nur fo entwideln ſich 
gleichmäßig beffere Kräfte, nur fo gedeiht das Wohl der Ge⸗ 
fammtheit.* — Eo ernftlihen Verwarnungen hat fi auch 
die Berliner Kirchenzeitung nicht verfchließen wollen; wir bes 
merken in ihren neueften Nummern in manden Etellen ein 
fihtlihes Beftreben, dem Zeitgeifte erft durch Winken und 
Raͤuſpern, dann immer mit vernehmlicheren Worten zu verfteben 
zu geben, wie fie eigentlich und genau genommen der Auf: 
Härung gar nicht fo abgeneigt fey, verfteht fich, in fo fern es 
gegen die „Papiften« geht. Während der napoleonifchen Bere: 
fihaft in Frankreich fey man in der traurigen Nothwendigkeit 
gewefen, jungen Leuten, felbft niederen Etandes, nad kaum 
vollendeter dürftiger Vorbereitung die heil. Weihen zu ertheis 
Ien, um nur den Gottesdienft und die Spendung der Sakra⸗ 
mente nicht ganz einftellen zu müffen. Die „evangelifche“ 
Kirhenzeitung macht hierzu in Nro. 18 v. d. J. eine Bes 
merfung, in Betreff deren wir es unfern Lefern anheimftel- 
Ien, zu urtheilen, ob fie im Ginne des Evangeliums fep. 
„Und in der Ihat®, fagt fie, „um der Jugend als eins der 
Hauptgebote des Katechismus unbedingten Gehorfam und grens 
zenlofe Hingabe an den Kaifer, den allmaͤchtigen Erdengott 
einzuprägen, was doch im Grunde die ausfchließliche Tendenz 
war, morauf der ganze neue (!) Kultus abzweckte, um das 
Volk, wie der alte Voß fagt, tumm zu maden, 
dazu bedurfte e8 gerade fo großer Klugheit und Gelehrſamkeit 
nicht“. — Daß die Berliner Kirchenzeitung fich auf die Au: 
torität „des alten Voß“ beruft, und eine Beforgniß zu 
verrathen fcheint, fo ausbündig gefcheute Leute Eönnten jemals 
das werden, mas der Patriarch des Mationalismus „tumm“ 
nannte, — dieß ift zwar Fein Anzeichen des herannahenden 
jüngften Tages, aber einer großen, in den Regionen jenes 
„Evangeliums“vorgefallenen Wetterveränderung. -Noc glimpf- 
licher, und mit einer hofmännifchen Feinheit, die wir der „evan- 
geliſchen“ Kirchenzeitung, ehrlich geftanden, nicht zugetraut 
hätten, wurde gewiffen Lieblingsneigungen in Nro. 19 geſchmei⸗ 
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chelt. „Bei der in Frankreich herrſchenden Theaterſucht 
können wir das unerbittlich ſtrenge Theaterverbot des 
canoniſchen Geſetzes auch nur für ſehr unpractiſch hal⸗ 
ten“. — Man muß die Stellung des Berliner Pietismus 
zum Theater kennen, um das ganze Gewicht dieſer Conceſſion 
zu würdigen, — die, wie zu hoffen ſteht, verſtanden werden 
und ihre Früchte bringen wird. — Wir, die wir jedem unfes 
rer Zeitgenoffen und Nebenmenfchen feinen Vortheil gönnen, 
wollen wenigſtens hiermit dag Unfrige gethan, und diefe zeit- 
gemäße Nelaration eines höchft unangenehmen, gegen Iheas 
ter und Ballet gerichteteten Rigorismus zur geneigten Bes 
rückſichtigung geziemend empfohlen haben. — Nachdem das 
Eis einmal gebrochen ift, verjagt fi) dann die „evangelifche« 
Kirhenzeitung auch die Heine Schalkheit nicht, eine über als 
len Begriff fpaßhafte Anekdote zu erzählen, deren Moral wies 
derum, gewiß ohne alle Ubficht der Kirchenzeitung, der Vor— 
liebe für das Theater. fehr einleuchten wird. — Eine Schau⸗ 
fpielerin in Paris war unverföhnt mit Gott und der Kirche 
geftorben, und bei ihrer Beerdigung, an der, wie natürlich die 
Kirche Feinen Antheil nehmen Fonnte, erlaubte fid der Pöbel 
Erceffe in der Kirche Et. Rod. — „Man gab damals auf 
den Theater den „„Hund von Montargge“, wobei auch ein 
fehr gut dreffirtee Hund mitfplelte. Diefes gab Veranlaſſung 
zu einer KRarrifatur. Eben erwähnter Hund fümmt an die 
Paradiefespforte, der Hund von St. Roc aber belt ihn 
hinweg mit einem Va t'en! tu as jaus la camedie!« — 
Wer foldhe Anekdoten nacherzählen kann, beweißt ja zur Evi⸗ 
denz, daß er fih, trotz des „evangelifchen« Aushängefchil- 
des, nicht bat „tumm“ machen laffen! — Und follten die 
Freunde der- „Ssntelligenz‘“ auch diefe AUnbiederungsverfus 
che zurücweifen, fo wird ihnen das Bündnig in Nro. 26 
noch näher gelegt. „In dem neueften Hefte der Blätter 
aus Prevorfi“, fagt hier die Medaction des belobten Blat- 
tes, „eitirt Eſchenmayer, als etwas befonders fchlagend 
Geſagtes, wider feinen Gegner, eine Isnvection yon Görres 
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gegen bie Aufgeflärten, die von plumpen Scheltworten und 
überhbauptvon wahren Ausbrüchen mönchiſcher Ver: 
Fennung der jegigen Zeitbildung nicht frei ifl. 
Hoffentlih wird man nun bald darüber im Meinen 
feyn, daß die Allianz, welche man oft geneigt ges 
gewefen ift, mit pfäfflfhem Uberglaubengegen die 
Fortſchritte des Unglaubens zu fhließen, eine vers 
derblihe Mesalliance ift“. — Aber wie ift ung doch? 
War e8 denn nicht diefelbe Rirchenzeitung, die in Nro. 7 Dies 
ſes Fahrgangs noch mir füßen Mienen diefen „gemeinfchaft- 
lihen“ Kampf gegen den Unglauben und gegen die Fräftigen 
Irrthümer der Zeit empfahl, den fie jegt verdammı? — Iſt 
es der Aerger, fih durchſchaut zu fehen, der fie bewegt, fo - 
‚plöglich die freundliche Diaske fallen zu laffen? — oder lauerte 
yon vornherein hinter dem Anerbieten zu einer fo „milden 
und verfühnfichen* Konvention auch diefesmal, wie die Echlange 
unter Blumen, ein anderer Zweck? — Wie dem auch fey, jetzt 
endlich zeigt fich dieſe Parthei in ihrer wahren Geftalt. Die unges 
beure Kluft, welche jenes Organ des gläubigen Proteftantismus 
von der fchlechten, frivolen, widerchriftlichen Aufklärung zu teens 
nen fchien, fchrumpft jegt, wie die Stunde der Entfeheidung naht, 
ju einem mäfigen Guben zufammen, über welchem beide Frac⸗ 
tionen dee „evangelifchen« Chriſtenthums fich freundbrüderlich 
die Hand fihütteln fönnen. Denn auch Gutzkow ift nicht uns - 
erbittlich; — in feinem neuerdings erfchienenen Pamphlet läßt er 
fib dahin vernehmen, daf die „Mucker“ ihm immer.noch lieber 
ſeyen, als die allgemeine chriftlihe Kirche. — In einer andern 
Stelle fagt das Organ des jungen Deutfchlande, der Telegraph, 
„Deutfchland hat einmal den Zug zum Proteftantismus. Wir 
gehören nicht zu den Freunden des Pietismus, aber wir vers 
fihern doch, das Fatholifhe Deutfchland, Tieße es ein Jahr 
long Männer wie KRrummacer in Elberfeld, Dräfede 
in Magdeburg, Etrauß in Berlin, in feinen Kirchen pres 
digen, Feine Gemeinde würde Fatholifch bleiben. Die Art und 
Weife, wie diefe Geiftlihen reden, und die Bibel erklären, 
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fagt eimal bem Gemüthe der Deutfchen zu. Wir würden nicht 
die wahre Geiftesfreiheit mitihnen gewinnen, aber 
welch ein Borfprung läge fhon hinter ung.“ Die be: 
fremdet.ung freilich nicht, und fomit Fönnen wir ung, wenn erſt 
ein Hein Reſt von Scham bei der Berliner Kirchenzeitung 
‚überwunden ſeyn wird, immer darauf gefaßt machen, den eben 
befagten jungen Gutzkow neben dem „alten Voß“ citirt und 
neben jenen dreien auf dem Predigtftuhle zu ſehen. 

Zum Schluſſe fey es und vergönnt der „evangelifchen“ Kir⸗ 
chenzeitung noch eine anderweitige, gewiffe Perfünlichkeiten bes 
treffende, Furje Auseinanderfegung zu widmen. — Cie fagt 
in Nro. 7 vom 24ten Januar: „Convertiten jur Eatholifcheit 
Kirche beklagten fi im Widerſpruch mit den Lehren ihres neuen 
Glaubens, ganz ernfthaft darüber, daß ihr proteftantifcher 
Landesherr ihnen ihren Meligionswechfel entgelten ließ.“ Zus 
förderſt erftaunen wir über die Freimüthigkeit dieſes Geftänd: 
niſſes. — Nachdem uns taufend femi= offizielle Zeitungsartis 
kel und „authentifche* Brofchüren verfichert haben, es fey eine 
abfheulihe Verläumdung, daß in Preußen irgend jemand 
feines Glaubens wegen verfolgt, zurückgeſetzt, verfpottet oder 
fonft gefranft werde, und daß dort das Land fey, „wo Jeder 
nach) feiner Façon felig werden Fünne*, wir aber diefer Vers 
fiherung treuberzig Glauben gefchenkt haben, behauptet jett 
die „evangelifche= Kirchenzeitung felbfi und undefragt dag bes 
denflihe Factum des „Entgeltenlaffens“ und meint baffelbe 
durch Vorfchriften des Eatholifchen Glaubens rechtfertigen zu kön: 
nen. Dem gelehrten Theologen iſt es hierbei aber gefchehen, daß 
er fich.derfelben wunderlihen Verwechslung der Begriffe ſchuldig⸗ 
gemacht hat, an welcher auch der berühmte Kaifer Zulianus litt, 
den die Chriften den Abtrünnigen nennen. — Als diefe fich bei 
ihm über die harten Verfolgungen beklagten, deren der Impera⸗ 
tor fie unterwarf, eriderte er höhnend: „mie, Ihr beflagt Euch ? 
Euer Herr bat ja denen das Himmelreich verheißen, die um 
feinetwillen auf Erden Verfolgung leiden würden“! Die hat 
der Stifter unferer Kirche allerdings gethan. Jede Verfols 
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gung und Schmach um des Glaubens willen, follen wir daher 
mit Dank aus feiner Hand annehmen und insbefondere er: 
waͤgen: daß jedes irdifche Keid für nichts zu achten fen, gegen 
das Glück, durch die Barmherzigkeit Gottes aus dem Schat⸗ 
ten des Todes in das Licht der Wahrheit berufen zu —— 
Aber dieß iſt ein Verhaͤltniß zwiſchen dem Gläubigen und feis 
nem Gott, welches die Verfolger nichts angeht und den Mor 
ment des Rechts nicht aufhebt. — Wenn der Apoftel Paulus 
fi) dem Unrechte und der Gewalt gegenüber auf fein römi⸗ 
fches Bürgerrecht beruft, fo darf auch im 19ten Jahrhundert 
jeder deutfche Ratholik, ohne ſich gegen die Vorfchriften feines 
Glaubens zu verfehlen, fagen: hier Ift die Bundesafte, welche 
allen chriftlichen Glaubensgenoffen gleiche Rechte fihert! und 
der Preuße insbefondere darf hinzufegen: hier ift das preußi⸗ 
ſche Landrecht, welches fogar nad der Meligion des, Einzel: 
nen’ zu fragen verbietet, wenn nit die Kraft und Gül- 
tigfeit bürgerlicher Handlungen davon abhängt. *) Und beide 


*) Die betreffenden Vorſchriften Tauten, wie folgt: Th. II. Tits 11. 
$. 1. Die Begriffe der Einwohner des Staats von Gott und 
göttlichen Dingen, der Glaube und der innere Gottesdienft koͤn⸗ 
sen Feln Gegenftand von Zmangsgefegen fern 2%. Ge 
dem Einwohner im Staate muß eine volllommene 
Glaubens: und Gewiffensfreiheitgeftattet werden. 
8 5. Niemand ift fhuldig über feine Privatmeinun 
gen in Religionsfahen Borfhriften vom Stäate 
anzunehmen $4 Niemand ſoll wegen feinen Re 
ligionsmeinungen beunruhigt, zur Rechenſchaft ge: 
gogen, verfpottet oder verfolgt werden. $.-5. Auch 
der Staat Fann von einem einzelnen Unterthan die Angabe, zu 
welcher Religionsparthei fich Derfelbe bekenne, nur alddann for: 
dern, wenn die Kraft und Gültigkeit gewiſſer bürgerliher Hand: 
lungen davon abhängt. $. 6. Aber in diefem Falle koͤnnen mit 
dem Gejtändniß abweichender Meinungen nur diejenigen nachs 
theiligen Solgen für den Gejtehenden verbunden werden, welche 
aus “feiner dadurch, vermöge der Gelege, begründeten Linfä- 
higkeit zu gewiſſen buͤrgerlichen Handlungen oder Rechten von 
ſeibſt fließen. u Ri A 
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dürfen den Gegnern ihres Glaubens bemerklich machen: es fey 
unrühmlich, an beiden Zafeln ſchmauſen zu wollen, und un: 
wahr und Heinlih: öffentlich die Glorie der Toleranz in 
Anfpruch zu nehmen umd heiml ich ſich des „Entgeltenlaſſens“ 
gegen diejenigen zu befleißigen, die davon Gebrauch machend, 
fich wieder zum Glauben der Väter wenden. Doch mas ſtrei⸗ 
ten wir bierüber, da das, für die proteftantifchen Negierungen 
allerdings ehrenrührige Factum bis jetzt nur auf der einfeitis 
gen Angabe der „evangelifchen“ Kirchenzeltung beruht, und 
jene Männer, die, wie man fagt, in neuefter Zeit, um ihres 
Fotholifchen Glaubens willen, den Dienft proteftantifcher Fürs 
ften zu verlaffen fich genöthigt fahen, es nicht der Mühe werth 
erachtet haben, über das, bloß ihre Perſon betreffende Fac— 
tum, weder „alles Ernftes“, noch fonft in irgend einer Weife, 
eine Befchwerde zu erheben, die zur öffentlichen Runde gekom⸗ 
men wäre! — 


Bei fo betrübenden Erſcheinungen, wie diejenigen, weldhe - 


wir oben in das rechte Licht zit ſtellen verfuchten,i Können 
wir die Frage: woher bei fo vieler Kenntniß und Einſicht, 
ja bei der offenbaren Annäherung an fo viele Grundfäpe und 
Lehren der mahren Kirche, dennoch diefer Zorn.und fanatifche 
Grimm gegen die Wahrheit ftamme? freilich nicht zur Gnüge 
beantworten. — Wir müſſen und an der allgemeinen Wahr: 
nehmung begnügen: daß diefe Verblendung, — ein ſchauer— 
liches Geheimniß — Sache des Gemüthe und des Willens 
ift, daß, wie die Erfahrung beweift, die überzeugendfien 
Gründe des Verftandes und felbft die evidenteften Schlußfol⸗ 
gesungen über das Herz Feine Gewalt haben, und daß durd) 
jene höchſtens die Verhärtung vermehrt zu werden pflegt. An⸗ 
drerfeits Dürfen wir ung mit der Hoffnung tröften, Daß Bott 
die Herzen der Menfchen, wie erbäche lenken Fann, und 
daß die Hoffnung der au weit veicht, wie das 
trdifche Leben. — Nichts defto Feniger find wir froh, une 

einftweilen von der „evangelifchen“ Kirchenzeitung ab und ans 
dern minder unerfreulichen Erſcheinungen zuwenden zu können. 
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Schon find mehrere achtbare Stimmen von proteftnntifcher Seite 
ber erflungen, die den Beweis lieferten, daß dort, bei redli⸗ 
hen Mänttern wenigftens, die Möglichkeit des verftändigen 
Urtheile noch nicht aufgehört babe, und wir dürfen nad) fo 
vielen traurigen Thatſachen, die wir anzuführen genöthigt wa⸗ 
ven, wohl nicht erft verfichern, daß es ein erfreuliches Geſchaͤft 
if, auch der Beſſern unter unfern getrennten Brüdertt ju ges 
denken. Eine mit „Fr. v. Slorencourt unterzeichnete Be⸗ 
urtbeilung der bekannten Anſprache an die deutſche Nation 
von Herrn v. Bagern in den literarifchen und Fritifchen Blätz 
tern der Börfenhalle fpricht eine Gefinnung aus, mit. welcher 
wenigfteng eine Erörterung möglich if. — Herr von Gagern 
bat in jener Schrift verfihert, die Bundesakte habe Dem reli= 
giöfen Indifferentismus in Betreff der. Erziehung der Kin⸗ 
der aus gemifchten Ehen das Wort fprechen wollen. „Und 
ich verdiene“, fagt Herr von Gagern, „hierin einigen Glau⸗ 
ben, da ich felbft bei der Fertigung diefer Bundesakte zuge⸗ 
gen war und einigen Einfluß auf die Faſſung ausübte. — 
Trog dieſer Verfiherung ‚glaubt jener Mecenfent unftreitig 
mit größerm echte, daß bei der Abfaffung des 16 Artikels der 
Bundesafte wohl nur wertige Herren Bevollmächtigte an die ges 
mifchten Ehen gedacht haben mögen. Dann fährt er fort: 
„Es läßt fich nichf leugnen, daß die Ehe ihre reift sreligiöfe Seite 
befigt, die mit bürgerlichen und politifchen Rechten Nichts zu fchaf: 
fen hat, vor allem bei den Katholiten. Eie ift bei ihnen Sakras 
ment, Sie ift ein- Glaubensartikel, und fiher hat die Bundesakte 
diefen nicht ummerfen wollen. Heirathet ein Katholit eine Pro: 
teftantin, ohne dem Glauben Genüge gu leiften, zu dem er fih 
bekennt, oder umgekehrt, fo Fann der Etaat ihm allerdings feine 
bürgerlihen und politifhen Rechte fhügen; die geiftli- 
hen Nachtheile, die rein kirchlichen Folgen aber kann er nicht 
von ihm abwenden. Der Etaat kann die Ehe deifelben demnach 
als gültig, feine Kinder ald legitim betrachten; nimmer aber darf 
es ihm einfallen, die Excommunication oder den gänzlihen Aus⸗ 
fhluß von der Kirche hindern gu wollen. In dieſes rein: Firdliche 
Element bat die Bundesakte ficher nicht übergreifen wollen; es 
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wäre der entſchiedenſte Glaubenszwang. Gerade die Patholifche 
Kirche Eönnte fih mit mehr Recht auf diefen Artikel berufen und 
ihn zum Schuge für ihe Beftehen geltend machen. In unferm deut: 
ſchen Etaatögrundgefege ift nichts zu Gunften der gemifchten Ehen 
zu finden“. \ 

„Zweitens fagt Bagern, die katholiſche Kirche hat in andern Dins 
gen nachgegeben, fie hat Goncordate abgeſchloſſen und in denfelben 
Zugeftändniffe im Gegenfage zu ihrer ftrengen Confequenz gemacht, 
ſie konnte e8, unbefchadet ihrer Exiſtenz; warum will fie es in diefem 
Punkte nicht thun, da doch Nichts gefordert wird, als jene aequa- 
litas exacta mutuaque des Weftppälifchen Friedens? Die Antwort 
ift leicht: weil fie es dem Seelenheil ihrer Anvertrauten für ver- 
derblich Hält, und es von ihrem Standpunkte aus für verderblich 
halten muß. Wenn fie in einigen Punkten fih unbefchadet ihrer Eri: 
ftenz dem Zeitgeifte accommodiren.zu müffen glaubte, fo folgt daraus 
noch nicht, daß fie den proteftantifchen Anforderungen nachgeben 
müffe. Die gemifchten Ehen mit derfelben Eirchlihen Weihe und 
Anerdennung ausftatten, hieße das Princip der ‚allein feligmachen: 
den Kicche aufgeben. Wohl mögen unzählige Katholiken diefen Glau⸗ 
ben im Herzen Iängft aufgegeben haben; die Kirche weiß es, aber 
man verlange nit von ihr, daß fie es autorifire. Sie kann 
nimmermehr freudig ihren Segen über eine Verbindung fprechen, 
aus: der Irrglaͤubige entipringen follen. Es giebt ja fo viele ans 
dere Ehehindernilfe: Standesverfchiedenheit, Vermoͤgensungleichheit 
u. f. w.; diefe ftellen fich den lebhafteften Neigungen entgegen und 
bringen fie zur Nefignation; fol die Religion, der Glaube allein 
einer Nefignation werth feyn? Wir Proteftanten haben gut to⸗ 
lerant ſeyn, nad unferer Anficht glauben die Katholiken einige 
Unweſentlichkeiten zu viel, Dabei ift Eeine Gefahr; fie mögen fih 
immerhin mit unfern Töchtern verbinden. Aber der Eatholifchen 
Anfiht nach glauben die Proteftanten Wefentlihes, zum See: 
Ienheile Notpwendiges zu wenig; fie haben allerdings ernfte 
Sorge zu tragen bei folhen Verbindungen. Die Kirche felbft 
wenigftens muß dieſe Ueberzeugung hegen, fonft Eönnte fie ſich 
nur aufgeben, fonft wäre ihr ganzes Wefen eitel Heuchelei. Der 
ganze Gegenfag zwifchen Katholicismus und Proteftanfismus wäre 
dann gehoben; es wären nur noch Selten mit geringen Mei: 
nungsverfchiedenheiten. So wünfhenswerth dieß uns Proteftanten 
auch fcheinen mag, fo müffen wir uns doch auch in die Denkweiſe 
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⸗ 
und die Empfindungen eines aͤchten Katholiken verſetzen koͤnnen, 
und nicht verkennen, daß ſein Gewiſſen nicht Alles gut heißen 
kann, wad dad unfrige billigt.“ 

„Die Eatholifhe Kirche Teidet unftreitig an einer Ueberfülle (?) 
von Mitgliedern, die im Herzen mehr oder weniger Proteftanten 
find. Diefen zu Gefallen hat fie hie und da bei gemifchten Chen 
ein Auge zugedrüdt. Sie fürchtete den förmlichen Abfall; es Tag 
ihe zu viel an der Zahl ihrer äußerlihen Anhänger, Gie Iegte 
Werth auf Perfonen, die ihr im Innern doch nicht mehr angehör- 
ten. Wenn fie jegt von dem irrigen Orundfage, der wie ein Krebs 
an ihrem eigenen Leben nagte, zuruͤckkehren will, wenn fie jene 
doppelzüngigen , geheim = öffentlihen Verträge zwiſchen eingelnen 
Bifhöfen und Negierungen nicht mehr duldet, wenn fie lieber 
ganze Provinzen aufgiebt, die ihr im Derzen doch nicht mehr an: 
hängen, als ihrer Ueberzeugung unfreu werden mag, fo hat fie 
recht.“) Sie wälzt dadurch den Fluch von fi, der auf ihr laſtete: 
weltlihe Politik mit der Sache des Glaubens zu vermengen, &ie 
entfagt Dadurch ihrer irdifchen Herrſchſucht, ihrer Begierde nad Ein- 
Tünften und Sporteln. An Zahl wird fie verlieren, an innerm Leben 
gewinnen. In der That, ein Katholik, der eine Jugendliebe nicht 
=. feinem Glauben opfern Tann, iſt Fein Katholif im Geift und der 

Wahrheit, Er Eann ein frommer Mann feyn, ein gläubiger Deift, 
auch ein gläubiger evangelifher Ehrift, aber Fein gläubiger 
Katholik. Er hat Recht, wenn er fih von der Kirche. trennt, und 
die Kirche Hat Recht, wenn fie fih von ihm losſagt.“ 

„Gagern fieht das Mißliche gemifchter Chen wohl ein.“ 

„Ich fpreche allerdings fo zu Gunſten gemifchter Ehen. Glau⸗ 
ben Sie, daß ich fie vertheidigen will? Daß ich fie vermehrt 
wünfche, daß ich fie an fich für wünfchenswerth halte, mich auf 
mein perfönliches Beifpiel berufend? Keineswegs. Es find: ftets 
Inconvenienzen dabei, mwenigftend die eine, daß über den wichtig: 
ften Punkt im menfhlihen Dafeyn, in der allerengften Verbin: 
dung, die hoͤchſte und wahre Mittheilung und Bertraulichkeit 
fehlt. Man geht andere Wege in die Kirche. Gar oft fehlt auch 





) Es iſt ein Irrthum, wenn der Verfaſſer meint, die Rice ändere jeßt 
ihre Disciplin. Nur in Deutfchland, wo eine Zeitlang unter weltlichen 
Druüce ein Hinüberneigen zur indifferenten Auffaſſung der Canones ftatt 
“fand, äußert fi ietzt — Gottlob! — eine ernftere und würdigere Haltung 

.- der meiften bifchöflichen Behörden, die Erin Proteftant, wenn er ſelb ſt 
eine ehrliche Ueberzeugung hegt, tadeln oder mißverſtehen wird, 
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die Naͤhe und Bequemlichkeit des Gottesdienſtes. Die Geſinnun⸗ 
gen der Menſchen, die in der Jugend nachgiebiger, gleichguͤl⸗ 
tiger waren — mögen im Alter firenger, berber, orthodoger. wer: 
den. Alfo wenn Eltern, Freunde, Geſchwiſter — Priefter felbit 
im Beichtſtuhl — abmahnen, fo thun fie wohl. Wenn aber ver 
Erfolg ausbleibt, wenn die jungen Gemüther fih wählen, von 
einander nicht ablafien — fo ift die Mebertreibung, der Groll, das 
Nachfragen, die fernere Störung fehlerhaft und tadelnöwerth, 
dem Natur: und Bölkerrecht zuwider, wenn das nur die Urfache 
der Verftoßung wäre.“ 


„Alſo die Gefchlechtstiebe ift das Algewaltige, dad Unwiderfteh: 
lihe, der jeder andere Grundſatz aufgeopfert werden muß! Und 
wenn jet ein ungebildeter Bauerburfhe vor einen Reichsritter 
träte und fagte: „Gieb mir Deine Tochter, fie Tiebt mich, wir 
werden nicht von einander laffen, unfere Gemüther haben fich ge: 
wählt“, darf da der Vater „Fa“ fagen? wird er es thun? Dder 
es träte ein radikaler enrage, ein Alibaud in fpe, vor den mil- 
den, vüterlandsliebenden Reformer, und fagte: „Gieb mir deine 
Tochter‘? fol er „Ta“ fagen? Wird er nicht von feiner Tochter 
mit. Entfchiedenpeit völlige Entfagung fordern? Kann er ohne 
Sympathie, ohne Vertrauen auf die Grundfäge des Bewerbenden 
fie hingeben? Und der Glaube, diefer hoͤchſte aller Grundfäge, 
follte fo ganz der Gefchlechtöliebe aufgeopfert werden? Bei Glau: 
bensfachen allein ſollte die Pflicht fo Teicht wiegen? Nicht dem 
Naturrehte, fordern dem Naturdrange, dem Inſtinkt 
tritt die Kirche entgegen. Das Naturreht muß auch dern Olau- 
ben anerkennen in feiner vollen Bedeutung. — — — — 


„Es gibt zwei Arten von Gotteöverehrung, entweder den Deis: 
. mus, dad Gefühl eines über uns waltenden, allliebenden Gottes, 
oder eine beſtimmte Bonfeffion, der freifih immer aud jenes Ge: 
fuͤhl zu runde liegt, die aber außerdem. noch nähere Beftim: 
mungen über das Weſen diefes Gottes, über fein Verhältniß zu 
den Menfhen, über die Art und Weile, wie er am Würdigften 
gu feiern ſey, feftfegt, und jich durch die befondern Dogmen von 
“andern Gonfefjionen unterfcheidet. Wer fi zu einer folchen Con⸗ 
feilion bekennt, dem find diefe Dogmen etwas Wefentlihes, von 
feiner Religion Untrennbares. Wenn nicht, fo ift er nicht mehr 
Sonfeffionift, fondern Deiſt. Der Deift nun bedarf bei Eeiner 
Handlung des Lebens der Weihe des Priefterftandes; fie ift ihm 
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uͤberfluͤſſg. Er ann fich ehefich verbinden mit dem Angehörigen 
eined jeden Glaubens, denn feiner Anficht nach fällt jeder Unter: 
fchied deffelben vor Bott weg; wir ‚find alle Gottes Kinter. Wenn 
aber eine befondere Confeffion, wie die Patholifhe, oder auch die 
fireng Iutherifche, gewiſſe pofitive Glaubensfagungen als: noth: 

wendig zur Srömmigkeit, zur Seligkeit erkennt, fo kann .fie Fein 
Ehebuͤndniß mit Anderöglaubenden billigen. Thäte fie es dennoch, 
fo wäre fie es, die zum Indifferentismus verleitete. Ganz ge- 
wiß, die gemifchten Ehen find ein Befürderungsmittel des Indif—⸗ 
ferentismus; die Confeſſion Tann dulden, was fie nicht hindern 
kann, aber nimmermehr als ihr gemäß anerkennen, und den ns 
differentismus durch ihre Weihe heiligen. Gagern fpricht in ſei⸗ 
nem Raifonnement nur gu deutlich feinen Glauben aus: daß er 
nämlich überhaupt eben Eein Gewicht auf die verfchiedenen Gon- 
feffionen lege, daß er im Herzen Feiner derfelben angehöre. Aber 
dennoch follte er bei feiner Billigkeit und Umficht fich lebhafter an 
die Stelle derer denken, die einer folhen mit voller Seele anhaͤn⸗ 
gen, und noch mehr an die Stelle derer, welche die Lehrer und 
Vertreter einer ſolchen ſind.“ 


„Es kann die Zeit kommen, wo alle Confeſſionen in einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Glauben verſchmelzen, in einem ſimpeln Deis: 
mus — dieſe Hoffnung, an die ich weder glaube, noch die ich 
wünfche, hegt wenigſtens Gagern; — aber bis dahin fol der Ans 
dersglaubende, fremde Slaubensfäge als heilig betrachten, fo bald 

‘er über ihr Schickſal mitzufprechen hat.“ 

„Und keineswegs wird dem Könige von Preußen die rein 
bürgerlihe Ehe von einer fremden Behörde aufgedrungen. Wie 
kommt Herr v. Sagern zu diefer Behauptung? Iſt der Katholis 
cismus etwas Neues, was fich eben erft geltend machen will? 
Der nimmt er neue Gefege über die Ehe in Anfpruh? Nein, er 
ift eine anerkannte Kirche, deren Rechte auch von dem Könige eid- 
li) garantire find, und mehr will fie nicht, als ihr Recht. Nein, 
wahrlich! fie dringt Nichts auf, aber man will ihr Etwas auf: 
dringen, was ſie ohne Verrath an fich ſelbſt nicht dulden darf. Nicht 
die fremde Behörde, fondern Beduͤrfniß, welches aus dem Eon: 
fliete zweier Slaubendpartheien hervorgeht, dringt die bürgerliche 
Ehe dem preußifhen Staate auf. Sie ift das einzige, gerechte 
Mittel, die zahlreiche Slaffe der Sndifferenten, der Deiften zu be⸗ 
friedigen, denen ihre angeborne Gonfeffion gleichguͤltiger ift, wie 


\ 


- 


Zeitläufte. | 313 


‚ ipre Neigung *). Auch diefe haben ihre Anfprüche auf Iegitime 

She.“ 

So weit Herr v. Ploreneourt. ber fo groß ift die 
Macht der durch Erziehung und Gewohnheit tief eingemurzel- 
ten Vorurtbeile, daß in bemfelben Auffage noch das Lange 
zurücdgebaltene, proteftirende Element zülett doch wieder die 
Oberhand gewinnt, und in rohen Schimpfworten gegen die 
Merfon bes Herrn Erzbifchofs von Köln Iosbricht. Derfelbe 
Mann, der fo klar und vernünftig gefprochen, fchämt ſich des 
Vorwurfes nicht: daß der Erzbiſchof wortbrüchig gewor- 
den. — Wir glauben jenen Schriftfteller zu ehren, wenn 
wir, follten diefe Zeilen ihm zu Gefichte kommen, ihn flatt 
aller Erwiderung auf die zu Frankfurt erfchienene Schrift 
eines praftifchen Suriften: die ‚Gefangennehmung bes Erzbi: 
fchofs von Köln, zweite Abtheilung, ©. 61 u. f. f. ver: 
weifen. — Nicht minder bitten wir ihn, der, wie wir glaus 
ben, von ungeheuchelter Ritierlichkeit beſeelt, wirklich und 
aufrichtig Trug und Lüge verabſcheut, der römiſchen Staats⸗ 
ſchrift vom 4. März 1838 eine unbefangene und redliche Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken. 


Eine ganz andere Frage iſt es freilich, ob dieſe rein bürgerliche Che vom 
chriſtlichen Standpunkte aus wünſchenswerth ſey. — Wir glauben tieß 
nicht, Eönnen aber auch nicht leugnen, daß das Dogma des modernen 
Staatsrechts, die allgemeine Toleranz faſt unausweichlich zur bürgerlichen 
Che führt. 
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Weltlage, 
(Fortſetzung.) 


Der Kampf, der allerwärts die Gegenwart bewegt, und 
in dem ein Neues ſich mit Gewalt in die Welt einzuführen 
fucht, hat uns auf ein Welteres hingewiefen, das da weichen 
fol und zurüditreten vor dem Eindringenden, damit in ihm eim 
neues Weltalter beginne. Einen dee twefentlichften Charakter: 
züge in der Phyfiognomie diefes Neuangemacfenen, in bem 
die meiften feiner Anhänger fich erkennen, bildet die Mei⸗ 
nung: das Chriftentbum, höchſtens Cache der vereinzelten 
Perſönlichkeit, fey, wie untauglid, fo auch entbehrlich zur 
Begründung einer gefellfchaftlichen Ordnung in's Große, Blei⸗ 
bende und Geficherte hinaus; während die ältere Zeit, ganz 
entgegengefeßter Unficht, ihrerfeits, feit dem Untergange dee 
Heidenthums, alle Grundveften diefer Orbnung in dasſelbe 
gelegt, und die Urſache alles hiftorifchen Unheils in der Ab⸗ 
weirhung von feinem normgehenden Prinzip gefucht. Das we⸗ 
fentlihfte Moment der alten Ordnung ift alfo die prinzipien- 
bafte ChriftlichFeit derfelben gewefen; und man muß fie im 
Gegenſatze mit der neuen, die von aller Meligion theilmeife 
oder ganz Abfehen nimmt, die Ehriftlihe nennen, Ob- 
gleich chriſtlich, ift fie jedoch keineswegs ausſchließlich theo⸗ 
cratiſch, in der Weiſe, wie es die Altjüdiſche geweſen; denn 
ſie hat neben diefem ihrem Grundmomente noch andere Mo⸗ 
mente, ſie in ihrer hiſtoriſchen Geltung anerkennend, in ſich auf⸗ 
genommen, ohne ſie in ſich aufzuheben. Eines diefer Mo— 


mente than 2ltrömifce, wie es im Verlaufe fo vieler 
Jahrhunderte fich auggebildet, und dem in der Geſchichte fich 
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‚offenbarenden Chriftenthum in feiner Entwicklung begegnet; 


das Andere bas ermaniſche, das gleichfalls in dieſem 
feinem Vorfchritt ihm in den Weg getreten, und die es Beide 
in fi) aufgenommen, Wie nun überhaupt, was eins iſt und 
einig In einem beitien, u. eine iſt unter N; fo haben: aud) 





Ic verbunden. fich * unter fi fich verbunden, und diefe le⸗ 
bensfräftige Verbindung, in allen ihren Gliederungen, ift 
eben das große Lebensmyſterium ber neuen Zeit und ihrer ganz 
zen biftorifchen Entwicklung geworden. Wollen wir alfo bies 
Geheimniß ung einigermaflen zur Verſtändniß bringen, fo 
müffen wir vorerft es analytifch in diefen feinen integrirenden 
Momenten uns EHar und deutlich machen, und fo der großen 
Faetoren des In ihm wirffamen Lebens und zu bemeiftern ſu— 
chen. Die beiden politifhen Elemente für fi und in ihrer 
gegenfeltigen Durchdringung fenen dabei das Erfte, mas in 
diefem Auffage zur Betrachtung kömmt; ihre Verbindung mit 
und in dem Ehriftenthum wird dann der Gegenſtand eines fol⸗ 
genden Zweiten fepn. 


’ I. 
Die politifche Begründung der früheren Ordnung. 


1. 
Das germanifhe Element. 

Drei Dinge find es, die dem älteften Gefchichtfchreis 
ber der Germanen vorzüglih an ihnen aufgefallen. Zum 
erftien, daß fie, wie zahlreich immer über weit. gedehnte Län 
derfiriche ausgebreitet, Doch durch Naturel, Geftalt, Anlage 
und Sinnesart fich überall ale dasfelbe eigenthümliche, unge: 
fälfchte, nur ſich felbft gleiche Volk erwiefen, das durch Fein 
Connubium, mit eingewanderten Fremden verbunden, fein 
Blut rein und ungemiſcht bewahrt. Zweitens, daß diefe alfo 
vollblutige Nation in allen ihren Gliedern, ſelbſt im Dften, 
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wo die Herrſchaft tiefere Wurzeln geſchlagen, ihre Freiheit 
ſich unverſehrt bewahrt, und alſo auch, nur die Suionen in 
Scandinavien ausgenommen, Feine Eroberung die urſprüng⸗ 
liche Eelbftftändigfeit diefes Volkes geftört. Endlich zum drit⸗ 
ten, daß auch darin feine Urfprünglichkeit fi) bewährt, daß 
es dem ftädtifhen Wefen abgeneigt, fi) dadurch, daß es feine 
Wohnungen infelartig abfcheidend von einander, fie nach, Wohl: 
gefallen am rinnenden Wafler, auf dem Unger, oder in Wal⸗ 
desdunfel aufgebaut, fortdauernd fi) im engen Verbande mit 
der Natur erhalten, und wurzelt in dem Boden, der feine 
Ahnen nad der Stammfage zuerft getrieben. 

Diefer Ahne war aber, wie die alten Lieder fangen, 
Tuiſto oder Thuisco, dere Gott, den Hertha oder 
Eorda, die Erde geboren; deffen Vater alfo noihwendig 
gleichfalls der Gott Himmel gewefen. Er ift mithin Adam der 
Erdentfproffene, in feiner urfprünglichen den Göttern entftamm- 
ten Natur, Wurzel aller Diet (Volker) auf Erden, hier insbeſon⸗ 
dere ale die der Deutſchen gefaßt. Er tft aber in feiner Eigen⸗ 
ſchaft ale Gott Tyvisco oder Zuisco der Zwilling, weil er gleich 
j.nem Erdmann Mann und Weib ein Wefen, Wipfel und Wur⸗ 
jel ein Baum, aus der Erde hervorgewachfen. Uber die Gefchlech- 
ter werden getrennt, in Mann und Weib, wie der Baum in Eſche 
und Erle, und fo wird er Vater des Mannus und fomit 
au der Frigg; er der Stammpvater, fie die Stammmutter 
aller Menfchen, oder des Menfchengefchlechts, in wiefern ee 
gegen das Zeitliche gekehrt, durch Zeugung fich fortgepflanzt. 
Eomit find aljo, wie Die Lieder fangen, Zuisco und Mannus, 
der eine in höherer, der andere in tieferer Wurzel, Urfprung 
und Begründer zugleich aller Menfchen im Allgemeinen, und ings 
befondere der deutfchen Menfchen. Der Ort, wo dies gefchehen, 
im Herzen ded Landes, der Wald im Semnonenlande hinter der - 
Mittelelbe ift alfo das Paradies, Ser Nofengarten, das höchite 
Heiligthum der deutfchen Diet. Denn daran knüpfen ſich die An- 
fünge des gefammten Volkes; dort ift die allwaltende Macht 
des Gottes zugegen, er ift daher durch die Augurien der Väs 
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ter und die alten Schrecken geweiht. Wenn darum die Geſende⸗ 
ten der ihm entſtammten Völker ihn mit blutigen Menſchenopfern 
beſuchten, dann ward von der nahen Gottesmacht alle Irdiſche 
beſchattet; nur gebunden, alfo um fo mehr unbewaffnet, wirb 
ihm genaht; und wer gefallen, darf nicht aus eigener Kraft 
wieder aufzuftehen wagen. 

Der Etammvater und die Stammmutter aber haben nun, 
im Abbilde jener höhern Vereinigung, die erfte irdifche Che 
miteinander abgefchloffen; denn im Mannus ift die zeugende 
Kraft des Himmels, in der Gattin aber das nährende und 
gebährende Vermögen der Erde eingewohnt. Um diefe Ehe auf: 
zunehmen, wird das erfie Haus in jenem Paradies erbaut, und 
zwar zuerft, um ale Eib des Haushaltes zu dienen. Die Baus 
herren aber find Mann und Weib, von Himmel und Erde aus: 
gegangen; fo zwar, daß der Mann mehr die Natur des Va⸗ 
tere, das Weib die der Mutter Erde hat. Die Erde aber ift 
dem Himmel eigen, der Himmel alfo ihr Eigener. Mannus 
wird alfo im Allgemeinen allee Erde, im Befondern der deut- 
ſchen Erde, Eigener feyn in der Kraft des Vaters; die Gat⸗ 
tin aber nur in ihm zu diefem Beſitz gelangen; fie felbft ihrers 
feiis der Erde eigen, wird dagegen wieder in fi den Dann 
ihr eigen machen. Eo ift daher der Befitftand des neuen 
Haufes aus einem Haben, und Gehabt werden oder Sol⸗ 
len componirt; im Weibe wurzelt der Hausftand zunachft im 
Boden, und ift bis zum Gatten hinauf der Echolle hörig; im 
Manne bat er feine Wurzeln beiden Afen, und ihm ift die 
- Scholle, das Weib zugleih aud mit ihr, hörig. Die Er: 
trägniſſe der Erde, Pflanzen und Thiere insbefondere, aber 
find ihnen zum Eigenthum bingegeben; fie können aber nur 
mit Mühe erworben werden, und fo tbeilen die Gatten ſich 
in die Mühfal. Der Gatte ift als Jäger und Hirte Bäns 
diger, die Gattin Pflegerin "der Thiere; und. wenn jener als 
Uderbauer, nachdem er den Etier in den Pflug gejocht, mit 
der Pflugfchaar die Erde öffnet und befaamet; dann ift diefe 
die mablende und knetende, fpinnende und webende für die 
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Erträgniffe, die die Erbe ſpendet. Pflugſchaar und Spindel 
find daher die Symbole beider, und der Hausheerd iſt 
der Drt, wo fich die Aufmerkfamkeit des Echaffners und ber 
Schaffnerinn, des Wirthes und der Wirthin, begegnen. Aber 
nicht blos zum eigenen Beſtand, auch zur Fortpflanzung ha⸗ 
ben beide fich verbunden, und hier ift wieder der Mann das 
Belebende, das Weib das Beleibende. Dem Leben, das von ihm 
ven Ausgang nimmt, hat fie im Blute den Leib zum Gewande 
ausgewebt, und wie aus der Verbindung der Einheit mit der 
Zweiheit die Dreiheit als dritte Grundzahl hervorgeht, ſo If 
aud die Dreiheit die Naturzahl für die Kinder der erſten 
Ehe. Mannus gewinnt daher drei Söhne: Jstvo oder 
JIscaevo, Hermin pder Irmin, Ingo oder Ingevo, 
in denen die Kraft des Vaters ſich wiederzeugt; während das 
Vermögen der Mutter in einer gleichen Zahl mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangener Züchter fich wiedergebährt. Da nun die 
männlichen ihre Kraft vom Water, die weiblichen aber ıhr Vermö⸗ 
gen von der Mutter haben, die felbft wieder dem Vater angehört, 
fo werden auch die Kinder insgefammt ihm: eigen ſeyn; jedoch 
unter der Befchränkung, als folde fie zu halten, die da mit⸗ 
telbar oder unmittelbar Eigenthümer zu werden die Beſtim⸗ 
mung baben.. Ye zufammen aber bilden fie feine Khunne 
oder Tara, das erfte Geſchlecht in feinem Haufe. 

Das Haus mit feinem Hofe ift aber nicht blos Schaffne⸗ 
rei, eg iſt auch Burg; denn das Gefchlecht, das nun in ihm 
gepflanzt worden, fol nicht blos in's Dafenn kommen, es fol 
auch auf alle Zeiten fich in feinem Beftand erhalten. In bie 
fer Hinfiht ift Mannus Burgherr in feinem Haufe, und daß 
er folche Würde bat, ift eben feine Ehre, die fein höherer 
Vater ihm zugetheilt, indem er, ganze. volle Perfönlichkeit in 
freier Selbftbeftimmung ihm gewährt. Er ift alfo der Herr 
im Haufe, und ihm fteht zunächſt die Fruwa oder Herrin; 
und darum, weil Ehre von feiner Ehre nehmend, feine Haue- 
ehre zur Seite. Denn wie fein eigenes Leben mit feinem 
Leibe, ihn beberrfchend und doch wieder ihm hörig, fich ver- 
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bunden findet; fo iſt er in ein gleiches Wechſelverhaͤliniß mit 
der Gattin eingetreten, fo daß er fie freimachend beherrfcht. 
Wie nun in al feinem Thun Leben und Leib in ihm, das 
Eine in Wirkfamfeit berrfchend, der Andere in Gehorfam 
rückwirkend, zufammen wirken; fo wird auch in der Herrfchaft 
eine gleiche Gemeinfamkeit zwifchen Beiden beftehen. Er ift 
daher Ehunning oder König in feinem Gefchlecht, Ber 
oberfie Richter in der Hausburg; auch die Herrin muß ihm 
zwar zu Rechte ftehen für fich felber, hilft es ihm aber weifen für 
die unerwachfenen Rinder, die fie das Recht mit zu weiſen hat, 
da fie durch ihren Naturverband die freie Beftimmung in ihm 
durch die Gewohnheit befchränft. Das Haus fammt al ben 
Seinen foll aber auch gefchirmt werden gegen jegliche äußere 
Verlegung und Ungebühr, und das kömmt wieder vorzugsweiſe 
dem Hausherren zu. Der Herr ift daher auch der Wehre, 
der Herman oder Arman auch Wehrman oder Ger- 
man; als Solcher führt er Gewehr, das Schwert, und 
Sehr oder Speer, aus der Eſche gefhaftet, und übt 
Gewehre über alle liegende und fahrende Habe, und fein 
Geſchlecht, infofern es dazu gehört. Die Gattin aber, wie fie 
durch das Joch Ochſen, das fle von ihm empfangen, als Ge: 
fellin feiner Mühen fich erklärt, fo hat fie fih auch durch Roß 
und Waffen, die fie genommen und zur Gift auch mitgebracht, 
als Heergefellin ihm verbunden; fie folgt ihm daher in den 
Streit, ermuntert durch ihren Zufpruch, und beilt faugend die 
Wunde, die das Schwert gefchlagen. Swifchen die Gewehre, 
die als dinglicy nach abwärts, und die Herrfchaft mit dem 
Richteramt, die ale perfönlich nach aufwärts liegt, fällt aber 
das aus Dingliehem und Perfünlichem gemifchte Mundium in 
die Mitte, vermöge welcher der Mann Vormund und Vogt 
in feinem Gefchlechte if. Ueber die Frau, die er zwar ers 
worben, die aber Leben hat, wie er, und mit ihr über 
die Kinder, die unperfönlich zwar doch zu Perfonen erwach⸗ 
fen, muß er Hand halten, anders als über feine Habe, und 
fo übernimmt er in der Vogtei das Patronat, insbefondere 
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-über die Eöhne, fo lange, bie er in der Ehwertleite fie - 
wehrhaft gemacht, wo fie dann in feinen Gerichts⸗ und Heer: 
“ bann eintreten. 

Das Haus des Mannus ift aber neben der Burg, auch 
Tempel, Halle, und weil im heiligen Walde fiehend Hörg. 
Die Götter aber, denen er dient, find die, welche ihn gege- 
ben, zu oberfi alfo- Himmel und Erde, jener in Sonne, Mond 
und Sterne; diefe in Felſen, Ströme ſich gliedernd und im 
Bäumen fproßend. Zwifchen dem Himmel und feinen le 
menten in der Höhe, und der Erde mit den ihr zugemwende- 
ten, in der Mitte aber liegt das euer, fi in diefer nährend 
und im Aufwärtsbrennen dem Anderen zuftrebend. Feuer 
ift daher das dritte Vermittelnde, der Feuerheerd fohin, wie 
Speifeftätte dem Schaffner, und Mallftätte dem Richter; fo Al: 
tar in der Zempelhalle, und der Raum umber bie zur Hof- 
umbegung im Gottesfrieden gefriedet. Er, der Gottdienende, 
ift num der Godi, die Gattin die Gydja, beide miteinan- 
der aber Wihesmwarde, Tempelwarte. Beiden, vorzüglich 
dem Manne, kommt nun die Huth und Pflege des mit den 
Göttern gefhloffenen Bundes und feiner Gefehe zu; fie find 
daher Ewarte, und als foldhe auch insbefondere Hüther ih- 
ver eigenen Ehe; inwiefern fie aber die Opfer beforgen, 
Blotmadhr und Blotkhona. Ihnen tft das Wort pris 
mitiver Offenbarung hingegeben, damit: fie es ihrem Gefchlechte 
überliefern; mit dem Worte aber auch die Echrift, die es 
aufbewahrt, die Rune, und fo find fie die Kundigen und 
Wiffenden; er Spamadhr, fie Spakona. Die Weisheit 
kömmt ihnen aber auf verſchiedene Weife zu, ihm vom Him⸗ 
mel und feinen Göttern in lichter Begeifterung, ihr aus der 
Erde und von den Mächten ber Tiefe. Er ift daher Wizago, 
er bat die Augurien und Auſpizien; Cie, der auch ein 
Heiliges, Vorfehendes einwohnt, aber ift weife Frau und helfe, 
bende Alruna, die als Völva wohl auch Zauber zu üben weiß; 
‚ beide aber mögen die Loofe werfen. Die Ehe des Mannes 
mit der Männin ift unter dem Gottesbanne abgeſchloſſen; 
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träte aber im Ehbruch eine Schuld trennend ein zwifdien bie 
Götter und die Verbundenen, dann würden and) die Gatten 
getrennt voneinander; und er würde, aber nur. ale Priefter 
in der Gottesmacht, die Ehe löfen, die er abgefchloffen, und 
das Weib. verftoffen. - Diefe Ehe iſt gebunden, damit wehr- 
hafte und bährhafte Kinder zur Erhaltung der Gattung: durch 
der Götter Willen zum Dafeyn gelangen. Würden daher 
Früppelbafte Kinder ihm geboren, oder würde durch Hungers⸗ 
noth ihre Ernährung ihm unmöglich, dann hätte fich dadurch 
der Götter Wille ausgefprohen, daß fie nicht in ihrem Be⸗ 
ftande blieben; und. er könnte, aber wieder nur ale Prie⸗ 
fter, fie ausſetzen, wie er auch nur in ihrem Namen den 
Blutbann über fie üben mag. 

Mamus ift aus der Erde, und muß zur Erde wiederkeh⸗ 
ren, darum trifft er für die Erbfolge in Zeiten Vorkehr. Die 
deutſche Erde iſt ſein Eigenthum und er wurzelt in ihr, und 
da die Söhne in ihm ihre Wurzel haben in ihrer Perſönlich⸗ 
keit, fo ift auch diefe Erde ihrer Aller Erbe; der Weg ift ihm 
gewieſen, er kann fie nicht enterben, wenn fie zuvor nicht fel- 
ber ſich entwurzelt. Er fteht aber zu allen dreien nicht in 
demfelben Verhältniß. Der Erfigeborne ift in der Ordnung 
der Entwicklung der Nächfte ihm geftellt, es ift feine ganze 
Vollkraft, die in ihm wiederfehrt; er wird alfo der durch die 
Natur und ihre Götter Bevorzugte, und der Vater kann ſich 
nicht losſagen von diefer höheren Ordnung. Bei den Nach⸗ 
:gebornen ift es nicht eben alſo, bier tritt alfo die Selbſtbe⸗ 
ftimmung des Erblaſſers, der da König ift und Herr in fei- 
nem Haufe, entfcheidender hervor; und er kann zutheilen mehr 
‚ nach Wohlgefallen, und den Anlagen und Eigenfchaften, die 
er an den Rindern gewahrt. Er hat aber getheilt, indem er den _ 
Hermin von der heiligen Stätte aus füdwärts in die Quell: 
gebürge der Elbe hinübergewiefen, wo ung 3. B. gleich die 
Hermunduren, die feines Gefchlechtes find, begegnen. Den 
Ingo oder Ingue bat er flromabmwärts wandern Iaffen, 
und wir finden dort ohnfern der Mündungen die Angeln 
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oder Ynglingar, die feinen Namen als den ihres Ahnen 
führen. Iſco oder Iſto ift mithin im Vaterhaufe um Die 
Mittelelbe zurücgeblieben, er muß alfo der Erfigeborne ſeyn, 
dem der Vater die Huth des Stammesheiligthumes im Rofens 
garten, und ald Symbol zugleich bie weißen, des Rath⸗ 
fehluffes der Götter Eundigen, Orakelroſſe ale Mitgift über 
tragen. An bie heilige Erde aber haben die Götter den Grunde 
befig der ganzen peripherifh umliegenden Erbe angelmüpft. 
: seco ift alfo der eigentlihe Grundherr des ganzen deutfchen 
Landes; feine beiden Brüder find feine Hinterfaffen, ihre Looſe 
an der Quelle und der Strommündung, find Annexe des Sei⸗ 
nen. Er alfo, weil vorberrfchend priefterlich, ift auch ihr 
Oberkönig, und die Brüder find fein Fönigliches Volk; ihre 
Erbe ift nach aufwärts Lehn, wenn auch nach abwärts Alode. 
Dem Einen, dem wehrhafteften unter den dreien, hat der 
- Bater fein Heergeräihe, Lanze, Schwert und Schild aus der 
Mitgift der Mutter zugetheilt, und bat auf Aventure in bie 
Gebürge ihn entfendet, auf daß er, — mie die Eichel in der 
dortigen Erde Feimend, wurzelnd, fproßend zum Bergwald Here 
cynia erwachfen ift, — fo felbft diefen Wald, über ale deuts 
ſchen Gebirge reichend, mit dem vorzugsweife Ertegerifchen Ge⸗ 
fohlechte feiner Herminonen erfüle Den Ingo, der 
vielleicht der jüngfte geweien, hat er, mit dem Ochſenge⸗ 
fpann der Mitgabe ausgerüftet, zum fruchtbaren Marfchland 
binabgefendet, Damit er den Meeresfaum rund um die deutfche 
Erde her, und die Niederung um die Mündungen aller fei= 
ner Flüffe, mit feinem fleißigen, betriebfamen Gefchlechte, dem 
der Ingevonen, erfüle. Dem Iſto und feinem Gefchlecht 
ift alfo, neben der Oberhoheti über den Befik der Andern, ale 
eigenthümlihe Domäne. das ganze mittlere Ylußgebiet aller 
deutfchen Ströme geblieben; und wie wir daher an der mitte 
leren Elbe, die aus hundert Gauen gefammneten GSem- 
nonen, ald Hüter des heiligen Waldes, und Sennen und 
Hirten feiner Sonnenrofje fanden; fo fehen wir von da aus . 
das Geflecht der Iſtevonen durch ganz Mittelteusfchland ſich 
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bis hin zum heine ziehen; während die Brüder. in Nieder— 
teutfhland und in Oberteutſchland ihnen zur Seite 
ihre Sitze genommen. 

Es iſt aber dieſe Ausbreitung in demſelben Geſehe, das 
ſie zuerſt begründet, erfolgt. Wie naͤmlich Mannus durch die 
Zeugung in drei Man⸗iskon oder Menſchen ſich nach der Per⸗ 
ſönlichkeit getheilt; ſo hat er in ſeiner Bedeutung als Urkö⸗ 
nig in drei Könige, einen Prieſterkönig, einen. Schwertkoönig 
und ehien Territorialkönig fi erſchloſſen, die burgh Unters 
ordnung der beiden letzteren unter den Erſten eine äuſ— 
fere Einheit wiederherzuftellen ſuchen. Das Werk der Zeu- 
gung geht aber fort; und theilt die drei Keime in neue Pers 
fonlichkeiten, und im Gefolge diefer Theilungen gehen dann auch 
ähnliche Echeidungen: Eo ift, wenn wir dem Plinins folgen, 
von Inguo: der Cimber, Teuto und Caucho ausges 
gangen, alle drei werden Dnglingar ſeyn; fie werden das 
allgemeine Gepräge des Vaters, ruhig betriebfamer Seßhaftig⸗ 
feit an fich tragen, die ſich jedody in den dreien wieder je nad) 
den drei Grundmomenten, die in den Söhnen des Mannus 
bervorgetreten, fpaltet, In den drei Stammeskönigen der 
Teutonen, Eimbern und Saucen, in denen Inguo ſich 
wiedergeboren, werden daher im engeren Kreife doch wieder 
die drei Urväter fich wieberhohlen, und dem gemäß ihre Sitze 
auf den Inſeln, den Stromgebieten der cimbrifchen Halbz 
infel, und um die Mündungen der Elbe von der Oder. gegen 
die Wefer wählen. Eben fo wird Hermine Geſchlecht etwa zus 
näcdhft von vier Stammbaltern, Suev, Hermundur, Chatt 
und Cherusk getragen; wobei die Vierzahl entweder durch 
eine Dupplirung des einen der Brüder, oder durch eine neue 
Zeugung ſich gewinnt. Auch fie werdkn, im gleichen Ges 
fege getheilt, fi in die naͤchſten Ausbreitungen des böhmts 
fchen Bergftodes, gegen die Saale, den Main und die Dos 
nau hin vertheilen, und wenn aud unter fich wieder nad) . 
den drei Momenten abgeftuft, werden fie doch .alle insgefammt 
durch den vorherrfchenden Charakter Eriegeriiher Wahrhaftige 
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keit bezeichnet ſeon. Von Aeſto's Nachkommen wird uns 
Sicamber allein. genannt, wahrſcheinlich weil er als der 
Erſtgeborne im Haufe die höchfte Ehre hatte, und in ihr für 
die Andern eingetreten. Die Dreizahl hat ſich alfo jegt im 
. eine Vielzahl aufgefchloffen. Die beiden Könige, die das Volk 
des erſten Priefterkönigs gebildet, haben jeder ein Volk von 
Stammesfönigen, fo in Lehre wie in Wehre und Nähre, 
am fich ber gefammelt; das Gefchlecht jenes priefterlichen felbft 
bat folhe Stammeskönige geliefert; das Volk bat ſich alfo 
gemehrt, während die Herrfchaft bei der Einheit geblieben. 
In vierter Generation wird die Gliederung noch weiter fort= 
geſetzt; wie die Hand fich in ihre Finger gliedert, fo theilen 
fih die Stammesherren in ihren Söhnen in die Herren der 
verfchiedenen Stammeszweige, die nun in allmählicher Fort: 
wanderung fi) in die Nebengebiete bes angehörigen Flußge⸗ 
bietes theilen. Die Späterfommenden, obgleich nach vorwärts 
freie Eigenthümer, find doc nach rückwärts Hinierfaffen der 
Vorangegangenen; aus den Königen ift in der Erbfolge alls 
mählich ein abelihes Volk erwachſen, im Gepräge bes 
böheren Erb= Adele zuerft, dann auch eined niederen aus: 
gewirkt. Während in diefem die oberhoheitliche Einheit, in 
Ablöſungen des Sleichen von fich felber, nur langfam und arith- 
metifch fi) mehrt, wächſt durch immer fich wiederhohlende 
Reduplication die Zweiheit in einem raſch befchleunigten, geomes 
trifchen Verhältniß. Mit ihr und der Zunahme der Vielheit 
nimmt aber auch die Vertheilung der deutfchen Erde unter 
die edeln DBefiger, der Landwehre unter die adelichen Wehe 
ren, und des Wortes und der Götter unter die priefterlic) 
Edeln immer zu. Endlich hat diefe Theilung ihr Aeußerſtes 
erreicht, da, wo der unterfte Träger von Allem, der Grund- 
beſitz, fich fo fehr zerftücht, daß das einzelne Loos Keine Hins 

terfaffen weiter anfnehmen Fann. Nun hat auch die Theilung 
des Geſammtheiligthums ihr Ziel erlangt; auch das Heerges 
räthe Fann nicht ferner mehr Geſammtgut feyn. Die Könige 
gefchlechter haben ſchon längft aufgehört, durch neue Bewurz⸗ 
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lung ſich zu mehren; die Vermehrung des prieſterlichen und 
politiſchen Adels, durch die Bindung ſeiner Ehen an das Ge⸗ 
ſetz der Ebenbürtigkeit, die alles Connubium mit dem 
ſpaͤter Abgeſpaltenen nothwendig verbietet, ſchon früher be⸗ 
ſchraͤnkt, hat nun gleichfalls ihr Ziel gefunden. Für ihn: tritt 
jegt der Gemeinfreie, der nun ein zahlreich Volk gewors 
den, ein und erbaut auf feinem Loos fich fein Haus, inner: 
halb deffen Umkreis er wieder ift, was der Uhnvater für bie 
gefammte teutfche Erde geweſen: Prieſter, König, Michter, 
Wehre; wie Hort und Nährvater feines Gefchlechtes. 

Bis zu diefem Punkte ift Alles anf ‚gewiefenem Wege 
vorgefehritten, Prieftertbum, Königthum, Fürftenthum, und 
Erbadel, in allen ihren Abftufungen, der Etand der Freien 
endlich, fie alle find aus gleicher Wurzel hervorgegangen; be: 
flimmte Ordnungen haben fi) begründet, Gewohnheiten fich 
eingeführt, Einrichtungen fich geftaltet und ale Herkom⸗ 
men ſich befeftigt; das Alles findet jeder neue Ankömm⸗ 
fing alfo vor und muß es fich gefallen laſſen. Denn er 
ift in die gefammte Ordnung hineingeboren; es ift der po- 
ſitiv hiftorifche Grund feines äußeren Daſeyns, ber ohne fein 
Zuthun fich geftaltet, und den er übernehmen muß auf bie 
Bedingungen, wie er fie vorgefunden. Bei dem angegebenen 
Punkte angelangt, bat aber nun der Fortfchritt fein Ziel ge⸗ 
funden; es gliedert ferner Fein neuer Stand ſich ab; mohf 
aber wendet ſich jet an diefer Orange, was zwar früher. 
ſchon, aber minder umfaffend und augenfällig eingetreten, die 
innere geftaltende Zhätigkeit in fich felbft zurüd; und der 
Auseinanderglieberung tritt jet eine Sneinandergliederung ent⸗ 
gegen. Der Uebergang wird fogleih durch das Hervortreten 
eines Umftandes, der Dienftbarkeit nämlich, bezeichnet. 
Denn alle Wechfelfälle des Lebens haben in ber jehigen Ge— 
theiltheit zum fcharfen Eingriff Macht gewonnen; Glück und 
Unglüd in Spiel und Ernft, Krieg, Zufall, Fleiß bereicherm 
den Einen durch ihre Gunft, während der Andere, dem fie 
jur Galamität geworden, verarmt; das Geld macht feinen 
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Einfluß geltend, das Boncubinat führt Erbelofe ins Daſeyn 
ein; fo häufen fi die Güter, der ungefegneten Hand ent⸗ 
zogen, in der geſegneten, und jene muß ſich entſchließen, die⸗ 
ſer zu Dienſt zu gehen. Dieſe Accumulation der Güter iſt nur 
der jet auffallend gewordene äußere Ausdruck einer früher 
fhon wirkfamen im Zurüdführen neigenden Richtung, bie 
wir daher jett gleichfalls in ihren Richtungen in einem Ge 
fammtüberblide zu verfolgen haben. 

Iſt nämlich der Menfch auch in bie zeitliche Verkettung 
der Dinge in ihrem Nacheinander hineingeboren, und da⸗ 
durch mit feinem erften Grund verbunden, an die Beftimmun- 
gen feiner Altvorderen wie an die Geſetze feiner Väter ges 
knüpft; dann ift er doch auch, gleich ihnen, in feiner Gegen: 
wart auch eine freie, mit der Zurechnung gleichfalls zur Selbſt⸗ 
beftimmung berufene Perfünlichkeit. Hat er daher früher auch, 
‚wenn er nad) rückwärts hin Beftimmung empfangen, doch 
daran wieder Genüge gefunden, daß er feinerfeitd auch wies 
der nach vorwärts beftimmt; fo wird; da jet an der Gränze 
diefe Verkettung abbricht, die Eelbftbeftimmung nur dadurch 
fih äußern können, daß er fie zurückwendet; und wie er zus 
vor durh Deduction die Einheit in ihren ganzen Inhalt 
aufgefchloffen, fo jetzt durch Induction wieder eine Ein⸗ 
beit diefem Inhalte zu gewinnen firebt. Dies Beftreben wird 
alfo, dem im Nacheinander fich erfchließenden gegenüber, ale 
ein im Nebeneinander befchließendes, fammlendes, affoziiren- 
des fich beweiſen. Diefelbe Freiheit, die früher thetifch ges 
wirkt, und das Geſetzte im Verlauf der Zeit gefeftet, tritt 
jetzt antithetifch wirkfam ein, das in jener anderen Wirkungs⸗ 
weife Gebundene theilweife löfend, und das dort Gelöfte bins 
dend, und dadurch den ganzen Proceß begränzend und bes 
ſchränkend. Cie ſetzt daher zunächft der gebundenen Ver- 
gliederung der hiftorifchen Drdnung die Undere einer freien 
Föderation entgegen. Vermöge jener bilden die nächſten 
Ugnaten und Cognaten, Schwerdmagen und Spuls 
magen eine gewachſene Eippfchaft, ein natürliches Gefchlecht, - 
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deren Mehrere wieber rückwärts gegen die Tiefe in ein Ges 
fammteres fich zufammenfchließen. Jetzt aber koͤnnen auch 
Solche, die nicht unmittelbar durch Bande des Blutes mit: 
einander in Verbindung ftehen, untereinander politifch fich zu 
einer Gilde fammeln, die wieder nach vorwärts, mit anderen 
ähnlichen fi) einigend, in eine höhere Innung zufanmens 
geht. So tritt alfo in Bezug auf die häuslichen Verhältnifie 
einerſeits die Adoption hervor, in der der Hausherr ben 
fremden Zweig dem eigenen Haufe einimpft; andererfeits die 
Freiheit, fih vor Gericht von dem Naturverbande des Ges 
fhlehtes abzulöfen, woran dann zunachft die Stallbrüs 
derfhaften, und die verfchiedenen Gilden zu vorüberges 
henden Zwecken, fich fehließen. 

Mit diefer Gliederung, die da eine künftliche Vergliede⸗ 
rung in die politifche Ordnung einführt, macht nun auch die 
runde Zahl in ihr fich geltend. Die Natur fchreitet zwar 
auch in beftimmten Zahlenverhältniffen vor, allein fie wird durch 
die Grundzahlen wohl gebunden, fie bindet aber nicht ſelbſt 
nach Wohlgefallen bleibend, wie ed hier die Abſicht thut. So 
wird alfo irgend eine Grundzahl ausgewählt; im Germanis 
fhen Wefen zunaͤchſt Die Zehnzahl, und in diefer werben im 
Fortfchritte der Verkettung die naturs oder Funftgegebenen 
Elemente ber unteren Ordnung, gemifht künſtlich und na⸗ 
türlich, zu einer höhern verbunden. Se zu Zehn und 
Zehn thun alſo die Hauswehren ſich zufammen, in folcher 
Weiſe eine Tything oder Zehnung bildend. Zehn 
folder Zehnungen einigen ſich dann in höherer Ordnung zur 
Hundred oder Eent bes Tacitus, die in beflimmter 
Anzahl wieder, wenigſtens bei ben Angelſachſen, zu einem 
Trithing fich zufammenfchließen, deren drei endlich in den 
Schire oder Bau ſich einigen. Hundert folhe Gaue ſetzen 
nad) Tacitus den Stamm der Semnonen zuſammen, der 
darin vom beſondern Glücke begünſtigt, und da auch die Re⸗ 
ligion feine Anſprüche bekraͤftigte, ſich für den aͤlteſten erſt⸗ 
gebornen und den edelſten der ſueviſchen Stämme hielt. Das 
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war ihm durch die Ueberlieferung angeerbt, die Durchbildung 
des Dezimalſyſtems, in drei= oder vieleicht viermaliger Wie⸗ 
derhohlung der runden Zehnzahl, beweiſt aber, daß auch frei 
ordnendes Walten dabei mitgewirkt. | 

In der Naturordnung haben nun weiter die verfchiedenen 
Etufen verwandfcaftlicher Sliederungen ihre gebornen Vor⸗ 
ftände und Führer; in der künſtlich gemifchten fügt dem Er b⸗ 
rechte aber fih das Wahlrecht bei. Das Zehntgeding 
wählt fich daher feinen Zehanine oder Xungrafen; das 
Hundert oder die Sende feinen Gentgrafen, wie das Gau⸗ 
geding den Gaugrafen, urfprüngli aus der Mitte der 
Erbberechtigten: Dasfelbe Wahlrecht aber macht fich aud) hö⸗ 
ber hinauf geltend, in allgemeiner Verfammlung der Stamm: 
genoffen wird au der Stammkoͤnig durch die Wahl erlefen; 
aber auch bier aus denen wieder, die fich durch die Geburt 
dazu berufen finden: denn reges ex nobilitate sumunt fagt Zacis 
tus. Diefe VBorftände würden in der Naturordnung mit der unbe: 
fchränften väterlichen Gewalt diefer Ordnung gebieten; bier wird 
diefe Gewalt durch die Freiheit der Gemeinde begränzt. Denn 
nur über Dinge mindern Belanges ift bei ihnen die Entfcheis 
dung, größere bereiten fie nur vor, damit fie an die Gemeinde 
gebracht werden mögen. Diefe wieder aus Wehren zuſam⸗ 
mengeſetzt, iſt bewaffnet; der Vortrag gefchieht durch die Für- 
fien; die Hand der Verfammelten bejaht durch Zufammenftoß 
der Waffen, weil der Math zur That werden fol, der Mund 
aber verneint duch Murren. Wie alfo die allgemeinen Will- 
füren, fo wird auch der Gerichtsbann in dem gleichen 
Prinzip gehandhabt. Für ihn tritt nämlich gegenfeitige Vers 
bürgung für den Frieden und die Scherheit, je nad) Zehnten, 
Hunderten und Gauen und Ctämmen ein. Die Vorftände 
der Gedinge find auch die vorfikenden Richter in der Huns 
dredmote und der Schiremote; 3, 5, 9, 12 Radinbur: 
gen, Ufegas, Witans oder Schöpfen werden ihnen 
beigegeben, die mit ihnen das Gericht zufamenfeßen, in dem. 
nun das Recht gewiefen wird; und zwar von unten auf ans 
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fleigend in immer fich erweiterndem Kreife der Inſtanzen. Der 
Friede der Gemeinde, ber gehegt wird in diefen VBerfammluns 
gen, ift aber auch ein. Gottesfriede, denn die ſtarken Afen 
haben ihn geboten. Die von ihnen gebotenen Gedinge 
alfo find durch den Naturlauf auch an beftimmte Tage ge: 
knüpft, und die Höheren fallen mit den großen Jahresfeſten 
jufammen, drey an der Zahl nach der Eintheilung des alt: 
germanifchen Jahres in drei Jahreszeiten, die unteren mit 
denen, die an den entfprechenden beiden Mondphafen dem 
Dolmond und dem Neumond gefeiert werden, beide werden 
daher mit Opfergabe eröffnet. Die Priefter, das Dienftgefolge 
der Götter bildend, find daher in diefem höheren Bezuge des 
Gedings feine berufenen Vorftände, wie die Edeln, in dem 
fieferen politifchen, ihnen dabei zur Ceite gehen. Weil es 
aber Freigeborne find, die in ihm zum gemeinfamen Werfe 
zufammenfigen, ‚und wieder nur die Macht der Götter ihre 
angeborne Freiheit beſchraͤnken kann; darum find die Prie- 
fter auch allein berufen, dort Zwang zu üben und Stillſchwei— 
gen zu gebieten. Geurtheilt wird nun aber über Dinge, die 
auf den Befigftand und die gewöhnlichen Vorfönmniffe des Le: 
bens; aber auch über folche, die aufs Leben felber, das ift auf 
theilweife oder gänzliche Echeidung des Leibes von ihm, gehen. 
Das letzte Fann wieder nur Sache der Götter ſeyn; und fo 
iverden die Priefter denn auch dort allein den Blutbann in 
ihrem Namen zu üben fich berechtigt finden; denn nur die, 
welche dem Freien das Leben zugetheilt, mögen es ihm auch 
wieder nehmen; ja auch fie nur können zum Schlagen und 
Binden ermächtigen. In der Naturordnung gilt nun allein: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn; unbegränzte Blutrache 
erbend von Gefchlecht zu Gefchlecht, tritt alfo ein in ihr; hier 
in der gemifchten Ordnung aber ift auf dem Grund: daß der 
Leib ein Beſitz ift, wie jeder andere, die Möglichkeit der 
Büffung und der daran gefnüpften Eühne durch Abkauf 
bei dem Geſchlechte des Erfchlagenen gegeben, und darauf ift 
das Wehrgeld dann gegründet. 
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Die Einrichtung des Friedensſtandes trägt ſich nun aber 
auch auf den Kriegszuſtand, und zwar zunähft im Heers 
bann über. Alle, die durch die Echwertleite öffentliche 
Anerfenntniß ihrer Wahrhaftigkeit gefunden, gehören diefem 
Banne an; und ziehen nun beim allgemeinen Aufgebote in 
der Gefammtheit, in minder dringenden Fallen je zu hundert, 
auf jeden Gau hinaus in's Feld. In der Schlacht nad 
Eippen ſich zufammenhaltend, jedoch auch hier mit beftimm: 
ten Zahlen umfchrieben, ftehen fie, wie fie im Geding ges 
feffen ; unter den Häuptern, die fie dort für die Friedensord⸗ 
nung aus ihren Edeln ſich gewählt, oder unter foldhen, die 
fie eigens für die Kriegsordnung in gleicher Weiſe ſich geges 
ben, Weil aber die Götter mit ihnen auf das Walfeld zie⸗ 
ben, darum werden ihre Zeichen auch von den Prieftern der 
jiebenden Echaaren vorgetragen. Neben diefer Weife, vors 
berrfchend der alten Ordnung angehörend, fteht nun die An 
dere, die der Gefolgfhaften, mehr in der Neuen, Beweg⸗ 
licheren wurzelnd. Wie nämlid die Wehren in den Etall: 
brüderfchaften fich gegenfeitig untereinander affoziiren; fo 
verbinden fie jet im Handfchlag alle miteinander ſich mit dem 
höheren Herren, dem Zapferfien, auf Tod und Leben, daß 
er ihr Herzog werde und ihr Führer; im Kriege zum Sieg, 
im Srieden zur Ehre und zum Einfluß. Es geht fomit im 
öffentlichen Leben wieder eine neue Anftalt hervor, auf freie 
Uebereinkunft der Iheilnehmenden und Adoption begründet, 
und je nachdem der Wetteifer der Genoffen fie näher an den 
Herren drängt, in beftimmte Etufen abgegliedert, und wenn 
fie durch Eroberung in fremder Erde wurzelt, das Urgewaͤchs 
der Nation wie durch Abſenker vervielfältigend. 

So ift es beſchaffen um diefe altgermanifche Doppelord: 
nung, die in einem doppelten Verlauf der Dinge, in deren 
einem eine centrale Freiheit, hingehend mit den Zeiten im 
Naturgang der Zeugungen, fih in eine Art von bindender 
Nothwendigkeit umgeftaltet; die dann diefelbe Freiheit in ihrer 
peripherifchen Eonderung ergreifend, und gegen ihre Quelle 
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zurückführend, indem fie ſich ihr unterwirft, wieder löſt, und 
indem fie ihr eine neue, mit jener Erften zufammenfallende 
Mitte fich erbaut, einerfeits die aftatifche Erftarrung, ande⸗ 
rerſeits die amerifanifche Verflüchtigung von ſich abhält. 

(Die Darftellung des Romanifhen Elementes folgt im naͤchſten Hefte.) 


Das göttliche Recht der Könige. 


Wir leben in einer Zeit, wo die einfachſten Thatſachen 
und Ideen, auf denen das Gebäude der menſchlichen Geſell⸗ 
(haft ruht, nicht. vor Mißdeutung und Eniftellung ficher find 
und wo die heilſamſten und augenfcheinlichften Wahrheiten durch 
den Irrthum und die Leidenfchaft der Partheien zum gefähr- 
lichſten Unſinn verzerrt, eine Geißel der Menfchheit werden. 

Zu diefen fo vielfach mißverftandenen Grundwahrheiten 
der Rechts⸗ und Staatswiffenfchaft gehört vor allem das gött- 
Ihe Recht der Könige. — Es ift in aller Munde, daß 
die Annahme oder Nichtannahme diefes Prinzips die Lebens— 
frage der Politik unferer Tage ift, und wir find weit entfernt, 
diefe wichtige und entfcheidende Thatfache leugnen zu wollen. 
Allein mie überall ift e8 dringend nothwendig, daß jeder Er⸗ 
örterung des Für und Wider 'eine Flare Auseinanderfegung 
der wahren Bedeutung des beftritienen Prinzips vorausgehen 
müffe, welches, je nachdem es fo oder anders verflanden wird, 
eine fefte Burg des Rechts, der Ordnung und der echten 
Hreiheit, oder eine Waffe der Zerftörung, ein heuchlerifcher 
Deckmantel des Unrechts und der Gewaltthat if. — 

Wenige Worte mögen genügen den richtigen Einn je: 
nes Ausdruces zu bezeichnen und jede der wahren d. h. der 
rechtlichen Sreiheit gefährliche Auslegung desfelben zu entfernen. 

Alle Obrigkeit und Autorität auf Erden beruht auf eige: 
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ner, natürlicher Macht derer, Die damit bekleidet find. — Der 
Mater, der über feine Kinder berrfcht, hat feine Gewalt eben 
fo wenig von dieſen leuten empfangen, wie der mit Muth umd 
Tapferkeit ausgeftattete Kriegsanführer, um den ſich Fampfluftis 
ge Genoffen und Gefährten, — wie der mit Gewalt von oben 
verfehene Priefter, um welchen ſich Lehr- und Heilsbegierige 
Seelen fammeln, die ihm gehorchen und ſich feiner Führung 
anvertrauen. — Eben fo liegt die Macht des Grundherrn in 
feinem Eigenthume an Grund und Boden, — worauf er feis 
‚nen Hinterfaffen gegen Dienfte und Abgaben, Schutz und eine 
bleibende Etätte gewährt, — alſo aud auf dem Befik eines 
irdifchen Gutes, das er nicht von denen empfangen hat nod) 
haben kann, die eben jenen Schutz und Unterhalt auf feinem 
Gebiete fuchen. — Auf diefe einfachen Anfänge und Elemente 
läßt fich jede fürftliche Herrfchaft zurückführen, von der fich, 
um es beiläufig zu bemerken, die Republik nur dadurch unters 
fcheidet, daß fie eine Collectioherrfchaft, ein Bündnig, — 
nicht etwa aller in einem Lande lebenden Individuen, fondern 
einer größern oder geringern Anzahl unabhängiger Familiens 
bäupter, — d. h. eine, Korporation tft, Die in ihrer Geſammtheit 
wie ein einzelner Zürft betrachtet werden muß, und welche wie 
ein Fürft aus eigenem Nechte über Alle berrfcht, die in ihrem 
Lande leben und nicht Mitglieder diefer Genoffenfchaft find. — 
Sonach herrfht alfo der König, dem Wfen und ber 
Cache nach, nicht deshalb, weil feine Unterthanen ihn zu ih⸗ 
rem Herrn erlefen und ihm eine gewiffe Machtfülle übertragen . 
haben, was erweislich nie gefchehen ift, fondern feine Unter: 
thanen gehorchen ihm, weil er Eraft feines Beſitzes von liegen⸗ 
den Gründen und nukbaren Rechten, Eraft feines berühmten 
Namens. und Sefchlechts, Fraft der großen Zahl und Menge: 
feiner Diener, Gehülfen und Freunde von Haufe aus nicht 
‚bloß ein mächtiger, fondern auch ein unabhängiger Herr ift, 
der Vielen befiehlt, aber Feinem irdifchen Herrn gehordt. - 
Diefes eigene Recht der Könige muß jeder religiöfen. 
Auffaffung der menfchlihen Dinge, als ein von Gott verliehe⸗ 
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nes erfcheinen. — Der fouveraine Fürſt verdankt es Feinem 
Menfhen, weder einem Einzelnen, nody einer Gefammtheit, 
weder einem auswärtigen Herrn, noch femen Unterthanen, 
fondern Gott allein, — darum nennt man es mit gutem Zug 
ein göttlihes Mecht und er befigt es nicht durch die Gunft 
der Menfchen, fondern von Gottes Gnaden. — Weil es 
aber fein eigenes Recht ift, fordert er, kraft der allgemeinen 
‚Pflicht der Gerechtigkeit und um bes göttlichen Gebotes wils 
Ien, daß ihm Niemand diefe feine Gewalt, die fein Eigenthum 
ft, fchmälere oder entziehe, — fondern ihm gebe und laffe 
was fein iſt. — Das Hecht des Fürften fleht unter derfelben 
Gewährleiftung, durch welche dem Geringften feiner Unterthanen 
feine Habe, fein Eigenthum, feine Freiheit und feine natürlis 
che Macht verbürgt wird, d. h. unter dem Schutze dee gött⸗ 
lichen Gebotes, — ohne welches es allerdings Fein Recht und 
Feine Gerechtigkeit auf Erden geben würde. — 

Mit einem Worte alfo: jedes Hecht, das des Fürften 
wie das feiner Unterthanen, ift ein göttlihes Recht, — 
der Unterfchied liegt nur in der Perſon des Berechtigten, nicht 
in dem Rechte felbft und befteht lediglich darin, daß der Fürſt 
unabhängig von aller höhern irdifhen Herrfchaft und mithin 
allein auf den Echug angewieſen ift, den er flch durch feine 
eigene und die Macht feiner Verbündeten verfchaffen kann, 
während feine Unterthanen in unzähligen Faͤllen, wo ihre eiges 
ne Kraft nicht ausreichen würbe, von ihm Schug und Hülfe 
gegen Gewalt und Ungerechtigkeit verlangen müffen. — 

Beruft ſich aber der Fürſt auf fein göttliches Necht, fo muß 
er unbefchadet aller feiner irdifhen Macht und feiner Unabs 
hängigkeit von jeder menfchlihen Oberherrlichkeit, auch Die 
Pflihten anerkennen, die ihm daffelbe göttliche Gebot aufs 
erlegt, — aus welchem er die Unverleplichkeit feines Rechtes 
ableitet. — Er muß andere Rechte, die auch von Gott find, 
heilig halten, darf demnach weder feine Unterthanen, noch ans 
dere unabhängige Herren in ihren angebornen oder erworbe⸗ 
nen Rechten verlegen und beeinträchtigen, darf Feine Verträge 
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brechen, Niemanden in feiner rechtlichen Freiheit mit Lift oder 
Gewalt fhmälern oder zu nahe treten und fich in allen diefen 
Etücfen verhalten, wie er wünfcht und will daß Andere ibm 
thun mögen. Sa er fol fogar über diefe ftrenge Pflicht der 
Gerechtigkeit hinaus ſeine überlegene Macht dazu verwen: 
den, — allen Menſchen, foweit feine Kräfte reichen, vors 
nämlich aber feinen Unterthanen, weil diefe ihm am nächften 
fteben, wohlzuthun und Werke der Liebe zu üben, um das 
Reich Gottes oder die göttliche Ordnung auf Erden, fo viel 
an ihm ift, erbauen und fürdern zu helfen. — Endlich folgt 
aus diefem Begriffe des göttlichen Rechts, daß der Fürſt, 
wie jeder Andere feine Stellung im Leben als ein ihm von 
Gott verliehenes Amt betrachten muß, worüber er am Tage 
des Gerichts dem König der Könige Mechenfchaft fchuldig tft. 
So ift im hriftlihen Alterthum und Mittelalter das gött⸗ 
lihe Recht und die göttliche Finfegung der Könige verftan- 
den worden. Nie und nirgends lag Darin der Begriff einer 
abfoluten, d. h. völlig von allen Schranken der Pflicht. 
oder von Gott und dem Geſege der Gerechtigkeit und Liebe 
Iosgebundenen Gewalt, und wenn die allgemeine Kirche den 
Völkern die Ehrfurcht vor dem von Gott ftammenden Amte 
der Könige als einen Eat des chriſtlichen Glaubens einfchärft, 
fo hat fie auch niemals unterlaffen, andererfeits den Königen 
und Herren dieſer Welt die fchweren und ernftien Pflichten 
ihres Amtes vorzuhalten. — „Der König“, fagt das fechste 
zu Paris gehaltene Conzilium, „wird alfo genannt vom Recht⸗ 
handeln (rex a recte agendo vocatur), denn wenn er 
fromm, gerecht und: barmherzig regiert, wird er nach Ver: 
Dienft ein König genannt; wenn er es daran ermangeln läßt, 
ift er Fein König, fondern ein Tyrann. — Es ift aber infon- 
derheit ein Fönigliches Amt, das Wolf Gottes zu regieren, es 
mit Billigkeit und Gerechtigkeit zu lenken und dahin zu trach⸗ 
ten, daß Friede und Eintracht erhalten werde. Der König 
fol zuvörderft ein Echirmberr der Kirchen und der Diener 
Gottes, der Wittwen, der Waifen und der übrigen Armen, 
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fo wie aller derer fepn, die e8 bedürfen. Auch fol man 
wiffen, daß der Grund, aus welchem er das von Gott ans 
vertraute Amt verwaltet, nicht in den Menfchen, fondern in 
Gott liegt, dem er fir diefes Amt, fo er übernommen, am 
Tage des ſchrecklichen Gerichtes Rechenſchaft geben wird. — 
Und es ſoll Fein König meinen, daß ihm das Reich von ſei⸗ 
nen DVorältern verliehen worden ſey, fondern er foll demüthig 
und wahrhaft glauben, daß Gott es fey, der es ihm ges 
be.*) — — — Es ift nöthig, daß jeder Gläubige einer fol- 
hen Gewalt zum Heil und zur Ehre des Meiches, wie das 
Glied dem Haupte gebührende Hülfe leifte, und dabei mehr 
auf Fortgang und Nutzen und Ehre des Reihe, ale auf welts 
lihen Gewinn fehe.“ **) — Diefe Bedeutung legt die Kirche 
auch in die Krönung der Könige, durch melde die göttliche 
Einſetzung derfelben verfinnlicht wird. — „Es tft gut“, fagt 
das römifche Pontifikalbuch in dem die Krönung begleitenden 
Rituale, „daß wir Dich zuerft an die Laft erinnern, zu der 
Du beftimmt bift. Heute empfängft Du die Eöniglihe Würde, 


*) Diefe Beſtimmung ſchließt begreiflicherweife den rechtmäßigen 
Erbgang nicht aus, fondern fagt, richtig verftanden, nur, daß Fein 
Herrfcher fein Reich und feine Regentengewalt für ein abfolu: 
tes, nach bloßer Luft und Laune zu verwaltendes Eigenthum 
anfehen, ſondern der hoͤchſten Quelle aller irdiihen Rechte und 
Güter, der goͤttlichen Fügung immer eingedenk feyn möge — 
Diefelbe Regel gilt überhaupt für jeden Menfhen, in Beziehung 
auf jedes andere irdifche Befigthum. 


**) Die Kirche fchärft hier jedem Unterthanen die Pflicht der chriſt⸗ 
lichen Liebe ein, um Gottes willen den Nutzen und das Wohl 
des Ganzen, dem iſolirten Privatvortheil vorzuziehen. — Dieß 
iſt der Weg, den die chriſtliche Lehre einſchlaͤgt, um den ſtarren 
Gegenſatz zwiſchen dem Privatrechte und dem Gemeinwohl aus⸗ 
zugleichen oder zu mildern. Sie wirkt dabei auf das Innere, 
auf Geſinnung und Gewiſſen, waͤhrend die pſeudophiloſophiſche 
Staatslehre dem abſoluten „Staate“ das Recht beilegt die Ge⸗ 
rechtigkeit um des Nutzens willen aufzuopfern, und jede Auf: 

_ opferung duch aͤußern mechanifhen Zwang herbeizuführen. 


236 Das göttliche Recht der Könige. 


wahrlich einen erhabenen Platz unter den Eiterblihen, aber 
vol von Gefahr, Arbeit und Mühe. Denn wenn Du erwägft, 
daß alle Gewalt von Gott ift, durch den die Könige herr⸗ 
fhen, — fo wirft Du auch über die Dir anvertraute Heerde 
Sort Rechenſchaft geben müffen. — Zuerft folft Du feſt an 
der Srömmigfeit halten. — Die Gerechtigkeit, ohne 
welche Feine Gefellichaft lange beftehen kann, ſollſt Du für 
Alle unerfchütterlich verwalten. Die Wittmen, die Waiſen, 
die Armen und Schwachen ſollſt Du gegen jedwede Unterdrüs 
ckung vertheidigen. — Gegen Alle folft Du Dich kraft Deiner 
öniglihen Würde wohlmollend, fanft und zugänglich erwei⸗ 
fen“. — Syn diefer Weife bat die wahre Kirche, weil fie fi 
ihres göttlichen Auftrages bewußt war, ohne mweltlihe Furcht 
und Echmeichelei das göttliche Hecht und die Einfegung der 
Könige begriffen, — fie hat, wie fie den Völkern den Ges 
horſam predigte, niemals unterlaffen im feierlichen Momente 
der Befipergreifung des Ihrones, dem von aller irdifchen Ge: 
walt unabhängigen Herrfher in ungefhmüdcten Worten feine 
- Abhängigkeit von dem höchften Herrn der Welt vorgehalten, — 
fie hat im Namen Gottes die Nölfer den Gehorfam, aber die 
Fürften nicht minder eindringlich ihre heiligen Pflichten gegen 
ihre Völker kennen gelehrt. In dem auf beiden Eeiten erweck⸗ 
ten Bewußtfepn diefer gegenfeitigen Pflichten ſah und fieht fie 
die wefentlichfte, ja die einzig wahre Garantie der beiderfeiti- 
gen Rechte und es gehört die ganze Unredlichkeit und leicht— 
gläubige Gedankenlofigkeit eines von Gott abgewandten Zeit- 
alters dazu, diefe Lehre und diefen Glauben als eine Begün- 
fligung des Despotismus, als eine fuftematifche Unterdrückung 
der rechtlichen Freiheit der Völker zu fihmähen. — 

Gehen mir indeffen in der Gefchichte auf den Zeitpunkt 
zurück, wo das Mißverftändniß des göttlichen Rechts zuerſt 
als Doctrin entitand und fi in Ainzelnen Grfcheinungen - 
immer weiter zu einem wahrhaft antichriftlihen Syſtem, (mie 
z. B. in Hobbes Leviathan) ausbildete, ſo iſt in der That 
nicht zu leugnen, daß dieſer mit ber. unglüdlihen Glaubens: 
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fpaltung des 16ten Jahrhunderts nicht bloß Außerlich zuſam⸗ 
menfällt, — fondern daß der eigentlishe Grund und die Wurs 
jel jenes Verkennend der wahren Natur und Bedeutung dee 
göttlihen Rechts der irdifchen Obrigkeit, recht eigentlich in 
dem Abfall von der ſichtbaren Kirche zu fuchen iſt. Faktiſche 
Gewaltthaten und Verlegungen der Gerechtigkeit gegen eigene 
und fremde Unterthbanen, gegen andere unabhängige Herren, 
gegen die Kirche und ihre Diener. find kraft der fündfichen 
Natur des Menfchen fo alt als die Welt, und auc dag Mit: 
telalter hat Beifpiele folcher Verirrungen vom Pfade des Rechts 
in Fülle aufzuweifen. Aber die Ausbildung des unrechtlis 
hen und gewaltthätigen Factums zur Doctrin, die confequente 
Entwicklung der legtern, der beharrliche Verſuch den finftern 
Irrthum durch das zu befchönigen, — was die Quelle alles 
Lichtes ift, durch die Offenbarungen Gottes, — diefes traus 
rige Phänomen des Feſtwerdens der Verirrung und Verwirrung 
tritt erft feit jenem Zeitpunfte in’s Leben. Und wie könnt es an= 
ders ſeyn? Denn wer fein Ohr bartnädig der Stimme derer 
verfchließt, die Gott gefandt hat, der verfieht auch nicht das 
göttliche Wort, und es wird ihm zum Fluche, was in ſich 
eine Quelle des Segens iſt. — 

Das Mißverſtaͤndniß des göttlichen Rechts der Konige hat 
ſich nothwendig und unvermeidlich an den Bruch mit der Erb⸗ 
lehre der Kirche und an den Verſuch anſchließen müſſen, das 
geſchriebene Wort allein als die Quelle der chriſtlichen Glau⸗ 
benslehre benutzen zu wollen. Man hielt den Buchſtaben 
feſt, — aber losgeriſſen von dem Zuſammenhange der Lehre, 
und des Lebens. — So iſt es geſchehen, daß ſich nach zwei 
verſchiedenen Seiten hin ein gefaͤhrlicher Irrthum der Lehre 
entwickelte, der wie ein Krebs um ſich freſſend nach und nach 
das Leben nach allen Richtungen hin vergiften mußte. — 
Man hat in neueren Zeiten der Glaubensſpaltung des 16ten 
Jahrhunderts den Vorwurf gemacht, daß ſie die Quelle der 
revolutionaͤren Theorien unſerer Tage ſey, und gleichzeitig 
den ſcheinbar entgegengeſetzten: daß ſie einen Despotismus 
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in's Leben gerufen, ben fein früheres Zeitalter jemals ges 
kannt. — Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß aud ans 
dere von jenen religiöfen DVerirrungen ganz unabhängige, 
weit ältere Urſachen auf die Entwidelung jener pfeudopbilos 
fopbifchen, revolutionären wie despotifchen Etaatslehre hinge⸗ 
wirft haben, — mit welcher jegt Guropa im Rampfe liegt; — 
wir wollen eben fo wenig leugnen, daß es gerechte und milde 
proteftantifche Herrfcher gegeben habe und nody giebt — bie 
kraft einer glücklichen Inconſequenz der menfhlihen Natur 
boch über dem Prinzip der Lehre ihrer Glaubensgenoſſenſchaft 
ſtehen, — aber wenn wir nicht von diefen Erfcheinungen des 
Lebens fondern von den Doctrinen fprecden, fo find jeme 
Vorwürfe beide im vollſten Maaße gegründet. — 


Beim erften Entiteben des Proteſtantismus treten bereits 
jene zwei gänzlich verfchiedenen Richtungen deffelben aud im 
das politifche Leben. Beide ftehen auf der gemeinfchaftlis 
den, negativen Baſis der entichiedenen Leugnung der füchts 
baren Kirche. — 


Die eine derfelben gebt von dem Prinzip der Gleichheit 
und Freiheit aller durch den Geift Gottes Wiedergeborner aus, 
und überträgt die Verwerfung der Yutorität, die Auflehnung 
gegen Alles, was Gehorſam auf Erden heißt, conjequent von 
dem geiftlihen und kirchlichen Gebiete auf Das des weltlichen 
Staats. — „Das ganze Volk iſt heilig und in ihm iſt der 
Herr“. (IV. Bud Wofis 16 V. 3.) Died war auch ihr Wahl 
fpruch mit dem fie jeder höhern Macht und Obrigkeit bem 
Krieg auf Leben und Tod erllürte und dem zufolge jedes gott⸗ 
liche Recht, irgend eines Fürſten und Herrn, recht eigentlich 
als eine Erfindung des Teufels befehdete. — Papſtthum, Kö⸗ 
nigthum und Adel Hopen im dem Bilde, welches auf dem fin 
Reren Dintergrunde des Geiſtes dieſer Schwaͤrmer ſich abjpiegelse, 
in Eins zuſammen und waren gleichmäßig und felzerecht Der 
Gegenſtand eines und deffelben Haſſes. — Unter den Strei⸗ 
ben tiefer Parthei fiel im ıTıen Jahrhundert der Ihron bes 
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dem Blutgerüſte. — 
Eine zweite Richtung leugnet zwar auch das göttliche 


Recht der Vorfteher und Lenker der Kirche, die der heilige 
Geift berufen hat, die Heerbe Ehrifti auf Erden zu weiden, 


aber nur um das göttliche Recht der irdifchen Herrfcher auf 
die äußerſte Spige zu treiben. Es ift Faum glaublid, aber 
wir werden in einem andern Zufammenhange die Beweife 
liefern, wie proteftantifche Hoftheologen die Stelle, wo Sa⸗ 
muel den Israeliten die Gewaltthaten vorausfagt, (Buch Sa⸗ 
muelis Cap. 8, DB. 11. deren ſich kriegeriſche Könige fchuls 
dig machen würden, wörtlich und buchftäbli für einen Volle 
machtebrief nehmen, ben Gott allen Königen ertheilt habe, bie 


ans Ende der Zeiten. Diefe Nichtung beginnt damit: aus der. 


göttlichen Einfegung der Fürften, die Verwerflichkeit der nicht 
minder von Gott verliehenen Kirchengewalt des Papftes und 
der Bifchöfe zu folgern, — fließt daraus weiter, daß ber 
irdifchen Macht das Regiment der Kirche, die directe oder 
indirecte Anordnung der Lehre und des Sottesdienftes, gebühre 
und betrachtet in unmittelbarer Unwendung diefes Prinzips zus 
nächſt, das Eigenthum. der Kirche als gute Beute der weltlis 
chen Macht. — Es kann hier nicht davon Die Rede ſeyn diefes 
Epftem, weldyes ohne Rettung darauf hinführt die Kirche zum 
Fußfchemel des Staates zu machen, dort zu beftreiten, wo 
es fich auf dem Gebiete des Proteftantismus felbft hervorgebil: 


det hat, nachdem die Trennung von der wahren Kirche eins \ 


mal bewirkt worden; im Gegentheil ift diefes Megiment unter 
ſolchen Umftänden fo gut und vielleicht beffer. noch als. mans 
ches andere, weil es mit Maaß und Schonung angewendet, 
dazu gedient haben mag mande Mefte chriftlicher Erinnerung 
und wenigftens den Echein einer äußern Ordnung zu retten. 
Allein vergeffen wir nicht, daß es zuerft und urjprünglich die 
allgemeine, von Chriſtus durd die Apoſtel geftiftete Kirche 
war, gegen die diefe Lehre und Praris in Bewegung geſetzt 
wurde, und daß eben diefelbe Doctrin die Mutter aller ges 
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waltfamen „Reformation“ in allen den Ländern ift, wo bie 
Staatsgewalt ihr huldigte. — Das göttliche Recht der Kö⸗ 
nige wurde bier als Dedmantel und Grund zu einem mit Liſt 
und offener Gewalt geführten Kampfe gegen das göttliche Recht 
der Kirche benugt, — und bieß war und ift der Punkt, an 
den fi) alle weitern Mißverftindniffe, falfchen Auslegungen 
und Uebertreibungen jenes, in feiner einfachen und reinen 
Wahrheit fo überaus einleuchtienden Grundfages anbeften. — 
War nämlich dem alfo begriffenen göttlichen echte der welts 
lichen Gewalt das Recht der Kirche und ihrer von Gott ges 
ordneten Dbrigfeiten felbft nicht mehr heilig, — war es diefem 
gegenüber ein abfolutes — mie hätten weltliche Rechte aller 
Art neben foldhen Unfprühen noch ferner auf Unverleglich⸗ 
keit rechnen dürfen! — Die Folgerung, daß, mweil das Recht 
der Obrigkeit ein göttliches ſey, jedes irdifche ihm ohne Wi⸗ 
derfiand und Zaudern weichen müſſe, Fann nicht blos ans 
jener erften fchiefen Annahme eines unbedingten göttlichen 
Rechts der weltlichen Herrfcher gegen bie Kirche gezogen wers 
den, leider ift fie aud) nach Ausweis der Gefchichte ſchon frühs 
jeitig daraus gezogen worden,. obwohl im vielen Ländern, bes 
fondere in Deutſchland, die Gonfequenzen diefes Principe ſich 
erft fpät und langfam entwidelten, oder auf halben Wege ftes 
ben blieben. Noch fpäter hat es dann einer noch ſchonungsloſe⸗ 
ven Begründung des Abfolutismus durch die Idee des abfolus 
ten Staates Play gemacht, der freilich jedwede Mechtfertigung 
durch Berufung auf die heil. Schrift verfchmäht. 

Wir behalten uns vor, höchſt intereffante Beifpiele pſeu⸗ 
doreligiöfen Abfolutismus in fpätern Artikeln anzuführen. 
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XIX. 
Briefe eines Rheinländers über Berlin. 
Erſter Brief. 


Eie fragen, lieber Freund! wie denkt, wie fpricht man 
unter den gegenwärtigen Verhältniffen in Berlin? Welche Stel- 
lung nimmt die preußifche Königsftadt in der Mitte unferes 
Vaterlandes ein? was hat Deutfchland von ihr zu hoffen oder 
zu fürchten? 

Ich begreife, daß Sie großes Gewicht auf die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage legen, wenn Sie auch nicht geneigt ſind 
die Bedeutung, welche Berlins Stimme auf das Schickſal un⸗ 
feres Volkes übt, zu überfchägen. Denn Sie wiffen, die Mes 
den, die man dort in den Salons oder unter den Linden führt, 
üben, wenigftens gegenwärtig noch nicht, eine folche Autorität 
daß man fie am Rheine oder an der Donau, wie die Damen, 
die Moden von Paris, unbefehen als allgemein gültiges Ges 
feb anerkennt und fi unverzüglich in die wechſelnden Launen 
der glänzenden Hauptſtadt fügte. 

Es ift wahr, Viele zweifeln nicht im mindeſten daran, 
und insbeſondere gehören die Berliner ſelbſt in dieſer Hinſicht 
keineswegs zu den Sceptikern, daß nämlich Berlin die erſte 
Stadt Deutſchlands, und wenn and nicht politifch doch im 
Reiche des Geifter fein Haupt und feine Mitte fey, die in 
allen Fragen der Ssntelligenz den Ton angebe. Und zu leugnen 
ift in der That nicht, daß die glänzende Nolle, welche Preußen im 
legten Akte des heroifchen Epos unferer Zeit gefpielt, einen 
hellen Strahl auf feine Hauptfladt geworfen und daß die Re: 
gierung fih es angelegen ſeyn ließ durd einen Verein von 
Männern, deren Name ftets mis Ehre in der Geſchichte deut- 
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fher Geiftesbildung und Wiffenfchaft genannt werden wird, 
den mit dem Blute ihrer Heere erfauften Ruhm auch in den 
Zeiten bes Friedens zu bewahren. Co ift es ihr denn auch 
gelungen, daß Berlin im Urtkeile des Auslandes nicht nur 
vor allen deuifchen Städten den erſten Rang einnimmt, fon= 
dern daß man es in der That für fein Herz anfiebt, von wo 
das Licht des Geiftes fi über die andern Provinzen ergieße. 
Wollen daher Engländer und Franzofen, von den Nuffen gar 
nicht zu reden, deutfche Sitte, deutfche Wiffenfchaft und Kunft, 
kurz den deutfchen Geift, über den fo mancherlei wunderliches 
bei ihnen verlautet, Tennen lernen, wo geben fie anders hin, 
als eben nach Berlin. Haben fie diefes gefehen, dann kehren 
fie geiröftet nach Haufe, und es fcheint ihnen das Uebrige 
Faum eines Blickes im Vorübereilen werth. Cie glauben, es 
ſey entweder nur ein Miniaturbild von jenem oder die Kräfte, die 
ih dort, wenn auch politiſch gebunden, doch unter dem Lichte 
einer freien Intelligenz reicher und lebendiger entwicelt, ſchlum⸗ 
merten bier noch in ihrem fchweren Winterfchlaf, dem kom⸗ 
menden geiftigen Frühling entgegenharrend. Vor allem aber 
liegt der Süden, Bayern und Defterreich einer alt ehrwürdi⸗ 
gen Ueberlieferung gemäß unter dem Interdicte der Touriſten 
und Zeitungs⸗Geographen. Es find dies unwirthbare Polar: 
länder der Intelligenz, in fteten Mebel gehüllt, von ewigen 
Schnee bederft, und bewohnt von Völkerfchaften, die in direk— 
ter Linie von den Siebenfchläfern abftlammen. Halb aus rohen 
Kyklopen, halb aus feinen Fäaken zufammengefest, ſchwelgen 
die Unglüclichen in allen Genüſſen des finnlihen Menfchen, 
während fie in allen geiftigen Beziehungen auf-den unterften 
Stufen menfchlicher Bildung ftehen, und gleichfam mißlunge⸗ 
ne Derfuche der Mutter Natur im Gebiete der geiftigen 
Vegetation darſtellen. Aberglaube und Defpotism führen die 
ſchwachſinnigen, unausgebildeten Gefchöpfe an ihrem Gaͤngel⸗ 
bande, die Uermften find noch nicht einmal zum Bewußtſeyn 
deffen gefommen, was ihnen fehlt und in. bumpfen unverſtänd⸗ 
lichen Tönen einer ungebildeten Naturſprache ſtammeln fie 
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die Gedanken ihres engen Ideenkreiſes. Es find Eskimos, 
die fih ihre Hütten in den Schnee gefharrt haben, und dort 
bei der Thranlampe fihen und den dünnen Faden ihres küm⸗ 
merlichen Lebens abfpinnen oder ſich Pfeile zufchnigeln gegen 
die Sonnenfinder in den Ländern proteftantifcher Aufklärung. 

Sie werden mir vielleicht einwenden, diefe Schilderung ſey 
luftig zu lefen, aber in hohem Grade übertrieben. Indeſſen 
will ich fie nur, was z. DB. Defterreich betrifft, auf ein Blatt 
verweifen, was nicht an der Spree oder der Elbe, fondern 
an den Ufern des Maines erfcheint. Ich meine den fränfi- 
ſchen Merkur. Sie wiffen dies Journal huldigt feinem Grund 
prinzipe nach dem modernen Liberalismus, dabei aber ift ee 
keineswegs übertrieben rigoros, es haßt von ganzem Herzen 
alles Ultrawefen, weiß ſich zu fehmiegen und zu biegen und 
verehrt als oberfte Macht die Göttin, welche die alten heidnt- 
fhen Römer mit dem ausdrucsvollen Namen der Fortuna hujus 
diei bezeichneten. Unmwillführlich, wenn ich e& zur Hand nehme, 
fällt mir daher immer der geftiefelte Kater ein, wie er ſich 
in das grünesgrüne Gras legt und ganz artig zu fchlafen fcheint, 
während er auf die zarten Rebhühnchen für den Grafen Kar: 
rabas lauert, oder ich muß an den Wolf denken, wie er mit 
Rothläppchens Etimme und eingezogenen Krallen dem guten 
Großmütterchen vorlispelt, wie er dasſelbe fo erftaunlich fref= 
lieb babe. Diefen geftiefelte Kater alfo, der unter dem harm⸗ 
Iofen Zitel eines reifenden Merkurius durch die Welt paffirt, 
benugt man nicht felten in Berlin, um ihm einige Briefe in 
Die Tafche zu ftedfen, die er dann um fo richtiger und leichter 
an ihre Adreſſe beforgt, da er bekanntlich) durch feine gefchmei- 
dige Behendigkeit im verwichenen Jahre die Gunft erlangt 
bat, daß er von den Stellen auf Regiekoſten freien Zutritt 
erhält. | 

Hier alfo laßt fich ein Berliner Correspondent Nro. 128 
unter dem Dritten Mat über die Angelegenheiten Pofens ver: 
nehmen. Gr fuht den Vorwurf zu widerlegen, den man 
wegen einer fogenannten Germanifirung der polnifchen Natio: 
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nalität feiner Regierung im Gegenfate zur öfterreichifchen in 
öffentlichen Blättern gemacht bat. Da meint er bei der Vers 
fchiedenheit der Negierungsgrundfäge beider Regierungen habe 
ein folcher Vergleich ungemein viel Schiefes und nun läßt er 
fi) über die Regierungsgrundfäge Defterreichs in einem Zone 
wie er einer gewiffen Klaffe Berliner Arrogants recht eigen 
thümlich ift, alfo vernehmen: „WIN man den Adel in feinem 
alten Anſehen erhalten, und find Geſetze vorhanden, nad) wel- 
chen die Inſtitutionen vergangener Jahrhunderte in Kraft find, 
ftägt die Herrfchaft fih auf Die Privilegirien und macht die 
Hörigkeit, der Zehntenzwang, ein langer Militärdienft, der 
Stock und eine Reihenfolge ähnlicher Einrichtungen die Maffe zu 
eitem trägen, flumpfen Elemente, das an unterwürfige Dienfts 
barkeit gewöhnt ifl, fo mag man die gefnechtete Menfchheit zu 
nichts Höherem befähigt halten, nichts daran ändern wollen.“ 
Sm grellen Gegenſatze zu dem Looſe diefer gefnechteten öfters 
reichifchen Menfchheit fteht alsdann das Loos der preußifchen, 
und die Megierungsgrundfäge lauten nad dem befcheibenen 
Berichte des Berliners bier alfo: „In einem Staate aber, wo 
die Gefehgebung jeden feiner Bürger, den ärmſten wie den 
Höchſten, gleich frei und zur Erlangung jeder Ehre und Würde 
berechtigt erklärt, bdeffen erfte Diener zum Theil dem Bürger: 
ja felbft dem Bauernftande entfproßen find, deffen Etreben 
dahin. geht, Unterricht und Wiffenfchaft, Kunft und Kultur: 
fleiß überall zu verbreiten, ber fein Volk zum Soldaten buch 
einen ehrenvollen, ausnahmsloſen Militärdienft bildet, deſſen 
höchſte Sicherheit in der Liebe feiner Unterthbanen zum Regen⸗ 
ten, deſſen Macht in dem Echug feiner Bürger, den Land: 
wehren, ruht, und deffen meiften Snftitutionen aus dem Geifte 
der letzten Dezennien hervorgegangen, kann man bie alten 
Anſprüche des Adels, die Erhaltung vermorderter Nechte gegen 
die Forderungen der Zeit und der Grundſätze der Gefehges 
bung nicht ſchützen. Was man irriger Weife ein Germani- 
firen nannte, ift eine Heraufbildung der in vielhundertjährigem 
Drude erftarrten und in Schmug, Trunk, Dummheit und Aherz 
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glauben verwilderten, unteren Stände zu einer befferen Er: 
Senntniß ihrer Menfchenwürde und ihres Werthes, als Bürger 
eines organifisten Staates. Der Pofenfhe Edelmann kann 
nicht begreifen, wie auc der Bauer frei und ein Menſch ſeyn 
kann.“ 

Sie müſſen geſtehen, wo man eine ſo deutliche Erkennt⸗ 
niß von der eigenen Vortrefflichkeit beſitzt und dabei in ſeinen 
Beſtrebungen zum Beſten der unterdrückten geknechteten Menſch⸗ 
heit über Andere fo ſchnöde und wegwerfend urtheilt, wie die⸗ 
fer Berliner Neformator, da ift es wohl billig und geredt, 
wenn man an jene Vortrefflichen feiner Seits nun auc den 
Maaßſtab ftrenger Gerechtigkeit anlegt, denn von jeher hat 
die eigene Ueberſchätzung in der Welt nicht ale der befte Weg 
gegolten, die Schaͤtzung Anderer zu erlangen. Und Sie wer⸗ 
den es gewiß, eben ſo wie ich, zum öfteren erfahren haben, 
daß manche Leute in hohem Grade gegen ſo Vieles, was Ber⸗ 
lin in der That Großes und Schönes unleugbar beſitzt und 
worauf jeder Deutfche ſtolz ſeyn kann, ungerecht und gefühl: 
[08 wurden, weil fie das ganz unerträgliche Schellengeflim: 
per des übertriebenen, emigen Selbſtlobes, beffen man dort 
gar nicht "müde wird, zurückſtieß. 

Wollen Sie nun aud) ein ähnliches Urtheil über Bayern, 
fo dürfen fie nur eine ganz Fürzlich erfchienene Geographie 
von Deutfchland nachleſen, die noch überdieß ihrem Plane 
nach für den yugend = Unterricht beftimmt ift. Diefelbe führt 
den Titel: Teutſchland nach feiner natürlichen Befchaffenheit 
und feinen früheren und jebigen politifchen Verhältniffen, ge= 
fhildert von KR. L. U. von Hoff. Gotha bei Zuftus Per: 
thes 1838. Diefer Geograph beurtheilt Defterreich allerdings 
etwas refpeltvoller und macht ihm verfchiedene Complimente, 
die im höchſten Grade von dem Urtheile des Berliners abfte- 
hen, aber wahrfcheinlich eigentlich feiner Zenfur gelten von 
wegen des Abſatzes; dagegen muß Bayern den Sündenbock 
„evangelifcher Toleranz“ abgeben. „In dem ältern Theile von 
Bayern, fagt er S. 202, „ift wohl die Volksbildung am 
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längften zurüchgeblieben. Dort hat Ubfonderung vom großen 
Weltverkehr, Pfaffentyum und Bigoiterie das Fostfchreiten 
zum Beſſern lange Zeit hindurch gehemmt, und die feit Maxi⸗ 
milian Joſephs Zeit zum Beten des Volkes getroffenen Eins 
richtungen werden — auch wenn ihnen nicht enigegengearbeitet 
wird — (27!) eines nicht Heinen Zeitraums bedürfen, um 
für das Allgemeine fi wirkfam zu zeigen, bei der ohnehin 
etwas fchmwerfälligen Natur des Volles. Der Gegenfag der 
gebildeten Klaffen mit den unteren ift dort noch fehr ſtark.“ — 
. Wer aber ift an al diefem Unglüf Schuld, als eben wieder 
die Fatholifche Kirche, die fid) nach feiner Anſicht, zum gro: 
Ben Nachtheile der Menfchheit, gegenwärtig noch überbieß in 
einer privilegirten Lage befindet, denn ©. 228 flimmt er bier- 
über fein Klagelied folgender Diaaßen an: „die Beftimmung der 
Bundesakte ift nur der römifchen Kirche und ihren Anhaͤngern 
günftig, deren Emporkommen tn den evangelifchen Ländern 
fie fördert, den evangelifchen Bewohnern der Eatholifchen Län⸗ 
der hat fie feinen Vortbeil gebracht. — In den Eafholifhen 
Ländern hat der Regent kaum eine Stimme in ben Angele⸗ 
genheiten der Kirche, diefe liegen mehr oder weniger, fogar 
durch Concordate mit dem’ römifchen Stuhl geregelt in den 
Händen des intoleranteften(!) Klerus und felbft des 
Pabſtes (!) und dem beften freifinnigfien Fürſten find dort 
Die feinigen gebunden. Daher fehen wir jeht in evangelifchen 
Ländern Eatholifche Kirchen wie Pilze aus der Erde empor: 
fleigen, während in den Fatholifhen jede Freiheit, 
jede Begünftigung für den Gottesdienft der Bes 
fenner der evangelifhen Lehre mit den ſchwierig— 
fen Rämpfen errungen werden muß, auch wohl 
nur durch Bettelei bei auswärtigen Glaubensbrü— 
dern bewirkt werden kann. Wir fehen aufs Neue Klö⸗ 
fter errichten und den Unterricht der Jugend in die Hände der 
Mönche geben. Selbſt manche in Eatholifchen Ländern für 
die Angelegenheiten der evangelifchen Kirche beftehenden Be: 
hörden dieſes Bekenntniſſes fcheinen mehr geneigt Rückſchritte — 


Briefe über Berlin. 217 


und Verfinfterung zu befördern, als der Duldfamkeit und einem 
freifinnigen Volkesunterrichte die Hand zu bieten. Es ift nicht 
zu leugnen, daß der Zuftand der katholiſchen Glaubensgenof- 
fen, die einem evangelifchen Megenten angehören, ein glück⸗ 
liher und der Zuftand evangelifher Glaubensge— 
noffen unter einem Eatholifhen Regenten in relis 
giöfer Hinfiht ein unglücklicher iſt.“ Ohne Zweifel 
baben Sie felbft fhon oft gelefen, wie man uns unaufhörlich 
den Vorwurf macht, wir fuchten das erlofchene Feuer dee 
Religionshaffes wieder anzufachen, und proteftantifche Fürften 
ihren Eatholifchen Unterthbanen zu verdächtigen, und diefe mit 
ihrer Lage unzufrieden zu machen; ich möchte aber doch in der 
That wiffen, wo in einem Fatbolifchen Lehrbuche für die Ju⸗ 
gend, und nicht in einem Zeitungsartikel, den die aufgeregte 
Etimmung des Augenblids eingegeben, etwas Wehnliches mit 
fo nacten Worten ausgefprocdhen wäre, wie bier. Man wird 
ſich jenfeits auch nicht: daran fioßen und es hinnehmen, ale 
ob es fich von felbft verftüunde; und auch wir finden in diefer 
Sprache fiheinheiliger Toleranz nichts Wbfonderliches, denn 
wir find fie feit lange gewohnt. 

Doch bei der Profa laßt man es nicht bewenden, auch 
die Moefie muß dem Aufgebote des großen Landſturmes die: 
nen. Sch made Sie bier nur auf einen Vers aufmerkfam 
aus Stägemann's Feftgedieht für die bekannte Berliner Feier 
des Auszugs Friedrihe. Es wurde gedrudt an alle Theils 
nehmer des Feſtes vertheilt, nnd darin heißt es mit einer 
ſchalkhaften Schmeichelei auf Bayern: 

„Münde, weg! weg, Undankbare! 
Die des Unheild Saaten ftreu’n, 

Und der Zwietracht Schlang im Haare, 
Weit umher Verderben drau’n, 

Um den Kampf der dreißig. Fahre 

Und den Tilly zu erneu’n“, 


Dieß dichtete man zur Feier eines Feſtes, bei dem der 
Dberfllieutenant von Maliscewsky einen Toaſt auf Deutfch- 
lande Einigkeit ausbrachte ! 
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MWenn ich nicht irre, fo war es ein ritterlicher deutfcher 
Mönchsorden, dem die deutfehen Oftländer urfprünglich 
das verdanken, mas fie find; einem Möncdeorden gehört 
auch unfer gegenwärtiger Papft, Gregor XVI., wie befannt 
ift, an: wer nad) diefen Praͤmiſſen die Undankbaren und die 
Awietrachtftifter feyen, die Möndye, oder Geographen und 
Dichter, wie die angeführten, überlafje ich gern dem Urtheile 
eines Jeden; nur fey es mir erlaubt, die als Richter zu per- 
horresciren, weldye die Toleranz auf der Zungenfpite, Die Lei: 
denfchaft aber im Herzen führen. 

Bei diefem Stande der geographifhen Kenntniffe dürfen 
wir uns daher auch nicht wundern, wenn die reifenden. Gent- 
lemens durch die Länder der Anthropophagen nach Berlin ei: 
In, um Deutſchland dort in feiner Blüthenfrone, am Sitze 
feiner höchften Bildung Fennen zu lernen. Die Berliner ib: 
‚rer Geits aber müßten in der That Feine Berliner fepn, wenn 
fie fo unhöflich wären, ihre Säfte in diefem unfchuldigen Vor⸗ 
urtheile zu ſtören. Wiffen fie es ja doch meift felbft nicht 
beffer, und hat es der Urgroßvater fie nicht anders gelehrt, 
als daß fie die Trefflihen, die Intelligenten, die eigentlich 
Gebildeten der Nation find; und in diefem Punkte find die 
©etheilten fo ziemlich Alle einer Meinung. Mur ift es ihnen 
noch immer nicht ganz gelungen, das übrige Deutfchland, 
welches einen etwas fehwerfälligen Begriff hat, hievon zu 
überzeugen. In Wien, in Münden, in Stuttgart; Frank⸗ 
furt, Karlsruhe, in Mainz und Köln und Münfter nimmt 
man von den in Berlin gerade herrfchenden Meinungen und 
Moden in der Rekgion, Politik, Wiffenfhaft und Kunft mit 
großer Kaltblütigkeit Notiz, und denkt an nichts weniger, ale 
von dort feine Uniform zu beziehen, und fich in feinem ge⸗ 
wohnten, guten oder böfen Wege irren zu laffen. 

Sie werden mir gewiß zugeben, daß es in unferer Zeit 
vorzüglic) die periodifche Preſſe ift, die den großen Bildungs⸗ 
mittelpunkten zum Werkzeuge dient, ihren Einfluß über einen 
größeren oder Eleineren Umkreis zu verbreiten. Die Soucnası - 
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liſtik aber kann gerade zur Beftättigung deffen, was ich eben 
bemerkte, dienen. Keine Zeitfchrift erfcheint in Berlin, deren 
Stimme in Deutfchland irgend ale entfcheidend und national 
angefehen würde. 

In wiffenfchaftlicher Hinftcht Tag es allerdings urfprüng- 
fih im Plane der Blätter für wiffenfchaftliche Kritik fich dee 
oberften Nichterftuhle, von dem Feine Appellation mehr gelten 
follte, gu bemeifteren. Aber daß die Bäume nicht in den 
Himmel wadhfen, dafür tft in Deutfchland mehr ale hinrei- 
hend geforgt. Börne fuchte die fehuldlofe junge Berlinerin 
durch fein Manifeft fhon in der Wiege zu erwürgen; doc 
es hätte feine Profeription nicht bedurftl. Der deutfche Mi 
chef, den von Gottiched und Bafedow an fo viele Hofmeifter 
in die Schule genommen, Tieß fich in feinem Phlegma nicht 
ftören, er hörte mit großer Gelaſſenheit eine Weile der neuen 
Hegelfhen Manier zu, und ließ es im Uebrigen beim Alten 
bewenden. Die Zeitfhrift erhielt ihren Play neben ihren zahl: 
reihen Gefchwiftern angemwiefen; von einer wiffenfchaftlichen 
Beherrſchung der öffentlihen Meinung war nicht ferner die 
Rede; Alles, was fie erreichte, war, daß fie ſich allerdings 
vor den meiften übrigen ihres gleichen eine gewiffe Achtung zu 
verfchaffen wußte, die ihr die ftrengere, ernftere Haltung und 
das Vermeiden der üblichen GSeichtheit und Gemeinheit er- 
warb. Dieß konnte aber nicht einmal hinreichen, ihnen eine 
feloftftändige Exiftenz gegen die Wechfelfälle mangelnder Theile 
nahme zu fihern. Was indeß bei ung nichts Neues ift. Konn⸗ 
ten ja felbft die Horen unter der Leitung der erften Dichter 
der Nation ſich kaum auf die Dauer eines Jahres friften. Auch 
mit dem Looſe der Wiener Jahrbücher dürfen fi) die Berliner 
tröften, denn auch diefe haben hierin vor ihnen nichts voraus. 
Mur durch die Sprache fcheinen fie dem Dceident, durch den 
Ssnhalt aber dem Orient anzugehören, und fünnen daher gleich- 
wenig Unfpruch auf Herrſchaft in dem einen, wie in dem ande⸗ 
ren machen. 

Im politiſchen Gebieie iſt es bekanntlich die Staatszei⸗ 
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tung, bie, wie ein neuerer Staatsmann fi) ausdrückt, mit der 
ganzen Heiligkeit eines offiziellen Charakters das große Wort 
führt. Von einer Autorität aber, die diefelbe auf das Ur: 
theil des zeitungslefenden Publikums in den 38 Souveraini— 
täten, die den deutſchen Bund zufammenfegen, geübt hätte, 
werden Sie um fo weniger etwas gemerkt haben, als das 
Blatt, nach feinem bisherigen Plan, fich felbft Feine Mei⸗ 
nung, wenigflens nicht direkter Weife, erlauben durfte, fon: 
dern einzig die Thatſachen zu berichten hatte. In der neues 
ſten Zeit hat die Negierung ihre Meinung in diefer Beziehung 
bedeutend modificirt; ob aber der neue Plan ausführbar fey, 
ob fie an Einfluß gewinnen werde, und ob die Wahl ihres 
Redacteurs eine glüdliche, den gegenwärtigen Umftänden an- 
gemefjene ſey, dies ift eine andere Frage. Ohne Zweifel war 
es die Abſicht der Megierung, in der Staatezeitung dem Pub- 
likum nicht nur über die Thatfachen zu berichten, fondern . 
auch fein Urtheil auf eine ruhige Weife, wie fie fih für ein 
offizielles Organ ſchickt, zu berichtigen. Die neue Redaktion 
fheint aber diefe Abſicht fo wenig verfianden zu haben, daß 
man, nach ihren erſten Blättern zu urtheilen, glauben Eönnte, 
ihr deal eines Megierungsjournals beftünde darin, den Les 
fern ein Anekdoten Magazin aller Scandale und Wergerniffe 
in der Eatholifchen Kirche darzubieten. Die elendeften Schwei- 
zerblätter, deren Namen fie felbft nicht einmal zu nennen 
wagt, bringen nichts der Art zu Markte, was nicht die Ber: 
Iinerin in der ganzen nativen Plattheit nacherzählte, wäh⸗ 
rend fie fich doch für berechtigt halt, in einem Anfall übelen 
Humors, der Augsburger Allgemeinen Zeitung „einen un | 
begreiflihen Mangel an Kritik“, mit dem befannten 
Selbitgefühl vorzuwerfen. Uber auch abgefehen von diefer 
perfönlichen Sincapacität, der die Megierung durch eine neue 
Wahl leicht abhelfen Tann, ift die Stellung eines offiziellen 
Redakteurs in einer Zeit, wo, wie in der unfrigen, die Mei- 
nungen fo entfchieben einander entgegentreten, von vornherein 
eine höchft ungünflige, ja ich möchte faft fagen, eine gänzlich . 
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unbaltbare, fo bald er das Feld der polemifchen Discuffion, 
namentlich in religiöfen Fragen, betritt. Hören Eie meine 
Gründe. 

Die Majorität der Einwohner im preußifchen Staate ift 
befanntlich proteftantifch. Wil nun die Negierung nicht nach 
den ftrengen Eonfequenzen der Religionsgleichheit, wie wir ein 
katholiſches und ein proteflantifches Converſationslexikon ha⸗ 
ben, auch zwei Staatszeitungen, oder gar eine Univerſalkir⸗ 
chengeitung grümden, fo wird fie diefelbe, wie bieher, durch 
einen Proteftanten in proteftantiichem Einne redigiren laffen. 

Tritt diefer nun mit einem gewiſſen Grade von Billigkeit 
und Gerechtigkeit in flreitigen Rechtsfragen und mit Mäßis 
gung und Schonung auf, fo werden einmal die. Proteflanten 
murren; fie werden ihn einen Kryptofatholifen nennen und in 
die Welt hinqusfchreien, die Jeſuiten hätten fih nun aud) der 
allgemeinen Preußifchen Staatszeitung bemächtigt. Glauben fie 
nicht, dieß fey eine Mebertreibung, denn hat nicht die Zeitung 
von Riga und die von Hanover und das Frankfurier our: 
nal gerade diefe lächerlihe Befchuldigung gegen das Berliner 
politifche Wochenblatt erhoben und zwar zu einer Zeit, wo die 
Fatholifhen Mitarbeiter fich fhon von ihm Iosgefagt hatten und 
es höchſtens dur fein Schweigen zu erfennen gab, daß ee 
nicht unbedingt allen genommenen Maßregeln zuftimme. Wenn 
demnach das bloße Schweigen in den Augen einer fanatifchen 
Parthei zum Verbrechen wird, ald was würde ihr aledann 
ein Wort der Gerechtigkeit erfcheinen. Ueberdieß würde das 
Blatt bei einer fo gemäffigten anfländigen Haltung risfiren 
für langweilig zu gelten und feine Lefer zu verlieren, denn der 
große Pöbel verlangt für feinen abgeftumpften Sinn reigende 
Speifen, Pifantes und je größer das Scandal, je größer der 
Applaus. | j 

Tritt dagegen der Medakteur entfiheidend auf, gibt er 
wirfiih Scandal zum Beten, nimmt er als handelnde Per⸗ 
fon, wie die Götter ded Homers, in feinem geheiligten Cha⸗ 
ralter einer offiziellen Perfon Theil an dem Kampfe der Sterb- 
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Yichen, dann wird fich die Unzufriedenheit der Katholiken laut 
gegen den unbefugten Eitreiter erflären. Die Leidenfchaften 
werden fich nur noch mehr hierüber, als über eine neue Un: 
gerechtigkeit erhigen und die Oppofition der nicht offiziellen 
Sournale fi gegen ihn erheben. Gegen diefe, die frei über 
alle Waffen gebieten, fteht er in feiner Staatskleidung im ents 
fchiedenften Nadhtheile, da er jedes Wort auf der diploma- 
tifhen Wage im Miniſterium des Innern und des Aeußern, 
ehe er es ausfpricht, abwägen muß, und dabei doch noch riefirt, 
desavouirt zu werden. Will nun die Cenſur dem mit irdis 
fhem Staub befledten und rings bedrohten Gotte zu Hülfe 
eilen, unterdrüct fie jeden Widerfpruch in den inländifchen 
Blättern, und verbietet fie die ausländifchen, in denen er feine 
Zuflucht ſucht, dann wird fich einmal nicht fo leicht Ssemand 
dazu hergeben, einen mwehrlofen Gegner zu beftreiten, hat die 
Regierung aber endlid ein williges Werkzeug, tale quale, 
gefunden, fo hat ihr Defenfor fhon allen moralifhen Kredit 
verloren, ehe er nur begonnen. Er wird Niemand befehren,. 
fondern nur reizen, und eine ftete Gährung durch den ver: 
biffenen Unwillen unterhalten. Die Unzufriedenen werden das 
her nur um fo gieriger nach den auswärtigen Blättern greifen, 
denen gegenüber die Megierung dann im doppelten Nachtheil 
ftebt. Denn einmal find diefe dem fpeziellen Intereſſe des Lan- 
des fremd, fie kennen nur dag eigene provinzielle, und das des 
gefammten Vaterlandes, dann find fie weniger gut unterrichtet 
und häufigen Myſtifikationen um fo mehr ausgefeht, als fie 
ftch durch das Verbot gereizt fühlen. Cie fehen ihre Unterdrü- 
Kung als eine Erklärung an, daß fie es mit einem Gegner 
zu thun haben, der fih dem Mechte und der Vernunft ver: 
ſchließt, und an die nakte Gewalt appellirt. Während fie frü- 
ber ein Verbot beforgend, felbft ihre Cenfur ausgeübt, halten 
fie fih nun an Feine Nüdfiht mehr geknüpft, und führen mit 
bitterem Grolle und verderblicheren Waffen den Kampf fort. 
Bei den erleichterten nnd vielfachen Sommunicationsmitteln aber 
ift es beinahe unmöglich, das Verbot gegen fie fireng durch⸗ 
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zuführen, alfo daß die Negierung durch eine Aufficht der Art, 
die überdieß immer etwas Gehäſſiges hat, bei ihrer Nußlos 
figfeit noch obenein die Ehrfurcht fchwächt, die den Geſetzen 
gebührt. Gegen diefe zahlreichen Nachtheile fönnen dann uns 
möglich Artikel einen Erfay bieten, die Niemand lieft, weil 
Sseder fchon im voraus weiß, was ihr Inhalt feyn wird. 

Was ih Shnen bier fehreibe, find Feine Abftrafiionen, 
es find Erfahrungen, die Jeder Ihnen beftätigen wird, der 
das Unglüd hatte, in das innere Getriebe des Journalweſens, 
einer Krankheit unferer Zeit, einen Blid zu thun. Will dem⸗ 
nad) ein offizielles Blatt fich nicht auf den einfachen, akten⸗ 
mäßigen Bericht des Faktiſchen befchränfen, will es einen Ein- 
fluß auf die Meinung gewinnen, fo bleibt ihm nichts übrig, 
als wenn es mit Vermeidung aller veligiöfen Polemik dem 
Publikum officiele Notizen über die innere Verwaltung mit 
theilt und die Grundſätze erläutert, welche die Regierung da= 
bei geleitet, in fo weit fie diefes für zweckmäßig hält. Das 
Für und Wider bleibt aledann den anderen Blättern zur mehr 
oder minder freien Discuffion überlaffen. ber gerade in 
diefer Hinficht hat die Staatszeitung bisher nur Geringfügis 
ges geleiftet, wie fie denn auch zu einer derartigen Leitung 
feinen Profeffor der Theologie, fondern einen gründlichen Ge⸗ 
fhäftemann, der in der Staatsöfonomie und in der Juſtiz 
Beſcheid weiß, bedürfte, 

Wie fehr fie fih auch wundern werden, fo ift es doch 
richtig: das Berliner politifche Wochenblatt, das einzige Sour: 
nal, welches von den dort erfcheinenden politifchen Feine bloße 
lofale Bedeutung hat, erfcheint, was Kreiheit der Bewegung 
betrifft, unter nicht minder ungünftigen Verhältniffen ale die 
Staatszeitung, und diefen ift es vorzüglich, wenn auch nicht 
allein, zugufchreiben, daß es Feine größere Wichtigkeit erlangt 
hat. Denn wie hob man feinen Einfluß auch in den höheren 
Kreifen der Societät anſchlagen mag, fo ift es ihm doch nicht 
gelungen, im Großen auf die Gefinnung des Volkes zu wir: 
fen. Der Kreis feiner Lefer tft ein faft gefchloßener, der we: 
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der durch neite Belehrungen gewinnt, noch durch große‘ Des 
fertionen verliert. Das Ungünftige feiner Lage aber anlan« 
. gend, fo ift diefe im höchſten Grade fonderbar und wird Ih⸗ 
nen gewiß ganz unglaublid vorfommen. Ein Blatt, das mit 
firenger Conſequenz und aufrichtiger Ueberzeugung die Prin- 
cipien der reinen Monarchie verfiht, das eine leicht zu ges 
winnende Popularität diefer Ueberzeugung zum Opfer gebracht 
hat und allen Belennern der Volksſouverainitaͤt zum Gräuel 
geworden ift, gilt anerlannter Maaßen in einem Lande, das 
der Sprachgebraucd, des modernen Liberalismus mit dem Na⸗ 
men einer abfoluten Monarchie bezeichnet, für ein Oppoſi⸗ 
tionsblatt und unterliegt dem gemäß vielleicht einer ftrens 
geren Genfur, ale mandyed jener Organe, deren Grundfäge 
es ale der Monarchie gefährlich bekämpft! Unter diefer höchſt 
entmuthigenden Gonftellation fieht es fi) denn nothmwendig 
darauf reduziert, feine Gegner, die es daheim binden, in 
Spanien, Portugal, England und Frankreich anzugreifen oder 
feine Waffen gegen das abfolutiftifch = liberale Element in den 
deutfchen Gonftitutionen zu EFehren, über die eigenen Angele 
genheiten aber ein unverbrüchliches Echweigen zu beobachten. 
Daß die Privatgunft und Unterfiügung hoher Gönner für die 
fen Mangel freier Bewegung in Feiner Weife irgend Erſatz 
leiften Fann, leuchtet ein, fo wenig wie unter der Meftaure- 
tion die perfünliche Hofgunft der Bourbonen die franzöfifche 
Geiftlichfeit für die nationale Oppofition entfchädigen Eonnte. 
Seine Mitarbeiter befinden fich gewiffermaßen in einem Ver— 
häliniß wie Don Carlos; denn während feine Keinde von den 
Protektoren der Nevolution anerkannt find und offen jede Un- 
terftügung erhalten, nehmen die, deren echte er verfücht, 
Anftand, ihn auch nur anzuerkennen. Indem das Wochen: 
bfatt aber alfo ohne Unterlaß den Gegnern mit fchonunge- 
Iofer Bitterfeit den Spiegel ihrer Sünden täglid vor Augen 
hält, der Fehlgriffe der Freunde aber faum mit einem vers 
ftohlenen Winfe gedenkt, erhält es felbft den Schein einfeitt- 
ger Ungerechtigkeit. In einen engen Kreis eingefchloffen, ‘ber 
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aus inneren, bier nicht zu erörternden Gründen, noch enger 
wird, müdet es fich und feine Lefer ab, fo daß es, wenn ich 
nicht iere, in der lehten Zeit weit eher ab⸗ als zugenommen, obs 
fhon es vielleicht mit mehr Kenntniß und Talent redigirt wird, 
als die meiften anderen deutfchen, politifchen Blätter im prote- 
ftantifchen oder Fatholifhen Deutfchlande, eine Euperiorität, 
die felbft feine liberalen Gegner durch ihr Stillſchweigen oder 
auch offen anerkennen. Namentlich aber könnte es, was Takt 
betrifft, der neuen Nedaktion der Etaniszeitung unbedenklich em: 
pfohlen werden, denn ſtatt das Roß zu reiten, Yäßt diefe fich im 
Bügel über Stock und Stein, durch Koth und Dioraft dahin fchlep- 
pen, ohne daß fie es in ihrem heiligen Eifer gegen Jeſuiten oder 
Ultramontane, wie fie die Katholiken nennt, auch nur merkte. 
Iſt diefe Stellung dem Wochenblatt nachtheilig, fo ifl 
fie es auch für die Monarchie ſelbſt. Zum Beten der Beam: 
ten Mriftocratie fieht fie die Befprehung der inneren Angele 
genheit denen entzogen, die ihr jedenfalls mit unbedingter 
Treue ergeben find, und muß es fich nım gefallen laſſen, daß 
ausländifche Blätter der fchlechteften Eorte, wie das Sranf- 
furter Journal oder die Leipziger Allgemeine, fich derfelben 
bemeiſtern. Diefe aber haben kein anderes Intereſſe, als daß 
der Scandal und Spektakel nur recht groß werde, indem fie 
felbft in dem Maaße an Wichtigkeit gewinnen. Zum Lohne 
ihrer Treue müſſen aledann die Vertreter der. Monardie fi 
wehrlos jede Echmähung in diefen Blättern gefallen laffen, 
die noch obenein durch die Mittheilung offizieller Aktenftüce 
einen offiziellen Charakter gewinnen, während ihnen felbft 
Schweigen auferlegt ift, aus Furcht, man möchte ihre Mit: 
theilungen für offiziell halten. Daß ein hoher Grad von Selbft- 
verleugnung und Patriotismus dazu gehört, auf fo erniedris 
gende Bedingungen hin die DVertheidigung einer Cache fort: 
zuführen, ſieht wohl jeder ein. 
Uebrigend ift der Grundſatz, wonacd die Cenfur die Die- 
cuffion über das unmöglich oder unthunlich mat, was Se: 
bem gerade am nächſten am Herzen liegt, ein dllgemeiner, 
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der fich, gelinder oder fchärfer angewendet, auf alle politifchen 
Blätter in Preußen erfiredt und deffen Abſicht urfprünglic 
dahin gieng, die Verhandlung der GStantsangelegenheiten , fo 
viel wie möglich, der perivdifchen Preffe und ihren meift tu⸗ 
multuarifchen und oberflächlichen Debatten zu entziehen, da⸗ 
mit diefelbe Feine die Megierung beauffichtigende Gewalt im 
Staate werde. Ob dies aber auf die Dauer in einer Zeit 
haltbar ſey, wo die Preſſe fich mehr oder minder ſchon in Be- 
fig geſetzt hat; wo Jeder bei der geftatteten Beſprechung aus⸗ 
waͤrtiger Verhäliniffe ſogleich die Nutzanwendung auf die 
inneren macht und was er in den eigenen vermißt, in fremden 
Blättern mit doppelter Begierde ſucht, dies iſt eine Frage, 
die man, wie Ihnen vielleicht ſchon bekannt ſeyn wird, ge⸗ 
genwärtig in Berlin verhandelt, ohne daß man noch zu einem 
beſtimmten Reſultat gekommen iſt. Man experimentirt und 
zieht die Zügel bald ſtraffer an, bald läßt man ſie nach, wie 
es die Eindrücke des Tages mit ſich bringen. Denn ein con⸗ 
ſequent durchgeführtes Princip iſt in unſerer Zeit etwas höchſt 
Seltenes und in Berlin dürfen Sie es am allerwenigſten ſu⸗ 
hen. Wird hier irgend ein Entſchluß gefaßt, fo können Sie 
fiher fenn, daß fhon am anderen Morgen in der frübeften ' 
Frühe von irgend einer Seite Einfpruch gefchieht, es beginnt 
alsdann ein Unterhandeln, was in der Regel mit einem Jüſte 
Milien endet. Da wo fo viele entgegengefegte Elemente ſich 
beftändig neutralifiven, könnte es auch in der That Faum an⸗ 
ders ſeyn. 

Wenn wir nun von dem politifchen Gebiete auf das re 
ligiöfe übergeben, fo Fann auch bier gewiß nicht von einem 
Uebergewichte der Berliner evangelifhen Kirchenzeitung über 
ihre evangelifhen Schweftern in Deutfchland die Rede fepn. 
Wie wäre dies auch möglich? bei den zahllofen Spaltungen 
der Eonfeffion, die ſich die evangelifche nennt, Kann jede 
Zeitfhrift nur auf die von ihr vepräfentirte Fraktion irgend 
eine Autorität ausüben, von den übrigen wird fie, als eine 
falfche Zührerin, wenig beachtet werden. — Bon den diis 
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minorum gentium vielleicht ein andermal. Sie fehen hieraus, 
wie Berlin Feineswegs einen fo entfchiedenen Einfluß auf die 
deutfche Gefinnung befigt, daß man es mit einem Scheine 
von Wahrheit den geiftigen Mittelpunkt unferes Vaterlandes 
nennen könnte. Bis es dahin kömmt, dürfte noch viel Waffer 
die Spree hinablaufen, und die Spree fließt, wie aller Welt 
befannt tft, fo langfam, daß man oft nicht weiß, ob fie hin- 
auf oder hinab laäͤuft. Das Verhältniß von Frankreich zu 
Maris und das von England zu London ift hiermit gar nicht 
zu vergleichen. Beide Gtädte, ins Befondere Paris, üben in 
der That, außer der politifchen, auch eine geiflige Suprematie 
- aus. Daß aber weder Berlin, noch irgend eine andere deut: 
ſche Stadt eiwas Wehnliches befigt, darin liegt durchaus Fein 
Dorwurf.e Es Fam mir nur einzig darauf an, den wirkli⸗ 
hen Ihatbeftand feftzufegen und das hoffentlich zum allgemei- 
nen Srommen, denn nichts verführt fo Leicht zu falfchen Schrit⸗ 
ten und unangenehmen Enttäufhungen. als wenn man feine 
eigene Bedeutung überfchägt und fo auf Streitkräfte rechnet, 
die man nur in der Einbildung befist. Daß aber in diefem 
Stücke die Einbildungskraft der Berliner eben nicht- gering 
ift, und große Elaftizität gegen die Lehren der Erfahrung be: 
figt, davon gibt Ihnen jeder Tag die Beweiſe. 

Was aber ift, fo fragen Sie vielleicht, der Grund, daß 
weder Berlin noch eine andere Stadt größern Einfluß gewin- 
nen konnte? Das ift Teiht zu deuten. Einmal tritt une 
als ein charakteriftifcher Zug unferes Volkes und feiner Ge⸗ 
fohichte von ihrem früheflen Beginnen an, die Behauptung 
der individuellen Freiheit gegen die Gentralifation der Macht, 
entgegen. Wir finden die alten Germanen nicht nur in ewigen 
Kriegen gegen das römische Soc, fondern auch für die Selbſt⸗ 
- ftändigkeit der einzelnen Etämme unter einander flets zum Kam: 
pfe bereit. Sie vereinigen fich in Zeiten der Gefahr zu größeren 
oder kleineren Völkerbünden, ohne daß fie einem Etamme die 
allgemeine Oberherrfchaft geftatteten. Und auch fpäter, als 
viele der edelften und Fräftigftien Stämme in den römifchen 
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Kriegen, in innern Kämpfen und in den Etürmen der Völ⸗ 
ferwanderung untergegangen waren, bemwahrte doch die Nas 
tion auch in ihrem gefhwächten Zuftande diefe Liebe für die 
einzelne GSeloftftändigkeit fo feft, daß fie aus dem Kaiſerthum 
ein Wahlreich machte, deffen Haupt die Etammfürften in freier 
Wahl kürten, und zwar fo, daß die Krone im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte von Stamm zu Etamm in der Reihe umgieng. Aus 
diefem Gefühl war alsdann auch der deutſche Rechtsgrund⸗ 
fa hervorgegangen, daß der Sieger dem Ueberwundenen in 
feinen eigenen Angelegenheiten fein eigenes Recht und Her: 
kommen ungelränkt ließ. Daher denn jene Unzahl von Par: 
tieularrechten, die zum Theil noch bie in die neuefte Zeit be- 
fanden baben. Hiermit fteht ohne Zweifel aud im engfien 
Zufammenbang die reihe Entfaltung -unferer Sprache in fo viele 
einzelne Mundarten, deren fo manche fi noch bis auf den 
heutigen Tag in ihrer ganzen urfprünglichen Reinheit erhalten 
haben. Nicht minder ift auch die eigenthümliche politifche Ges 
ftaltung unferes Vaterlandes, als eines Bundesſtaates, fo 
vieler in ihren innern Angelegenheiten felbftftändiger Glieder 
eine Frucht diefes noch immer lebendigen Einnes. Bei einem 
fo tief gewurgelten Hange nach Gelbfiftändigkeit im Mechte 
und in der Eprade, darf es darım Niemand Wunder nehmen, 
wenn ſich die gleiche Erfcheinung auch auf dem Gebiete der 
Intelligenz zeigt, uud hier die Eigenthümlichfeit der einzelnen 
Stämme und Provinzen in ihrer geiftigen Ausbildung gegen 
jede Diktatur irgend einer Stadt proteftirt und fich in Feine. 
Uniform der wechfelnden Mode einzwängen laßt. 

Dies ift aber nur der eine Grund, der mit unferem Nas 
tionalcharakter zufammenhängt, ein anderer liegt in dem Chas 
rakter unferer Zeit. Diefe ift eine in fich felbft zerriffene 
und gefpaltene, die aller Autorität widerfirebt, indem Jeder 
fi fo viel wie möglich) auf fich felbft fegt und von hier aus 
den Nachbarn bekämpft und niederreißt, was diefer oder fein 
Borgänger aufgebaut. Co fpaltet ſich Alles und das Gefpals 
tene verfplittert fi) abermals. Wie nad den Berechnungen 
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der Eiatiftifer auf eine gewiffe Anzahl von Eeelen ein Bäder 
und ein Schlaͤchter kömmt, fo haben fie auch ihren eigenen 
Philoſophen und Theologen und Dichter und ihre befondere Dorf: 
zeitung. Wo Alles fi aber alfo ifolirt, wie ſchwer wird 
da irgend eine univerfelle Wirkung. Jeder Schriftſteller hat 
gegenwärtig in Deutfchland feinen Lefer und jeder Lefer wie: 
der feinen Echriftfteller und fo bleibt auch den großen ver: 
bältnißmäßig nur ein Fleiner Kreis von Zuhörern; und Der 
muß in der That mit der Etimme des Donnerd reden, wenn 
die in ihre babplonifche Eonverfation vertieften Zeitgenoffen 
einen Augenblick, ftatt auf fih, auf ihn hören follen. Wären 
alfo auch die Berliner ‚Docenten andere Propheten, als fie 
wirklich find, fo müßten fie doch mit diefem harthörigen Ge- 
Schlechte ‚große Geduld haben. Ohne Zweifel wiffen fie dies 
auch felbft, fie laffen es aber doch nicht an Predigen fehlen 
nach dem Vorbilde des heiligen Antonius, der den Fiſchen 
und des Beda Venerabilis der den Eteinen gepredigt, nur 
fehlt ihnen die Heifigfeit und fo bleiben umgekehrt die, denen 
fie predigen, ftumm wie die Fifhe und unbeweglich wie die 
Gteine. 

Dentfchland iſt mithin nichts weniger als ein Miniatur⸗ 
bild von Berlin, mit größerem Rechte könnte man vielleicht 
ſagen: Berlin ſey ein Miniaturbild von Deutſchland. Aber 
es iſt, wie ich Ihnen in einem folgenden Briefe zeigen werde, 
ein im hohen Grade unvollſtaͤndiges. Denn Manches, was die 
einzelnen deutſchen Provinzen im Großen beſitzen, beſitzt Berlin 
nicht einmal im Kleinen, ſo daß auch dieſe Vorſtellung unrichtig 
ſcheint. Wenn es demnach eine lächerliche Täuſchung iſt, zu 
glauben, Berlin beherrſche die deutſche Geſinnung, ſo iſt es 
doch nichtsdeſtoweniger im höchſten Grade wichtig, die Der: 
Iiner Gefinnung zu kennen. Denn Berlin ift jedenfalls der 
politifche Mittelpunft desjenigen von den deutfchen Bundes: 
ftaaten, der die meiften Deutfchen in fich befaßt. eine Stim- 
mung über innere und äußere Ungelegenheiten, die fich 
unwillkührlich den höchſten Gewalten, deren geiſtige Atmos— 
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phäre fie bildet, wenn nicht mittheilt, doch auf fie einwirkt, 
wird daher immer in der Schickſalswage unferes Vaterlandes 
von fhwerem Gewichte ſeyn. Dann ift Berlin die größte 
Stadt des proteftantifhen Deutschlands und welche Etelung 
es der Fatholifchen Kirche gegenüber einnimmt, dies wird 
nicht ohne Rückwirkung auf die übrigen Proteftanten ſeyn. 
Endlich ift die Hauptftadt Preußens auch einer der erften Eike 
deutfcher Wilfenfchaft, wie nahe aber unfer Geſchick in jeder 
Beziehung auch mit-dem Gange unferer Wiffenfchaft verfnüpft 
fey, brauche ich Ihnen wohl nicht zu.fagen. Der Friede, der 
MWohlftand und die Ehre von Deutfchland ift daher in man- 
her Beziehung in feine Hand gegeben. Dieß leugnen zu wol- 
fen, wäre eine nicht minder beflagenswerthe Illuſion, ale die 
ber Berliner, wenn fie glauben follten, unfer Baterland 
würde nur den Ausfprücen ihrer milttärifchen Laune blind 
lings folgen und ein anderes Gericht, ale das der Gerechtig⸗ 
feit, anerkennen oder im Geiſtigen einer anderen Autorität 
huldigen, als die, welche von dem Geiſte und nicht von einer 
geiftreichen Frivolität ihre Weihe empfangen. 

Doc ic muß ſchließen, nachdem ich Ihnen auf ihre eis 
gentlihen Fragen noch fo gut wie nichts gefagt. Nächftens 
werden Gie aber mehr von mir hören. Zwar follen die Wege 
in gegenwärtiger Jahreszeit fchlecht fepn und die Poftwagen 
oft umfchlagen, ich hoffe indeßen doch, daß diefer Brief an 
feine Adreffe gelangt. Damit ihn aber das Frankfurter Jour⸗ 


‚nal nicht etwa ungefeplicher Weife aus den Händen der Ju⸗ 


ſtiz in die Publicität einfhmuggelt, fo laffen Cie ihn i in 
die hiſtoriſch-politiſchen Blätter aufnehmen. 
Gott befohlen. 
Ihr ergebenſter 
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Die politiſche Begründung der früheren Ordnung. 
(Schluß.) 


2. 
Das Roͤmiſche Element. 


Andere wie um die germanifche Ordnung ift es um die 
römifche beftellt. Das römifche Wefen war von Anfang an und 
durch und durch ein ftädtifches Wefen, und ruhte als Solches 
auf dem Gewerk, und felbft nur auf dem AUderbau, in wie: 
fern auch er die Natur eines Gewerfes bat. Nom aber war 
feine Stadt wie andere Etädte, es firebte vom Urfprung ber- 
ein die GStädteftadt zu werden; fo ließ es die Gewerke, die 
in’s Leben gehen, zur Seite liegen, und pflegte fidh Jene, 
die diefem feinem Zwecke entfprachen. Das römifche Gewerk 
war vor Allem das der Herrfchaft, d. t. der Durchfegung 
des eigenen Machigebots; dann um dazu zu gelangen, der 
Krieg, d. i. die Siegesfindung; neben diefem zulegt die 
Gerihishegung, für die Rechtsfindung und Rechts— 
weifung, damit das Gewonnene auch behauptet werde. -Der 
Krieg aber fordert Führer, die da leiten, und Heeres: 
maffen, die da fireiten; das Gericht foldhe, die da ale 
Richter das Hecht fagen, und PBariheien, die es fich ge 
fagt fepn laſſen; die Herrfihaft endlich Gewalthaber, von 
denen dies Machtgebot ausgeht, und Unterthanen, die es 
fich gefallen laffen. Die ftädtifhe Snnung bat fi alfo in 
Meifter und Gefellen, Patrizier und Plebejer ge: 
theilt; jene haben urfprünglidy die Führer, Nichter und Ge: 

_ bieter, diefe die militärifch, juriftifc und politifch in Unter: 
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würfigfeit arbeitfamen Bürger in ſich befchloffen. Die patrizi- 
ſche Einheit fohin, und die jeder folchen Einheit zugetheilte 
Dielheit der Plebejer, bilden die beiden wurzelhaften Elemente 
römifcher Ordnung; Die aljo eine wefentlich und bis zum tief- 
ften Grunde Gezweite ift. 

Der Patrizier, das erfte Glied in diefer Ordnung, erbaut 
nun fein Haus auf römifcher Erde. Er fühlt fih nit, .in 
feiner Eigenfchaft als Naturproduc, ein Erzeugniß dieſer 
Erde; er ift anderwärts oben im Gebürge bei Neate Abo 
riginer gewefen, und gelöft von diefem feinem urfprünglicyen 
Etandort, hat er fich in die Eiebenhügelftadt verpflanzt. Das 
Forum ift jegt fein eigemiliher Boden, an ihn ift er in fei= 
ner Eigenfhaft als Urbürger gewiefen; er fiedelt daher auf 
ftädtifcher Domaine, und treibi nun von Klein-Rom, feiner 
Hausburg, die er innerhalb der Umhegung feines Antheils ſich 
erbaut, feine Wurzeln in den Naturboden hinab. Iſt die 
Burg errichtet, Dann befegt er fie mit Sclaven und Knech⸗ 
ten, in die beiden Familien, die urbana und rustica in ib: 
ren Ordnungen getheilt, damit fie ibm den ftädtifchen und 
den Felddienſt beforgen mögen. ft das Alles wohl beftellt, 
dann läßt er die Braut ſich zuführen, damit fie als mater 
familias ihm, dem pater familias, zur Eeite trete, und das 
neugebaute Haus, durch Kinder, die fie ihm gebährt, bevöl— 
fere. Und fo nun, als Quirite mit der Lanze bewehrt, am 
Heerde niederfigend, berrfcht er von da ale Hausvater mit una 
bedingter Macht. Verſchleiert, gegürtet, die Spindel in der 
Hand, ift aber die Gattin Eaja ihm dem Cajus, von dem 
DBrautführer zugeführt worden. . Die Eleine Quirinlanze bat 
der Quiritin zuvor das Haar geftrählt; auf dem Schaafs-— 
fell ftehend har fie dann von ihm, nachdem fie durch Sal⸗ 
bung der Thüre böfen Zauber abgewiefen, von ihm die Schlüfs 
felgewalt erlangt; darauf hat fie ale Epeifemeifterin in ber 
Confarreatio mit ihm vom Kuchen gekoftet; in Gegenwart der 
Priefter haben beide gemeinfam ihre Symbole, Feuer und 
Waſſer berührt, und fo ift fie.ale die Domina dem Dominus 
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angetraut. Aber ihre Herrſchaft iſt nur eine übertragene; denn 

das Feuer duldet keines andern Elementes Gewalt neben ſich; 

ſie iſt daher in des Mannes Obergewalt gegeben, er ſtraft als 

Richter ihre Vergehen, und mag mit der Strafbaren, unter 
wenig Beſchränkungen, nah Willkühr verfahren. Größer 
noch iſt die Gewalt, die er über die Kinder und ihre ganze 
Deszendenz ausübt; ſey es, daß er durch Adoption ſie ange⸗ 
nommen, oder daß er, wenn ſie die Gattin ihm geboren, da⸗ 
durch, daß er ſie an die Bruſt gelegt, ſie als die Seinigen an⸗ 
erkannt. Er kann ſie ausſetzen, einkerkern, peitſchen, dreimal 
nacheinander verkaufen, ja, nach eigenem Urtheil tödten, wenn 
er ſtrafbar fie gefunden. Am unbeſchränkteſten endlich iſt die 
Macht, die er über Eclaven und Knechte übt: als Sachen, 
Begenftände des Beſitzes, werden fie verkauft, verpfändet nach 
Wohlgefallen; er übt Strafrecht vom Peitfchen bis zum Blut- 
bann über fie und die Ihrigen; fie fönnen nur ihm erwer⸗ 
ben, und ohne feinen Willen nichts befiten, noch vererben, 
und find rechtlos um und um. - 

Dies Klein-Rom, alfo geordnet in feinem Hausftand ale 
Element des größeren, wird aber num auch als’ Heine Civitas, 
Element des großen ftädtifchen Gemeinweſens, durch den Zu= 
tritt einer Unzahl von Plebejern, die dur das Band des 
Patronates und der Elientel mit ihm geeinigt find. Der 
Client macht nämlich Fein eigenes Haug, er gehört zum Haufe 
des Patrons, in deffen Atrium er feine Stelle hat; er führt 
alfo auch urfprünglich nicht eigenen, fondern deffen Na⸗ 
men, dem er fih im gegenfeitigen Wohlmollen verbunden 
findet. Er ehrt ihn mit Liebe und dient ihm mit Eifer; 
fhont auch ſeines Vermögens nicht, um feiner Noth ents 
gegen zu Fommen, oder feine Würde aufrecht zu erhalten; 
befucht daneben die Eeinen mit Heinen Geſchenken, und er- 
hält dagegen vom Herrn, ala dem Epeifemeifter und Quäftor 
im Haufe, reihliche Gabe in Geld und Lebensmitteln, wird 
auch wohl zu feinem Tiſche gezogen. Alſo fihon im Oekono⸗ 
mifchen Ehrenglied feines Hausftandes, fteht die Maffe der 
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Clienten in der Heinen Civitas als die häusliche Plebs, dem 
patrisifchen Hausherren, Anfangs ohne die Möglichkeit eines 
Connubiums, auch politifch gegenüber. Der Hausherr, aus⸗ 
fchließlich im Beſitz der Nechtsformeln und der gebotenen und 
erlaubten Gerichistage, findet, und weift daher dem Clienten 
das Recht als Prätor; er ift fein Feldherr und Führer 
in aller bürgerlihen Fehde, im Geſetze firenger Disziplin; er 
ift fein Cenfor, in wiefern er ihm Claffe und häuslichen 
Hang beftimmt, den Eclaven freigebend, und den, Freigelaf- 
fenen nun unter die EClienten aufnehmend, nun den Undank⸗ 
baren wieder zum Eclaven erniedrigend. Er ift endlich fein 
Herrfcher, fein Dietator und fein König; ale Eolchen 
begrüßt er ihn früh Morgens, ihm Huldigung bringend, und 
begleitet ihn ‚bei allem öffentlichen Erſcheinen. Das Haus ift 
aber nicht blos Rathhaus, es ift endlich auch Tempel; es hat 
feine Echußgötter, in den Karen, die, den wachfamen Hund zur 
Ceite, im Lararium, am Hausaltare dem Heerde, ihre Stelle 
finden; und dann in den höhern Penaten, im Tiefinnerften des 
Gebäudes weilend; während der Hausherr felber, im Guten 
wie im Böfen, von feinem Genius fich umfchwebt findet. Das 
ift nun die häusliche Kirche, der Patron ift pontifex ma- 
ximus und rex sacrorum in diefer Kirche; die Matrona Prie⸗ 
fterin und Hüterin des Feuers auf dem Hausaltare. Die 
Glientel aber felbft ohne eigenthümlich Heiligthum, ift dem 
des Haufes verpflichtet; an die Auspizien des Hausherrn an 
gewieſen, und fomit auch durch die Bande der. Religion mit 
ihm verfnüpft. | 

ter Aus folchen Elementen hat fi) nun ins Große hinaus 
Nom in dem gleichen Typus erbaut. Die zunächft verwandten 
patrizifchen Familien haben fi) in ein Gefchleht, eine gens 
verbunden, mit gemeinfamen Heiligthümern, Rechten, Gewal⸗ 
ten und Herkommen; alle Sefchlechter rücken in dreißig Eu= 
rien zufammen, die zuletzt in die drei Tribus fich einigen. 
Der Heerd der Stadt wird nun im Ereisrunden Tempel er⸗ 
baut, das heilige Feuer von den Veftalinen auf ihm gezün⸗ 


Weltlage. ; 265 


det, und der Veſta, der Echirmherrin bed. Gemeinwefeng, 
geweiht. Darauf werden die Laren Roma's und ihre Wäch— 
ter, die einheimifchen Götter, insbefondere Mars Quiri— 
nus aufgeftellt; während Jupiter und Juno, pater und 
mater patriae, in Mitte des Götterrathes, der hohen Con- 

sentes und der Dii majorum und minorum gentium, ale 
Penaten der Etadt in ihrem Innerſten, im cavıum aedium, 
dem Gapitole, ihren Sit gefunden. Die Curien unter ihren 
Eurionen, und die Tribus unter ihren Tribunen einigen 
fih dann in die Comitia curiata. Bei diefen find im älte- 
ften Rom alle Auspizien und Augurien; die Quelle aller 
Herrfhaft und alles Mechtes, weil aus den einzelnen Brun⸗ 
nen in fie zufammenfließend, tft in ihnen geborgen; alle ge= 
ſetzgebende und richterliche Gewalt findet in ihnen fich befchlof- 
fen. Die Prieſter alfo zuerft, fofort die Magiftrate, der Ee- 
nat vor Allen; dann früher die Könige, fpäter die Confulen, 
Dictatoren, Zwiſchenkönige, Prätoren; Alle werden durch fie 
und aus ihrer Mitte gewählt, und eben fo die Feldherren 
über das Heer beſtellt. 

Aber auch die Clientel hat ihrerſeits zur Plebs, in glei⸗ 
cher anſteigender Verbindung, ſich im Atrium der Stadt ge⸗ 
ſammelt; und da ſie die Maſſe des Heeres bildet, und theils 
Zugebrachtes theils im Kriege Erbeutetes ihr allmählich zu= 
nehmende Bedeutung gewonnen, hat fie, fchon unter dem 
fehften König, mit den patrizifchen Gefchlechtern in die Thei⸗ 
fung der Gewalt einzugehen angefangen, und diefe gemeinfam 
mit ihnen inden Comitien nad Centurien ausgeübt. Der 
Cenſus bat in diefen als Maafftab zu der fechsfachen Claſ⸗ 
fengliederung gedient; die -Waffenart und die Gtreitesweife, 
zu Roß und zu Fuß, hat die Ritter, den Adel der Plebs, 
von der Maffe der Gemeinen ausgefchieden; die Untertheilung 
des Heeres hat fih in den Centurien wiederhohlt. Dort nun 
wird im Verlauf der Zeit immer zunehmender Antheil an der 
Gewalt ausgeübt; insbefondere aber die Wahl der, ihrer Stufe 
in der Ordnung der Gewalten, entfprechenden Priefter, Ma⸗ 
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giftrate, Genforen und der Heertribunen, bald auch anftrebend 
der Confuln und höheren Magiftrate vorgenommen. Es ıft 
bas wehrhafte Gefammtvolf, das fich bier im Heerlager des 
Friedens, wie dort im Felde, in dem des Krieges, in beiden 
Fällen alfo bewaffnet, zufammenfindet; nur mit dem Unter: 
fhiede, daß die Confulen, feine Feldherren, in der einen Ver: 
fammlung ihm dienen, es aber ihnen in der andern unter 
der Schärfe der Kriegsgefeke dienftbar- ifl. Die Plebs, in 
- folher Weife zur Mitherrfchaft einmal zugelaffen, hat ſich in 
ihr bald wohl zu befeſtigen gewußt, und im Gefühle immer 
ſteigender Kraft haben die Plebejer bald eigene Comitien, die 
dritten in der Ordnung, Comitia tributa, ſich gewonnen; in 
denen fie unter Tribunen ihrer eigenen Wahl in ihre Iris 
bus geordnet, nad) und nach alle bürgerlichen Rechte: Stimm: 
seht, Wahlreht, Ehrenrecht, Beſitzesrecht, Priefterrecht und 
mit dem Gonnubium aud die der Gentilität fich erftritten, 
und bald auch die frühere Ariftocratie in beinahe fchranfen: 
loſe Democratie umgewandelt. Run aber gebt der ftäns 
difche Kampf in Partheifampf über, der zu einzel- 
nen Perfönlichkeiten hält; die Bürgerfriege beginnen und en- 
den mit dem Ubfolutism der Imperatoren, die, zugleich 
Confulen und Tribune, Oberfeldheren wie Oberpriefter, Gen 
foren und Oberrichter, alle Gewalten in ihrer Hand vereini- 
gen; während dad Volk in die zinspflichtige Maffe, un: 
tier den Publicanern gefammelt, und die ftreitbare unter 
dem Praefectus praetorio jufammengegangen. 

Rom aber will nicht blos für fich beftehen, fondern Haupt: 
ftadt eines ganzen Meiches ſeyn, und dies Reich ift wieder auf 
demfelben Grunde und in dem gleichen Geſetze, wie die Haupt- 
ſtadt felbft erbaut. Mom hatte fi als Herz in Mitte diefes 
Reiches gefeht; ein Herz, das da giebt und nimmt, und ges 
bend und nehmend die Aneignung des Ungleichartigen vol: 
bringt. So hat die Stadt in immer erweitertem Kreife die 
Bevölkerung ihrer Umgegend, Latiums, Staliens, der Pro: 
vinzen an ſich gezogen; oder zur Öleichheit der- Rechte zuges 
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laſſen; und in abgeführten Colonien fle dann wieder in um⸗ 
gefehrier Bewegung in diefen Umgebungen angefiedelt, und 
fo mit Munizipien und Eolonien fi) allumher umgeben. 
Diefe, in Mitte ihrer in Bundesgenoffenfchaft oder Uniertha- 
nigkeit gehaltenen Provinzen hervorgerufen, und gleich ihrem. 
Dorbild in Verbindung mit einem flädtifchen Landgebiet, eine 
eigene Heine Republik, die Diöceſe darftellend, bilden alle: 
fammt zu volllommenen Abbildern jenes Vorbildes ausgeftalter, 
ein durch das ganze Meich vertheiltes Städteſyſtem, in 
deffen Mitte Mom ald Stadt der Städte, umgeben von 
diefen ihren natürlichen und adoptirten Kindern, allge- 
bietend fteht, und in dem fie den Weltkreis beberrfcht. Der 
Etamm der Bürgerfchaft ift in diefen Städten im Stande 
der Curie dargeftellt, die aus dort anfäßigen größeren Land⸗ 
eigenthümern ale Gurialen gebildet, theild durch Erbfolge in 
den Gefchlechtern diefer Eurialen, theils durch ergänzende Wah⸗ 
len aus Solchen, die mehr als 25 Morgen Landes befiten, 
und gleich viele Jahre alt geworden, fich erhält. Wählend 
und wählbar zu allen ftädtifchen Aemtern, find ihre Berfamm: 
lungen dad, was die Comitien nach Genturien in Nom; und 
wie in dieſen Patrizier und Ritter, als Höchſtbeſteuerte, 
zur Ausübung der Macht zufammenwirken, fo tritt auch bier 
eine gleiche Wechfelwirfung hervor. Syn der Curie und über 
ihr fegt nämlich noch eine fehr edle Curie, ein fehr glän- 
zender Stand der Senatoren, aus Solchen ſich zufammen, 
die ald Erbadel ihre Würde von der alten ftädtifchen Nobis 
lität ableiten; oder fie ald Ehrenadel durch die Imperato—⸗ 
ren überfommen; oder endlich ald Beamtenadel nad) Durch⸗ 
laufung aller ftädtifchen Aemter am Ziele ihrer Laufbahn fie 
gefunden. Diefe angefebenen und berühmten Senatoren alfo 
bilden das Patriziaf in Mitte der Curie, die in ihrem Um⸗ 
treife aus den Decurionen oder Curialen ſich zuſammen⸗ 
fegt, welche alfo analcg den Rittern entfprechen. Beide num, 
wenn auch in verfchiedener Weife, der Curie hörig, und 
dem Siaate für die Bezahlung der Auflagen pflichtig, wäh: 
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len in gemeinſamen Verſammlungen,« wie alle ſtaͤdtiſchen Ma⸗ 
giſtrate und Beamten, ſo auch die Prieſter, insgeſammt. Zu⸗ 
vörderſt alſo die Duumvirn, den Conſuln entſprechend; 
weiter die zehn Vorzüglichſten, als Verwaltungsbehörde 
den Vollziehungsrath der Curie bildend; endlich die ſtadti⸗ 
ſchen Curatoren, etwa den Cenſoren analog. Die 
Plebs dann begreifend die größeren Eigenthümer, die nicht 
der Curie angehören, und die kleineren, die ſie nicht aufneh⸗ 
men konnte; dann auch gewiſſermaſſen die Colonen, die als 
Hinterſaſſen den Größeren die Ackerloſe bebauen; weiter ne 
ben den Beamteten, Lehrern, Künſtlern und Handelsleuten, 
die verſchiedenen Gewerke, die unter‘ ihren Patronen in ge⸗ 
ſchloſſene Körperſchaften, mit beſtimmten Rechten und Ver⸗ 
pflichtungen, eigene Glieder der politiſchen Ordnung bilden, 
und in Gemeinſchaft mit der Curie im Comitium tributum, 
-verfammelt, außerhalb dem Etande der Eurialen, den plebeji- 
fhen Tribun, den Defenfor ber Stadt erwählen. Al⸗ 
les aber ift hörig in diefer Ordnung: der Colone feinem Acer: 
Iofe, jeglicher Handwerker der Sinnung, ber Decurione der 
Gurie und feinem Grundbeſitz, der Cohortale feiner Waffe; 
Alles erbt .caftenartig vom Vater zum Sohne fort. Das alfo 
geordnete Gemeindeiwefen aber ift wieder in gleicher Hörigkeit 
mit Rom verbunden, und die Civitas Civitatum, die Waf- 
fenehre ihren Legionen, die Oberherrfchaft und die Verfügung 
über allen Befik, ihren Agenten vorbehaltend, lenkt, früher 
Beides verfnüpfend, fpäter, feit Conftaniin, dag Militärifche 
vom Bürgerlichen trennend, dies ganze Städteſyſtem, und in 
ihm alle Provinzen, zugewandte wie verbündete, durch jene 
Hierarchie, die von dem Praͤfecten, oder Dux der Stadt be⸗ 
ginnend, durch den Comes zum Proconful anfteigt, und im 
Praefectus praetorio fid) in engfter Einheit fammelt. 
Solder Art ift das Römerwerk gewefen; betrachten wir 
uns nun das Verhältniß näher, in dem es zu dem Germani= 
fchen geftanden, dann wird und Har, daß, während das Letz⸗ 
tere ein im Geift und Blut Gewachſenes gewefen, das An⸗ 
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dere ala ein Erbautes diefem zur Eeite flieht. Wie im Mut⸗ 
terleibe fich die Seele im Aus und Ein, äußerlich durch die 
Doppelftrömung im Blute ausgedrüct, ihren Leib, und ſich 
an ihm vergliedert; fo ift die deutſche Ordnung, gleich jeder 
primitiven, in einer gleichen Doppelbewegung zu Stande gekom⸗ 
men. Die Römiſche dagegen, eine diefer Uehnliche ſchon vor: 
findend und vorausfegend, bat aus ihr und über ihr zu eis 
nem Kunftwerf fich aufgebaut, das daher wohl in der Erde 
gründet, aber nicht wurzelt in ihr in dem Maaße, wie 
das Andere. Denn Künftlichkeit ift eben Charakter alles Städti⸗ 
ſchen; das wilde Geflein wird darum aus feiner Lagerftätte aus⸗ 
gebrochen, und der grünende Baum gefällt, um Haus und 
Mauer zu erbauen. Aus der Zufammenziehung der zwölf 
attifchen Flecken ift Athen hervorgegangen; in ähnlicher Weife 
Nom. Die Altgefchlechter vom Gebürge, als fie in die Stadt 
übergefiedelt, und dort in Gilden fich zufammengethan, has 
ben dadurch fich zu einem adelichen Volke für fich conftituirt; 
das als Solches nad dem Geſetze des Erbrechts und freien 
Perfonenrechtes fich beherrfht. Ein Theil des Landvolkes iſt 
nachgewandert, auch feinerfeits das gewachfene Geſchlecht in 
die Eunftrecht gefügte Gilde überführend, und auch in fich 
die Anfänge eines Volkes bildend. Dies neue, zweite Fünftlis 
here Volk kann nun nicht in die früheren Naturverhältniffe 
zu dem vorgefundenen Erſten treten; ed muß ſich ein Neues, 
Zuſammengeſetztes bilden, Das patrizifche Volk befteht gleich- 
fam aus lauter Mittelpunften, und Erbrecht und perfönliches 
Recht wohnen ihm in einer centralen Weife ein; während 
das Plebejifche aus lauter Bruchtheilen des Umkreiſes, in gleich- 
falls peripheriſchen Rechten und Kräften, ſich zufammenfügt. 
Das Leptere dem Erften nothwendig untergeordnet, wird das 
ber mit ihm zu einem zweifach zufammengefegten Ganzen ſich 
einigen. jedes der beiden Elemente ift nämlich ſchon in ei⸗ 
nem Aus und Ein, das Höhere nur tiefer, dad Untere flacher 
gefügt; jetzt verbinden Beide ſich in demfelben Geſetze ei: 
ned, der Potenz mach gefteigerten Aus und Ein, aud zu eis 
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nem geſteigerten Gebilde, ſo, daß alſo die römiſche Ordnung, 
gleichſam das Quadratiſche zum Linienhaften in germaniſcher 
Geſtaltung wird. Dieſe Verbindung hat zwiſchen den patrizi⸗ 
ſchen Naturgöttern und den plebejiſchen ſpäteren Abſtracten 
ſtatt gefunden; im Connubium hat ſich in gleicher Weiſe auch 
das Geblüt verbunden; in der politiſchen Ordnung ſind endlich 
die Comitien nach Centurien Ausdruck des einenden Bandes 
geworden; waͤhrend in den Comitien nach Curien das patrizi⸗ 
ſche Element nach oben, in denen nach Tribus aber das Ple⸗ 
bejiſche nach unten vorwiegend erſcheint. 


5. 


Verbindung und Durqchdringung des Roͤmiſchen mit 
dem Germaniſchen. 


Im 6ao0oſten Jahre der Stadt, ſagt Tacitus, Hat ſich 
zuerſt der cimbriſche Waffenlärm erhoben; von da bis zum 
zweiten Conſulate des Imperator Trajanus zählen ſich nahe 
210 Jahre; ſo lange Zeit wird ſchon an Germanien überwun⸗ 
den. Um die Mitte dieſes Zeitraums war dies Germanien in 
der Weiſe ſeiner Ordnung durch Bundesgenoſſenſchaften ſeiner 
. Stämme dahin gelangt, daß es feine Geſammikraft unter 
zwei Häuptern, Armin und Marbod, gefammelt, und da⸗ 
durch der ftarfen Roma auf der Höhe ihrer Kraft mit Glück 
das Gleichgewicht gehalten. Als aber beide Heergenoffenfchaften 
aneinander zerſchellt, da Löfte fi) wieder jene Gefammteini- 
gung in Fleinere Bündniffe; Germanien dadurch in feiner 
Kraft geſchwächt, mußte zwei andere Jahrhunderte Streites 
durchgehen, in denen die Wage ber Enifcheidung ungemwiß 
hin= und herüber wankte. Endlich am Ende diefes Zeit- 
raumd war der Kampf ausgeftritten. Mom erlag, und 
wurde bis zur Beendigung des Lombardenzugs, faft wies, 
ber zwei Sahrhunderte lang, überwunden, und durch die 
Meberfiedelung der Eieger in's befiegte Land germanifirt. Bei⸗ 
nahe der ganze Mörden hatte fich über das Weftreich ausge⸗ 





Weltlage. | 271 


goffen, die germanifche Ordnung alfo auch über die Roma⸗ 
nifhe; und indem in dem großen Bildungsprogeffe, der nun 
begann, die Eine die Andere durchdrungen, ift daraus eine 
neue dritte Ordnung der Dinge hervorgegangen, bie alfo, 
da in ihr wieder ein neuer höherer Erponent an die frühere: 
angetreten, gleichfalls unfere nähere Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenkt. 

Neues Blut wurde zum Alten zugegoſſen; ſollte es zu 
einer dauerhaften Verbindung gedeihen, dann mußte es alſo 
zu einem neuen Connubium kommen. Das aber war nicht 
leichte Sache; der Stolz der Sieger, die Abneigung, das 
wehrhafte Blut mit dem dienſtbaren zu vermiſchen, mußte 
erſt überwunden ſeyn, ehe eine ſolche Verbindung möglich 
wurde. Dieſe Abneigung hatte z. B. im weſtgothiſchen Spa⸗ 
nien das Geſetz hervorgerufen, das die Ehen zwiſchen Go— 
then und Römern förmlich verbot. Zwei Jahrhunderte hin- 
durch hatte das Geſetz ſich in Kraft erhalten; die Gothen 
mußten dadurch in der Halbinſel zu einem zahlreichen Volke 
erwachſen ſeyn, als Recared J. gegen Ende des ſechsten 
Jahrhunderts es aufgehoben. Aber ſo groß war die wirkſame 

Macht der Gewohnheit, daß das Geſetz unter den Nachfolgern 
wieder aufgelebt; erſt, nachdem Chindaswinth die Verſchie⸗ 
denheit des Rechtes nach Verſchiedenheit der Abkunft aufge: 
hoben, wurde es von Receswinth auf immer abgeſchafft. In 
aͤhnlicher Weiſe iſt es im Langobardenreiche in Italien und 
dem ber Weſtſachſen in Britannien zugegangen, ob auch in 
dem ber Franken, fcheint ungewiß. Im Momente des Fin- 
tritts des Connubiums bat aber überall die wechfelfeitige Uns 
eignung angehoben, und es ift aus ihr ein dreifach zuſam⸗ 
mengefehter Mittelfchlag, das eigentlich vorberrfchende Voll 
ber neuern Zeit, hervorgegangen; und felbft das Stammland, 
befonders in feinen weftlih und ſüdlich angränzenden Gebie: 
ten, bat ſich diefer Mifchung nicht entzogen. | 

Eine gleihe Verbindung‘ oder Durchdringung hat nun 
auch im Politifchen ftatt gefunden. Ueber eine, ſchon aus 
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zweien Grundelementen zuſammengeſetzte Ordnung, hat ein 
Drittes ſich hergewaͤlzt, und wie jene Erſten eine organiſche 
Verbindung miteinander eingegangen; fo fol jetzt das Dritte 
mit diefem, alfo ©eeinigten, eine neue, lebendig vergliederte 
Derbindung bilden. Es wiederholt fih alfo der Prozeß, 
der zuvor zwifchen den beiden Beftandtheilen des Erſtzuſam⸗ 
mengefepten ftatt gefunden, jept zwifchen diefem und dem . 
Dritten hinzutretenden, damit ein Zweitzufammengefehtes dar⸗ 
aus erwachfe, in dem mit den Kräften auch die Gebilde künft- 
Yicher fich verfchlingen. Als Nefultat gehen dann an der gan 
zen Geſtaltniß wieder drei Hauptmomente hervor, in deren 
Erftem das neue ©ermanifche, im Andern das an Ort und 
Stätte hergebrachte Wltromanifche fih überwiegend zeigt, 
während im Dritten das dritte höhere Band für Beide gege= 
ben ift. 

Durch die Heergefolge oder. durch den Heerbann hat die 
Eroberung fich gemacht, bieweilen hat fie mit dem Erften an⸗ 
"gefangen, und mit Dem Andern fich vollführt; ein And eres⸗ 
mal ſind die Zurückgebliebenen vereinzelt nachgewandert. Die 
Sieger, die Waffen niederlegend, haben nach der Roöͤmer "Yet 
einen Theil des gewonnenen Landes fich einräumen laffen: bie 
Weftgotben zwei Drittitheile, die Burgundionen eben fo, dazu 
nod die Hälfte aller Gärten, Wälder und ein Dritttheil als 
ler Sclaven; während Langobarden und Angelſachſen Alles 
in Anfpruch nahmen. Das war nun die neue deutfche Er: 
de im romanifhen Ausland, und in fie wird das Heerges 
folge, und was von den Seßhaften durch des Führers Ver⸗ 
mittlung zum Beſit gelangt, eingepflanzt. Nach den Gefepen 
der Gefolgefchaft, wie Tacitus fie ausgelegt, ift ed dad Gas . 
erament der Heergefellen, den Herzog zu fhirmen, zu ſchü⸗ 
. ten und ihre Thaten in feinen Ruhm aufgehen zu machen; 
der Herzog ftreitet um den Sieg, fie aber um des Herzogs 
wegen. Sie aljo haben auch ihm die neue deutfche Erde er⸗ 
firitten, auf’ die Bedingung jedoh, daß, wie er fie früher 
mit dem Waffengefchmeide ausgezeichnet, fo auch jet ihnen 
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auf dem Erftrittenen, je nach ihrer Stellung, eine Stätte 
einräume. Das Gewächs von jenfeitd wird alfo, .auf ben 
. Örund biefer Uebereinfunft, wie mit feinem Wipfel in die neue 
Erde hinübergepflanzt; die Lebensbewegungen in ihm werden 
fohin eine allgemeine Umkehr erfahren. Denn wie Dies Ge- 
wächs der Sippe zulekt in das Kriegsgewerk des Gomitates 
übergegangen; fo hebt diefes, feinerfeits wieder in der fremden 
Erde wurzelnd, aufs neue an zu grünen, und allmählich in ei⸗ 
nen Sippenbaum fich umzubilden. Die Ueberfiedlung gefchieht 
aber nun in berfelben Gliederung, in der die Eroberung ge: 
lungen; das Feldlager hat fih nur über das neugewonnene 
Land ausgetheilt. Je nach Tauſenden in Ziufadien, Fünf: 
hunderten, Hunderten und Zehnungen, wie bei den Weſtgo⸗ 
then, oder in der Folge anderer Zahlen bei andern Stäm- 
men, wandern die neuen Gaͤſte in ihren Beſitzſtand ein; die 
Führer dieſer Abtheilungen find Häupter kleinerer Gefolg- 
fchaften, von diefen Zahlen. umfchrieben, die felbft wieder das 
engere Heergefolge des Oberführers bilden: alfo jedoch, daß 
Alle, bis zum Unterfien hinunter, diefem in Unmittelbarkeit 
fi) verbunden finden. Die Gemeinfreien, die außer dem Co- 
mitate mitgejogen, und fich gleichfalle freien Beſitz, entweder 
durch das Schwert erfämpft, oder ihn durch Schenkung oder 
auch Kauf und Beſitznahme ödgelegter Strichẽ erworben, ſtel⸗ 
(en ſich, fortdauernd durch Immunitäaͤt nach alter Art gefreit, 
auch nach heimathlich althergebrachter Weiſe, in der Fremde 
neben dieſen auf. Das iſt das eine Moment unter den dreien, 
in denen die neue Ordnung beginnt. | 

Das zweite wird Durch das gebildet, was von ber altro= 
manifchen Ordnung unverrücdt geblieben, und fortdauernd 
baftet in dem Theile, des alten Grundes, den die Eroberer 
ihm gelaffen. Es bleibt aljo die frühere Eintheilung nad, 
Provinzen; die alten Didcefen um die Städte her werden in 
ihrem Beſtand erhalten, und die Grundbefiger im Reſte ih- 
res vorigen DBefiges gehandhabt, das Verhältniß der Knecht: 
fhaft, in dem ihre Leibeigenen, das der Hörigkeit, in dem 
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ihre Golonen zu ihnen früher geftellt gewefen, dauert nicht 
minder fort. ben fo bleibt in den alten Etädten die alte 
Ordnung fortbeftehen. Die Handgewerfe und Künfte. und 
Gewerbe find vor wie nah in ihren alten‘ Magifterien, 
oder Meifterfehaften. abgetheilt, und jeder iſt fortdauernd 
der Seinen hörig; und auch die Curie mit ihren Pflichtig- 
keiten wird beibehalten, und fo aud die Magiftratsordnung 
unverfehrt bewahrt. Nur das herrfhende Volk follte ſich ver- 
ändert haben; ihm werden ‚die Provinzialen zinspflichtig zuge: 
theilt, wie fie dem Vorigen ed gewefen; und es feht ihnen 
feine Beamte, Guftalde, wie fie die Langobarden nannten, 
um nach der Römer Weife fie in der Oberauffiht zu beherr⸗ 
fhen und zu verwalten. | 

In die Mitte zwifchen die beiden Ordnungen ift dann 
endlich, als drittes Moment, und einigendes Band, in def 
fen Haltung fie ſich zu verfnüpfen haben, da8 Gefammt- 
haupt des neuen Reiches mit feiner unmittelbaren Umgebung _ 
geſtellt. Nach germanifchem Mechte iſt er Erſter unter Allen 
im Blute durch feine Abkunft, und zugleih auch Oberſter 
durch die Virtus, die die Wahl feiner Heergefelen auf ihn 
gelenkt, Daß fie zu ihrem Oefolgherren ihn genommen. Durch 
die Ueberſiedlung iſt er aber auch zugleich in die Mechte des 
römifchen Imperators, nur räumlich enger auf das in DBe- 
fig _genommene Gebiet befchränft, eingetreten: er ift -aljo 
Pontifex maximus, Conſul auf Lebenszeit, Feldherr, Cenſor 
und Tribun gleich diefem, und fohin auch mit dem Nimbus 
der Majeftät umkleidet und mit den DVlajeftätsrechten ange⸗ 
than. Er vereinigt daher in feiner Perſon eine doppelte Na- 
tur, und übt in dieſer zweigetheilten. Perfünlichkeit auch eine 
zweifache Oberberrlichkeit: eine germanifche und eine römifche 
über feine Untergebenen. In dieſer Zweigeſtaltigkeit wird 
dieſe feine Perfon daher auch auf doppeltem Grund geveftet; 
einmal, . indem von der neuen deutfchen Erde, neben ber 
Dberhoheit über das Ganze, das größere. Loos ihm .in feis 
ner einen Eigenfchaft. zum perfönlichen Befige zugefallen; wäh: 
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rend er in ber Andern, von der alten Domäne des Impe⸗ 
rators, wie von feinen Gefällen, Beſitz ergriffen. Auf die 
fem Doppelgrunde umgiebt er fih nun mist dem Hofge 
finde, unter den vier Hofämtern gefchaart, fo wie mit enge: 
rem Heergefolge, und beberrfcht aus feiner Mitte hervor 
nun fein Doppelreich mit zwiefachem Geſetze. Im germani- 
fchen Theile übt er Heerbannd= und Berichtsbannrecht; ver: 
fammelt alljährlich die angefiedelte Gefolgfhaft um fich her, 


und befchließt im Mathe feiner Getrenen, was den Verſam⸗ 


melten, nachdem er als Feldherr Mufterung über fie gehal- 
ten, von Geſetzen vorzulegen. Im romanifchen Theile waltet 
er ale Imperator, gebietet durch Edicte, und fendet feine 
Beamten aus, um fie zu vollziehen. Ein neuer Bildungs- 
prozeß bat alfo jett auf fremder Erde angehoben, deffen in- 
tegrirende Momente wir hier nur in allgemeinen Umriffen 
angeben burften, weil Andere früher ſchon; insbefondere auch 
einer der Herausgeber diefer Blätter, in feiner deutfchen Ge⸗ 
ſchichte umftändlic und trefflic wohl Darüber geredet, worauf 
wir denn bier verweifen wollen. 

Die zwei Ordnungen, alfo in nächfter Nähe aneinander: 
geſtellt, konnten unmöglidy auf die Dauer ohne Kampf und ge: 
genfeitige Wechfelwirfung nebeneinander beftehen; vielfach ent⸗ 
gegengefegte, fich herausfordernde Richtungen in ihnen mußten 
vielmehr bald Zerfegung wirken, die dann mancherlei fchlafen: 
de Kräfte zur Entwicklung -treibend, jene große Fermenta⸗ 
tion herbeigeführt, aus der, wie aus gährendem Moft der 
Wein, fo ein neues Leben hervorgegangen. Für dad germa⸗ 
nifche firitt das germanifche Blut und die germanifhe Sin- 
nesweife in allen Uebergefiedelten, vom Haupte bis zum un: 
terftien Heergeſellen; während die Romanen, feit Jahrhun⸗ 
derten in das andere eingewöhnt, unfähig fich in das deut: 
fhe, dur die Folgen der Eroberung ihnen überdem ge⸗ 
bäffig gewordene Wefen zu finden, für das altrömifche 
ſich erklärten. Jenes in feinem Beftande zu erhalten, mußte 
den Häuptern als gebotene Nothwendigfeit erfcheinen, weil 
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an die Wehrhaftigkeit des herrfchenden Volkes die Fortdauer 
des Befigftandes geknüpft erfchien; während das Andere durch 
feine Geſchmeidigkeit und Unterwürfigkeit, die raſche Schnelle, 
mit der in ihm das Machtgebot zum Vollzuge Fam, und über: 
haupt durch die leichte Befriedigung, die die Bentralifation 
der Herrfchaft gewährt, ihnen fi) empfahl. Diefe zweiartige 
Solizitation mußte unausbleiblih und allmählid zu einer ge: 
genfeitigen Durchdringung der beiden Bormen führen, -fo 
zwar, daß das germanifche Element auf ber einen Geite bis 
zu einem gewiffen Grade ſich romanifirte, während hinwieber- 
um das Romaniſche am Anderen ſich germanifirte. Dieſe 
gegenfeitige Durddringung mußte von der Mitte her, vom 
Königshofe, ihren Ausgang nehmen; weil dort die Brenn: 
puncte der beiden Ordnungen fih am nächſten flanden, und 
die gedrängteften Intereſſen fich wechfelweife mir Lebhaftigkeit 
fordernd, am früheften eine folhe Durcheinanderwirfung herz‘ 
beiführen mußten. Bon dort aus hat die Bewegung dann 
durch die untergeordneten Mittelpuncte durchgehend, bie zum 
Umfreis hinaus ſich ausgebreitet, und fo das Ganze allmaͤh⸗ 

lich in Mitleidenſchaft hineingezogen. 

Die Rückwirkung des Romaniſchen auf das Germaniſche 
bat aber nun in dieſem zuerſt das Lehnſyſtem hervorgeru⸗ 
fen. Das. Comitat, wie es eingezogen ind Nömerland, ift 
rein germanifche Snftittion gewefen. Des Königs Gefährten 
find urfprünglich nicht durch Confeription zu ihm gezwungen 
worden, und haben daher auch -nicht unter dem Zwange einer 
, aufgelegien, harten Disciplin geftanden. Sie find vielmehr 
freiwillig zu ihm getreten, und Treue gegen Huld zufagend, 
und in ein ganz perfünliches Verhältniß ſich zu ihm fehend, 
baben fie dieſe Disciplin fich felber aufgelegt; und indem je- 
der unter den Augen des Andern feine Handlungsweife offen 
am Tage bielt, haben fie den Vollzug der übernommenen 
Derpflihtung unter die Huth der Geſammtehre geftellt. Bei 
der Ueberwanderung ift nun zu diefem Elemente, die römifche 
Idee der Abiretung eines Landestheiles und der Colonifirung 
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der Uebergewanderten auf ihm, binzugefommen, und in der 
Derbindung beider Elemente ift die gemifchte Idee hervorge- 
gangen, Das Abgetretene, vor Allem dem Haupte, dann aber 
auch der gefammten Genoffenfchaft anheimgefallen, fen zugleich 
öffentlihe Domäne und Privateigentbum. Die Ber: 
mittlung dieſes Widerfpruches mogte nicht durch eine mecha⸗ 
nifche Theilung gefcheben; fie Eonnte nur in einer lebendigen 
Durchdringung und einer dadurch begründeten, gradmweife abge= 
ftuften, organifchen Abgliederung fich vollziehen. Vom Haupte 
als der vorherrſchenden Einheit geht dieſe Vergliederung aus; 
der König verträgt ſich mit den andern Häuptern- der Heer- 
gefellen über die Theilung des Beſitzes, je nach größeren Loo⸗ 
fen; und jeden mit feinem Antheil beleibend, überläßt er ee 
ihm, mit, feiner näheren Umgebung auf zweiter Stufe das 
Gleiche vorzunehmen, und die von ihnen Beliehenen wieder in 
ihre Loofe einzuweifen:.auf die Bedingung, daß fie nun wie- 
der ihrerfeits Das Gleiche in noch engerem Umfreife wiederho= 
Ien mögen, bis die Theilung endlich ihr Weußerftes erreicht. 
Indem nun an die Verleihungen auch gewiffe Leiftungen und 
Verpflichtungen fi) Fnüpfen, und alfo in der ganzen Reihen⸗ 
folge jeder nad) oben dient, nad unten gebietetz in der 
einen Richtung befigt, in der andern befeffen wird, hat 
fi) das perfönliche, bewegliche Verhältni in einem ftehenden 
Grundverhbältniß confolidirt, ohne: fih dadurch aufzuheben. 
Der Herzog im Comitate ift zu einem König geworden, herr: 
fhend über das Land, wie über die Leute; die Heergefellen 
aber haben fih in VBafallen und Genoſſen des Reiches 
umgewandelt. 

Hinwiederum aber wird num aud) der nebenan liegende 
romanifche Theil der Rückwirkung des germanifchen fih nicht 
entziehen, und der Einfluß, den er von dort erfährt, wird. 
fich durch alle Kreife, wenn auch nur allmählich, ale ein Be— 
freiender erweifen. Alle Romanen find zwar unter denfelben 
Berhältniffen der Dienftbarkeit übernommen worden, in denen 
die Einwandernden fie gefunden, und die Eroberung hat felbft 
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die früher Freien noch überhin zu ihr herabgedrückt. Aber 


das deutſche Prinzip, leben und leben laſſen, ſchon allein 


⸗ 


mußte ſich bald geltend machen. Ein erſter Strahl der Frei⸗ 
heit faͤllt daher ſelbſt in die umnachteten Regionen alter Leib⸗ 
eigenfchaft hinunter. Der Herr darf der Sclaven wenigſtens 
nicht mebr ſtümmeln und tödten, die Freilaſſungen werde 
häufiger, und die Gefege tragen Eorge, daß die Freigelaffenen 
nicht wieder unter fchlechten Vorwänden zur Hörigfeit er- 
niedrigt werden. Eelbft ein Anfang der Waffenfähigfeit if 
zugelaffen in dem weftgothifchen Geſetze, das den freien Be⸗ 
figern den achten Theil ihrer Eclaven zum Heerbann mitzu⸗ 
bringen gebietet. Die römifhen Colonen, die früher an das 
Gut der Befisherren gefeffelt, ihnen dasfelbe bebauen muß= 
ten, werden jetzt von der Echolle gelöft, und in germaniſche 
Pächter, unter Bedingungen, wie fhon Tacitus fie ausges 
legt, umgewandelt. Gleiche Veränderung geht allmählig auch 
in den Etädten vor. Wie die Erber in den Decurionen von 
der Curie entlaffen werden; fo hören auch die Werber und 
die Handwerker allmählih auf, dem Gewerke gebunden zu 
ſeyn, und indem das Kaftenartige fich verliert, bilden fich Die 
alten Eollegien langfam in freie Zünfte um. 

Dorzüglid um die Perſon des Fürften her fchreitei diefe 
Umbildung in raſcher Beichleunigimg vor. - Wie er feinem 
engeren Gefolge, dem Hofgefinde, den vömifchen König in 
nächſter Nähe enigegenfehrt, und dadurch die Confolidirung 
am ſchnellſten bewirkt; fo wendet er Allem, was von Roma⸗ 
nifhem ihm naht, den Herzog zu, und biefer wirft alsdann 
befreiend und erhebend auf das Genahte ein. Eelbft alfo die 
Hörigen, die im diefen Umkreis eingegangen, erhalten in der 
Berührung mit der Majeftät eine Standesehre, in der die une 


‚ teren Hofämter ihnen zugänglich werden; fie können Zeugniß 


geben und ſelbſt wieder Hörige beherrſchen. Die angefeheneren, 
einheimifchen Gefchlechter wurden ihrerfeits fchon früher zu jenem 
Hofgefinde zugelaffen, und find gleihfalle dadurd um eimen 
Grad gefteigert worden in ihrer Geltung; und minder Ange⸗ 
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ſehene, die fich ihnen angefchloßen, werden bald in dieſelbe 
Eteigerung aufgenommen. Das alte Patromaterecht fett fich 
nur in ihnen fort, ‚und reicht bie zum oberften Gebieter hinauf, 
der alle in feiner Glientel befaßt. Dies Patronat, in immer 
weiteren Kreifen auch über die Freigelaffenen fich ausbreitend, 
bildet, mehr und mehr germanifirt, zuerft dad ganz perfünli- 
che Verhaͤltniß in das von Dienfimannfhaft zum Dienft- 
berren um; bas dann allmählich ins Lehnsverhaͤltniß 
übergehend, zulett die beiden Arten des engeren Comitates, 
das germanifhe and romaniſche, zufammenfchmelzt. 
Was am Oberhofe fih alfo angefangen, ſetzt fi durch Die 
Unterhöfe fort, und gewinnt in diefer Weife allgemeine Aus⸗ 
breitung durch das gefammte eich. In demfelben Maafe, 
wie im Oberhaupte der römifche König und der deutfche Co: 
mitatsherr, in den andern Lehnsherrn aber der Fönigliche 
Beamte und der Heergefelle zufammenwachfen, — im Fränfifchen 
Reiche alfo zu oberfi der römifche praefectus praetorio mit 
dem zmeiten Comitatshaupte im major domus, der praetor 
mit dem Oberrichter deffelben im Pfalzgrafen; endlich 
die romanifchen comites und duces mit den deutfhen Eal: 
dormen und Gentgrafen, — ebenfo verbinden auch die 
beiden Bölkerfchaften politifch fi) enger, und immer enger und 
Alles wird bald zu einem Buße, in dem, was früher in 
Midermwärtigfeit ſich abgeftoßen, ſich jet in einem Dritthöhe- 
ren zufammenfindet. 

Co hat fich diefes Werk in einer neuen, zufammenge: 
feteren Architectonik, nach einem anderen Princip, in einer 
neuen Eäulenordnung und einer neuen Öogenflellung, in ans 
ders gefaßter Verbindung der verfihiedenen Theile, allmählich 
ausgebaut. Man fieht, in der allgemeinen, biftorifchen Folge 
diefer verfchiedenen Ordnungen ift der Geiſt auf denfelben 
Wegen vorangegangen, auf denen auch früher die Natur in 
ihren Bildungen bingefthritten. In diefem allmählihen Vor: 
fihritte hat diefe nämlich erft die Seftaltungen der unterften 
Gteinreiche hervorgerufen, in denen durchgängig je zwei und 
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zwei Grundelemente in einfachſter Weiſe ſich verknüpfen. Die⸗ 
ſem ihrem urerſten Wirken iſt am naͤchſten zu vergleichen, was 
in jener erſten germaniſchen Urordnung bildend gewirkt. Da⸗ 
rauf begegnen uns im Pflanzenreiche ſchon künſtlichere Bil⸗ 
dungen, in denen die Grundelemente je zu drei und drei, un⸗ 
ter einem höher geſteigerten Exponenten, ſich verbunden. Dieſe 
Geſtaltungen find aus einem Bildungstriebe hervorgegangen, 
welcher zunächft jenem vergleichbar ift, der in der römifchen 
großen Städteeinigung gewaltet. Endlih, indem noch ein 
Grundelement als vierter Faden fich in die Webe eingefchla= 
gen, und noch einmal ein höherer Erponent dem Triebe fich zus 
getheilt, hat er, wie dort in den animalifhen Typen, fo hier 
in den Formen, Die aud der Verbindung des Germaniſch⸗-land⸗ 
fohaftlihen mit dem NRömifcheftädtifchen hervorgegangen, eine 
neue vierfach zufammengefegte Ordnung angetreten, die wir 
“ale die Neugermanifche nun kennen gelernt. 





281: 


XXI. 
Das rothe uch. 


Es ift und neuerdings eine Schrift zu Geficht gefommen, 
die den Titel führt: „Le Livre rouge ou Entretiens de 
quelques paysans des provinces rhenanes, sur les perse- 
cutions contre les catholiques, traduits de l!’Allemand, & 
Voccasion de V’affaire de l’archeveque de Cologne et pre- 
cedees d'nne preface de la lettre altribude à cet arche- 
veque par le doctenr J. H....... de Strasbourg. Paris 1838.“ 
Wenn wir uns mit Ubfchen und Entrüftung gegen die Vers 
brüderung der verfchiedenen Nüancen des religiöfen und poli= 
tiſchen Proteftantismus zu dem gemeinfamen Zwede der Vers 
leumbung und Befehdung der Kirche ausgefprochen haben, fo 
dürfen unfere Gegner von und mit gutem Fuge aud eine 
eben fo unpartheiifche Würdigung folcher Erfcheinungen for= 
dern, wie das eben genannte Buch,. von welchem wir nicht 
leugnen wollen, daß wir ed von ganzem Herzen aus der ka⸗ 
tholifchen Polemik der Gegenwart wegwünfchen, weil wir, felbft 
wenn wir ihm Die mildefte Auslegung geben, es für einen, 
aus großem Mißverflande hervorgegangenen, die wahren In⸗ 
tereſſen der Kirche benachtheiligenden Mißgriff halten, von 
dem fich vorausfehen laffen mußte, daB Vorurtheil und übler 
Wille der Gegner fih nur zu. bald und zu gern darauf berus 
fen würden, um die allergehäßigften Folgerungen gegen die 
Eatholifhe Sache überhaupt daraus abzuleiten. . 

Das genannte Buch ift, wie beim erften Anblick erhellt, 
und in der Vorrede felbft angeführt wird, ein auf die untern 
Volksklaſſen berechneter Auszug aus den befannten „Beiträ- 
gen der Kirchengefchichte des 19ten Jahrhunderts“, welcher in 
Belgien in deutfcher Sprade verfaßt, und unter dem Zitel: 


.. 
» 
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„Übendunterhaltungen Eatholifcher Landleute in Nheinpreußen“ 
gedruckt feyn fol. Diefe deutfche Bearbeitung liegt ung nicht 
vor, wir können felbft nicht einmal die Genauigfeit des eben 
angeführten Ziteld verbürgen, — ob alfo das oben genannte 
franzöfifche Büchlein wirflich nichts als eine bloße Ueberfegung 
aus dem Deutfchen ſey, — oder ob die Uebertragung an ei: 
nigen Stellen durd eine franzöfifche Feder amplificirt wor: 
den, — find wir außer Stande, zu entjcheiden. 

Zur Benrtheilung diefes populären Auszuges aber ift es 
nothwendig, auf jene berühmten und berüchtigten „Beiträge“ 
als auf die erfte Quelle zurüczugehen. — Wir werden. uns 
dabei auf den Etandpunft der Billigkeit ftelen, bitten aber 
auch zugleich unfere Gegner, und diejenige Freimüthtgfeis 
in der Discuffton einräumen zu wollen, auf welche fie täglidy 
und ſtündlich provoziren, und ohne welche fich allerdings über 
diefen, wie über fo viele andere Punkte gar nicht anf eine 
erfprießliche Weife verhandeln läßt. — Wir find Feine Ber 
fohüßer der Preßlicenz und des groben Mißbrauches der Druck⸗ 
und Medefreihbeit; — aber fo wie es ein empörendes Unredt 
wäre, den Vertretern der Fatholifhen Cache allein das Wort 
nicht gönnen zu wollen, fo wäre andererfeits auch ein folcher 
Verſuch: in unfern Tagen und bei ber thatfächlichen Macht 
der Preffe mißfällige Verhandlungen von vornherein durd) 
äußere Gewalt zu erſticken, unangenehme Wahrheiten durch 
Verbote oder rohe Echmähungen venaler Blätter zu überpo- 
ben, heute Niemanden nachtheiliger, ale demjenigen, Der 
hierin etwa fein Heil fuchen wollte. — Die Möglichkeit einer 
freien, aber ruhigen, gemäßigten, leidenfchaftslofen Verband: 
lung iſt das, was wir nicht bloß im Intereſſe der Kirche, 
fondern faft noch mehr in dem des preußifchen Etaats auch in 
Betreff jener „Beiträge“. in Anſpruch nehmen, deren bloße 
Erwähnung freilich bei manchen Polizeibehörden ſchon alg ein 
Verſuch des Landesverrathes gelten mag. | 

Das erwähnte Buch erfchien im Epätfommer des Jah— 
res 1835, und war die erfte Klage Eatholifiher Unterthanen 
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in Preußen über Echmälerung ihrer kirchlichen Rechte und 
Beeinträchtigung der paritätifchen Etelung der Kirche, die 
zu Öffentlicher Runde gedieh. — Die ungeheure Verbreitung, 
die diefe Echrift trotz aller dagegen ergriffenen Maaßregeln im 
kurzer Frift gewann, gab ihr eine gewifje Wichtigkeit für ganz 
Deutfchland. — Dieß, und die Art und Weife, wie fie überall 


von der Eatbolifchen Bevölkerung aufgenommen wurde, hätte. 


damals ſchon kundigen und unpartheiifhen Beobachtern ale 
ein Vorzeihen großer Etürme gelten können, die in der 
nächften Zukunft den Frieden zwifchen Kirche und Staat bes 
drohen würden. 

Sollen wir vom Fatholifchen Standpunkte aus unfer aufs 

. richtiges und unpartheiifched Urtheil über jene Beiträge aus⸗ 
fprehen, fo dürfte es folgender Geſtalt Tauten : 

Dieß Buch verräth auf höchft bedauerlihe Weife am vie⸗ 
len Stellen nicht bloß eine ungeübte Feder und einen hoben 
Grad von fhriftftellerifcher Tactloſigkeit, — fondern eine Bes 
fangenheit und Leidenfchaftlichkeit, die nirgends, am wenig: 
ften in der Verhandlung fo fehwieriger und zarter Verhälts 
niffe, zum Ziele führen kann. — Billiger Weife darf man eis 
ner Echrift folıher Art Feinen andern Zwed unterlegen, ald 
den: vorhandene Befchwerden zur KRenntniß der Regierung 
zu Dringen, und durdy die, anf diefem Wege herbeigeführte, 
öffentliche Verhandlung jene über die etwa verfannten Nechte 
ihrer Eatholifchen Unterthanen, über deren Lage und Stim— 
mung, fo wie über ihre eigenen wahren Intereſſen aufzufläs 
ren. — War aber die AUbficht hierauf gerichtet, — und jeder 
andere Zweck wäre von vornherein vermwerflich gewefen, — ſo 
mußten berbe, höhnifche, ungerechte und für die preußifche 
Regierung ohne Noth beleidigende Aeußerungen, wie 5. B- 
die wahrhaft abfurden Bemerkungen über die preußifche Ar— 
mee von 1800 und ihre damalige Verfaffing, — geradezu 
zwechwidrig erfcheinen. — Waltete bei der Megierung wirklich 
eine ungünftige Etimmung gegen ihre Eatholifchen Untertha- 
nen vor, fo Eonnte fie durch bämifche Inſinuationen ſolcher 
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Art nur vermehrt werden: — und wohin follte die Erörterung 
führen, wenn fie mit fo plumpen, Feiner Erwiderung fähi- 
gen Etachelreden begann? — Wozu ferner, wenn der Ver: 
faſſer nichts weiter, ale den Schutz der Fatholifchen Kirchen: 
freiheit in Preußen im Auge hatte, jene mit oberflächlichem 
Spotte gewürzten Ungriffe auf die Union und Agende, — 
über deren innere Verhältniffe zu urtheilen Feineswege die Auf- 
gabe und der Beruf des Verfaffers diefer ausfchließfich katho⸗ 
lifchen Intereſſen gewidmeten Schrift ſeyn konnte, die fidh 
durch ſolche Etreifzüge auf fremdes Gebiet von ihrem Stand⸗ 
punkte entfernte und unvermeidlich gehäßige Necriminationen 
gegen Eatholifche Intereſſen und Einrichtungen nad ſich zie— 
hen mußte! Endlich konnte auch die Beimifchung reinpoliti⸗ 
fher, von einem nichts weniger als umfaffenden Gefichtekreife 
zeugender Befchwerden, die mit geringen Mopdiftcationen im 
Ausdrucke mit eben fo vielem Mechte oder Unrechte in jedem 
andern Etaate von Europa ebenfalls erhoben werden Fönn= 
ien, der in den „Beiträgen“ verfochtenen Sache der Kirche 
bei den WUndersgläubigen nur ungünftig feyn. — Die ein: 
fachite Klugheit hätte dem Derfaffer gebieten müffen, felbft 
wenn bie drüdendften Bejchwerden auf dem weltlichen Gebiete 
vorlagen, — was in Preußen, wie bemerkt, nicht mehr als in 
allen übrigen Ländern, feit dem Beginne der Gefchichte der 
Fall war, — biefe, bloß irdifche Intereſſen betreffenden Kla: 
gen in einer Zeit, wo die politifche Atmosphäre von ganz 
Europa mit revolutionärem Stoffe gefehwängert ift, zurüdzus 
halten, um nicht einerfeits den Feinden der. Monarchie einen 
Berührungspunft darzubieten, andererfeits den Feinden der 
Kirche einen, wenn auch -ungerechten und des guten Glau⸗ 
beng ermangelnden Vorwand zu der Anklage zu leihen: ale 
liege irgend eine politifche Aufregung. in der Abfiht oder 
dem Intereſſe der treuen Unhänger ihres Glaubens und ih: 
rer Kirche. — 


In allen dieſen Punkten Fann Fein unbefangener und un⸗ 
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partheiifcher Beurtheiler Ieugnen, daß. die erwähnten „Bei⸗ 
träge“ mannigfachen Zadel verdienen. 

Anderer Seits erfordert ed aber auch die Gerechtigkeit, 
daß wir bei einer Echrift Diefer Art die gereiste Etimmung 
in Betracht ziehen müffen, welche religiöfe Differenzen, die 
zulegt den Erzbifhof von Köln nah Minden geführt haben 
und den Bifchof von Pofen mit dem nämlihen Schickſal 
bedrohen, nothwendig. hervorbringen werden. Allerdings lehrt 
das Chriſtenthum, daß wir dem, der und auf die Wange 
fchlägt, die andere hinhalten follen, allein nur wenige, die 
wir darum als Heilige verehren, werden diefe Selbſtverleug⸗ 
nung erlangen und auch in ihren Klagen über vermeintliche 
oder wirkliche Mißhandlungen und Bedrückungen in ihrem theu⸗ 
erften Syntereffe nur die Sprache der Geduld und der Liebe 
reden. Ein billiger Beurtheiler wird in diefer Beziehung um 
fo nachfichtiger feyn, wenn er bedenkt, wie die Fatholifche 
Kirche, ihr Oberhaupt und ihre Belenner feit lange den Geg⸗ 
nern als. vogelfrei gelten und wie diefe jede Waffe der Ver: 
leumdung, des Hohnes und Spottes und jede Drohung ge: 
gen fie fih in öffentlichen Blättern und Echriften erlaubt 
haben. Wenn wir daher die gereizte Sprache des genannten 
Buches tadeln, fo koͤnnen wir diefen Gegnern doch Feineswege 
das gleihe Recht zugefteben, da auf fie zum mindeften der 
gleiche Zadel fait. Fa fie find Echuld daran, wenn wir dem 
Berfaffer dafür danken müffen, daß er ungefchredt von diefem 
literarifchen Terrorism und feinen brutalen Drohungen zu einer 
Zeit feine Stimme erhob, mo die meiften fchiwiegen. | 

| Meben den gerügten Auswüchfen und Mißgriffen findet 
fih nämlich in denfelben eine fehr beftimmte, mit Beziehung 
auf Thatſachen und Aktenſtücke erhobene Anklage der preu: 
fifchen Regierung auf Untergrabung und Beeinträchtigung, 
auf heimliche und öffentliche Befehdung der katholiſchen Kirche 
und ihrer legitimen Intereſſen. — 

Es kann nicht unſere Abſicht ſeyn auf wenigen sBlättern 
diefe Klagen im Einzelnen prüfen zu wollen. — Hat, wie 


- 
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leicht nachzuweiſen wäre, der Verfaſſer jener Echrift, die zum 
großen Theile aus einer, nichts weniger ale Fritifchen Samm⸗ 
fung, früher bereits in Eatholifchen Blättern abgedruckter Kor⸗ 
refpondenznachrichten befteht, ſich im einzelnen Unrichtigkeiten 
und Mebertreibungen zu Echulden kommen laffen, fo wird be- 
greiflicherweife kein Billigdenkender dergleichen Ungenauigkeiten 
in einer fo wichtigen, die Ehre einer deutfchen Regierung be 
treffenden Cache, irgend in Schutz nehmen wollen. — Wenn 
aber anderfeitd von preußiſchen Echrififtellern behauptet wor- 
den ift, daß den dort erhobenen Klagen jedweder Schatten 
einer Begründung fehle, daß von Uebelftänden in der äußern 
politifchen Stellung der Kirche und ihrer Mitglieder gar Feine 
‚Rede fen, daß die Eathofifche Kirche nicht bloß die allervoll- 
kommenſte Fretheit genieße, fondern offenbar begünftigt und 
bevorzugt werde, und daß den Fatholifchen Unterthbanen in 
Preußen gar Feine Befchwerde irgend einer Art in den Sinn 
fomme, — fo wäre zu wünfchen gewefen, daß es diefen Lob⸗ 
rednern zugleich auch gefallen hätte, das Problem zu löfen: 
woher es gekommen, daß eine fo fchlechtyin aus der Luft ge: 
griffene, höchſt mittelmäßig abgefaßte Klage, deren Ungrund 
natürlich den Katholiken am meiften hätte einleuchten müffen, 
eine fo ungeheure Derbreiiung finden und einen fo großen, 
wahrhaft erfchrecienden Einfluß gewinnen konnte? 

Wie dem aber au ſey, — es muß anerkannt werden, 
daß die preußifche Negierung gerechten Grund hatte mit jenen, 
jedenfalls in einer gehäſſigen Richtung abgefaßten Beiträgen, 
im hohem Grade unzufrieden zu ſeyn. — Die Gefchichte lehrt, 
daß Friedrich der Große ein gegen feine Perfon gerichtetee 
Pasquill niedriger zu hängen befahl, „damit fich die Leute 
nicht. die Hälfe ausrenken möchten“. — Aber fie lehrt auch, 
daß derfelbe Dionardy mit der äußerſten Gorgfalt nit bloß 
. ‚durch Mede and Schrift, fondern mehr noch durch feine Re⸗ 
gierungshandlungen der Meinung entgegenarbeitete, ale beab- 
fichtige er einen Kampf mit der Fatholifchen Kirche im feinen 
‚Etaaten. — Derfelbe Monarch, der den Miefenlampf mit 
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halb Europa nicht gefürchtet hatte, ſcheute einen Gegner, der 
nicht Sleifch noch Beine hat, gegen den Fein Heer aufgeboten 
werden kann und den feine Kugel erreicht. — Auch die dama- 
lige preußifhe Megierung hatte das gegrimbetfie Ssntereffe fi 
jener Unflage zu erwehren. — War diefe, wie behauptet 
wurde, völig aus ber Luft gegriffen, — fo Eonnte fie freilich, 
ftarf in ihrem Bewußtſeyn, „die ſchmachvolle Anklage niedri: 
ger hängen laſſen“, um fie durch wohlverdiente Verachtung 
zu entfräften. Sand fich dagegen mitten in den Uebertreibungen 
und unrichtigen Cinzelnheiten ein Kern von Wahrheit, — fo 
war ftille aber fchleunige Abhülfe der Befchwerden das alleinige 
Mittel etwaigem übeln Willen diefe Waffe zu-entwinden, weil 
diejer allein einer Regierung gefährlich werden kann. — Ohne 
dieſe Abhülfe war freilid jede Widerlegung in fofern höchft 
mißlih, als letztere, follte fie anders auf die Fatholifche Be: 
völferung wirken, deren Urtheil hier allein in Betracht Fam, 
nothwendig neben der Aufdeckung der falfchen Behauptungen, 
auch die wirklichen Uebelftände einräumen mußte; neben einer 
factifchen Befeitigung der fehreiendften Gravamina wäre aber 
eine wahrhaft freifinnige Behandlung der Sache vielleicht 
dag alleinige Mittel gewefen jedweder Gefahr vorzubeugen, 
den Schaden von Grund aus zu heilen und den Beweis Klar 
vor Augen zw ftellen: daß in jedem Lande und unter jedem 
Regiment, auch unter dem wohlwollendften und gerechtejten, 
faffhe Hichtungen in der Beamtenwelt und trrige Regierungs⸗ 
marimen eine Zeit lang wirklichen oder fcheinbaren Einfluß 
gewinnen können, daß dieß aber einer der Vorzüge einer mo: 
narchiſchen Verfaſſung ift: durch Befeitigung übelmollender 
oder unfähiger höherer Diener fehneller und ficherer Mißbräuche 
zu befeitigen und die Ehre der Megierung zu reiten, ale fol= 
des in irgend einer, aud) der beftzorganifirten Republik mög- 
lid) iſt. 

Statt deffen aber wurde leider der mißliche und fruchtloſe 
Verſuch gemacht, die mißfälligen „Beiträge“ durch negative 
Polizeimanßregeln aus der Welt zu jchaffen, ein Verſuch, der 
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dem in der Form unbedeutenden, im Inhalte mit vielfachen 
Blößen. behafteten Buche durch den Reiz des Verbotenen 
einen Erfolg verſchaffte, wie ihn in neueren Zeiten nicht leicht 
eine andere Schrift gehabt. Nachdem dieſe Tendenz, den 
Schaden zu verheimlichen, zwei Jahre hindurch ohne Frucht 
verfolgt worden, trat endlih im verwichenen Epätfommer 
in Rudolſtadt eine Widerlegung hervor, die allerdings manche 
irrigen Angaben im Einzelnen berichtigte, in der Hauptfache 
aber beinahe mehr zugab, als der Gegner behauptet hatte. — 
Es hatte ſich, wenn dabei nicht anders eine plumpe Myſtifika⸗ 
tion obwaltet, ein „Katholik“ zu dieſer Polemik hergegeben, — 
dem, nad) dem Geiſte, der in diefer Arbeit weht, zur offenen 
Apoflafie von feiner Kirche nichts als das letzte Wort einer 
freien Erklärung fehlen dürfte. — Unter folhen Händen war 
dann freilich der Streit gegen die unbillige Verdächtigung, 
der preußifchen Megierung zu einer Fehde gegen den Geift 
der Eatholifchen Kirche geworden, mithin angeblih im Namen 
der Megierung und mit halbamtlicher Miene eben jener Kampf, 
in den Friedrichs des Großen praftifche Weisheit niemals fich 
. einzulaffen gewagt und den der Politiker von Florenz viel: 
leicht zu führen, niemals aber dur fo ungefchichte Werk: 
zeuge dem Blicke der Welt bloß zu fielen gerathen haben 
würde, in demfelben Augenblide eröffnet, wo man ihn ab⸗ 
leugnete. Lautete die Anklage dahin: daß man in Preußen 
den Verſuch made die Katholiken zu Gunften des Indifferen⸗ 
tismus ihrem alten Glauben mit heimlicher Lift zu entfremden, 
fo konnte denen, die derjelben Glauben zu ſchenken geneigt waren, 
nichts gelegener fomnten, als eine Schrift, wie die in Mudolftadt 
erfchienene, weil diefe gerade als ein vieleicht unwillkührliches, 
aber deſto glaubwürdigeres Zeugniß für jene Behauptung gel⸗ 
tend gemacht werden fonnte. — Wirktiche Befchwerden mögen 
allerdings in einigen Punkten abgeftellt feyn, wie denn z. B. 
das katholiſche Mililtar eigene Feldgeiftliche erhielt und von 
manchen Eeiten ber die Verficherung erfolgte, daß der pertodifch 
wiederkehrende Zwang besfelben zur Anhörung proteftantifcher 
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Predigten nicht mehr angewendet werde, — andererfeits ha⸗ 
ben die neuern, welthiftorifch gewordenen Ereigniffe jede, 
auch die Eühnfte Anklage des „rothen Buches“ in Schatten 
geſtellt. — Seit der Verhaftung bes Erzbiſchofs von Köln 
und dem Streite mit dem Erzbiſchofe von Gneſen wird fi 
Fein Gegner Preußens mehr bie Mühe geben, die Motive 
feiner Vorwürfe aus diefer Streitfchrift herzuholen. | 
Wir haben hier der Mißgriffe, die unfrer Ueberzeugung 
nach in Hinficht diefes Buches begangen worden, freimüthig 
Erwähnung gethan. — Eo fey es uns alfo audy vergönnt, 
mit derfelben Offenheit den beflagenswerthen Irrthum oder 
Srevel Derer zu rügen, bie aus der oben gefchilderten Schrift 
einen Auszug zum Gebrauche der unterften Volksklaſſen in 
den Rheinprovinzen veranftalteten, diefen als „Abendunter⸗ 
haltungen rheinpreußifcher Landleute“ zu einem eigentlichen 
Volksbuche zu machen und eben diefen in vielen taufend Exem⸗ 
plaren von Belgien aus in den benachbarten Rheinlanden zu 
verbreiten fuchte. — Was immer auch mit großem Mechte 
gegen die „Beiträge eingewendet werden kann, fie find 
wenigſtens an jenes Publikum gerichtet, welches zu leſen pflegt 
und mithin von ben allerverfchiedenften Seiten her feine Ein: 
drücke empfangend, aus den ſich widerfpredenden Meinungen 
wohl oder übel ſich fein eigened Urtheil bilden fann. — Vor 
diefem Tribunal hat, zumal in unfern Zeiten, Jeder ein Recht, 
feine Stimme zu erheben und es iſt fchon öfters bemerflich ge⸗ 
macht, daß nicht abzufehen fey, warum die von ben protefti= 
renden Gegnern ohne Unterlaß hart und lieblos Angeſchul⸗ 
digten vor demſelben Michterftuhle der öffentlihen Meinung 
nicht auch ihre Klage follten erheben dürfen. Anders aber 
verhält es ſich mit einer Schrift, die ihrem Zwecke und ihrer 
Faſſung nach den allerunterften Volksklaſſen gewidmet if, bei 
denen Reife des Urtheils und umfichtige, billige Erwägung 
der von beiden Seiten vorzubringenden Gründe oder überhaupt 
ein Urtheil nicht vorausgefept und wohl nur als feltene Aus: 
. nahme erwartet werden darf. — Vor diefem Publikum bat 
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der zuerft Eprechende, wenn er den rechten Ton zu treffen, 
wenn er vielleicht wirkliche Befchwerden hervorzubeben oder 
materiellen Untipathien und Vorurtheilen zu fehmeicheln weiß, 
immer Recht und eine Widerlegung durch andere Tautende 
Schriften ift bei ſolchen Lefern unmöglid. — Kömmt dazu 
noch vielleicht, wie grade im vorliegenden Falle, ein ftrenges, 
feloft den Beſitz der incriminirten Schrift mit harter Ahndung 
bedrohendes Verbot, fo ift feine Macht der Erde im Stande, 
dem Bauern den Glauben zu nehmen, daß das arg verfolgte 
Büchlein einen Eoftbaren Schatz geheimer Wiſſenſchaft ver: 
wahre. — Uber wir fragen mit Recht: wer tft berufen, fich 
folher Wege zu bedienen und in folher Weife vor diefen 
Dolkeklaffen als Medner aufzutreten? — Es muß mit Recht 
behauptet werden, daß das Upoftelamt der Kirche von Feiner 
irdifhen Bewilligung und Erlaubniß abhängen dürfe, — bier 
aber ift ed nicht die Kirche, die da fpricht, fondern ein un= 
bekannter Bearbeiter der Schrift eines unbekannten Verfaffers, 
welcher einen Firchlichen Urfprung zugufchreiben oder einen kirch⸗ 
lichen Charakter beizulegen noch Niemanden eingefallen iſt. — 
Iſt es nöthig, den Landmann vor den Runfigriffen der Feinde 
der Kirche zu warnen, fo ift es wiederum die lehrende Kirche, 
es find die Pfarrer, die Bifchöfe, endlich der Papft, die dazu, 
jeder in feinem amtlichen Kreife, allein dag Necht und die 
Pflicht haben; der Laie, der in diefee Amt der Lehre und 
Warnung eingreift und ftatt zu den wiffenfchaftlich Gebilde: 
ten zu reden, was ihm innerhalb der kirchlichen Gränzen frei 
ftebt, fi unmittelbar an die Armen im Geiſte wendet, läuft 
nicht bloß Gefahr, gegen den Sinn und Geift der Kirche zu 
lehren, — fondern er ftellt fi, dur das Factum feiner Ein- 
mifhung felbft außerhalb der kirchlichen Ordnung und Hier: 
archie. — 

Dies ıft zunächſt gegen die Competenz der oder des Bear: 
beitere der oben befprochenen „Beiträge“ für das Landvolf zu, 
erinnern. — Noch fchwerere Klage muß aber gerade vom kirch⸗ 
lihen Standpunkte aus gegen den Inhalt diefer „Abendgu⸗ 
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terhaltungen“ erhoben werden. — Selbſt durch die dort ab⸗ 
gehandelten, kirchlichen Beſchwerden geht, abgeſehen von dem 
Grunde oder Ungrunde derſelben, ein Ton der Bitterkeit und 
Gehäßigkeit gegen die Regierung, von dem auch der geringſte 
Grad von Firchlicher Gefinnung dem Verfaſſer fagen müßte, 
daß er. in einer an das Landvolf gerichteten Schrift noch we: 
niger als in jeder andern an feinem Platze ſey. — Endlich 
und hauptfächlih muß ee, aus mehr ale einem Grunde, gera⸗ 
dezu gewiſſenslos genannt werden, wenn einerfeitd zwar von 
Gewalt und Empörung abgemahnt und die Zuflucht zum Ge⸗ 
bete empfohlen wird, andrerfeitS aber reinpolitifche Grava⸗ 
mina, über große Auflagen, Milttärpfliht, Begünftigung der 
Städte vor dem platten Lande, der Meichen vor den Armen, 
der Unzulänglichkeit der provinzialftändifchen Verfaffung u. f. 
w., in diefe Verbindung mit Meligionsbefhwerden gebracht 
und in diefer Form dem niedern Volke in einer Zeit in den 
Mund gelegt. worden, wo es heilige Pflicht jedes redlichen 
Mannes und .insbefondere jedes rechtgläubigen Chriften ift, 
die rechtmäßige Obrigkeit eben fo fehr gegen den Geift ‚der 
Yuflehnung wider jede Autorität auf Erden als gegen that- 
fächlihe Empörung fehirmen zu helfen. Sehnſüchtige Erin: 
nerungen der bort redend eingeführten rheinifchen Landleute 
an die franzöfifche Zeit wollen wir, bis wir das deutfche Ori⸗ 
ginal gefehen haben werden, auf Rechnung des franzöfifchen 
Ueberſetzers fchreiben. 
Wenn wir und gegen diefe Schrift und die Tendenz, die 
fi) in derfelben ausfpricht, mit der entfchiedenften Mißbilli⸗ 
gung und Verwerfung erklären, fo ift es möglich, daß ung 
in heutiger Zeit, wo große Aufregung und Entrüftung bei 
allen Theilen an der Tagesordnung ift, von Eatholifcher Seite 
mit folgender Entgegnung geantwortet werden könnte: Wohl 
mag es ſeyn, daß jene Schrift unflug, ja felbft gefährlich 
und fomit allerdings zu mißbilligen iſt; — aber wenn darin 
eine gefährliche Hinneigung zu den irrigen, politifchen Ten⸗ 
denzen ber Gegenwart laut wird, - — ſo find auch die aller: 
! 19 * 
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verfänglichſten Aeußerungen dieſer Art, die dort vorkommen, 
doch immer nur ale milde Scherzrede neben jenem uwerho⸗ 
Ienen Sraternifiren der antikatholifchen und revolutionären 
Parthei zu betrachten, wovon auch in dieſer Zeitfchrift ſchon 
Beweiſe geliefert wurden. 

Klagt man, daß jene Gefprähe jur Erregung von Miß⸗ 
vergnügen und Unzufriedenheit der Mheinländer gegen ihre 
proteftantifche Negierung dienen könnten, fo vergeße man 
nicht, daß diefelbe Parthei, welche jetzt dieſe Beſchwerde er- 
hebt, Jahre lang im umgefehrten Einne an Tyrol und Un⸗ 
garn weit flärker aufregende Mittel verfuchte und auc heute 
noch, mitten unter ihren Wehllagen über die „belgifchen Um: 
triebe,“ das, was fie an Andern tabelt, in bei weitem groß: 
artigern Maaßſtabe, wie ein erlaubies und ehrbares Gefchäft, 
über das ganze Fatholifhe Europa auszudehnen fich bemüht 
und felbfi den Kirchenftaat mit ihren Umtrieben 
nicht verfhont. — Dieß und Aehnliches Fönnte, fagen wir 
den Befchwerden über jene „Ubendunterhaltungen“ von Manz 
chen Katholiken entgegengefegt werden; wir aber würden ihnen 
antworten, daß gerade der Umftand, daß die Feinde unferes 
Slaubens ſich vorzugsweife diefer Mittel bedienen, uns über: 
zeugen müßte, daß fit fchlecht und verabfcheuungswerth find. — 
Ihnen liegt die Zerftörung am Herzen, uns die Erhaltung 
und das Aufbauen; fo wolle alfo Niemand hierzu diefelben 
Werkzeuge anwenden, die beim Abbrechen dienlich feyn mögen. 

Das BVerderblihe jener unbefonnenen Schrift hat übri- 
gens ſchon jeht die Erfahrung fattfam erprobt. — Obgleich 
jeder Biligdenfende wird zugeben müffen, daß es das Weber: 
maaf der Ungerechtigkeit fey, — in einem Lande, wo abfos 
lute Preßfreiheit herrſcht, für irgend eine dort erfcheinende 
Schrift den Episcopat, die gefammte Geiftlichfeit, ja das 
ganze Land folidarifch verantwortlich machen zu wollen, — 
fo hat dennoch das Mährchen von der großen belgifch = irlän- 
difch = baprifch = öfterreichifch = römifch = Eatholifchen Verſchwörung, 
welches die Arglift erzeugt und die befchränftefte Leichigläu- 
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bigkeit groß gefäugt bat, — bereits feine Früchte getragen. 
Hierbei hat ſich jedoch eine Erfcheinung gezeigt, Die ber ernfteften 
Erwägung würdig ifl. — Man begreift, daß die Megierung 
ein Intereſſe bat, die Allianz des politifchen Liberalismus 
mit dem Mißvergnügen der Katholiken auf jede Weife zu hin 
dern, zu trennen, fie ale ſtrafbar und gefährlich zu betradh- 
Jen: — Was aber fchlehthin unbegreiflich erfcheint,, iſt das 
offene Partheimefen mancher Organe der Megierung für die 
Cache des Kiberalismug,. der unverholene Kampf derfelben 
gegen die Vertheidiger des Rechts und der Monarchie, bie 
unredliche Verdächtigung der Gegner ber evolution. Die 
berüchtigte Schrift: „Die Wahrheit in der hermefifchen Cache,“ 
welche der Parthei, in deren Intereſſe fie gefchrieben, ſchon 
fo üble Dienſte geleiftet hat, denunciirt das Berliner Wo- 
henblatt, — dafielbe Journal, welches den Kampf gegen 
La Mennais und O'Connell ale eine feiner Hauptaufgaben 
betrachtete, — als das Organ einer Fraction, welche auf die 
Heyplution hingrbeite. in Aufſatz in der allgemeinen. 3ei- 
tung, der gegen La Mennais und gegen jedwede Verſchwi⸗ 
fterung katholiſcher und repolutionärer Antereffen gerichtet war, 
wird mit Verſchweigung diefes Umftandes und gaunerhafter 
Verdrehung der Worte ale das Manifeft diefer verderblichen 
Parthei gefhmäht, die Julirevolution mit tiefer Verneigung 
venerirt. — Es ift zut, daß diejenigen, die fich als fo eif— 
rige Verthetdiger der Rechte des „Staats“ geberden, zu: 
weilen in unbewachten Momenten aus der Molle fallend, ei: 
nen Blick in die wahren Motive geftatten, die hinter ihrem 
angeblich Yolizeilichen Eifer lauern, und den Beweis liefern, 
wie wenig ihnen mit wahrhafter und ehrlich gemein 
ter Abneigung gegen die Prinzipien und Ihatfachen der Re: 
volution gedient fey. — Von der entfchiedenften Abneigung 
diefer Art war bekanntlich auch der Erzbifchof von Köln be: 
feelt, — den jeßt, gerade deswegen, diefelbe ſchlecht verfappte 
Motte ferviler Jafobiner, den ein Gutzkow, ein Frankfurter 
deutfches journal, ein Verfaſſer jener „Wahrheit“ ald ge: 
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heimen Revolutionär verbächtigen. Darüber wird ſich Nie 
mand wundern; daß aber neuerdings noch, felbft in amtlichen 
Blättern monarcifcher Megierungen, der, von verbredherifchen 
geheimen Verbindungen in einigen belgifchen Städten ange 
regte Aufruhr der Hefe des Radikalismus gegen die Redemp⸗ 
toriften ftatt mit entfchiedenem Tadel mit Faum verhaltenem 
Beifall begrüßt wurde, dürfte Stoff zu dem ernftlihen Wunſch 
aller redlichen Freunde des Königsthums in Europa erwecken, 
daß eine fo erleuchtete Megierung, wie die preußifche, diefe 
Mißgriffe untergeordneter Werkzeuge ihrer ernftlichften Auf: 
merkfamfeit würdigen möge *). 

Wir hegen die fefte Ueberzeugung, daß in Preußen Män: 
ner leben, deren natürlicher Scharfblick ſchon jetzt die wahre 
Lage der Sache durchſchaut, und denen Gott über kurz oder 
lang den Beruf und die Mittel geben wird, die Umtriebe ei: 
ner Faction zu vernichten, die fich in neuefler Zeit ald das 
wahre und wirkliche Preußen geltend machen möchte, deren 
sollftändigen Eieg Gott aber in Onaden von jenem Lande 
und feinem edeln Fürftenhaufe abwenden möge. 

Bis der Fünftliche Nebel, den jene erregt, gefallen feyn 
werde, fen aber unfere Bitte an alle Katholiken jenes Lan- 
bed gerichtet: gerade um der Kirche und des Glaubens willen 
jeder, auch der leiſeſten Verſuchung fi in die Wege der 
Mevolution zu werfen, ftandhaften Widerftand zu leiften. — 


*) Die Leipziger Allgemeine Zeitung vom 24. April mel: 
det in einem Artikel aus Berlin vom 21. desfelben M. Folgen⸗ 
des: „Selten mag e8 ſich treffen, ‚wie in diefer“ (die Unruhen 
in Tilffs betreffenden) „Sache, daß unfere Staatszeitung nur 
den entfchiedenften Oppoſitionsblaͤttern folgt, welche allerdings 
die Ereigniffe bei Lüttih in etwas zu grellen Farben fchildern 
mögen. Doc kennt man die Parthei“ (welche? die freimaure: 
riſch-republikaniſche ?) „und ihre VBeftrebungen, und es fheint, 
als ob ihr“ (men? der Parthei oder der Staatszeitung ?) „Als 
les daran läge, daß man fie jegt einmal wieder ganz und un: 
verfchleiert erkennen moͤge.“ 


. ⁊ 
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Nicht bloß die offene Gewalt und Mebellion ift ee, vor der 
wir warnen, auch die verführerifche Lehre von der Souverä- 
“nität des Volkes, die Verheißung eines neuen Heil, wel: 
ches ihnen aus den Machwerfen des falfchen Kiberalis- 
mus, aus Schwähung der Monarchie, aus demokratifchen 
Ssnftitutionen erblühen würde, auch diefe follen fie gerade 
deewegen, weil die Feinde der Kirche ſelbſt mit jenen Götzen 
der Zagesmeinung buhlen, beharrlich von ſich weifen und eis 
ferfüchtig den Ruhm bewahren, in geiftlichen Dingen leben 
dige Glieder der einen, allein wahren Kirche, in allen welt: 
lichen aber des Könige getreueſte Unterthanen zu ſeyn, trotz 
aller Mühe, die ſich die Widerſacher geben, ſie durch den em⸗ 
pörendſten Spott und die ungerechteſte Verläumdung deſſen, 
was ihnen das Heiligſte iſt, aus dem Gleiſe ihrer Pflicht zu 
werfen. — Möge man es auch als Verbrechen betrachten, 

wenn fie der Etimme des oberfien Hirten ihrer Kirche gebor- 
hen, dennoch follen fie nicht vergefien, daß diefelbe Stimme 
es ift, die fie ermahnt hat, „jene Lehren zu fliehen, welche 
die fchuldige Treue gegen die weltlihe Obrigkeit untergra- 
ben.“ Ihre Hülfe ift heute allein im Namen des Herrn, def: 
fen echte nicht verkürzt ift, und der der Prüfung, die er 
jebt verhängt, zur befcheidenen Zeit ein Ziel zu fegen wiffen 
wird. — Beftehen fie diefe Prüfung, fo ift fie ihnen ein Mit: 
tel des Heils für alle Zukunft; wer aber dem wahren Gott 
und dem Baal der Revolution zugleich dienen will, der wird 
in der gefährlichen Brandung diefes Zeitftromes ohne Hülfe 
untergehen. — | 





XXII. 


Ueber die Gründung der Erzbisthümer Poſen 
und Gueſen. 


Da die vereinigten Erzbisthümer Poſen und Gneſen 
für die neuefte Zeitgefchichte eine unerwartete Wichtigkeit ges 
wonnen haben, fo wird e8 für unfere Leſer nicht unintereffant 
ſeyn, einige Mittheilungen über die Gründung berfelben 
zu erhalten. 

Nach dem Berichte fpäterer polniſcher Schriftfteller würde 
bie Errichtung der genannten Bisthümer in dag Jahr 968 
fallen, und zwar fol es ſich damit in folgender Weife zuge- 
tragen haben: „Der bheidnifche Herzog Miectslam bewarb 
A um die Hand der frommen Prinzeffin Dabrowka, Toch⸗ 
ter des Herzogs Boles laus von Böhmen. Diefe aber Kellte 
ihrem Sreier die Bedingung, daß er fich mit feinem Volke 
zur Kirche Ehrifti befennen folle, Mieeislaw war dazu bereit, 
ließ fich vor Eingehung der Ehe mit Dabrowka taufen, gab 
fodann ein Gefeg, daß binnen Jahresfriſt in feinem ganzen 
Lande die chriſtliche Meligion angenommen werden müſſe; bes 
fahl ferner, daß alle Götzenbilder zerftört und in das Waſſer 
geworfen werden follten, und gründete zugleich zwei Erzbis⸗ 
thümer, darunter Gneſen, und ſieben Bisthümer, zu welchen 
Poſen gehörte, ein päpſtlicher Legat, Aegidius mit Namen, 
half vorzüglih zur Anordnung diefer Verhäftniffe mit, auch 
wurden fauter italienifche Geiftliche auf die polnifchen Biſchofs⸗ 
fige erboben*. — Es wäre vermeffen, wenn man nit glaus 
ben wollte, daB die göttlichen Offenbarungen Jeſu Chrifti 
durch ein Wunder bei einem ganzen, bis dahin im Heiden- 
thume lebenden Volke, binnen Furger Zeit, alfo auch binnen 
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Jahresfriſt, nicht follten Eingang finden Körinen, denn vor 
Gott ift Fein Ding unmöglid. Allein die Nachrichten über 
die Belehrung der Polen zum Ehriftentbume und über. die 
Errichtung der Episcopate in ihrem Lande, welche wir andern 
zuverläffigeren Schriftftellern, als denjenigen entnehmen, aus 
welchen obige Erzählung gefchöpft iſt, laſſen Eeinem Zweifel 
Raum, daß es bei jenen Begebenheiten ganz anders herges 
gangen fey. 

x Unter len jenen Bisthümern iſt es zunächft nur Poſen 
allein, welches auf ein fo hohes Alter Anfpruch machen kaun; 
dasſelbe ift allerdings in jener Zeit, aber nicht von Herzog 
Miecislaw, fondern yon Otto I, dem Großen, gegründet wors 
den; die Anwefenheit eines päpftlichen Legaten ift jedoch nicht 
ganz ausgemacht, wohl aber, daß Dabrowka nah Eingehung 
ihrer Ehe zuerft an der Belehrung ihres Gemahls, dann an 
der Verbreitung des Chriftentyums bei den Polen überhaupt 
einen wefentlichen Antheil gehabt hat, Gott hat ſich ihrer 
als eines Werkjeuges bedient, wie einft der burgundifchen Kös 
nigstochter Chlotildts, welche die Kirche bei den Franken 
begründen half, und wie ihrer Enkelin, Chariberts Tochter, 
Bertha, die Yethelbert, dem Könige von Kent, ihre Hand 
gereiht hatte, und das Werk bes vom heiligen Gregorius 
zu den Angelſachſen gefendeten Auguſtinus burd ihren Eis 
fer und ihre Liebe fegensreich beförderte. Es Iaftete eine 
Schuld auf Ihrem Stamme, welche Dabrowia zu fühnen bes 
ſtimmt war; auch bei den Böhmen war das Ehriftenthum noch 
nicht gar ange angepflanzt, der heilige Wenzel war burd 
feines eigenen Bruders Hand, Dabrowka's Vater, ale Mürs 
tyrer für Ehriftus gefallen; ihm zu Ehren ward zu Krakau 
eine Kirche gegründet, — 

Wunderbar erfcheinen, wenn man in die Geſchichte zur 
rückblickt, die Wege, auf welchen Gptt den Völkern feine Of⸗ 
fenbarungen bat zuführen laſſen. Die Reihe frommer Frauen, 
deren erſtes Glied Ehlotildis war, ließe noch weiter ſich ver— 
folgen, ‚denn aus dem Schdoße der fränkiſchen Königstochter 
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Bertha entfproß wiederum Aethelburg, welche durch ihre 
Ehe mit König Edwin zu den Northumbriern das Chriſten⸗ 
thum bradte. So wurde ferner nicht durch Franken, wie 
menfchlicher Weife ed zu vermuthen gewefen wäre, fondern 
vorzüglich durch Glaubenshoten, welche von den britifchen In⸗ 
feln ausgingen, theils ren, theild Angelſachſen, das Panier 
des Kreuzes bei den meiften nichtfächfifchen Deutfchen aufges 
Pflanzt. Karl der. Große gründete die Kirche bei den Sach⸗ 
fen; die ihm blutsverwandte heilige Ida, Karl Martelle En: 
kelin, vermählte er. an Egbert, und gab ihm das Herzogs: 
amt in Sachſen. Aus diefem Etamme ging Otto der Große 
hervor, der, was Karl für die. Gachfen geworden, den Sta 
ven werden follte. Weit umher hatte ſich bereits des großen 
Könige Macht verbreitet; fein tapferer Arm und dag Schwert 
feines getreuen Gero, des Markgrafen, ſchlug alle feine 
Feinde zu Boden, und wo zuvor die Heiden ihre Götzen an⸗ 
gebetet, da ward der Altar aufgerichtet, auf welchem Chrifti 
Leib und Blut zur Verſöhnung des Menfchengefchlehts dar: 
gebracht murde. -Ueberall in den Landen der Sorben und 
Wenden, ber Heveller und Rhedarier erftanden Bisthümer, 
und wie Otto vom Anbeginn feiner Regierung darauf bedacht 
gewefen war, die Eönigliche Pflicht: die. Kirche Gottes zu 
fördern, gewiffenhaft zu erfüllen, ſo war es vorzüglich, feits 
dem er zu Mom bie Eaiferlihe Krone empfangen, fein Au: 
genmerf geworden, felbft. den noch entfernteren Völkern die 
Segnungen des Chriſtenthums zuzuführen. Auch die Polen 
an der Weichfel Strand erkannten ihn als ihren Oberherrn, 
und fo Fonnte es durch ihm gefcheben, daß, nachdem der Her- 
309 felbft die heilige Taufe empfangen hatte, Poſen ald das 
erfte Bisthum gegründet wurde Wenn auch nicht in einem 
Sabre, fo ift doch die Belehrung der Polen, die für alle fol: 
genden Jahrhunderte eine große und treue Anhänglichkeit an Die 
Kirche bewahrt haben, raſch erfolgt: Schon damals ſoll bei ihnen 
der Gebrauch entitanden ſeyn, daß, bei DVerlefung des Evans 

geliums in der heiligen Meffe, der Adel — wie im deuti h 34 
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Reiche der Kaiſer — das Schwert entblöͤßte, damit bezeu⸗ 
gend, er wolle Chriſti Wort mit Gut und Blut vertheidigen. 

Das neue Bisthum Poſen, deſſen erſter Biſchof Jordan 
anfänglich dem Nachfolger des heil. Bonifacius, dem Metro⸗ 
politan von Mainz, dann im Jahre 970 dem Erzbisthume 
von Magdeburg, ebenfalls eine Schöpfung Otto's, untergeord⸗ 
net wurde, war für ganz Polen beſtimmt. Erſt im Jahre 1000 
wurde Gneſen vou Otto II. nicht nur zu gleicher, fondern 
noch höherer Würde auserfobren; ; die Andacht und Verehrung 
zu dem heil. Adalbert hatte den jugendlichen aber hochbe- 
gabten Kaiſer in jene Gegehden geführt. — 

Befeelt von dem Eifer, den Heiden das Evangelium zu 
verfünden, war ber heil. Adalbert, Bifhof von Prag, im 
Begleitung treuer Gefährten — unter’ diefen fein Bruder 
Gaudentius — zu den Preußen gegangen. Nachdem es ihm 
gelungen, in viele Seelen die Worte des Heiles zu pflanzen, 
ward ihm die Gnade zu Theil, für Den, welchem er gelebt, 
zu fterben. Ihn erfchlugen, wie den heil. Bonifactus, im 
Jahre 997 Diejenigen, zu. deren Befreiung von dem ewigen 
Tode er ausgegangen. Noch in fpäter Zeit ward dankbar die 
Etätte geehrt, wo der Apoftel der Preußen feinen Tod ge 
funden. Ein frommer Ritter, der Ordensmarfhall Ludwig 
vonLanfe, gründete im Jahre 1422 eine Kapelle und machte 
eine Etiftung, mwornad „vier Priefter Die Kirche mit Gefän- 
gen und Gottesdienft alfo halten follten, daß man burch6 
Jahr hindurch fingen folle die Zeiten von unferer lieben Frauen 
und die Meffe anheben früh um vier Uhr“. Nachmals verarmte 
die Kapelle, aber noch einmal erwachte in dem lebten preußi⸗ 
fhen Hochmeifter, Albreht von Brandenburg, der Ge 
danke: „die alte Stiftung des heil. Himmelsfürften St. Albrechts 
mehr anzupflanzen und zu erhöhen“. Doc fo frommes Vor: 
haben ward durch des Hochmeifters Abfall von der Kirche ver: 
hindert; die Kapelle war fchon ihrem Untergange nahe, als 

im Jahre 1669 ein mächtiger Eturm fie umſtürzte; noch) 


5 et man an dem Meeresſtrande die legten Trümmer. — 
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Mehrere Jahrhunderte hindurch hatte Preußen dad An- 
benken an feinen Apoſtel bewahrt, den heiligen Leib desſelben 
- hatten aber die Heiden an den Sohn jenes Herzogs Miecislam, 
Boleslaus, verkauft. Kaifer Otto, dem Adalbert perſönlich 
bekannt gewefen war, vernahm mit Rührung bie Kunde von 
feinem Tode. Don Rom nad) Deutfchland heimgekehrt, be 
gann er eine heilige Fahrt nad deu äußerſten Gränzen feines 
Meiches, gen Dften und gen Wellen, nad) dem Grabe des 
beil. Adalbert und wach der Muheflätte des großen Karl, der 
noch unperweft auf feinem Kaiferftuhle — das Echwert in ber 
Hand — thronte. Es war im Jahre 1000, als Dito zu Po⸗ 
fen eintraf; bier ward er feierlich yon dem Herzoge empfans 
gen und wanderte dann ficben Meilen weit su Fuße nad 
Snefen, wo Adalberts Gebeine zubeien. Un dem Grabe 
des Heiligen ergoß fich der Eaiferliche Süngling in Ihränen der 
Andacht, und erhob zu Ehren desſelben den Ort zu einem Erz 
bisthume; Gaudentius, dem Bruder bes heil. Maͤrtyrers, warb 
das Oberhirtenamt bier anpertraut. „Möchte dieß ganz ohne 
Unrecht gefcheben ſeyn“, bemerkt ein gleichzeitiger Schriftſtel⸗ 
ler; eine Yeußerung, die fih auf das Bistum Ppfen be⸗ 
zieht, zu deffen Eprengel Gneſen bis dahin gehört hatte, Der 
damalige Biſchof, Unger, widerfprach auch ſolchem Verfah⸗ 
ren, und ſeine Diöceſe blieb daher noch bis in das zwölfte 
Jahrhundert in der bisherigen Verbindung mit Magdeburg; 
dann wurde fie in das watürlichere Verhältniß zu Ginefen ges 
ſtellt. Nah mehr als act Jahrhunderten ift auch ofen 
durch des heil. Vaters Bulle De salute anımarum (16. Juli 
1831) zu einem Erzbisthume erhoben, und in Verbindung 
mit Onefen einem Metropolitan verliehen wprden, — 





XXI. 
Ueber Gifenbahnen und ihre militärifche 
Benutzung. 


Daß Eiſenbahnen und Dampfwagen viel Gutes und Nütz⸗ 
liches leiſten, wenn ſie am rechten Ort und im rechten Maaße 
angewendet werden, ſteht außer Frage. Dagegen ſollten ſie 
ſich vor jenen überſchwaͤnglichen Freunden hüten, die ihnen 
eine Art von Omnipotenz, gleihfam eine radicale Weltum⸗ 
wandlungsfähigkeit zufchreiben. Erleidet ja fogar die bekannte 
Omnipotenz des englifhen Parlaments bei gewiffen Kleinigkei⸗ 
ten eine Ausnahme, indem es z. B. aus Unrecht Fein Hecht, 
aus einem Manne Fein Weib machen kann. Eoliten ſich alfo 
nicht auch die Eifenbahnen eine gewiſſe Beſchraͤnkung ihrer 
Wirkfamkeit gefallen laffen, und felbft mit Befcheidenheit ein: 
gefteben, daß es ihnen leichter werden möge, einige Meiche 
arm, als alle Arme reich zu machen? — Jedes Falls fcheint 
es nicht überflüßig, Die verfchiedenen Beziehungen derfelben 
auf das Leben etwas genauer zu prüfen, und dazu gehört 
denn auch ihre Bedeutung für den Krieg, die man bald ale 
eine unermeßliche, bald als eine durchaus unwefentliche ver- 
Eündet. Darüber befigen wir aber von competenten Männern 
fehr ſpecielle Berechnungen *), und daraus ergiebt ſich, zur flüch⸗ 
tigen Ueberficht, Folgendes. Indem wir die Bemerkung vor: 
ausſchicken, daß die Vortheile, welche die Kifenbahnen im 
Dergleih mit der gewöhnlichen Urt der Truppenmärfche und 
Materialtransporte gewähren, im Verhältniffe der Bahnlänge. 
zunehmen, denken wir uns eine beftehenbe Bahnſtrecke von 


*) Zeitſchrift fuͤr Kunſt, Wiſſenſchaft und > Geſqhehte des Kriege, 
Berlin. Jahrgang 1837. 
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240 Stunden, welde einen Gentralplag mit einem ftrategifchen 
Punkte der Gränze verbindet. Anf diefer Etrede feyen nun 
bloß die, zum: gewöhnlichen bürgerlichen und commerciellen 
Verkehr beftimmten Iransportmittel disponibel, und biefe be 
fiehen auf jeder, 12 Stunden langen Etation in 3 Locomo—⸗ 
tiven, wovon eine als Heferve dient, 6 Perfonenwagen je: 
der zu 24 Mann und 10 Laftwagen, woron jeder zur Auf—⸗ 
nahme von 12 Mann eingeridtet ifl. Dies beträgt für Die 
20 Stationen 40 thätige Tocomotive, 120 Perfonenwagen zu 
24 Mann und 200 Laftwagen zu 12 Mann, welche wir am 
Abfahrtsorte vereinigt vorausfegen, und damit 5280 Mann; 
ohne Meitpferde und Fuhrwerke, fortfchaffen Fünnen. Es gebt 
übrigens- aus‘ den eigenthümlichen Rückfichten und Erforder: 
niffen von Zruppentransporten hervor, daß nur bei Tage ‘ge: 
fahren, der Tag zu 15 Stunden angenommen und die Ges 
fchwindigfeit fo gemäffigt werde, daß mit Einrechnung ber, 
zum Einnehmen des Waflers, des Brennmaterials, zum Ab⸗ 
Fühlen der erhitzten Mafchinentheile und zur Befeitigung etwaiger 
Hinderniffe und Reparaturen nothwendigen Zeit, die innerhalb 
dieſer 15 Zeitftunden täglich zurudzulegende Strecke nur auf 
36 Wegftunden beftimmt werden darf. Mac dieſem Maaß⸗ 
ftabe erreichen jene 5280 Mann am Tien Tage ihr Ziel; und 
wenn auf der leeren Nüdfahrt täglich 48 Wegftunden zurüd- 
gelegt werden, fo Fünnen am 14ten Tage vom erften Aufbruche 
an abermald 5280 Mann an jenem ftrategifchen Grenzpunkte 
eintreffen, was fi dann immer von zwölf zu zwölf Tagen 
‚mit derfelben Truppenzahl wiederholen wird. 

Auf diefe Urt gelangen’ in 43 Tagen 21120 Dann mit: 
telft der Eifenbahn aus dem Innern an die Grenze; jedoch, 
‚weil ohne Meitpferde und Fuhrwerke, nur für gewiffe Zwecke 
verwendbar: während ein Corps Infanterie von derfelben 
Etärfe mit allen feinen Reitpferden und befpannten Fahrzeugen, 
alfo zu jeglichem Kriegsgebrauche täglıd diefelbe Wegſtrecke 
von 240 Stunden nach dem gewöhnlichen: Marfchreglement in 
45 Tagen zurücklegen wird. — | | 
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Segen wir nun auf derfelben Bahnftredde, außer den eben. 
erwähnten Transportmitteln, aud noch befondere, für den 
Kriegszweck berechnete voraus. Wir werden hierzu durch die 
Beratung gezwungen, daß mit den Mitteln der, bloß zu 
bürgerlichen Zwecken eingezichteten Eifenbahnen nur Infanterie, 
nicht aber Kavallerie: und Feldartillerie, fortgefchafft werden 
kann, und daß auch von diefer nur Heine Truppenhaufen und 
mit befchränkter Dienftbarkeit ihren Beflimmungsort früher er- 
reichen, als dies ‚mittelft gewöhnlicher Märfche möglich wird. 

Als Minimum für eine, nur einigermaaßen entfcheidende 
Einwirkung auf Kriegsoperationen darf vielleicht noch ein 
Korps von 1200 Mann Fußvolk, 700 Meitern und 24 Ge: 
fhügen angenommen werden. Es find demnach mit einem 
Male zu transportiren: 12400 Mann (Ssnfanterie:, Artillerie, 
Kavallerieoffiziere und Erabsperfonal) 1304 Pferde, 48 Fuhr⸗ 
werke, (Gefhüge, Munitionswagen, Feldſchmieden, Bor: 
rathewagen) wobei angenommen ift, Daß alle berittenen Un 
teroffiziere und Gemeine nicht eigens gezählt, fondern mit den 
Pferden auf die Pferdemagen eingetheilt werden. Die oben 
bezeichneten Transportmittel faffen 5280 Mann; wir bedürfen 


demnach noch Fahrzeuge für die Pferde, Fuhrwerke und 


7120 Mann. 

Indem wir nun eine verbeſſerte, ausſchließlich auf den 
beabſichtigten Gebrauch berechnete Inſtruktion der Locomotive, 
fo wie der verſchiedenen Wagengattungen vorausſetzen, ergiebt 
ſich als das günſtigſte Reſultat, daß wir den bereits auf der 
Bahn disponibeln 40 Locomotiven, 120 Perſonenwagen und 
200 Laſtwagen einen neuen Kriegspark von 55 Locomotiven, 
234 Perſonenwagen, 342 Pferdewagen und 50 Fuhrwerkswa⸗ 
gen beifügen müſſen, um damit jenes Korps von nur 1200 In⸗ 
fanterie, 700 Reitern und 24 6 Pfündergeſchüt in 
Tagen an Das Ziel zu bringen, und die 
währen, daß immer nad zwölf Tagen e 
fung in die Linie nachrücke. | 

Ueberbliden wir jedoch die hauptfä 
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Eeiten und Umftande, die mit einer folchen militärifchen Be 
nugung der Eifenbahnen und Dampfivagen unvermeiblich ver: 
bunden find, nämlich: die Anfchaffungs: und Unterhaltungs: 
Eoften des Materials auch im Frieden; die permanenten örtli- 
chen Einrichtungen und ungeheuern Zerritorialacquifitionen für 
die Ab⸗ und Uufladungspläge, Eeitenbahnen, Brunnen, Ma: 
gazine längs der 240 Stunden beiragenden Bahnftrede; bie 
regelmäßige Nahrung und Zränkung der Menfchen und Pfer- 
de, die verfchiedenen Zufälle hinfichtlich der letzteren; die Be⸗ 
quartierung der Truppen; bie Befchadigung der Waffen und 
Kleidung; der Mangel der fo nüglichen Kriegsvorübungen bei 
gewöhnlichen Marſchverhaͤltniſſen; die Auflocderung bes Com⸗ 
pagnies und Bataillond- Verbandes, und dadurch ber disci⸗ 
plinarifhen Einheit: fo darf man gewiß mit guiem Grunde 
die Anficht fefthalten, daß die militdrifchen Vortheile, welche 
diefer Wagenzug, der in ruhiger Aufftelung eine Linie von 
einer Meile, in der Bewegung von mehr als drei Meilen eins 
nimmt, gewährt, nicht ale allgemein‘ gültig und entfcheibend, 
fondern nur als fehr bedingt und beſchraͤnkt anzuerkennen 
find, und daß darum die Antwort auf die Frage: ob die Ko⸗ 
fien und Echwierigfeiten duch den Erfolg aufgewogen mwers 
den, nicht im Allgemeinen gegeben, fondern nur an fpezielle 
Faͤlle geknüpft, und von beftimmien Verhältniffen abhängig 
gemacht werben kann. 


XXIV. 
Sittliche Freiheit, Gewifiensfreiheit, politifche 


Jeder Erörterung, auf dem politifchen wie auf dem reli- 
giöfen Gebiete, muß eine Erklärung und Feſtſtellung der 
Grundbegriffe vorhergehen, über welche geftritien wird, ehe 
vor deren Anwendung im praktifhen Leben die Rede ſeyn 
kann. — Fehlt diefe gegenfeitige Verftändigung über die Aus⸗ 
drücke, die im Verkehr der Geifter als Münze dienen follen, 
und liegt auf jeder von beiden Geiten den Schlagworten um 
die fih der Streit der Partheien dreht, eine andere Bedeu⸗ 
tung zum Grunde, fo müffen fih nothwendig Verwirrung 
und Mißverftand bis auf einen Grad fleigern, wo der Aus⸗ 
tauſch der Grände aufhört und die Polemik der Leidenfchaf: 
ten beginnt, von der fich eine friedliche und vernünftige Schlich⸗ 
tung des Streites nicht mehr erwarten läßt. 

Insbeſondere finden diefe Bemerkungen ihre Anwendung 
auf den Begriff der Freiheit, welchen wir im Folgenden 
fo ſcharf als möglich in feinen verſchiedenen Beziehungen feft: 
zuftellen beabfichtigen. 


1. 

Freiheit in ihrer allgemeinften und umfaffendften Bedeu: 
tung ift nad) dem gewöhnlichen Sprachgebrauche Unabhängig- 
keit von fremder Herrſchaft; fie ift die Faͤhigkeit, fich felbft 
zu beflimmen, und unbehindert von fremdem Befehle eine 
Entſcheidung zu fällen, eine Verfügung zu treffen, eine Herrs 
[haft auszuüben. 

Natürlich ift ein endliches und erfchaffenes Wefen niemals, 
im abfoluten Sinne, frei und unabhängig. — Wer den Grund 
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feines Dafepne in einem andern, höhern Willen bat, ifi und 
bleibt immer von diefem abhängig; — der Menfch ift und _ 
kann daher niemals von Gott unabhangig ſeyn; er muß, 
ftets und in allen Beziehungen als ein Werk feines Schöpfers, 
feine Abhängigkeit von dem Urquell aller Wefen anerkennen. 
Volle und uneingefchrankte Freiheit im oben angegebenen, 
abfoluten und eminenten Einne des Wortes kömmt nur dem 
Herren ber Welt zu, der feined Daſeyns Grund und Urfache 
in ſich ſelbſt tragt. — 

Allein auch Gott hat den Menfchen eine Sphäre ange 
wiefen, in Beziehung auf welche er fich feines Mechtes, ihn 
als fein Gefchöpf lediglich nad feinem Willen zu beflimmen, 
begeben und ihm die Fähigkeit fich felbft zu entfcheiden ver⸗ 
lieben hat. — Diefe Sphäre iſt der fittlihe Wille des 
Menſchen; die Fähigkeit der Entfcheidung auf diefem Gebiete 
ift die fittlihe Freiheit. Sie befteht alfo in der Mög- 
lichkeit einer Wahl zwifchen dem Guten und Böfen, in der 
Faͤhigkeit, fich in feinem Herzen dem Geſetze Gottes gemäß 
zu eniſcheiden, oder demfelben feine innere Zuftimmung, fei- 
nen Sehorfam, feine Unterwerfung zu verweigern. — Gott 
fordert den Menfchen zu diefer Entfcheidung auf durch Die 
Stimme feines Gewiffens, während der Verſucher fi) an die 
niedere finnliche Hälfte des Menſchen, oder an feinen Hoch⸗ 
muth wendend, ihn zum Abfall oder zur Empörung zu ver: 
loden fucht. — Uber von keiner von beiden Seiten her wird 
der Menſch gezwungen; die Entſcheidung: ob er mit fei- 
nem Herzen dem Gewiſſen oder der Verfuchung folgen, der 
Diener Gottes oder des Böſen ſeyn will, ift fein. Hierin 
liegt feine Sreiheit, und biefe ift, wie fie einerfeits bie 
Grundbedingung und Vorausfegung aller Tugend und Sitt⸗ 
Tichkeit ift, andererfeits aud das wahre und wefenilide Line 
terſcheidungszeichen zwifchen dem Thiere und dem Menfchen, 
und das eigentlich charakteriftifche, geiftige Merkmal, der eis 
gentliche Adelsbrief unferes Gefchledhtes. — 

Die fittliche Freiheit in diefem Sinne ift eine wefentliche 
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und angeborne Eigenſchaft der menfchlihen Natur. — Wo 
fie aufhört, — im Schlafe, im Wahnſinn, in allen Zuftän- 
den der Bewußtloſigkeit, — erlifcht audi bie Zurechnung und 
fittliche Verantwortlichkeit des Dienfchen, und fomit die haupt: 
fächlichfte aller Bedingungen, unter deren Vorausſetßung er 
als menſchliches Weſen erfcheint. — Dagegen kann aber auch 
dieſe Freiheit des Dienfchen demfelben niemals durch irgend 
einen Zuftand der irdifchen Abhängigkeit und Dienftbarfeit 
entzogen werden. — Der Menſch ift und bleibt in Diefen 
Sinne frei, und wenn er in der allerdrückendſten Sklaverei 
Geboren wäre, — und die empörendfte und tiefgreifendfte Ip: 
rannei iſt ſelbſt durch die unerhörteften Martern, dieſe Frei⸗ 
heit ihm zu rauben, ſchlechthin unvermögend. Beweis deſſen 
find die chriſtlichen Maͤrtyrer aller Jahrhunderte. — 


j nl. . 
Die Freiheit in diefem Sinne ift mithin ehte von der 
Sreiheit im vechtlihen und politifhen Sinne vollig verſchie⸗ 
dene Sphäre. — Darans, daß ded Menfhen Wille auf dem. 
fittlichen Gebiete frei und unabhängig ift von irgend einem 
Zwange der Natur oder einer höhern Macht, — möge biefe 
von Gott oder dem Geifte der Verneinung ausgehen, — folgt 
noch keineswegs weder ber Begriff, noch das Maaß feiner 
Freiheit im Verhältniffe zu andern Menſchen. — 
Auch in diefer letztern Beziehung ift die allgemeine Be 
deutung der freiheit die oben angegebene: Unabhängigkeit von 
fremder Herrfchaft. — Nun find aber die Verhältniffe Der menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft alfo geordnet, daß die bei weitem überwiegende 
Mehrheit aller Menfchen, Fraft der unabänderliden Natur 
der. Dinge auf Erden, nad unten bin über Andere herrſcht, 
nach oben bin dagegen der Gewalt und dem Befehle Anderer 
unterworfen iſt. Nur Jene, melde Feines andern Diener 
find, und keinem böhern Herren, als Gott allein, in irgend 
einer Beziehung gehorchen, find frei, im vollen Sinne des 
Wortes. — Diefe aber werden als die höchften Freien, Mn: 
20* 
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abhängigen, ſouverain genannt, und es bedarf für Jeden, 
der auf dem Boden der Geſchichte ſteht, keines Beweiſes, daß 
dieſe ſouveraine Freiheit ſeit Erſchaffung der Welt immer nur 
das Loos weniger Sterblichen geweſen ift. — 

Wer alfo nicht als fouverain erfcheint, fteht unter der 
Herrſchaft, unter dem Befehle, in der Abhängigkeit von dem. 
Willen eines fremden Herrn. 

Iſt aber diefe Herrfchaft und Gewalt nothwendig abfo: 
Int? — Erſtreckt fie ſich über alle und jede denkbaren, menſch⸗ 
fihen Handlungen, Ueußerungen und Bewegungen? Iſt der 
Menfh immer und in allen Beziehungen mit feiner ganzen 
Habe, feinem ganzen materiellen und geiftigen Vermögen, in 
allen feinen Verhältniffen, als Individuum, als Gatte, ale 
Pater, als Eigenthümer der höhern Gewalt und dem Willen 
feines Herrn unterworfen? Wenn wir die tägliche Erfahrung 
zu Hülfe nehmen und einen Blid ın die Geſchichte werfen, 
findet es fih, daß eine ſolche Abhängigkeit, felten und ge— 
nau genommen, felbft nicht im Zuſtande der völligen Sklave⸗ 
sei, weder ſtatt findet, noch ftatt finden Fanır. - Das wirkliche 
Leben zeigt, daß der, welcher einem Herrn in gewiffen Bezie⸗ 
bungen gehorcht, in andern fein eigener Herr, d. h., dem 
Befehle feines Herrn nicht unterworfen ift. — 

Diefe Sphäre nun, wo ber Dienende felbft Herr ift, wo 
er fich felbft nach feinem beſten Wiffen und Gewiſſen ent- 
fcheidet, wo er alfo einem höhern Herrn nicht gehorcht und 
diefer ihm nichts zu befehlen hat, ift die Sphäre feiner 
Freiheit: — Innerhalb diefer ift der Menfch, wie abhängig 
er auch in andern Beziehungen ſeyn möge, in feinem Rechte, 
und in der uneingefchränkten, unbeirrien Herrfchaft über das 
eigene Mecht befteht die Freiheit. — Beide alfo, Freiheit und 
Recht, find infofern identifch, als letzteres ein Beſitz, eine 
Herrſchaft, eine Befugniß iſt, worauf Niemand beſſern An⸗ 
ſpruch hat, die Freiheit aber in dem Zuſtande der Unabhän⸗ 
gigkeit eben dieſer Riechtsſphären von jeder fremden Willtühr 
beſteht. 


eher Sreiheit. 309 


II. Ä Ft 

Hieraus ergiebt ſich, daß jede Freiheit in dieſem Sinne 
keine abſolute, ſondern eine relative iſt, ſo wie daß es keine 
abſtracte, ſondern immer nur eine beſtimmte, poſitive, con⸗ 
crete Freiheit giebt. Die Sphaͤre der eigenen Herrſchaft kann 
weiter und enger gezogen ſeyn, ſie kann ſich auf dieſen oder 
jenen Gegenſtand beziehen, ſie kann dieſen oder jenen beſtimm⸗ 
ten Inhalt haben. — Wer hundert Tage im Jahre dienen 
muß, und an den übrigen 265-Tagen frei iſt, vereinigt in 
feiner Perfon Abhängigkeit und Freiheit. Dieß ift in der eis 
nen oder andern Form bei den meiften Menfchen der Fall. — 
Es verfteht fi dabei von felbft, daß, wenn ihm von diefer 
Dienfizeit 00 Tage erlaffen werden, feine Freiheit wächlt. 
Meiftentheils wird auch wohl nur die Urt und der-Name bes 
Dienftes oder die. Perſon des Dienftherrn gewecfelt, und der 
edlere Dienft bei dem vornehmern Herrn Freiheit genannt. — 
So wurde in früherer Zeit der Lehrburfche nad) ausgeftande- 
nen Lehrjahren frei gefprochen, — aber nur von der be⸗ 
flimmten Abhängigkeit von feinem Meifter, nicht auch von 
der Unterihänigkeit gegen den Landesheren, oder dem Gehor⸗ 
fame gegen die Stadtobrigkeit, oder der Unterordnung unter 
die Aelteften der Zunft. — In diefem Sinne hat man mit 
vollem echte gefagt, daß man in früherer Zeit nur Freis 
beiten, feine Freiheit gefannt habe. — Es darf hierzu, — 
um ben bannalgewordenen Ausſpruch zu vervollftändigen, — 
nur noch hinzugefegt werden: daß mit dem Untergange der 
Freiheiten und ihres beftimmten, pofttiven Inhalts die abs 
firacte Sreiheit nur leere, wefenlofe Illuſion, ein hohles 
Wort geworden ift, mit dem der fchneidendfte Despotismus 
im praftifchen Leben nur allzuwohl verträglid, ift. 

Aus dem oben bezeichneten Verhaͤltniß von echt "und 
Freiheit ergiebt fih aber auch naturgemäß die Gränze der 
legtern. — Gie geht fo weit, wie dad Recht, und hört auf, 
wo das Mecht und die Freiheit des Andern anfängt. — Des⸗ 
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Mehrere Jahrhunderte hindurch hatte Preußen das An⸗ 
benken an feinen Apoſtel bewahrt, den heiligen Leib desſelben 


- hatten aber die Heiden an den Sohn jenes Herzogs Miecislaw, 


Boleslaus, verkauft. Kaifer Otto, dem Adalbert perſönlich 
bekannt gervefen war, vernahm mit Mührung bie Kunde vpn 
feinem Tode. Don Aom nad Deutfchland heimgekehrt, be 
gann er eine heilige Fahrt nach den äußerſten Gränzen feines 
Meiches, gen Dften und gen Wellen, nach dem Grabe des 
beil. Adalbert und mach der Ruheſtätte des großen Karl, ber 
noch unyerweft auf feinem Kaiſerſtuhle — das Schwert in der 
Hand — thronte. Es war im Jahre 1000, ald Dtto zu Po⸗ 
fen eintraf; bier ward er feierlich yon dem Herzoge empfan⸗ 
gen und wanderte dann fieben Meilen weit zu Buße nah 
Snefen, wo Adalberts Gebeine ruheten. An dem Grabe 
des Heiligen ergoß fich der Eaiferliche Süngling in Ihränen der 
Andacht, und erhob zu Ehren desfelben den Ort zu einem Erz 
bisthume; Gaudentius, dem Bruder des heil. Märtyrers, warb 
das Oberhirtenamt hier anpertraut. „Möchte dieß ganz ohne 
Unrecht gefchehen fepn", bemerkt ein gleichzeitiger Schriftfiel: 
ler; eine Yeußerung, die fih auf das Bisthum Poſen bes 
‚zieht, zu deffen Sprengel Onefen bis dahin gehört hatte, Der 
damalige Bifhpf, Unger, widerſprach auch ſolchem Verfah⸗ 
sen, und feine Diöceſe blieb daher noch bis In das zwölfte 
Jahrhundert in ber bisherigen Verbindung mit Magdeburg; 
dann wurde fie In das watürlichere Verhältniß zu Gneſen ges 
Felt. Nah mehr als act Jahrhunderten ift auch Poſen 
durch des heil. Vaters Bulle De salute animarum (16. Juli 
1831) zu einem Erzbisthume erhoben, und in Verbindung 
mit Onefen einem Metropolitan verliehen warden, — 


XXI. 


Ueber Eifenbahnen und ihre militärische 
Benubung. 


Daß Eifenbahnen und Dampfmagen viel Gutes und Nüg⸗ 
liches Teiften, wenn fie am rechten Ort und im rechten Maaße 
angewendet werden, fteht außer Frage. Dagegen follten fie 
fih vor jenen überfhwänglichen Freunden hüten, die ihnen 
eine Art von Omnipotenz, gleichfam eine radicale Weltum: 
wandlungsfähigfeit zuſchreiben. Erleidet ja fogar die bekannte 
Omnipotenz des englifhen Parlaments bei gewiſſen Kleinigkei⸗ 
ten eine Ausnahme, indem es z. B. aus Unrecht Fein Recht, 
aus einem Manne Fein Weib mahen kann. Eoliten ſich alfo 
nicht auch die Eifenbahnen eine gewiffe Beſchraͤnkung ihrer 
Wirkfamfeit gefallen laffen, und felbft mit Befcheidenheit ein- 
geftehen, daß es ihmen leichter werben möge, einige Reiche 
arm, als alle Arme reich zu machen? — Jedes Falls fcheint 
ed nicht überflüßlg, Die verfchiedenen Beziehungen derfelben 
auf das Leben etwas genauer zu prüfen, und dazu gehört 
denn auch ihre Bedeutung für den Krieg, die man bald ale 
eine unermeßliche, bald als eine durchaus unmwefentliche ver- 
kündet. Darüber befigen wir aber von competenten Männern 
fehr fpecielle Berechnungen *), und daraus ergiebt fih, zur flüch- 
tigen Ueberficht, Folgendes. Indem wir die Bemerkung vor: 
ausſchicken, daß die Vortheile, welche die Eifenbahnen im 
Dergleicd mit der gewöhnlichen Art der Truppenmärfche und 
Materialtransporte gewähren, im Verhaͤltniſſe der Bahnlaͤnge 
zunehmen, denken wir ung eine beſtehende Bahnſtrecke von 


*) Zeitſchrift fuͤr Kunſt, Wiſſenſchaft und > Geſqhehte des Kriege, 
Berlin. Sahrgang 1857. 


304 Gifenbahnen. 


keiten und Umftände, die mit einer ſolchen militärifhen Be: 
nugung der Eifenbahnen und Dampfwagen unvermeiblich ver: 
bunden find, nämlich: die Anſchaffungs⸗ und Unterhaltungs: 
koſten des Materials audy im Frieden; die permanenten örtli- 
chen Einrichtungen und ungeheuer Zerritorialacquifitionen für 
die Ab⸗ und Uufladungspläge, Eeitenbahnen, Brunnen, Mas 
gazine länge der 240 Stunden beiragenden Bahnftrede; bie 
regelmäßige Nahrung und Zränlung der Menfchen und Pfers 
de, die verfchiedenen Zufälle hinfichtlich der letzteren; die Bez 
quartierung der Truppen; die Beſchaͤdigung der Waffen und 
Kleidung; der Mangel ber fo nüglichen Kriegsvorübungen bei 
gewöhnlichen Marfchverhältniffen; die Auflocerung bes Com⸗ 
pagnie= und Bataillong= Verbandes, und dadurch ber disci⸗ 
plinarifchen Einheit: fo darf man gewiß mit gutem Grunde 
die Anficht fefthalten, daß die militdrifchen DVortheile, welche 
diefer Wagenzug, der in ruhiger Aufftelung eine Linie von 
einer Meile, in der Bewegung von mehr als drei Meilen eins 
nimmt, gewährt, nicht ale allgemein‘ gültig und entfcheidend, 
fondern nur als fehr bedingt und befchrank® anzuerkennen 
find, und daß darum die Antwort auf Die Frage: ob die Ko: 
fien und Echwierigfeiten durch den Erfolg aufgewogen wer⸗ 
den, nicht im Allgemeinen gegeben, fondern nur an fpezielle 
Fälle gefnüpft, und von beftimmten Verhältniffen abhängig 
gemacht werben kann. 


XXIV. 
Sittfiche Freiheit, Gewiſſensfreiheit, politifche 
er SPS 


Jeder Erörterung, auf dem politifchen wie auf dem reli⸗ 
giöfen Gebiete, muß eine Erklärung und Feſtſtellung der 
Grundbegriffe vorhergeben, über welche geftritten wird, ehe 
vor deren Anwendung im praktiſchen Leben die Rede ſeyn 
kann. — Fehlt diefe gegenfeitige Verftändigung über die Aus: 
drücke, die im Verkehr der Geifter als Münze dienen follen, 
und liegt auf jeder von beiden Seiten den Echlagworten um 
die fih der Streit der Partheien dreht, eine andere Bedeu: 
tung zum Grunde, fo müffen ſich notbwendig Verwirrung 
und Mißverſtand bie auf einen Grad fteigern, wo der Aus⸗ 
tauſch der Gründe aufhört und bie Polemik der Leidenfchaf- 
ten beginnt, von der fich eine friedliche und vernünftige Schlich: 
tung des Streites nicht mehr erwarten läßt. 

Insbeſondere finden diefe Bemerkungen ihre Anwendung 
auf den Begriff der Freiheit, welchen wir im Folgenden 
fo fcharf als möglich in feinen verfchiedenen Beziehungen feft: 
zuftellen beabfichtigen. - 


I. 

Freiheit in ihrer allgemeinſten und umfaffendften Bedeu⸗ 
tung iſt nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche Unabhaͤngig⸗ 
keit von fremder Herrſchaft; ſie iſt die Faͤhigkeit, ſich ſelbſt 
zu beſtimmen, und unbehindert von fremdem Befehle eine 
Entſcheidung zu faͤllen, eine Verfügung zu treffen, eine Herr⸗ 
ſchaft auszuüben. 

Natürlich iſt ein endliches und erſchaffenes Weſen niemals, 
im abſoluten Sinne, frei und unabhängig. — Wer den Grund 
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feines Daſeyns in einem andern, höhern Willen bat, iſt und 
bleibt immer von diefem abhängig; — der Menfh ift und . 
kann daher niemals von Gott unabhängig feyn; er muß, 
ftets und in allen Beziehungen als ein Werk feines Schöpfers, 
feine Abhängigkeit von dem Urquell aller Wefen anerkennen. 
Volle und uneingefchränkte Freiheit im oben angegebenen, 
abfofuten und eminenten Einne des Wortes kömmt nur dem 
Herren der Welt zu, der feines Daſeyns Grund und Urfache 
in ſich felbft tragt. — 

Allein aud Gott hat den Menfchen eine Sphäre ange 
wiefen, in Beziehung auf welche ex fich feines Rechtes, ihn 
als fein Gefchöpf lediglich nad feinem Willen zu beflimmen, 
begeben und ihm die Fähigkeit fich felbft zu entfcheiden ver⸗ 
lieben bat. — Diefe Sphäre ift der fittlihe Wille des 
Menſchen; die Fähigkeit der Entfcheidung auf diefem Gebiete 
ift Die fittlihe Freiheit. Cie befteht alfo in ber Mög- 
lichkeit einer Wahl zwifchen dem Guten und Böfen, in ber 
Fähigkeit, fi in feinem Herzen dem Geſetze Gottes gemäß 
zu entſcheiden, oder bemfelben feine innere Zuftimmung, fei- 
nen Sehorfam, feine Unterwerfung zu verweigern. — Gott 
fordert den Menfchen zu diefer Entfcheidung auf durch Die 
Stimme feines Gewiffens, während der Verſucher fi) an die 
niedere finnliche Hälfte des Menſchen, oder an feinen Hoch⸗ 
muth wendend, ihn zum Abfall oder zur Empörung zu ver- 
Ioden ſucht. — Uber von keiner von beiden Seiten her wird 
der Menfch gezwungen; die Entfcheidung: ob er mit ſei⸗ 
nem Herzen dem Gewiſſen oder der Verfuchung folgen, der 
Diener Gottes oder des Böfen ſeyn will, ift fein. Hierin 
liegt feine Freiheit, und biefe ift, wie fie einerfeits bie 
Grundbedingung und Vorausfegung aller Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit ift, andererfeits auch das wahre und weſeniliche Un⸗ 
terfcheidungszeichen zwifchen dem Thiere und dem Menfchen, 
und das eigentlich charakteriftifche, geiftige Merkmal, der ei⸗ 
gentliche Adelsbrief unferes Geſchlechtes. — 

Die fittliche Freiheit in diefem Einne ift eine wefentliche 
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und Angeborne Eigenſchaft der menfchlihen Natur. — Wo 
fie aufhört, — im Schlafe, im Wahnſinn, in allen Zuftaͤn⸗ 
den der Bewußtloſigkeit, — erlifcht auch die Zurehnung und 
fittliche Verantwortlichkeit des Dienfchen, und ſomit die haupt: 
fächlichfte aller Bedingungen, unter deren Vorausſegung er 
als menſchliches Wefen erfcheint. — Dagegen kann aber auch 
diefe Freiheit des Dienfchen demfelben niemals durch irgend 
einen Zuftand der irdiſchen Abhängigkeit und Dienftbarfeit 
entzogen werben. — Der Menſch iſt und bleibt in diefem 
Sinne frei, und wenn er in der allerdrückendſten Sklaverei 
geboren wäre, — und die emporendfte und ttefgreifendfte Ty⸗ 
rannei ift ſelbſt durch die unerhörteften Martern, biefe Frei⸗ 
beit ihm zu rauben, ſchlechthin unvermögend. Beweis deſſen 
find die hriftlihen Märtyrer aller Jahrhunderte. — 


Ä 11. | 
Die Freiheit in diefem Sinne tft mithin eine von der 
Freiheit im rechtlichen und politifhen Sinne vollig verſchie⸗ 
dene Sphäre. — Daraus, daß des Menſchen Wille auf dem 
fittlichen Gebiete frei und unabhängig if von irgend einem 
Zwange der Natur oder einer höhern Macht, — möge biefe 
von Gott oder dem Geifte der Verneinung ausgehen, — folgt 
noch keineswegs weder der Begriff, noch das Maaß feiner 
Freiheit im Verhältniffe zu andern Menſchen. — | 

Auch in diefer letztern Beziehung ift die allgemeine Ber 

deutung ber Freiheit die oben angegebene: Unabhängigkeit von 
fremder Herrfchaft. — Nun find aber die Verbältniffe Der menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft alfo geordnet, daß die bet weitem überwiegende 
Mehrheit aller Menfhen, kraft der unabaͤnderlichen Natur 
der Dinge auf Erden, nad unten hin über Andere herrſcht, 
nach oben bin dagegen der Gewalt und dem Befehle Anderer 
unterworfen ifl. Nur Szene, welche Feines andern Diener 
find, und Teinem höhern Heren, als Gott allein, in irgend 
einer Beziehung gehorchen, find frei, im vollen Sinne des 
Wortes. — Diefe aber werden als die höchften Freien, Mn: 
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abhängigen, fouverain genannt, und es bedarf für Jeden, 
der auf dem Boden der Geſchichte fteht, feines Beweiſes, daß 
diefe fouveraine Freiheit feit Erfchaffung der Welt immer nur 
das Loos weniger Sterblichen gemwefen ift. — 

Wer alfo nicht ale fouverain erfcheint, fteht unter der 
Herrſchaft, unter dem Befehle, in der Abhängigkeit von dem. 
Willen eined fremden Herrn. 

Iſt aber diefe Herrfchaft und Gewalt nothwendig abo: 
Iut? — Erſtreckt fie fih über alle und jede denkbaren, menſch⸗ 
tihen Handlungen, Aeußerungen und Bewegungen? Iſt der 
Menſch immer und in allen Beziehungen mit feiner ganzen 
Habe, feinem ganzen materiellen und geiftigen Vermögen, in 
allen feinen Verhältniffen, als Syndividuum, ale Gatte, ale 
Dater, als Eigenthümer ber höhern Gewalt und dem Willen 
feines Herrn unterworfen? Wenn wir die tägliche Erfahrung 
zu Hülfe nehmen und einen Blid in die Gefchichte werfen, 
findet es fi, daß eine folche Abhängigkeit, felten und ge- 
nau genommen, felbft nicht im Zuftande der völligen Sklave: 
sei, weder ftatt findet, noch ftatt finden Fan. - Das wirkliche 
Leben zeigt, Daß ber, welcher einem Heren in gewiffen Bezie- 
bungen gehorcht, in andern fein eigener Herr, d. b., bem 
Befehle feines Herren nicht unterworfen iſt. — 

Diefe Sphäre nun, wo der Dienende felbft Herr ift, wo 
er fich felbft nad feinem beften Wiffen und Gewiſſen ent= 
fiheidet, wo er alfo einem höhern Herrn nicht gehordht und 
diefer ihm nichts zu befehlen hat, ift die Sphäre feiner 
Freiheit. — Innerhalb diefer ift der Menſch, wie abhängig 
er auch in andern Beziehungen ſeyn möge, in feinem Nechte, 
und in der uneingeſchränkten, unbeirrten Herrfchaft über das 
eigene Hecht befteht die Freiheit. — Beide alfo, Freiheit und 
Hecht, find infofern identiſch, ale Iehteres ein Beſitz, eine 
Herrſchaft, eine Befugniß iſt, worauf Niemand beffern An⸗ 
fprudy hat, die Freiheit aber in dem Zuftande der Unabhan= 
gigkeit eben dieſer Niechtoſphaͤren von jeder fremden Willkühr 


beſteht. | PR 
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II. Ä 

Hieraus ergiebt fi), daß jede Freiheit in dieſem Sinne 
Feine abfolute, fondern eine relative ift, fo wie daß es Keine 
abftracte, fondern immer nur eine beftimmte, poſitive, con= 
crete Freiheit giebt. Die Ephäre ber eigenen Herrfchaft kann 
weiter und enger gezogen ſeyn, fie kann ſich auf diefen oder 
jenen Gegenſtand beziehen, ſie kann diefen ober jenen beſtimm⸗ 
ten inhalt haben. — Wer hundert Tage im Jahre dienen 
muß, und an den übrigen 265-Tagen frei ift, vereinigt in 
feiner Perfon Abhängigkeit und Freiheit. Dieß ift in der ei- 
nen oder andern Form bei den meiften Menfchen ber Fall. — 
Es verfteht fich dabei von felbft, daß, wenn ihm von diefer 
Dienftzeit 90 Tage erlaffen werden, feine Freiheit wächft. 
Meiftentheils wird auch wohl nur die Art und der-Name des 
Dienftes oder die. Perſon des Dienſtherrn gewechfelt, und der 
edlere Dienft bei dem vornehmern Herrn Freiheit genannt. — 
So wurde in früherer Zeit der Lehrburfche nach ausgeftande- 
nen Lehrjahren frei gefprochen, — aber nur von der be= 
ftimmten Abhängigkeit von feinem Mleifter, nicht auch von 
der Unterihänigfeit gegen den Landesheren, oder bem Gehors 
fame gegen die Stadtobrigkeit, oder der Unterordnung unter 
die Uelteften der Zunft. — In diefem Sinne hat man mit 
vollem echte gefagt, daß man in früherer Zeit nur Frei: 
heiten, feine Freiheit gelannt habe. — Es darf hierzu, — 
um den bannalgewordenen Ausſpruch zu vervollftändigen, — 
nur noch hinzugefebt werden: daß mit dem Untergange der 
Sreibeiten und ihres beftimmten, pofitiven Inhalts die abs 
ftracte Freiheit nur leere, wefenlofe Illuſion, ein hohles 
Wort geworden ift, mit dem der fchneidendfte Despotismus 
im praftifchen Leben nur allzumwohl verträglid, ift. 

Aus dem oben bezeichneten Verhältniß von Recht und 
Freiheit ergiebt fi aber aud naturgemäß die Gränze der 
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halb ift alfo Die wahre Freiheit eine rechtliche, d. b., vom 
Rechte unzertrennliche. — Stellt fie fih auf das Feld des 
Unrechts, greift ſie in eine Rechtsſphaͤre hinüber, ſo iſt ſie 
Sein Recht mehr, ſondern rohe Gewalt und Feine Freiheit, 
fondern frevelhafte Licenz, die vieleicht fich thatfächlich geltend ' 
zu machen, die Mittel, aber auf Achtung und Heilighaltung 
Keinen Unfpruch mehr bat. — Dieß ift ohne weiteres klar, je 
doch ift hierbei eine große, und praktiſch über allen Ausdrud 
gefährliche Verwechſelung. zu befeitigen, — Die des Mechte‘ 
mit dem Geſetze. — Geht man namlich) davon aus, daß das 
Recht auf dem Geſete (des f. g. Staats oder der weltlichen 
Macht) berube, und aus diefem feinen Urfprung nehme, und 
definirt man die Freiheit, durch die Macht Alles zu thun, 
was bie Gefete nicht verbieten, fo wird der omnipotente 
„Etaat, der Die Sefehe giebt, zum Schöpfer des Rechts 
wie der Freiheit gemacht, und es bedarf dann Feines befon: 
bern Scharffinnes, um einzufeben: einerfeits, daß Diefe 
Freiheit auch unter Tiber und Caligula gegolten habe, ande: 
rerſeits, Daß Feder ſich nur fo Tange eines Rechts oder einer 
Freiheit getröften könne, ale das „Gefep“ ihm diefelbe nicht 
zu entziehen für gut gefunden hat. — Dieß wäre dann Die 
fhneidendfte, tiefgreifendfte, zerftörendfte unter allen Formen 
des Abſolutismus; die Tyrannei des abfoluten Staats und der: 
felbe despotisme de la loi, der als das eigentlihe Grundü⸗ 
bel unferer Zeit angefeben werden muß. — Daß biergegen 
ein willkührlicher Vorbehalt irgend eines beſondern echte 
oder einer fingulären Befugniß, z. B. der Glaubens oder 
. Gewiffensfreiheit, gänzlih nichtig und bedeutungslos fey, 
weil er im Widerfpruche mit der Grundlage und. erfien Bor: 
ausfegung — der Fdentifisation des Rechts mit dem Geſetze — 
ftünde, würde jedem Unbefangenen einfeuchten, auch wenn. die 
Geſchichte nicht die Belege lieferte, wie die Gewiffensfreiheit 
unter den Flügeln der. Idee des omnipoten Staates gedeiht, 
und wie der Sat: daß die Graͤnze der Freiheit durch day .- 
Geſetz beflimmt werde, wenn man ihn als das oberfie Prim« 
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eipium annimmt, fofort auch gegen die Gewiffensfreiheit gel: 
tend gemacht wird, — fobald fie dem abfoluten Staate miß⸗ 
fällt. — Im Gegeniheil alfo: das Hecht und die Freiheit 
eniftehen unabhängig von der Staatsgewalt durch die Für 
gung Gottes. — Wie der Einzelne feinen Leib und feine 
Glieder ohne alles Dazuthun und ohne irgend eine Verfü: 
gung des „Staats“ erhält, fo auch alle einzelnen, feine Ver: 
fon oder fein Eigenthum betreffenden Rechte, Befugniffe, Frei⸗ 
heiten, die dann in ihrer Gefammtheit feine Rechts- und 
Freiheitsfphäre bilden. — Diefe hat ihm die Staatsgewalt 
nicht gegeben, und ift ihm folche ohne fein Verfchulden durch 
ihre Geſetze auch nicht zu nehmen befugt; — die letztern ha⸗ 
ben vielmehr, in fo fern fie nicht eine Verfügung des Geſetz⸗ 
gebers über feine eigenen Mechte ſind, hauptfächlic und we⸗ 
ſentlich nur den Zweck, jedes gute Recht und jede wahre 
rechtliche Freiheit gegen rechtswidrige Eingriffe und Verlegun⸗ 
gen zu ſchützen. 


IV. 

In dem eben Gefagten Tiegt zugleid die Definition der 
politifhen Freiheit. — Es ift ein gefährlicher Irrthum, 
diefelbe in politifchen Formen zu fuchen; ein noch gefährli- 
cherer aber, zu glauben, fie beftehe darin; daß Jeder be 
vechtigt fey, für Alle Gefebe zu geben, Im Gegenibeil: fie 
Ddefteht darin, daß jedes Privatrecht und jede rechtliche Pri⸗ 
vatfreiheit auch der Staatsgewalt und ihren Geſetzen gegenü- 
ber heilig und unverfeglich iſt. — Politifche Freiheit ift dem⸗ 
nach nichts, als die Freiheit in ihrer oben gegebenen Bedeu: 
tung, aber in Beziehung auf dad Verhaͤltniß des Unterthans 
zur fouverainen Gewalt gefaßt. — Alles Uebrige, die ſtändi⸗ 
fhe Verfaffung oder die Theilnahme und Mitwirkung der 
verfchiedenen ftändifchen Eorporationen an der Ausübung der 
Regierungsgewalt, die Einwilligung derfelben bei der Erlaſ— 


Sefege, die Zuftimmung zu der Erhebung neuer 
weht Die politifche Freiheit felbft, fondern 
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eine gefchichtlihe und thatfähliche Folge und Wirkung des 
Principe derfelben. — Wo diefe Grundlage fehlt, wo der 
Abfolutismus ded Staats berrfcht, ‚und das im Namen des 
Gemeinwohle oder der Staatsidee erlaffene Gefet dem 
Rechte untergefehoben und diefem Geſetze die Privatfreiheit 
untergeordnet wird, — da ift, — welcher verhüllenden For: 
men man fid) auch bedienen möge, wahrer Ubfolutismus, mit: 
bin der Gegenfag aller politifhen Freiheit, vorhanden. — Die 
letztere kann überhaupt auch ohne alle Form ftatt finden, 
welche man, in unfern Tagen für den eigentlichen Sig derfel- 
ben anzufehen pflegt, wiewohl der Nuten, ja die Nothwen⸗ 
digkeit derfelben unter gewiffen Vorausfegungen nicht geleug- 
net werben. fol, während umgekehrt die Formen ohne das 
Princip und die Wurzel der Freiheit: Achtung bes Privat: 
rechte und der- Privatfreiheit, nichts als eine leere Hülle, und 
ein gefährliches und Foftbares Spielzeug find. — 


V. 


Dieß ſind die Grundlagen, auf welchen unſere Anſicht von 
der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit ruht. Um je: 
ded mögliche Mißverftändniß von vornherein abzufchneiden, 
erwähnen wir bier vor aller weitern Erörterung, was Faum 
einer Erwähnung bedarf: daß die Freiheit des Glaubens oder 
die Möglichkeit zu glauben und nicht zu glauben, im Gewiſ—⸗ 
fen Diefes oder jenes für wahr oder falfch, für gut oder fchlecht 
zu halten, — als eine Thatfache des innern Lebens weder 
eined Beweiſes, noch einer Eonceffion bedarf, und fomit. 
außer allem Streite liegt. — Hätte der Menfch die innere 
Freiheit nicht der ihm verfündeten, wirklichen oder angebli= 
hen Slaubenswahrheit feinen freien Beifal und die Zuſtim⸗ 
mung des Herzens zu fihenlen oder zu verweigern, — wie 
wäre dann ber Glaube ein VBerdienft, wie wäre feine freie 
Annahme und fein Bekenntniß eine Tugend? — felbft die 
göttliche Gnade, ohne welche der Menfch die Himmelsgabe 


des Glaubens nicht anerkennen Kann, hebt diefe u 
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auf. Dog fie wie die Freiheit des bloßen Gedankens oder die 
des fittlichen Willens, jedem äußern, materiellen Zwange ent: 
zogen ift, — daß Feine menfchliche Macht ihren Arm in die 
fes Gebiet des innern Lebens hineinſtrecken Fönne, iſt eine 
Mahrheit, die bereits dad populäre deutfche Sprüchwort aner: 
kennt, die den Gedanken, — fo lange fie unfichtbar in der 
ftilen Bruft des Denkers befchloffen bleiben, — die Zollfrei⸗ 
heit zugefteht. — Bon einer Befchränfung diefer Gewiſ— 
fensfreiheit, — die eine einfache Thatſache des Bewußtſeyns 
ift, — kann alfo eben fo wenig die Mede ſeyn, als eine fol- 
che jemals irgend verfucht worden ift. Eine ganz andere Frage 
ift es: wie weit über jenes bloß thatfächlihe Gebiet hinaus 
ein Mecht des Einzelnen fich geftändigermaaßen dem Glau⸗ 
ben gewiffer Wahrheiten zu entziehen, oder einen abweichenden 
Glauben öffentlich zu befennen, zu lehren und zu verbreiten 
behauptet und nachgewieſen werden koͤnne. 


Die Entfcheidung hierauf wird verfchieden ſeyn, je nad: 
dem man von dem Standpunkte ausgeht, daß es einen‘ feften 
und über alle Einwendung gewiffen, geoffenbarten Glauben 
gebe, und daß diefer eine nothwendige Bedingung des ewi— 
gen Heil ſey, oder je nachdem man umgekehrt die Religion 
für ein Werk des menfchlichen Wahnes, oder wenn es hod) 
fommt, des Scharfſinns, der Phantaſie, der politifchen und 
poetifchen Eonceptionen jedes Zeitalters anfieht, jede Offenba⸗ 
rung aber leugnet oder dahin geftelt feyn läßt, oder die Un- 
terfheidung des Irxihums von der Wahrheit in Religionsſa⸗ 
hen als für menfchliche Kräfte unerreihbar anfieht, und je- 
dem Glauben höchſtens eine fubjective Geltung für das In⸗ 
dividuum einräumt, das ihn hegt. Geht man von foldhen 
oberften Grundfäten aus, fo hat jeder Menſch ein beiliges, 
angebornes und natürliches Mecht, jedweden möglichen Glau⸗ 
ben nicht bloß zu hegen, fondern auch durd) Lehre und Schrift 
auszufprechen, zu bekennen, zu verbreiten, Anhänger dafür zu 


wenigftens in fo weit es fich bloß um Lehre 
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und Gottesdienſt handelt, — hiernach auch fein äußeres Le 
ben einzurichten. | 

Sp lautet in der That die Theorie ffeptifcher, im Syn: 
bifferentismug verfommener, von aller lebendigen Beziehung zur 
unfichtbaren ‚Welt abgemwendeter Zeitalter, wie etwa bie letzten 
Jahrhunderte der heidnifch=antifen Welt fie fi) ausgebildet 
hatten, oder wie in mittelbarer, erſt jet allmählig hervortre⸗ 
tender Folge der Slaubensfpaltung des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts ein großer Theil der chriftlichen Welt fie aufs Nene fich 
angeeignet hat. — Damals wie jet ift aber diefe Theorie 
niemals in die Praris übergegangen. — Die heidnifchen Phi: 
Iofophen, welche die fterilfte Gleichgültigkeit gegen jeden Got⸗ 
tesglauben zur Schau trugen, waren zugleich die ingrimmig: 
ſten Feinde des Chriſtenthums, grade fo wie heute diejenigen, 
auf deren: Lippen die Toleranz, die Geiftesfreiheit, die allge: 
meine Emancipation aller möglichen Glaubensformen liegt, — 
fih einem bis zur wirklichen Raſerei gefteigerten Zorne erge- 
ben, wo fie einem pofitiven Glauben irgend einer Art begeg- 
nen, der ſich den Anforderungen des herrfchenden Indifferen⸗ 
tismus nicht fügen wil. Von welher Art und Befchaffenheit 
die Gewiſſensfreiheit fey, welche die Feinde der Meligion und 
des pofitiven Kirchenthums in unfern Tagen predigen, davon 
giebt die Polemik gegen die Fatholifche Kirche ein eben fo un: 
jweideutiges Zaugniß, als die Maaßregeln, welche von den 
Feinden der letztern gelobt, empfohlen, herbeigewünfcht wers 
den. — Niemand wähne, daß dieß bloß der alte Rampf ber 
Eonfeffionen fey. Denn eben diefelben begeifterten Freunde 
der vermeintlichen Meformation verfolgen die letzten Reſte des 
Proteftantismus (im hiftorifhen Sinne des Wortes), das alte 
Lutherthum, oder, wie in Holland, den feinen fombolifchen 
Büchern gläubig anhangenden Ealvinismus mit einer Erbit- 
terung und einer, jeder Achtung vor fremde Ueberzeugung ſpot⸗ 
tenden Gewaltthätigkeit, die den praktifchen Commentar zu th: 
ver Theorie der Gewiffensfreiheit liefert. Der Schlüffel zu Die: 
fen Näthfeln liegt darin, daß fie bewußt oder unbewußt den 
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menſchlichen Willen in die Stelle des göttlichen ſetzen wol- 
len. — Teshalb wollen fie allerdings die Freiheit, aber nur 
Die des Unglaubend, der Negation, der Zerftörung und dieß 
ift auch der Grund, weshalb fie Feiner Meligion und Kirche, 
die noch irgend eine, wenn auch noch fo fehr gefchwächte, po⸗ 
fitive Grundlage bat, fobald es ihr mit ihrem Belenntniffe 
Ernſt ift, irgend eine rechtliche Freiheit zuerfennen können. 
Alles Uebrige ift Selbſttaͤuſchung oder heuchlerifcher Zrug. — 
Bon diefem Grundfage geben fie mit.mehr oder weniger Of⸗ 
fenheit nicht bloß auf dem Gebiete der Literatur, der Willens 
ſchaft, des Firdhlichen Lebens aus, fie übertragen ihn mit grö- 
ferer oder geringerer Confequenz auch auf das Gebiet des 
Staats. — Jedweder fol der Staatsgewalt gegenüber das 
Recht haben, zu glauben, was er irgend will, — nur wird, 
wie ein unfchuldiges, fich von felbft verftebendes Anhaͤngſel, 
gewöhnlich die Elaufel beigefügt, daß die Lehre, der Gottes⸗ 
dienft, die Kirchenzucht jeder Religionsgemeinfchaft durch die 
„Staatsgeſetze“ beftimmt werde, Strafbar wird dabei der 
Einzelne nur dann, wenn er etwa bie den „Geſetzen“ wider: 
fprechende Ueberzeugung feiner Kirche mündlich oder fhriftlich 

ausſpricht oder fi) den Verdacht zugieht, Firchliche Geftnnun- 
gen zu hegen, die dem jedesmaligen adminiftrativen, feientifis 
fhen und induſtriellen Stande der Dinge nicht gemäß find. — 
Eonft und mit Ausnahme diefer Stücke ift das Gewiffen frei 
wie der Gedanke und Jedweder Fann in feinem Innern glau= 
ben oder nicht glauben, wie es fein Herg begehrt. 


Dieß ift die Lehre und Praxis, die der Indifferentismus 
im Bunde mit dem abfoluten. Staate im neunzehnten Jahr⸗ 
hunderte den Völkern Europa’s als. Gewiffenfreiheit aufzudrinz 
gen fi) bemüht, die er als ächte Freiheit preift und wegen 
welcher er mit fehnöder Verachtung die allgemeine Kirche miß- 
handelt, weil fie zu folcher Höhe der freifinnigen Erkenntniß 
fi) niemals habe emporfchwingen mögen. 


% 
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abhängigen, fouverain genannt, und ed bedarf für Jeden, 
der auf dem Boden der Gefchichte fteht, Feines Beweiſes, daß 
diefe fouvernine Freiheit feit Erſchaffung der Welt immer nur 
das Loos weniger Sterblichen gewefen iſt. — 

Wer alfo nicht als fouverain erfcheint, ſteht unter der 
Herrfohaft, unter dem Befehle, in der Abhängigkeit von dem 
Willen eines fremden Herrn. 

Iſt aber diefe Herrfhaft und Gewalt nothwendig abfo- 
Int? — Erſtreckt fie ſich über alle und jede denkbaren, menſch⸗ 
tichen Handlungen, Weußerungen und Bewegungen? Iſt der 
Menſch immer und in allen Beziehungen mit feiner ganzen 
Habe, feinem ganzen materiellen und geiftigen Vermögen, in 
allen feinen Berhältniffen, als Syndividuum, ale Gatte, ale 
Dater, als Eigenthümer der höhern Gewalt und dem Willen 
feines Herrn unterworfen? Wenn wir die tägliche Erfahrung 
zu Hülfe nehmen und einen Blik in die Gefchichte werfen, 
findet es fi, Daß eine folche Abhängigkeit, felten und ge— 
nau genommen, felbft nicht im Zuftande der völligen Sklave⸗ 
sei, weder ftatt findet, noch ftatt finden Fann. - Das wirkliche 
Leben zeigt, daß ber, welcher einem Herrn in gewiffen Bezie⸗ 
bungen gehorcht, in andern fein eigener Herr, d. h., dem 
Befehle feines Herren nicht unterworfen iſt. — 

Diefe Sphare nun, wo der Dienende felbft Herr ift, wo 
er fich felbft nach feinem beften Wiffen und Gewiſſen ent- 
fcheidet, wo er alfo einem höhern Herrn nicht gehorcht und 
diefer ihm nichts zu befehlen hat, ift die Sphäre feiner 
Freiheit: — Innerhalb diefer ift der Menſch, wie abhängig 
er auch in andern Beziehungen ſeyn möge, in feinem Nechte, 
und in der uneingefchränkten, unbeirrien Herrfchaft über das 
eigene Hecht befteht die Freiheit. — Beide alfo, Freiheit und 
Recht, find infofern identiſch, als letzteres ein Beſitz, eine 
Herrſchaft, eine Befugniß ift,. worauf Niemand beffern An⸗ 
ſpruch hat, die Freiheit aber in dem Zuftande der Unabhans 
gigkeit eben dieſer Rechtaſphaͤre: von jeder fremden Willluhr 
beſteht. 
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I. 

Hieraus ergiebt fi), daß jede Freiheit in dieſem Sinne 
keine abfolute, fondern eine relative iſt, fo wie daß es Feine 
abftracte, fondern immer nur eine beftimmte, poſitive, con- 
crete Freiheit giebt. Die Sphäre der eigenen Herrfchaft kann 
weiter und enger gezogen ſeyn, fie kann fi) auf diefen oder 
jenen Gegenftand beziehen, fle kann diefen oder jenen beſtimm⸗ 
ten inhalt haben. — Wer hundert Tage im Jahre dienen 
muß, und an den übrigen 2605 Tagen frei ift, vereinigt in 
feiner Perfon Abhängigkeit und Freiheit. Dieß ift in der ei- 
nen oder andern Form bei den meiften Menfchen der Fall. — 
Es verfteht fich dabei von felbft, daß, wenn ihm von diefer 
Dienftzeit 90 Lage erlaffen werden, feine Freiheit wächft. 
Meiftentheils wird auch wohl nur die Art und der Name des 
Dienftes oder die Perſon des Dienftherrn gewechfelt, und der 
edlere Dienft bei dem vornehmern Herrn Freiheit genannt. — 
So wurde in früherer Zeit der Lehrburfche nad) ausgeftande- 
nen Lehrjahren frei gefprohen, — aber nur .von der bes 
ftimmten Abhängigkeit von feinem Meifter, nicht auch von 
der Unterihänigfeit gegen den Landesherrn, oder dem Gehor: 
fame gegen die Stadtobrigkeit, oder der Unterordnung unter 
die elteften der Zunft. — In diefem Sinne hat man mit 
vollem Rechte gefagt, daß man in früherer Zeit nur Frei: 
heiten, Eeine Freiheit gefannt habe. — Es darf hierzu, — 
um den bannalgewordenen Ausſpruch zu vervollftändigen, — 
nur noch binzugefegt werden: daß mit dem Untergange der 
Freiheiten und ihres beflimmten, pofitiven Inhalts die abs 
firacte Freiheit nur leere, wefenlofe Illuſion, ein hohles 
Wort geworden ift, mit dem der fihneidendfte Despotismus 
im praftifchen Leben nur allzumohl verträglich, ift. 

Aus dem oben bezeichneten Verhältniß von Recht "und 
Freiheit ergiebt fi) aber auch naturgemäß die Gränze der 
letztern. — Sie geht fo weit, wie das Necht, und hört auf, 
wo das Mecht und die Freiheit des Andern anfängt. — Des 
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halb ift alfo die wahre Freiheit eine rechtliche, d. b., vom 
Mechte unzertrennliche. — Stellt fie ſich auf das Feld des 
Unrechts, greift, fie in eine Rechtsſphaͤre hinüber, fo tft fie 
lein Recht mehr, fondern rohe Gewalt und Feine Freiheit, 
fondern frevelbafte Licenz, die vieleicht fich thatfächlich geltend 
zu machen, die Mittel, aber auf Achtung und Heilighaltung 
Beinen Anſpruch mehr bat. — Dieß ift ohne weiteres klar, je⸗ 
doch iſt hierbei eine große, und praftifch über allen Ausdrud 
gefährliche Verwechſelung. zu befeitigen, — die des Rechts 
wit dem Geſetze. — Geht man nämlich davon aus, daß das 
Hecht auf dem Geſete (des |. g. Staats oder der weltlichen 
Macht) berube, und aus diefem feinen Urfprung nehme, und 
definirt man Die Freiheit, Durch die Macht Alles zu thun, 
was die Geſegtze nicht verbieten, fo wird der omnipptente 
„Etaat, der die Sefebe giebt, zum Schöpfer des Rechts 
wie der Freiheit gemacht, und es bedarf dann Feines befon; 
bern Scharffinnes, um einzufehen: einerfeits, Daß dieſe 
Freiheit auch unter Ziber und Caligula gegolten habe, ande: 
rerſeits, daß “Feder ſich nur ſo lange eines Rechts oder einer 
Freiheit getröften könne, als das „Geſetz“ ihm diefelbe nicht 
zu entziehen für gut gefunden bat. — Dieß wäre dann dig 
fhneidendfte, tiefgreifendfte, zerftörendfle unter allen Formen 
des Abſolutismus; die Tyrannei des abfoluten Staats und ders 
felbe despotisme de la loi, ber als das eigentlihe Grundüz 
bel unferer Zeit angefeben werden muß. — Daß biergegen 
ein willführlicher Vorbehalt irgend eines befondern Rechts 
oder einer fingulären Befugniß, z. B. der Glaubens⸗ oder 
Gewiſſensfreiheit, gaͤnzlich nichtig und bedeutungslos ſey, 
weil er im Widerfpruche mit der Grundlage und erfien Bor: 
ausfegung — der Identification des Rechts mit dem Geſetze — 
flünde, würde jedem Unbefangenen einfeuchten, auch wenn die 
Geſchichte nicht die Belege Tieferte, wie die Gewiſſensfreiheit 
unter den Flügeln der Idee des omnipoten Staates gedeiht, 
und wie der Satz: daß die Graͤnze der Freiheit durch das 
Geſetz beſtimmt werde, wenn man ihn als das oberſte Prinz. 
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eipium annimmt, fofort auch gegen die Gewifiengfreiheit gel⸗ 
tend gemadt wird, — fobald fie dem abfoluten Etaate miß- 
faäͤllt. — Sm Gegenibeil alfo: das Hecht und die Freiheit 
entftehen unabhängig von der Staatsgewalt durd die Fü⸗ 
gung Gottes. — Wie der Einzelne feinen Leib und feine 
Glieder ohrie alles Dazuthun und ohne irgend eine DVerfüs 
gung des „Staats“ erhält, fo auch alle einzelnen, feine Per: 
fon oder fein Eigenthum betreffenden Rechte, Befugniffe, reis 
heiten, die dann in ihrer Gefammtheit feine Mechte: und 
Sreiheitsfphäre bilden. — Diefe hat ihm die Gtaatsgewalt 
nicht gegeben, und ift ihm folche ohne fein Verfchulden durch 
ihre Geſetze auch nicht zu nehmen befugt; — die letztern ha⸗ 
ben vielmehr, in fo fern fie nicht eine Verfügung des Geſetz⸗ 
geberd über feine eigenen Mechte ſind, hauptſaͤchlich und we— 
fentlih nur den Zweck, jedes gute Recht und jede wahre 
rechtliche Freiheit gegen rechtswidrige Eingriffe und Verlegun: 
gen zu ſchützen. 5 
| IV: 

In dem eben Geſagten Tiegt zugleich die Definition der 
politifhen Freiheit. — Es ift ein gefährlicher Irrthum, 
diefelbe in politifhen Formen zu fuchen; ein noch gefährli= 
cherer aber, zu glauben, fie beftehe darin: daß Jeder bee 
rechtigt fey, für Alle Gefepe zu geben, Im Gegentheil: fie 
defteht darin, daß jedes Privatrecht und jede rechtliche Pri⸗ 
vatfreiheit auch der Staatsgewalt und ihren Geſetzen gegenü- 
ber heifig und unverleglich iſt. — Politifhe Freiheit iſt dem⸗ 
nach nichts, als die Freiheit in ihrer oben gegebenen Beben 
tung, aber in Beziehung auf das Verhaͤltniß des Unterthans 
zur fouverainen Gewalt gefaßt. — Alles Uebrige, die ſtändi⸗ 
fhe Verfaffung oder die Theilnahme und Mitwirkung der 
verfchiedenen ftändifchen Gorporationen an der Ausübung der 
Regierungsgewalt, die Einwilligung derfelben bei der Erlaſ⸗ 
fung neuer Geſetze, die Zuftimmung zu der Erhebung neuer 
Eteuern, — find nicht die politifche Freiheit felbft, fondern 
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eine gefchichtliche und thatfächliche Folge und Wirkung des 
Principe derfelden. — Wo diefe Grundlage fehlt, wo der 
Abfolutismus des Staats herrfcht, ‚und das im Namen des 
Semeinwohle oder der Staatsidee erlaffene Gefet dem 
Rechte untergefchoben und dieſem Geſetze die Privatfreiheit 
untergeordnet wird, — da iſt, — welder verhüllenden For⸗ 
men man ſich auch bedienen möge, wahrer Übfolutismus, mit: 
bin der Gegenfag aller politifhen Freiheit, vorhanden. — Die 
letztere kann überhaupt auch ohne alle Form flatt finden, 
welche man, in unfern Tagen für den eigentlichen Sit derfel- 
ben anzufehen pflegt, wiewohl der Nuten, ja die Nothwen⸗ 
digkeit derfelben unter gewiffen Vorausſetzungen nicht geleug- 
net werden fol, während umgelehrt die Formen ohne das 
Princip und die Wurzel der Freiheit: Achtung des Privat: 
rechts und der- Privatfreiheit, nichts ale eine leere Hille, und 
ein gefährliches und Eoftbares Spielzeug find. — 


V. 


Dieß ſind die Grundlagen, auf welchen unſere Anſicht von 
der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit ruht. Um je⸗ 
des mögliche Mißverſtaͤndniß von vornherein abzuſchneiden, 
erwaͤhnen wir hier vor aller weitern Erörterung, was kaum 
einer Erwähnung bedarf: daß die Freiheit des Glaubens oder 
die Möglichkeit zu glauben und nicht zu glauben, im Gewiſ—⸗ 
fen diefes oder jenes für wahr oder falfch, für gut oder fchlecht 
zu halten, — als eine Thatfache des innern Lebens weder 
eines Beweifes, noch einer EConceffion bedarf, und fomit 
außer allem Streite liegt. — Hätte der Menſch die innere 
Freiheit nicht der ihm verfündeten, wirklichen oder angeblis 
hen Slaubenswahrheit feinen freien Beifall und die Zuſtim⸗ 
mung des Herzens zu ſchenken oder zu verweigern, — wie 
wäre dann der Glaube .ein Verdienft, wie wäre feine freie 
Annahme und fein Bekenntniß eine Tugend? — felbft die 
göttlihe Gnade, ohne weldhe der Menfch die Himmelsgabe 
des Glaubens nicht anerkennen Tann, hebt diefe Freiheit nicht 
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auf. Daß fie wie die Freiheit des bloßen Gedankens oder die 
des fittlihen Willens, jedem äußern, materiellen Zwange ent: 
zogen ift, — daß Feine menfchlihe Macht ihren Arm in die: 
ſes Gebiet des innern Lebens hineinftreden Fönne, tft eine 
Wahrheit, die bereitd das populäre deutfche Sprüchwort aner: 
Kennt, die den Gedanken, — fo lange fie yunfichtbar in der 
ftilen Bruft des Denkers befchloffen bleiben, — die Zollfrei: 
heit zugeſteht. — Bon einer Befchränkung diefer Gewiſ— 
ſensfreiheit, — die eine einfache Ihatfache des Bewußtſeyns 
ift, — Tann alfo eben fo wenig die Mede ſeyn, als eine fol- 
che jemals irgend verfucht worden ift. Eine ganz andere Frage 
ift es: wie weit über jenes bloß thatfächliche Gebiet hinaus 
ein Hecht des Einzelnen ſich gefländigermanßen dem Glau⸗— 
ben gewiffer Wahrheiten zu entziehen, oder einen abweichenden 
Glauben öffentlich zu bekennen, zu lehren und zu werbreiten 
behauptet und nachgewiefen werden fünne, 


Die Entfcheidung hierauf wird verfchieden ſeyn, je nach⸗ 
dem man von dem Standpunkte ausgeht, daß es einen. feften 
und über alle Einwendung gewiſſen, geoffenbarten Glauben 
gebe, und daß dieſer eine nothwendige Bedingung des ewi— 
gen Heild fen, oder je nachdem man umgekehrt die Religion 
für ein Werk des menfchlihen Wahnes, oder wenn es hod) 
kommt, des Scharfſinns, der Phantafie, der politifchen und 
poetifchen Eonceptionen jedes Zeitalters anfieht, jede Offenba⸗ 
rung aber leugnei oder dahin geftellt feyn läßt, oder die Un⸗ 
terfcheidung des Irrihums von der Wahrheit in Religionsfa= 
hen als für menfchlihe Kräfte unerreihbar anfieht, und je= 
dem Glauben höchftens eine fubjective Geltung für das In⸗ 
dividuum einräumt, das ihn hegt. Geht man von folchen 
oberften Grundfäsen aus, fo hat jeder Menfch ein beiligeg, 
angebornes und natürliches Mecht, jedweden möglichen Glau⸗ 
ben nicht bloß zu hegen, fondern auch durch Lehre und Schrift 
auszufprechen, zu befennen, zu verbreiten, Unhänger dafür zu 
fammeln, und wenigftens in fo weit es fich bloß um Lehre 
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und Sottesdienft handelt, — biernah auch fein äußeres Le 
ben einzurichten. | 

So lautet in der Ihat die Theorie ffeptifcher, im Syn: 
bifferentismus verfommener, von aller lebendigen Beziehung zur 
unfichtbaren Welt abgemwendeter Zeitalter, wie etwa die letzten 
Jahrhunderte der heidniſch-antiken Welt fie fi) ausgebildet 
hatten, oder wie in mittelbarer, erſt jetzt allmählig hervortre⸗ 
tender Folge der Glaubensfpaltung des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts ein großer Theil der chriftlichen Welt fie aufs Neue fich 
angeeignet hat. — Damals wie jeht ift aber diefe Theorie 
niemals in die Praris übergegangen. — Die heidnifchen Phi: 
Iofophen, welche die fterilfte Gleichgültigkeit gegen jeden Got: 
teöglauben zur Schau trugen, waren zugleich die ingrimmig: 
ſten Feinde des Chriſtenthums, grade fo wie heute diejenigen, 
auf derem. Lippen die Toleranz, die ©eiftesfreiheit, die allge: 
meine Emancipation aller möglichen Slaubensformen Liegt, — 
fi einem bis zur wirklihen Raſerei gefteigerten Zorne erge 
ben, wo fie einem pofitiven Glauben irgend einer Art begeg- 
nen, der fich den Anforderungen des herrfchenden Indifferen⸗ 
tismus nicht fügen wil. Von welder Art und Befchaffenheit 
die Gewiffengfreiheit fey, welche die Feinde der Religion und 
des pofitiven Kirchenthums in unfern Tagen predigen, davon 
giebt die Polemik gegen die Fatholifche Kirche ein eben fo un: 
zweideutiges Zaugniß, als bie Maafregeln, welhe von den 
Feinden der letztern gelobt, empfohlen, herbeigewünfcht wer: 
den. — Niemand wähne, daß dieß bloß der alte Kampf ber 
Gonfeffionen fey. Denn eben diefelben Kegeifterten Freunde 
der vermeintlichen Meformation verfolgen die legten Mefte des 
Proteftantismus (im hiftorifhen Sinne des Wortes), das alte 
Lutherthum, oder, wie in Holland, den feinen fumbolifchen 
Büchern gläubig anhangenden Calvinismus mit einer Erbit: 
terung und einer, jeder Achtung vor fremde Ueberzeugung-fpot: 
tenden Gewaltthätigkeit, die den praftifchen Commentar zu ih: 
ver Theorie der Gewiffengfreiheit Fiefert. Der Schlüffel zu Die: 
fen Näthfeln Tiegt darin, daß fie bewußt oder unbewußt den 
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menfchlihen Willen in die Stelle des göttlichen ſetzen wol: 
len. — Teshalb wollen fie allerdings die Freiheit, aber nur 
die des Unglaubens, der Negation, der Zerftörung und dieß 
ift auch der Grund, weshalb fie Feiner Religion und Kirche, 
die noch irgend eine, wenn auch noch fo fehr gefchwächte, pos 
fitive Grundlage bat, fobald es ihr mit ihrem Bekenntniſſe 
Ernſt ift, irgend eine vechtliche Freiheit zuerkennen können. 
Alles Uebrige ift Selbſttäuſchung oder heuchlerifher Irug. — 
Don diefem Grundfage gehen fie mit.mehr oder weniger Of⸗ 
fenheit nicht bloß auf dem Gebiete der Literatur, der Willens 
Schaft, des Firchfichen Lebens aus, fie übertragen ihn mit grö- 
ferer oder geringerer Confequenz auch auf das Gebiet des 
Staats. — Jedweder fol der Staatögewalt gegenüber das 
Recht haben, zu glauben, was er irgend will, — nur wird, 
wie ein unfchuldiges, ſich von felbft verftebendes AUnhängfel, 
gewöhnlich die Clauſel beigefügt, daß die Lehre, der Gottes⸗ 
dienft, die Kirchenzucht jeder Religionsgemeinfchaft durch die 
„Staatsgeſetze“ beftimmt werde, Strafbar wird dabei der 
Einzelne nur dann, wenn er etwa die den „Geſetzen“ wider: 
fprechende Ueberzeugung feiner Kirche mündlich oder fhriftlich 
ausſpricht oder fich den Verdacht zugieht, Firchliche Gefinnun- 
gen zu hegen, die dem jedesmaligen adminiſtrativen, feientifis 
fhen und induftrielen Stande der Dinge nicht gemäß find. — 
Eonft und mit Ausnahme diefer Stücke ift das Gewiſſen fret 
wie der Gedanke und Jedweder kann in feinem Innern glaus 
ben oder nicht glauben, wie es fein Herz begehrt. 


Dieß iſt die Lehre und Praxis, die der Indifferentismus 
im Bunde. mit dem abfoluten. Staate im neunzehnten Jahr⸗ 
hunderte den VBölfern Europa's als. Gewiffenfreiheit aufzudrin— 
gen ſich bemüht, die er als ächte Freiheit preift und wegen 
welcher er mit fhnöder Verachtung die allgemeine Kirche miß- 
handelt, weil fie zu folher Höhe der freifinnigen Erkenntniß 
fih niemals habe emporfchwingen mögen. 
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Dem eben geſchilderten Syſteme der Heuchelei, des Ab: 
folutismus und der Gottesleugnung gegenüber beruht die Lehre 
der allgemeinen, chriftlichen Kirche in Betreff der Gewiſſens⸗ 
freiheit auf folgenden einfachen Grundſätzen. — 

Es giebt nur einen wahren Glauben, wie ed nur einen 
Gott, eine Taufe, einen Erlöfer giebt. — Diefe wahre Reli: 
gion ift zu allen Zeiten Diefelbe gewefen; vor Chrifto beftand 
fie in der Hoffnung auf das Fünftige Heil, nach der Geburt 
und dem Tode des Herrn in der Erfüllung der Verheißung, 
die dem erſten Stammvater und ben Erzvätern unſers Ge 
fchlechtes geworden war und von der Die Propheten gezeugt 
hatten. — Diefer Glaube wird, zufammt der Gewalt zu Köfen 
und zu binden und den übrigen Mitteln des Heils im ber 
Kirche Chrifti bewahrt, zu deren fichtbarem Haupte er den 
Apoftel Petrus und deffen rechtmäßige Nachfolger verordnete 
und welcher er den ©eift der Wahrheit verbieß, der ſie in 
ale Wahrheit leitet, bis ans Ende der Tage. — 

Da jeder Menfh ohne alle Ausnahme zum ewigen Beben 
berufen ift, fo bat Jedweder durch das einfache Factum fei- 
ner Eriftenz das ihm unmittelbar von Gott verliehene, auf 
feiner vornehmften und heiligften Pflicht berubende Necht, den 
wahren Glauben anzunehmen, ihn im Leben zu bekennen, fid) 
der allein wahren Kirche zu unterwerfen und ihren rechtmäßi: 
gen Oberen denjenigen Gehorfam zu leiften, den er ihnen nad) 
den Geſetzen der Kirche fchuldig iſt. — 

Hieran einen Menfchen, — weldes Etandes, Herkom⸗ 
mens, Geſchlechtes oder Alters er immer auch ſeyn möge, 
durch Lift oder Gewalt zu hindern, ift fchwerer wie. Mord 
und Menfchenraub und eins der größten Verbrechen gegen die 
menfchliche Perfönlichkeit, das irgend begangen oder erfonnen 
werden kann. " 

Im Gegentheil hat Jeder, in deffen Hände Gott irgend 
eine Gewalt gelegt bat, — ſey es als Vater, Dienftherr, 
Obrigkeit irgend einer Art oder Landesfürft die heilige Pflicht 
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zu forgen, daß Alles geſchehe, was zur Förderung, Befeſti⸗ 
gung und Ausbreitung des wahren Glaubens dienen mag, 
und daß jeder Srrglaube, jede falfche Lehre, jede Spaltung 
von den Gläubigen fern gehalten werde. Wer dergleichen er⸗ 
vegt, erfcheint nicht nur als Frevler an der von’ Gott geofs 
fenbarten Wahrheit, fondern wegen der unvermeidlichen Fols 
gen jeder Neligioneirrung aud als ein Verbrecher an dem 
gemeinen Frieden des Landes und der weltlichen. Ordnung 
des Staates. — 


Hiernach hat alfo nur die Wahrheit und wer fich zu ihr 


befennt politifche Gewiſſensfreiheit; — der Irrthum in Melis 
gionsfachen kann an und für ſich und ohne befondere gleich zu 
erwähnende Umftände gar Fein Recht auf Eriftenz oder Dul⸗ 


- 


dung irgend einer Urt in Anſpruch nehmen. Ueber bie Frage: 


was Wahrheit oder Irrthum in Neligionsfadhen fey, kann wie 
natürli nur: die Kirche entfcheiden, der es zufommt, den 
Glauben zu bewahren und die Heerde Chrifti unter dem Bei⸗ 
ftande des heiligen Geiftes zu meiden. 

So lange nun die Träger der Stantsgewalt und das Volk 
fi) gleihmäßig zur allgemeinen Kirche befennen, hat diefes 
ganze Syſtem auch in feiner Anwendung feine Echwierigkeit 
und es ift mit wenigen Abweichungen bie in das 17te und 
größtentheils noch bie tief in dag 18te Jahrhundert hinein in 
allen Eatholifchen Ländern Europa's praftifch gehandhabt und 
angewendet worden. Verwickeltere VBerhältniffe treten erſt mit 
der Entfiehung der von der Kirche getrennten Glaubensgenoſ— 
fenfchaften des 16ten Jahrhunderts ein. Jedoch bedarf es für 
den ©efchichtefundigen Feines Beweiſes, daß der Proteſtantis⸗ 
mus nichtö weniger ald die allgemeine Gemiffensfreiheit zum 
Ausgangspunkte nahm. — Mit der äußerftien Gewalt fuchte 
er die Lehre der fogenannten Meformatoren denen aufzudrin⸗ 
gen, die am Glauben der allgemeinen Kirche fefthielten, und 
ahndete den Widerfpruch gegen feine Symbole oder den Ab⸗ 
fall von denjelben mit biutiger Etrenge. — Cein Syſtem in 
Deireff der Gewiffensfreiheit war bis zu dem Zeitpunkte, wo 
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ber Indifferentismus über die proteftantifche Orthodorte den 
Sieg davon trug, daffelbe wie es in Fatholifchen Ländern vor 
jeher gegolten hatte, freilich mit dem Unterfchiede: daß in die 
Stelle der von Bott geoffenbarten unabänderlichen Lehre der 
Fatholifchen Kirche, Bekenntnißſchriften Derer traten, die von 
der Kirche getrennt, die Auslegung der Lehre ihrer eigenen 
Autorität anheimgaben. 

Wo nun die Megierung eines Landes ber einen nnd ein 
Theil ihrer Unterthanen der andern Firchlichen Lehre angehörte, 
dba trat Fraft der unabweislichen Natur. der Dinge die Folge 
ein, daß die erftere den Glauben, den fie für den trrigen 
bielt, durch alle ihre zu Gebote ftehenden Mittel auszurotten 
fuchte. Eine Entfcheidung der Kirche Eonnte aber aus dem 
einfachen Grunde nicht gedacht werben, weil derjenige von beis 
den Theilen, der fi von der Kirche losgeſagt, folgerecht auch 
die richterliche Autorität derfelben nicht mehr anerkannte. Nas 
türlich Fonnte hier nur das weltliche MNecht auf dem Wege de 
Vertrages eine Vermittelung und Schlichtung herbeiführen. 
Dieß gefhah aber in der doppelten Weife, entweder. daß bie 
Kirche oder die Gefammtheit ihrer Glieder in dem Lande eis 
nes ihr nicht angehörigen Negenten das Recht der freien Eri- 
ſtenz und Uebung ihres Glaubens, oder daß umgekehrt eine 
von der Kirche getrennte Meligionsgefellfchaft daffelbe Recht 
von der Fatholifchen Staatsgewalt erwarb. — 

Verträge ſolcher Art haben in vielen europaifchen. Län: 
dern in Folge der Meligionskriege ftattgefunden, welche bie 
Olaubesfpaltung des 16ten Jahrhunderts nad) fich zog. — Die 
hierdurch berbeigeführte Gewiffengfreiheit, die fih 3. B. ım 
deutfhen Reiche bis zur wirklichen Parität beider Meligiond: 
theile erfiredfte, war hiernad) aber immer eine bedingte. Die . 
Duldung oder gleiche Berechtigung war nicht bloß auf die Uns 
 bänger beftimmter Belenntniffe befhränkt, fondern ed waren. 
auch die Mechte, welche der von dem Glauben der Regierung 
abweichenden Confeſſion zuftehen folten, mit großer Geniwige » 
keit fpecifieirt, die Freiheiten derfelben fo beftimmt wie möge 
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lich definirt, jeder Anlaß zu einem Eünftigen Etreite fo weit 
als es menfchlihen Kräften möglid, im Voraus dur uns 
zweidentige Gtipulationen befeitigt. — Erft viel fpäter, als 
Wirkung der indifferentiftifchen Lehren des 18ten und 19tem 
Jahrhunderts ward die Gewiffensfreiheit als eine ganz abs 
firacte und allgemeine gefaßt, zugleich aber auch wie oben 
nachgewieſen worden, durch den Staatsabfolutismus im vies 
len Fallen illuſoriſch gemacht. — 


| Für und entfteht aber die Frage, was von dem einen wie 
von dem andern Epftem der Gemwiffensfreiheit, vom Stand: 
punkte des Fatholifchen Glaubens aus zu halten fey? — 


Die katholiſche Kirche leitet ihr Recht und ihre Freiheit 
nicht aus diefem oder jenem menfchlichen Vertrage, fondern 
aus dem Willen und der Verleihung des Heren der Welt ab, 
von dem fie gegründet worden. — Sie nimmt die Anerkennung 
diefer ihrer Freiheit als ein ihr von Anfang her gebührendes, 
ihr von Gott verliehened und mithin göttliche Recht in Un: 
ſpruch. — Wird ihe diefe Anerkennung verweigert, fo enthält 
fie fih, dem Gebote des göttlichen Heilandes gemäß, der Ge: 
walt und trägt, wie derjenige, der ſich willig in bie Hände 
der Sünder gab und gehorfam war bie zum Tode des Kreuz 
zes, „ihre Herrfchaft auf ihrer Echulter,“ aber ein Recht der 
weltlihen Macht, ihr die Predigt des göttlichen Wortes und 
die freie Hebung ihres Glaubens zu verfagen, kann fie der 
Natur der Dinge nach, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, niemals 
anerkennen. — 

Eben fo wenig wird fie jemals das hrinciy aufgeben, 
daß jede weltliche Macht die heilige Pflicht habe, den wahren 
Glauben zu fördern, den Irrthum aber nach beſten Kräften, 
auch durch weltliche Mittel auszuſchließen und unſchaͤdlich zu 
machen. — 


Allein die um ttes kann Ausnah⸗ 
men von dieſem k  abzumwens 
den außer & — 
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Hat eine weltliche Gewalt das Ihrige gethan, dem Irr⸗ 
thume und feiner Verbreitung in ihrem Lande Gränzen zu fe 
ben und zeigt fih, daß diefe Bemühungen umfonft geweſen 
find, und daß vielmehr die Duldung fogar ein Mittel iſt, 
größeres Unheil abzuwenden und die Kirche vor dem Ein: 
- dringen des ihr feindlichen Elementes zu ſchützen, fo kann 
und darf in folhem Falle auch die Fatholifche Regierung mit 
gutem Gewiffen ſich der Eorge für das Geelenheil derer ent: 
fhlagen, Die fie zur Kirche zurücdzuführen weder die Macht 
noch die Mittel bat. — Cie darf diefen innerhalb gewiſſer 
Graͤnzen und fo lange fie an ihren eigenen Bekenntnißſchrif—⸗ 
ten fefthalten, freie Hebung ihrer Neligion und einige oder 
alle politifchen Rechte geftatten. — Diefe Gewiffendfreiheit ift 
dann ein gutes Mecht wie jedes andere, — welches auch der 
Fatholifhen Obrigkeit heilig feun muß. | 


Eind endlich in einem Lande die Verhältniffe fo geftellt, 
Daß die jenen Confeſſionen geftattete Gewiffengfreiheit das al- 
leinige Mittel ift, daffelbe Recht auch für die Fatholifche Kirche 
in Anſpruch zu nehmen, — fo würde fchon die gewöhnliche 
Klugheit den Bekennern der leptern gebieten, die vertragsmäßig 
feftgeftellte Parität trotz aller Mißbilligung der von der Wahr: 
beit abweichenden Glaubensgrundfähe aufrichtig und mit gros 
fer Entfchiedenheit zu verfechten. — Daffelbe kann fogar un- 
ter derfelben Vorausſetzung von der ganz allgemeinen und ab: 
fohiten Gewiffensfretheit gelten, wo diefe ein geringeres Ue⸗ 
bel ift, als eine von der weltlichen Regierung ausgeübte Aus⸗ 
fehließung oder Kirchliche Aufficht irgend einer, Art. — Daß 
ein Zuftand folder Urt durch das weltliche Recht begründet 
und fogar unter gewiffen Umftänden als eine länger oder Fürs 
zer dauernde Perivde des Uebergangs feinen Nuten für die 
Wahrheit haben könne, wird auch der Katholik nicht in. Ab⸗ 
rede ſtellen. — Er wird ſich ihm unterwerfen, wo er beftehka:.. 
er wird fih auch zu feinen Gunften darauf berufen, viel 
auch die Meberzeugung hegen, daß ein folder Zuftand., 
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allgemeinen Losgebundenheit beffer fey als Die heimliche oder 
Öffentlihe, den wahren Glauben ausfchließende Herrichaft der 
Lüge, der Heuchelei und des Irrglaubens — aber er wird bie 
Grundfäge und Ideen nicht theilen, aus denen eben. jener 
Zuftand hervorgegangen, er wird die abfolute Gewiffensfrei: 
heit nicht ale ein dem Menfchen angebornes, natürliches 
Recht verfechten, er wird die Anarchie der religiöfen Mei⸗ 
nungen nicht als das Ideal des kirchlichen Zuſtandes eines 
Landes preifen. 


‚Dieß find die Grundfäge über die Gewiffensfreiheit, welche 
wir für die dem Glauben der allgemeinen re uiſprechen⸗ 
den halten. 


xxv. 
Friedrichꝰs des Großen Verbaleniß zur 
katholiſchen Kirche, 


Es iſt im vorigen Jahrhundert nicht felten gefchehen, daß 
gutmüthige und leichtglaubige Katholifen den Dann, der der 
Abgott eines großen Theiles feiner Zeitgenoffen war, für eis 
nen der Ihrigen hielten, und nur den Zwang bedauerten, den 
er fi) habe anthun müffens feine wahre, chriſt-katholiſche, im 
Stillen gehegte Ueberzeugung vor der Welt zu verbergen. — 
So groß war ber Zauber, ben Friedrich — ein gebornes Herr: 
Schertalent, wie Wenige — über Ulle übte, die in feine Näb; 
Iamen,. ades Zangen anb voſſen feines Ruhmes waren, 

— ** son feine Anhänger. finden 
ſchmeichelte, fondern 
mander Unbill, bie 
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er ihnen zugefügt, aud) ihre Liebe zu gewinnen gewußt has 

ben müffe. Denn jene Cage hat nicht der Haß erfunden, 

fondern die Liebe, die Dem verehrten Gegenſtande neben der 
zeitlichen Glorie gerne auch die ewige fichern möchte. — 


: Sn neuern Zeiten hat freilich Diefe gute Meinung vor eis 
ner genauern Kenntniß der Ihatfachen und einer unbefanges 
nern Kritik nicht Stand halten Fönnen. — Es ift ſogar bie 
entgegengefegte Anficht im Eatholifchen Deutfchlande eine ziem⸗ 
lich verbreitete geworden, nad welcher Sriedrih, — ber Bu: 
fenfreund der Philoſophen des achtzehnten Jahrhunberts, der 
Freidenker auf dem Throne, der Vater der vermeintlichen 
Aufklärung, die von Berlin aus fi über das gefammte nörd⸗ 
liche Deutfchland verbreitete, und felbft in Eatholifchen Län 
dern Eingang fand, — für einen bewußten und befünnenen 
Gegner der Tatholifhen Wahrheit gilt. — 


Der Geſchichte liegt es ob, unbeirrt von Gunft und Haß, 
den wahren Etandpunkt des Herrfchers zu ermitteln, der durch 
fein.Beifpiel, wie durch feine Schriften, allerdings in der 
Geſchichte der geifligen Enmidelung unſeres Vaterlandes Epo⸗ 


che macht. 


Friedrich's religiöſer Eharaller im Allgemeinen laͤßt ſich, 
wie Jedermann weiß, vollkommen aus ſeiner Erziehung er⸗ 
klären. — Der Calvinismus in ſeiner ſchroffſten und un⸗ 
gemilderiften Geſtalt ſollte ihm durch aͤußerliche Gewalt 
eingezwungen werden. Insbeſondere beſagt bie Inſtruc⸗— 
tion, die fein königlicher Vater den Erziehern des Kron⸗ 
pringen ertheilte, daß „Ihm auch vor die Eatholifhe Melt: 
gion, ald weldhe mit gutem Zug auch unter benen felben“ 
GErrungen und Secten) „gereihnet werben kann, fo viel als 
immer möglich, ein Ubfcheu zu machen, deren Ungrund und Ab⸗ 
furbdität vor Augen zu legen, und wohl zu imprimiren‘ 
ſey. — Diefe eigenthümliche Methode der Erziehung hätte . 
nen minder ‚originellen Charakter vieleicht für immer in 
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engen Geiſtesfeſſeln geſchlagen, oder zum vollendeten Heuch⸗ 
ler ausgebildet; — bei dem lebhaften Kronprinzen hatte ſie 
den entgegengeſehten Erfolg. — Die Geiſtestyrannei, mit 
welcher er in die eigenmächtigen Satzungen der ſogenannten 
Reformatoren eingeſchloſſen werden ſollte, reizte ſeinen Wider⸗ 
ſpruch — frühzeitige Bekanntſchaft mit der verbotenen Frucht 
franzöfifcher Freigeifterei that da Mebrige. — Friedrich Iern- 
te nicht blos das fich felbft widerfpredhende Spſtem der cal: 
vinifchen Theologie mit feiner Prädeftinationslehre, die fein 
Herz kalt und feinen Geift unbefriedigt ließ, aus tieffter 
Seele verachten, er übertrug auch diefelbe Geringfhäpung, 
die er der ihm bekannt gewordenen einfeitigen Auffaſſungsweiſe 
des Chriſtenthums zu widmen fich gewöhnt hatte, auf dag Origi⸗ 
nal, welches in feiner vollen, reinen Schönheit niemals vor fei- 
nen Blick getreten war. — So läßt ſich begreifen, wie jene ur: 
fprünglihe Empfänglichkeit für das Göttliche, die dem Menfchen 
angeboren, und der nothwendige Anknüpfungspunfi für jede äuf- 
fere, religiöfe Einwirkung ift, fi in feiner Seele bis auf eiz 
nen Grad verdunkeln Tonnte, den wir mit Mitleid und Entſetzen 
aus vielen feiner Briefe und Gedichte Eennen lernen. — Fries 
drich war Zweifler im vollen Sinne des Wortes; unb als 
folher ftand er am Schluße eined Lebens vol Ruhm und 
weltlicher Erfolge vor dem traurigen Mefultate: daß die fo 
hoch und lautgepriefene Vernunft, in foweit fie bloß auf fich 
angewiefen, und nur aus ſich zu ſchöpfen verurtheift iſt, — 
eben nichts wiſſe und nichts könne, als Alles dahingeftellt ſeyn 
zu laſſen. — Gott, Unfterblichleit und Zugend waren ihm, 
fo oft und gerne er fih auch darüber zu unterhalten liebte, 
ungelöfte und unlösbare Probleme, und blieben es bis an 
fein Lebensende. Eine Offenbarung Tannte er nicht, und wollte 
fie nicht fennen, und fo mit ftand er der pofitiven chriftlichen Lehre 
in einer Weiſe fremd gegenüber, die ſich von der Auffaſſung der 
Moslemim, — bekanntlich i in Chriſto immer noch einen großen 

en r durch größere Flachheit 
— Vbraucht bloß Friedrich's 
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Unterredung mit Gulger, vom 31. Dee. 1777, und feine be= 
rühmte Epiftel an Keith zu leſen, worin er die perfönliche 
Fortdaner nah dem Tode mit fehr unzweidentigen Worten 
in Abrede ſtellt *), um über dag Religionsſyſtem dee großen 
Selbſtherrſchers im Reinen zu ſeyn. — Sn jenem äußerte er, 
man babe den Unfinn fo weit getrieben: „d’admettre un Dieu, 
qui en a fait un second et que ces deux ensemble en ont 
produit un troisieme. Als Sulzer ihm darauf erwiderte, 
daß die angeſeheneren Berliner Prediger"niht mehr daran 
dächten, dergleichen abgefchmarftes Zeug vorzubringen, ant—⸗ 
wortete Friedrich ganz vergnügt: „cela est tres bien et je 
suis le premier de respecter celä.“ — Eonftige blasphenit- 
{che Spottreden über die Geburt des Heilandes und die heil. 
Sungfräu, die in feinen Briefen an Pöllnitz vorkommen, neh⸗ 
men wir billig Anftand, bier zu wiederholen. 


Niemand wird Ieugnen, daß ein von folder Geftnnung 
befeelter Mann, der 46 Jahre lang nicht bloß auf dem Throne 
faß, fondern durch feine anderwettigen großen Cigenfchaften 
det Welt imponirte, mehr als hinreichende Mittel gehabt habe, 
auf die Geftinnung feines Volkes in vieler Hinficht einen tiefen 
dauierenden Einfluß zu üben. — Er hat dieß aud in vol- 
lem Maaße gethan. — Demnach iſt ed aber in einer Zeit, wie 
die unfrige, wo die fervilfte Anbetung des abfoluten Staa⸗ 
tes mit der: frechften Verhöhnung alles Heiligen auf Erden 
unter dem Deckmantel der Freifinnigkeit ein Bündniß zur 
Berfolgung aͤller Andersdenkenden gefchloffen hat, doppelt 
nothwendig zu zeigen, wie groß der Unterſchied zwiſchen Frie⸗ 
drich dem Großen und den Myrmidonen fey, die heute bes. 


’) „Er“ (der Menſch „weiß, er wird unfterblich ſeyn in Wirkun 
gen, die fih an feine Thaten reih'n. Dieß iſt die einzige 

und wahre Unfterbligkeit, die nie der Tod ger 
ftört. Was man von eier andern hört, kommt hier auf &. 
den nie in’d Klare" u. ſ. w. 
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haupten, daß jede deutfhe Megierung "in feine Fußſtapfen zu 
treten, die Verpflichtung babe *). 

Wie tiefe Wurzel nämlidy der Unglaube, ja die Verach—⸗ 
tung bes Chriſtenthums auch in Friedrichs Geele geſchlagen 
baben mochte, — ein fcharfer, heller Verftand und eine an⸗ 
geborne Herrfchergabe Fönnen ihm aud von feinen entjchie- 
denften Gegnern nicht abgefprochen werden und beide milder: 
ten, in. foweit dieß überhaupt möglich tft, den nachtheiligen 
Einfluß jener irreligiöfen Stimmung, die nach Ausweis dar 
Geſchichte bei Heinen Geiftern und befchränkten Köpfen viel 
verderblichern Erfolg gehabt hat. — Friedrich war ungläubig, 
aber er begnügte fi damit, den Glauben zu verachten, gr 
verfolgte ihn nicht, weder als Privatmann, noch indem er 
das Gewicht feines Ecepters .in die Wagfchnale legte. — In 
feinen Briefen fpricht fich an vielen Stellen die Ueberzeugung 
aus, daß es nicht feines Amtes fey, den Theologen zu ma= 
chen. Deshalb war auch Profelytenmacherei jeder Art, fowohl 
für irgend eine proteftanttfche Secte, als für feinen Unglau= 
ben ihm völlig fremd, und dieß zwar theild aus wirklicher 
Sleihgültigkeit, theild weil er Scharflinn genug beſaß, um 
einzufehen, daß ein von oben herab getriebenes Enthriftli- 
hungefpften nicht minder wie der Verſuch Fuſionen zu be 
wirken oder neue Staatsefirhen zu gründen, den Un: 
tertbanen zwar den Ölauben nehmen, aber fchwer- 
Ich für den eingebüßten einen andern geben kön— 
ne, und daß die Zerftörung der im Volke vorhandenen Re- 
ligion einerfeits den Thron feiner  wefentlichiten Stütze beraube, 
andererfeits die Eönigliche Gewalt mit einem Gegner, den welt: 


*) Ein berüdtigter o bſeoͤner Schriftfteller fragt pathetifh: „ob Die 
Prinzipien der preufifhen Staatsweisheit in Friedrich’ des 
. Großen oder in Haller’s Schriften zu ſuchen feyen“? Würden fie 
in den m exflerp gefucht, fo wäre diefer Autor ohne Zweifel fhon 
meld aer unter irgend ein Garnifonregiment 
folder Bundesgenofien zuverläfjig ge: 
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liche Waffen nicht verwunden Fönnen, in einen Kampf vermis 
ckele, in welchem jeder Sieg eine Niederlage ift. Der Glaube 
hatte allerdings über den Schüler Voltaire's Feine Gewalt, aber 
auf dem Wege des Verftandes war ihm beizufommen, immer 
ift, wenn auch nur einer von Beiden vorhanden, eine Ausglei⸗ 
bung und Feſtſtellung des gegenfeitigen Verhältniffes möglich. 
Auf diefem Gebiete des fiharfen, aber von jeder höhern 
‚Beziehung -ifolirten Verftandes, ber rein weltlihen Staats⸗ 
klugheit, der „vernünftigen Selbftliebe«, — die bei Friedrich 
bekanntlich die Stelle eines Moralprinzips vertrat, — ift auch 
der Echlüffel zu feinem Berhältniffe sur katholiſchen Kirche 
zu ſu chen. 
Er wollte von feinen katholiſchen Unterthanen, wie von 
“allen übrigen, zunaͤchſt nur Geld und Rekruten. — Wurde 
‚beides ihm gewährt, fo war ihm der Glaube ale folcher völs 
lig gleihgültig, in fo weit nicht etwa wiederum das Bedürfe 
-niß des Geldes oder Geldeswerths, oder feine Nivalität ges 
gen das Fatholifche Defterreich oder etwa die Prinzipien eines 
engherzigen Xerritorialfuftems, welches die Verbindung des 
Inlandes mit andern Ländern nur ungern duldete, zu mans 
herlei Ausnahmen führten, die fämmtlid aber keineswegs ihe 
ren Grund in einer Abneigung gegen den Eatholifhen Glau⸗ 
ben als folchen hatten. Uebrigens darf hierbei nicht aufs 
fer Acht gelaffen werden, daß diefe unparthetifche Gleiche 
gültigfeit keineswegs Die allgemein herrfchende Etimmung ine 
nerhalb der damaligen preußifhen Beamtenwelt war, in wel⸗ 
her fich nicht felten Heinliche AUnfeindungen der Kirche her⸗ 
vorthaten, die der König entweder nicht erfuhr, oder denen 
zu wehren er nicht immer der Mühe werth bieft. - Bei 
‚einer folhen Veranlaffung war es, wo Friedrich ein Wort 
“ausfprac, welches feitdem ein Echiboleth des Indifferentis⸗ 
mus geworden, und häufig, — nicht immer mit berfelben Auf: 
richtigfeit, — wiederholt worden ifl. — Der Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten hatte am 22. uni 1740 eine. Bee 
fhränfung der Fatholifhen Soldatenſchulen in Berlin in An⸗ 


Friedrich d. Gr. u. d. kath. Kirche. 8% 


trag gebracht. Friedrich antwortete ihm: ie Seligionen 
Müfen alle Tolleriret werden und Mus —5 nuhr das 
Auge darauf haben, das keine der andern abrug Tuhe, den 
hier mus ein jeder nach Seiner Fasson Selich 
werden“. Died war des Könige wirkliche und ehrliche Mei⸗ 
nung; eine Benutzung des Kriegsdienftes zur Profelyten- 
macherei, ein Zwang ber Fatholifchen Soldaten zum Anhö⸗ 
ven proteflantifcher Predigten würde er ohne alle Heuchelei 
und vollkommen aufrichtig mißbilligt haben, nicht etwa aus 
zarter Achtung vor der Gewiſſensfreiheit der Katholiken, ſon⸗ 
dern, weil er ſehr wohl die nachtheilige Wirkung ſolcher 
Maaßregeln auf einen nicht unbedeutenden Theil feines Hee⸗ 
res berechnete — Daher mußte auch in den Feldlazarethen 
immer neben dem proteſtantiſchen Prediger ein katholiſcher 
Prieſter zum Beiftande der Sterbenden vorhanden ſeyn, und 
das Meglement für die Hufarenregimenter feste feit, daß 
in Sarnifonen, wo eine Fatholifche Kirche wäre, die Katholi⸗ 
fen mit einem Unieroffiziere dahingefchicft werden follten. In 
demfelben Sinne ſchrieb Friedrich den 15. Auguſt 1743 an 
den Chef des Kadettenkorps: „Mein lieber Oberſter von Oels⸗ 
nig! Damit Diejenigen jungen Leute von Adel, welche Nö: 
mifch= Ratholifcher Neligion feynd, und aus Oberſchleſien oder 
fonften anders woher unter das Corps Cadets kommen, bie 
freie Hebung des Gottesdienftes nach der Meligion, zu wel: 
her fie fi) befennen, behalten und es nicht das Anſehn ha⸗ 
be, ale ob man felbige geniren wolle: So befehle ich bier- 
durch, daß folche nicht gezwungen werden follen, den evange⸗ 
liſchen Gottesdienſt und Neligionsübungen beizumohnen, fon= 
dern daß folche die Freiheit haben follen, dem Mömifch- Ka- 
tholifchen Gottesdienft beizuwohnen, fich zu folcher Kirche zu 
halten und von einem Katholifchen Prediger darunter beforgt 
zu werben und zwar auf gleiche Art und Weife, wie es dar⸗ 
unter-allhier bei den Megimentern mit den Soldaten, fo Ka: 
tholiſcher Neligion feynd, gehalten wird“. — Den proteſtan⸗ 
tifchen Feldpredigern wurde in ihren Vokazionen zur beſon⸗ 
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und Sottesdienft handelt, — hiernach auch fein äußeres Le 
ben einzurichten. 

Sp lautet in der That die Theorie ffeptifcher,, im Syn: 
bifferentismug verfommener, von aller lebendigen Beziehung zur 
unfichtbaren Welt abgemendeter Zeitalter, wie etwa die letzten 
Jahrhunderte der heidnifcheantifen Welt fie ſich ausgebildet 
hatten, oder wie in mittelbarer, erft jetzt allmählig hervortre⸗ 
tender Folge der Glaubensfpaltung des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts ein großer Theil der chriftlichen Welt fie auf's Neue fich 
angeeignet bat. — Damals wie jegt ift aber diefe Theorie 
niemals in die Praris übergegangen. — Die heidnifchen Phi⸗ 
loſophen, welche die fterilfte Gleichgültigkeit gegen jeden Got: 
teöglauben zur Schau trugen, waren zugleich die ingrimmig- 
ſten Feinde des Chriſtenthums, grade fo wie heute diejenigen, 
auf deren. Lippen die Toleranz, die Geiſtesfreiheit, die allge: 
meine Emancipation aller möglichen Glaubensformen liegt, — 
fih einem bis zur wirklichen Maferei gefteigerten Zorne erge⸗ 
ben, wo fie einem pofitiven Glauben irgend einer Art begeg: 
nen, der ſich den Anforderungen des berrfchenden Indifferen⸗ 
tismus nicht fügen will. Non welcher Art und Befchaffenheit 
die Gewiffensfreiheit fey, welche die Feinde der Meligion und 
des pofitiven Kirchenthbums in unfern Tagen predigen, davon 
giebt die Polemik gegen die Fatholifche Kirche ein eben fo un- 
zweidentiges Zeugniß, als die Maaßregeln, welche von den 
Feinden der letztern gelobt, empfohlen, herbeigewünfcht wer: 
den. — Niemand wähne, daß dieß bloß der alte Kampf ber 
Eonfeffionen fey. Denn eben biefelben begeifterten Freunde 
der vermeintlichen Reformation verfolgen die legten Reſte bes 
Proteftantismus (im hiftorifhen Sinne des Wortes), das alte 
Luthertbum, oder, wie in Holland, ‘den feinen ſymboliſchen 
Büchern gläubig anhangenden Calvinismus mit einer Erbit: 
terung und einer, jeder Achtung vor fremde Ueberzeugung.fpot- 
tenden Gewaltthätigkeit, die den praftifhen Commentar zu ih: 
rer Theorie der Gewiffengfreiheit Tiefert. Der Schlüffel zu die- 
fen Näthfeln liegt darin, daß fie bewußt oder unbewußt den 
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menfchlichen Willen in bie Stelle des göttlichen ſetzen wol: 
len. — Deshalb wollen fie allerdings die Freiheit, aber nur 
die des Unglaubens, der Megation, der Zerftörung und bieß 
ift auch der Grund, weshalb fie Feiner Meligion und Kirche, 
Die noch irgend eine, wenn auc noch fo fehr gefchmächte, por 
fitive Grundlage bat, fobald es ihr mit ihrem Belenntniffe 
Ernſt ift, irgend eine vechtliche Freiheit zuerkennen Fönnen. 
Alles Uebrige iſt Selbfttäufehung oder beuchlerifcher Trug. — 
Don diefem Grundfage geben fie mit.mehr oder weniger Ofs 
fenbeit nicht bloß auf dem Gebiete der Literatur, ber Wiſſen⸗ 
fchaft, des kirchlichen Lebens aus, fie übertragen ibn mit grös 
ferer oder geringerer Gonfequenz auch auf das Gebiet des 
Staats. — Jedweder fol der Staatsgewalt gegenüber das 
Recht haben, zu glauben, was er irgend will, — nur wird, 
wie ein unſchuldiges, fich von felbft verſtehendes Unhängfel, 
gewöhnlich die Clauſel beigefügt, daß bie Lehre, der Gottes⸗ 
dient, die Kirchenzucht jeder Religionsgemeinſchaft durch die 
„Staatsgefeger beftimmt werde. Strafbar wird dabei der 
Einzelne nur dann, wenn er eima die ben „Geſetzen“ wider: 
fprechende Ueberzeugung feiner Kirche mündlich oder fchriftlich 
ausfpricht oder fich den Verdacht zuzieht, Birchliche Geſinnun⸗ 
gen zu hegen, die dem jedesmaligen adminiftrativen, feientifis 
ſchen und Induftrielen Stande ber Dinge nicht gemäß find. — 
Eonft und mit Ausnahme diefer Stücke iſt das Gewiſſen frei 
wie ber Gedanke und Jedweder kann in feinem Innern glaus 
ben oder nicht glauben, wie es fein Herz begehrt. 


Dieß iſt die Lehre und Praxis, bie ber Indifferentismus 
im Bunde mit dem abfoluten Etaate im neunzehnten Jahr⸗ 
hunderte den Völkern Europa's als Gewiffenfreiheit aufzudrins 
gen fich bemüht, die er als Achte Freiheit preift und wegen 
welcher er mit fchnöder Verachtung bie allgemeine Kirche miß⸗ 
handelt, weil fie zu folcher Höhe der freifinnigen Erkenntniß 
fih niemals habe emporfchwingen mögen. 
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Dem eben gefchilderten Syſteme der Heuchelei, des Ab- 
folutismus und der Sottesleugnung gegenüber beruht die Lehre 
der allgemeinen, chriftlichen Kirche in Betreff der Gewiſſens⸗ 
freiheit auf folgenden einfachen Grundſätzen. — 

Es giebt nur einen wahren Glauben, wie ed nur einen 
Gott, eine Taufe, einen Erlöfer giebt. — Diefe wahre Reli: 
gion ift zu allen Zeiten diefelbe geweſen; vor Chrifto beftand 
fie in der Hoffnung auf das Fünftige Heil, nach der Geburt 
und dem Tode des Herrn in der Erfüllung der Verheißung, 
die dem erſten Stammvater und den Erzvätern unfere Ge: 
fchlechtes geworden war und von der die Propheten gezeugt 
hatten. — Diefer Glaube wird, zufammt der Gewalt zu Yöfen 
und zu binden und den übrigen Mitteln des Heild in ber 
Kirche Ehrifti bewahrt, zu deren fichtbarem Haupte er ben 
Apoftel Petrus und deffen rechtmäßige Nachfolger verordnete 
und welder er den Geift der Wahrheit verhieß, der fie in 
alle Wahrheit leitet, bis ans Ende der Tage. — 

Da jeder Menſch ohne alle Ausnahme zum ewigen Beben 
berufen ift, fo bat Jedweder durch das einfache Factum fei- 
ner Eriftenz das ihm unmittelbar von Gott verliehene, auf 
feiner vornehmften und heiligften Pflicht beruhende Mecht, den 
wahren Glauben anzunehmen, ihn im Leben zu bekennen, ſich 
der allein wahren Kirche zu unterwerfen und ihren rechtmäßi: 
gen Oberen denjenigen Gehorfam zu Teiften, den er ihnen nach 
den Geſetzen der Kirche fehuldig ift. — 

Hieran einen Menfhen, — welches Etandes, Herkom⸗ 
mens, Gefchlechtes oder Alters er immer auch feyn möge, 
durch Lift oder Gewalt zu hindern, ift fehwerer wie Mord 
und Menfchenraub und eins der größten Verbrechen gegen bie 
menſchliche Perfönlichkeit, das irgend begangen oder erfonnen 
werden kann. ” 

Im Gegentheil hat jeder, in deffen Hände Gott irgend 
eine Gewalt gelegt bat, — fey es ale Vater, Dienftherr, 
Obrigkeit irgend einer Art oder Landesfürft die heilige Pflicht 
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zu forgen, daß Alles gefchebe, was zur Förderung, Befeſti⸗ 
gung und Ausbreitung des wahren Glaubens dienen mag, 
und daß jeder Irrglaube, jede falfche Lehre, jede Spaltung 
von den Gläubigen fern gehalten werde. Wer dergleichen er⸗ 
regt, erfcheint nicht nur ale Frevler an der von Gott geof- 
fenbarten Wahrheit, fondern wegen der unvermeidlichen Fol: 
gen jeder Neligionsirrung aud als ein Verbrecher an dem 
gemeinen Frieden des Landes und "der weltlichen. Ordnung 
des Staates. — 

Hiernach hat alfo nur die Wahrheit und wer ſich zu ihe 
bekennt politifche Gewifjensfreiheit; — der Irrthum in Reli: 
gionsfachen kann an und für ſich und ohne befondere gleich zu 
erwähnende Umftände gar Fein Recht auf Exiftenz oder Dul⸗ 
dung irgend einer Urt in Anſpruch nehmen. Ueber die Frage: 
was Wahrheit oder Irrthum in Neligionsfachen ſey, kann wie 
natürlich nur: die Kirche entfcheiden, der es zukommt, den 
Glauben zu bewahren und die Heerde Chrifti unter dem Beis 
ftande des heiligen Geiſtes zu weiden. 

So lange nun die Träger der Staatsgewalt und das Volk 
ſich gleichmäßig zur allgemeinen Kirche bekennen, hat dieſes 
ganze Syſtem auch in ſeiner Anwendung keine Schwierigkeit 
und es iſt mit wenigen Abweichungen bis in das 17te und 
größtentheile noch bis tief in das 18te Jahrhundert hinein in 
allen Eatholifhen Ländern Europa’s praftifch gehandhabt und 
angewendet worden. Verwickeltere Verhältniffe treten erft mit 
der Entfiehung der von der Kirche getrennten Glaubensgenof: 
fenfchaften des 16ten Jahrhunderts ein. Jedoch bedarf es für 
den Gefchichtsfundigen Feines Beweifes, daß der Proteftantig: 
mus nichts weniger als die allgemeine Gewiffensfreiheit zum 
Ausgangspunfte nahm. — Mit der äußerftien Gewalt fuchte 
er die Lehre der fogenannten Meformatoren denen aufzudrins 
gen, die am Glauben der allgemeinen Kirche fefthielten, und 
ahndete den Widerfpruch gegen feine Symbole oder den Abs 
fall von denfelben mit blutiger Etrenge. — Sein Spftem in 
Detreff der Gewiffensfreiheit war bie zu dem Zeitpunfte, wo 
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ber Indifferentismus über die proteftantifche Orthodorie den 
Eieg davon trug, daffelbe wie es in Fatholifhen Ländern Yon 
jeher gegolten hatte, freilich mit dem Unterſchiede: daß in die 
Etelle der von Gott geoffenbarten unabänderlichen Lehre der 
Fatholifchen Kirche, Bekenntnißſchriften Derer traten, die von 
der Kirche getrennt, die Auslegung der Lehre ihrer eigenen 
Autorität anheimgaben. 

Wo nun die Regierung eines Landes der einen und ein 


Theil ihrer Unterthanen der andern kirchlichen Lehre angehörte, 


da trat kraft der unabweislichen Natur der Dinge die Folge 
ein, daß die erſtere den Glauben, den ſie für den irrigen 
hielt, durch alle ihre zu Gebote ſtehenden Mittel auszurotten 
fuchte. Eine Entfcheidung der Kirche konnte aber aus dem 
einfachen Grunde nicht gedacht werden, weil derjenige von bei- 
den Theilen, der ſich von der Kirche losgeſagt, folgereht auch 
die richterliche Autorität derfelben nicht mehr anerkannte. Na: 
türlich konnte hier nur das weltliche Hecht auf dem Wege des 
Vertrages eine Vermitielung und Schlidtung herbeiführen. 
Dieß gefhah aber in der doppelten Weife, entweder. daß bie 
Kirche oder die Gefammtheit ihrer Glieder in dem Lande eis 
nes ihr nicht angehörigen Regenten das Recht der freien Eri- 
flenz und Uebung ihres Glaubens, oder daß umgekehrt eine 
von ber Kirche getrennte Religionsgeſellſchaft daffelbe Recht 
von der Eatholifhen Etaatsgewalt erwarb. — 

Verträge folher Art haben in vielen europäifchen Lan: 
dern in Folge der Religionskriege flattgefunden, welde die 
Olaubesfpaltung des ı6ten Jahrhunderts nad) ſich zog. — Die 
hierdurch berbeigeführte Gewiſſensfreiheit, die fi 3. B. im 
deutfchen Reiche bie zur wirklichen Parität beider Religions⸗ 
theile erftrecfte, war hiernach aber immer eine bedingte. Die . 
Duldung oder gleiche Berechtigung war nicht bloß auf die An⸗ 
hänger beftimmter Belenntniffe befchränkt, fondern ed waren 
auch die Mechte, welche der von dem Glauben der Ategierung 
abweichenden Eonfeffion zuftehen follten, mit großer Gen wige - 
keit fpecificirt, Die Freiheiten derfelben fo beftimmt wie mögs 
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lich definirt, jeder Anlaß zu einem künftigen Streite ſo weit 
als es ‚menfchlichen Kräften möglih, im Voraus durch uns 
zweidentige Etipulationen befeitigt. — Erft viel fpäter, als 
Wirkung der indifferentiftifchen Lehren dee 18ten und 10ten 
Jahrhunderts ward die Gewiffensfreiheit ale eine ganz abs 
firacte und allgemeine gefaßt, zugleid aber aud wie oben 
nachgewieſen worden, durch den Staatsabfolutismus in vie⸗ 
len Fällen illuſoriſch gemacht. — 


| Für uns entfteht aber die Frage, was von dem einen wie 
von dem andern Syſtem der Gemwiffengfreiheit, vom Stand: 
punkte des Eatholifchen Glaubens aus zu halten ſey? — 


Die Fatholifche Kirche leitet ihr Recht und ihre Freiheit 
nicht aus dieſem oder jenem menfchlichen Vertrage, fondern 
ans dem Willen und der Verleihung des Heren der Welt ab, 
von dem fie gegründet worden. — Sie nimmt die Anerkennung 
diefer ihrer Freiheit als ein ihr von Anfang her gebührendes, 
ihr von Gott verliehenes und mithin göttliche Recht in An: 
ſpruch. — Wird ihr diefe Anerkennung verweigert, fo enthält 
fie fih, dem Gebote des göttlichen Heilandes gemäß, der Ge: 
walt und trägt, wie derjenige, der ſich willig in die Hände 
der Sünder gab und gehorfam war bis zum Tode des Kreuz 
zes, „ihre Herrichaft auf ihrer Echulter,“ aber ein Hecht der 
weltlihen Macht, ihr die Predigt des göttlichen Wortes und 
die freie Mebung ihres Glaubens zu verfagen, kann fie der 
Natur der Dinge nach, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, niemals 
anerkennen. — 

Eben ſo wenig wird ſie jemals das Prineiy aufgeben, 
daß jede weltliche Macht die heilige Pflicht habe, den wahren 
Glauben zu fördern, den Irrthum aber nach beſten Kräften, 


auch durch weltliche Mittel auszuſchließen und unſchädlich zu 
machen. — 


Allein die unerforſchliche Fügung Gottes kann Ausnah⸗ 
men von dieſem Princip nothwendig machen, welche abzuwen⸗ 
den außer dem Bereiche menſchlicher Kräfte liegt. — 


320 lieber Freiheit. 


Hat eine weltlihe Gewalt das Ihrige gethan, dem Irr⸗ 
thume und feiner Verbreitung in ihrem Lande Gränzen zu fe 
ben und zeigt fih, daß diefe Bemühungen umfonft geweſen 
find, und daß vielmehr die Duldung fogar ein Mittel iſt, 
größeres Unheil abzuwenden und die Kirche vor dem Ein: 
bringen des ihr feindlichen Elementes zu ſchützen, fo kann 
und darf in folhem Falle auch die Fatholifhe Regierung mit 
gutem Gewiffen fi) der Eorge für das Geelenheil derer ent: 
Schlagen, die fie zur Kirche zurüdzuführen weder die Macht 
noch die Mittel bat. — Eie darf diefen innerhalb gewiſſer 
Graͤnzen und fo lange fie an ihren eigenen Bekenntnißſchrif⸗ 
ten feſthalten, freie Uebung ihrer Religion und einige oder 
alle politiſchen Rechte geſtatten. — Dieſe Gewiſſensfreiheit iſt 
dann ein gutes Recht wie jedes andere, — welches auch der 
katholiſchen Obrigkeit heilig ſeyn muß. | 


Sind endlich in einem Lande die Verhältniffe fo geftellt, 
daß die jenen Confeſſionen geftattete Gewiffensfreiheit das al- 
leinige Mittel ift, daſſelbe Recht auch für die Fatholifche Kirche 
in Anfpruc zu nehmen, — fo würde fchon die gewöhnliche 
Klugheit den Belennern der letztern gebieten, die vertragsmäßig 
feftgeftellte Parität trotz aller Mißbilligung der von der Wahr: 
beit abweichenden Glaubensgrundfäge aufrichtig und mit gros 
fer Entfchiebenheit zu verfechten. — Daffelbe kann fogar un⸗ 
ter derfelben Vorausſetzung von der ganz allgemeinen und ab⸗ 
foluiten Gemwiffengfreiheit gelten, wo diefe ein geringeres Ue⸗ 
bet ift, ale eine von der weltlichen Megierung ausgeübte Aus—⸗ 
fehließung oder Kirchliche Aufficht irgend einer. Art. — Daß 
ein Zuftand folder Art durch das weltliche Recht begründet 
und fogar unter gewiffen Umftänden als eine länger oder Fürs 
zer dauernde Periode des Uebergangs feinen Nugen für Die 
Wahrheit haben Fünne, wird auch der Katholif nicht in Abs 
rede ftellen. — Er wird fich ihm unterwerfen, wo er befteht, 
er wird fich auch zu feinen Gunften darauf berufen, vieleicht 
auch die Ueberzeugung hegen, baß ein folder Zuſtand deg 


— 
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allgemeinen Losgebundenbeit beffer fey als die heimliche oder 
Öffentliche, den wahren Glauben ausfchließende Herrſchaft der 
Rüge, der Heuchelei und bes Irrglaubens — aber er wird bie 
Grundſätze umd Ideen nicht theilen, aus denen eben: jener 
Zuftand hervorgegangen, er wird die abfolute Gewiſſensfrei⸗ 
heit nicht als ein dem Menfchen angebornes, natürliches 
Recht verfechten, er wird die Anarchie der religiöfen Metz 
nungen nicht ale das Ideal des kirchlichen Zuſtandes eines 
Landes preifen. 


‚Dieß find die Grundfäge über die Gewiffensfreiheit, welche 
wir für die dem Glauben der allgemeinen “irde enifprecens 
den halten. 


XXV. 


Feiedris des Großen Verhäleniß zur 
katholiſchen Kirche. 


Es iſt im vorigen Jahrhundert nicht ſelten geſchehen, daß 
gutmüthige und leichtglaͤubige Katholiken den Mann, der der 
Abgott eines großen Theiles feiner Zeitgenoffen war, für eis 
nen der Ihrigen hielten, und nur den Zwang bedauerten, den 
er fih habe anthun müffen: feine wahre, chriſt⸗katholiſche, im 
Stillen gehegte Ueberzeugung vor der Welt zu verbergen. — 
Sp groß war der Zauber, ben Friedrich — ein gebornes Herr: 
fchertalent, wie Wenige — über Alle übie, die in feine Nähe 
Jamen, „der Zeugen und Zeitgenoffen feines Ruhmes waren, 
daß auch diefer guimüthige Wahn feine Anhänger. finden 
Eonnte, der nicht bloß den Katholiken fchmeichelte, fondern 
shen fo fehr beweiſt, wie Friedrich, trag mancher Unbill, die 

2 
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er ihnen zugefügt, auch ihre Liebe zu gewinnen gewußt has 

ben müffe. Denn jene Sage hat nit der Haß erfunden, 

fondern die Liebe, die dem verehrten Gegenftande neben ber 
zeitlichen Glorie gerne auch die ewige fichern möchte. — 


In neuern Zeiten bat freilich diefe gute Meinung vor ei⸗ 
ner genauern Kenntniß der Thatſachen und einer unbefanges 
nern Kritik nicht Stand halten können. — Es ift foger bie 
entgegengefehte Unficht im Fatholifchen Deutfchlande eine ziems 
lich verbreitete geworden, nad) welder Friedrich, — der Bu: 
fenfreund der Philoſophen des achtzehnten Jahrhunberts, der 
Freidenker auf dem Xhrone, der Vater der vermeintlichen 
Aufklärung, die von Berlin aus fid) über das gefammte nörd⸗ 
liche Deutfchland verbreitete, und felbft in Fatholifhen Län 
dern Eingang fand, — für einen bewußten und befonnenen 
Gegner der Fatholifchen Wahrheit gilt. — 


Der Geſchichte liegt es ob, unbeirrt von Gunft und Haß, - 
den wahren Standpunkt des Herrfchers zu ermitteln, der durch 
fein Beifpiel, wie durch feine Schriften, allerdings in ber 
Geſchichte der Heiftigen Entwidelung unſeres Vaterlandes Epo⸗ 


che macht. 


Friedrich's religiöſer Eharalier im Allgemeinen laͤßt ſich, 
wie Jedermann weiß, vollkommen aus ſeiner Erziehung er⸗ 
klären. — Der Calvinismus in feiner ſchroffſten und un⸗ 
gemildertſten Geſtalt ſollte ihm durch Außerlihe Gewalt 
eingezwungen werden. Insbeſondere beſagt bie Inſtruck 
tion, die ſein königlicher Vater den Erziehern des Kron⸗ 
prinzen ertheilte, daß „Ihm auch vor die katholiſche Reli⸗ 
gion, als welche mit gutem Fug auch unter denen ſelben“ 
Grrungen und Eerten) „gerechnet werden kann, fo viel als 
immer möglich, ein Ubfchen zu machen, deren Ungrund und Ab⸗ 
furdität vor Augen zu legen, und wohl zu imprimiren“ 
ſey. — Diefe eigenthümliche Methode der Erziehung hätte ei⸗ 
nen minder originellen Charakter vielleicht für immer in ihre 
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engen Geiftesfeffeln gefhlagen, oder zum vollendeten Heuch⸗ 
lee ausgebildet; — bei dem lebhaften Kronpringen hatte fie 
den entgegengefegten Erfolg. — Die Oeiflestprannei, mit 
welcher er in die eigenmächtigen Sapungen der fogenannten 
Reformatoren eingefchloffen werben follte, veizte feinen Wider: 
ſpruch — frühzeitige Bekanntſchaft mit der verbotenen Frucht 
franzöfifcher Freigeifterei that das Uebrige. — Friedrich Iern- 
te nicht blos das fich felbft widerfprechende Spftem ber cal: 
vinifchen Theologe» mit feiner Prädeftinationslehre, Die fein 
Herz kalt und feinen Geift unbefriedigt ließ, aus tieffter 
Seele verachten, er übertrug auch diefelbe Geringfhägung, 
die er der ihm bekannt gewordenen einfeitigen Auffaſſungsweiſe 
des Chriftenthume zu widmen fi) gewöhnt hatte, auf dag Origi⸗ 
nal, welches in feiner vollen, reinen Schönheit niemals vor fei- 
nen Blick getreten war. — So läßt ſich begreifen,.wie jene urs 
fprüngliche Empfänglichkeit für das Göttliche, die dem Menſchen 
angeboren, und der nothwendige Anknüpfungspunki für jede äuf- 
fere, religiöfe Einwirkung if, fih in feiner Seele bis auf eis 
nen Grad verdunfeln Fonnte, den wir mit Mitleid und Entſetzen 
aus vielen feiner Briefe und Gedichte Eennen lernen. — Frie⸗ 
drich war Zweifler im vollen Sinne des Wortes; und als 
folcher ftand er am Schluße eines Lebens vol Ruhm und 
weltlicher Erfolge vor dem traurigen Reſultate: daß. die fo 
body und lautgepriefene Dernunft, in foweit fie bloß auf ſich 
angewiefen, und nur aus ſich zu ſchöpfen verurtheilt iſt, — 
eben nichts wiſſe und nichts könne, als Ulles dahingeftellt ſeyn 
zu laffen. — Gott, Unfterblichleit und Tugend waren ihm, 
fo oft und gerne er fi auch darüber zu unterhalten liebte, 
ungelöfte und unlösbare Pröbleme, und blieben es bis an 
fein Lebensende. Eine Offenbarung kannte er nicht, und wollte 
fie nicht fennen, und fo mit ſtand er der pofitiven hriftlichen Lehre 
in einer Weife fremd gegenüber, die fi) von der Auffaffung der 
Moslemim, welche bekanntlich in Chrifto immer noch einen großen 
Propheten verehren, — höchſtens nur durch größere Flachheit 
und Nüchternheit unterſchied. — Man braucht bloß Friedrich's 
21 * 
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Unterredung mit Euler, vom 31. Dee. 1777, und feine be= 
rühmte Epiftel an Keith zu Iefen,. worin er die perfönliche 
Fortdauer nah dem Tode mit fehr unzweidentigen Worten 
in Abrede ſtellt ), um über das Religionsſyſtem des großen 
Selbſtherrſchers im Reinen zu ſeyn. — In jenem äußerte er, 
man habe den Unfinn ſo weit getrieben: „d'admettre un Dieu, 
qui en a fait un second et que ces deux ensemble en ont 
produit un troisieme. Als Euler ihm darauf erwiderte, 
daß die angefeheneren Berliner Prediger "iicht mehr daran 
dächten, dergleichen abgeſchmatktes Zeug vorzubringen, ant: 
wortete Friedrich ganz vergrügt: „cela est tres bien et je 
suis le premier de respecter cela.“ — Eonftige blasphemi- 
fche Epottreden über die Geburt des Heilandes und die heil. 
Jungfräu, die in feinen Briefen an Pöllnitz vorkommen, neh⸗ 
men wir billig Anſtand, bier zu wiederholen. | 


Niemand wird leugnen, daß ein von folder Sefinnung 
befeelter Mann, der 46 Jahre land nicht bloß auf dem Throne 
ſaß, ſondern durch feine anderweltigen großen Cigenfchaften 
det Welt imponirte, mehr als hinreichende Mittel gehabt habe, 
auf die Gefinnung feines Volkes in vieler Hinficht einen tiefen 
datierenden Einfluß zu üben. — Er hat dieß auch in vol- 
lem Maaße gethban. — Demnach iſt es aber in einer Zeit, wie 
die unfrige, wo die fervilfte Anbetung des abfoluten Staa⸗ 
tes mit der. frechften Verhöhnung alles Heiligen auf Erben 
unter -dem Dedmantel der SFreifinnigkeit ein Bündniß zur 
Berfolgung aͤller Andersdenkenden geſchloſſen hat, doppelt 
nothwendig zu zeigen, wie groß der Unterſchied zwiſchen Frie⸗ 
bei dem Großen und den Myrmidonen fey, die beitte bes. 


*) „Er“ (der Menſch „weiß, er wird unſterblich ſeyn in Wirkun· 
gen, die ſich an feine Taten. reih'n. Dieß iſt die einzige 
und wahre uUnſterblichkeit, die nie der Tod zer— 
ſtoͤrt. Was man von einer andern hört, kommt hier auf Er⸗ 
..den nie in's Klare u. ſ. w. 
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haupten, daß jede deutfche Megierung "in feine Fußftapfen zu 
treten, die Verpflichtung habe *). 

Wie tiefe Wurzel nämlich der Unglaube, ja die Verach— 
tung des Chriſtenthums auch in Friedrichs Geele geſchlagen 
haben mochte, — ein ſcharfer, heller Verſtand und eine an⸗ 
geborne Herrſchergabe können ihm auch von feinen entſchie⸗ 
denſten Gegnern nicht abgeſprochen werden und beide milder: 
ten, in. foweit dieß überhaupt möglich ift, dem nachtheiligen 
Einfluß jener irreligiöfen Etimmung, die nach Ausweis der 
Geſchichte bei Heinen Geiftern und befchränkften Röpfen viel 
verderblichern Erfolg gehabt hat. — Friedrich war ungläubig, 
aber er begnügte fi) damit, den Glauben zu verachten, gr 
verfolgte ihn nicht, weder als Privatmann, noch indem er 
das Gewicht feines Scepters .in die Wagſchaale legte. — In 
feinen Briefen fpricht fih an vielen Stellen die Ueberzeugung 
aus, daß es nicht feines Amtes fey, den Theologen zu ma= 
chen. Deshalb war auch Profelptenmacherei jeder Art, ſowohl 
für irgend eine proteftantifche Secte, als für feinen Unglan- 
ben ihm völlig fremd, und dieß zwar theild aus wirklicher 
Sleihgültigkeit, theild weil er Scharflinn genug befaß, um 
einzufehen, daß ein von oben herab getriebenes Entchriſtli⸗ 
hungsfpftem nicht minder wie der Verfuch Fuſionen zu be⸗ 
wirfen oder neue Staatslirhen zu gründen, denUn- 
tertbanen zwar den Glauben nehmen, aber ſchwer— 
Ih für den eingebüßten einen andern geben kön— 
ne, und daß die Zerftörung der im Volfe vorhandenen Ne- 
ligion einerfeits den Thron feiner wefentlichften Stütze beraube, 
andererfeits Die Fönigliche Gewalt mit einem Gegner, den welt: 


*) Ein berüdtigter o bſeoͤner Schriftfteller fragt pathetifch: „ob Die 
Prinzipien der preufifhen Staatsweisheit in Friedrichs des 

Großen oder in Haller’s Schriften zu fuchen feyen“? Würden fie 
in den erſtern gefucht, fo wäre dieſer Autor ohne Zweifel fhon 
jegt als Trommelfchläger unter irgend ein Öarnifonregiment 

geſteckt, da Friedrich ſich folder Bundesgenofjen zuverläfjig ge: 
ſchaͤmt haben würde. 
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liche Waffen nicht verwunben Fönnen, in einen Kampf verwis 
ckele, in welchem jeder Sieg eine Niederlage ifl. Der Glaube 
hatte allerdings Über den Schüler Voltaire's Feine Gewalt, aber 
auf dem Wege des Verftandes war ihm beizufommen, immer 
ifl, wenn auch nur einer von Beiden vorhanden, eine Ausglei⸗ 
hung und Feftftelung des gegenfeitigen Verhältniffes möglich. 
Auf diefem Gebiete des fcharfen, aber von jeder höhern 
‚Beziehung ifolirten Verſtandes, ber rein weltlichen Staats⸗ 
klugheit, der „vernünftigen Selbſtliebe““, — die bei Friedrich 
'befanntlich die Stelle eines Moralprinzips vertrat, — ift auch 
ber Schlüſſel zu feinem Berhältniffe zur Eatholifchen Kirche 
zu fuchen. | 
Er wollte von feinen Fatholifhen Unterthanen, wie von 
‚allen übrigen, zunähft nur Geld und Rekruten. — Wurde 
‚beides ihm gewährt, fo war ihm der Glaube als folcher völ⸗ 
lig gleihgültig, in fo weit nicht etwa wiederum das Bedürfe 
:niß Des Geldes oder Geldeswerths, oder feine Mivalität ge- 
gen das Fatholifche Defterreich oder etwa die Prinzipien eines 
engherzigen Territorialſyſtems, welches die Verbindung des 
Inlandes mit andern Ländern nur ungern buldete, zu mans 
cherlei Ausnahmen führten, die fämmtlid) aber keineswegs ihe 
ren Grund: in einer Abneigung gegen den Eatholifchen Glau⸗ 
ben als folcen hatten. Uebrigens darf hierbei nicht aufs 
fer Acht gelaffen werden, daß diefe unpartheiifche Gleiche 
gültigfeit Feineswege die allgemein herrfchende Etimmung ine 
nerhalb der damaligen preußifchen Beamtenwelt war, in wel⸗ 
her ſich nicht felten Keinlihe Anfeindungen der Kirche bers 
vorthaten, die der König entweder nicht erfuhr, oder denen 
zu wehren er nicht immer der Mühe werth hielt. Bei 
‚einer folhen Veranlaffung war es, wo Friedrich ein Wort 
'ausſprach, welches ſeitdem ein Schiboleth des Indifferentis⸗ 
mus geworden, und häufig, — nicht immer mit derſelben Auf: 
rihtigfeit, — wiederholt worden ifl. — Der Minifter ber 
geiftlichen Angelegenheiten hatte am 22. juni 1740 eine. Bes 
ſchränkung der Fatholifchen Soldatenfchulen in Berlin in An: 
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trag gebradht. Friedrich antwortete ihm: te Seligionen 
Müſen alle Tolleriret werden und Mus —5 nuhr das 
Auge darauf haben, das keine der andern abrug Tuhe, den 
hier mus ein jeder nach Seiner Fasson Selich 
werden“ Dies war des Königs wirkliche und ehrliche Mei⸗ 
nung; eine Benutzung des Kriegsdienftes zur Profelpten- 
macherei, ein Zwang ber Fatholifhen Soldaten zum Anhö⸗ 
ven proteftantifcher Predigten würde er ohne alle Heuchelei 
und vollkommen aufrichtig mißbilligt haben, nicht etwa aus 
zarter Achtung vor der Gewiſſensfreiheit der Katholiken, ſon⸗ 
dern, weil er ſehr wohl die nachtheilige Wirkung ſolcher 
Maaßregeln auf einen nicht unbedeutenden Theil ſeines Hee⸗ 
res berechnete — Daher mußte auch in den Feldlazarethen 
‚immer neben dem proteſtantiſchen Prediger ein katholiſcher 
Prieſter zum Beiftande der Sterbenden vorhanden fepn, und 
das Meglement für die Hufarenregimenter fegte feſt, daß 
in Sarnifonen, wo eine Fatholifche Kirche wäre, die Katholi: 
fen mit einem Unieroffiziere dabingefchieft werden follten. Syn 
bemfelben Sinne ſchrieb Friedrich den 15. Auguſt 1743 an 
den Chef des Kadettenkorps: „Mein lieber Oberfter von Dele- 
nitz! Damit diejenigen jungen Leute von Adel, welche Rö⸗ 
mifch> KRatholifcher Neligion feynd, und aus Dberfchlefien oder 
fonften anders woher unter das Corps Cadets kommen, die 
freie Mebung des Gottesdienfted nach der Meligion, zu wel: 
cher fie fich bekennen, behalten und es nicht das Anfehn ha⸗ 
be, als ob man felbige geniren wolle: So .befehle id) hier: 
durch, daß folche nicht gezwungen werden follen, den evange⸗ 
liſchen Gottesdienft und Meligionsübungen beizumohnen, ſon⸗ 
‚dern daß folche die Freiheit haben follen, dem Römiſch-Ka⸗ 
tholifchen Gottesdienft beizumohnen, fich zu folcher Kirche zu 
halten und von einem Katholifchen Prediger darunter bejorgt 
zu werden und zwar auf gleiche Art und Weife, wie ed dars 
unter -allhier bei den Negimentern mit den Soldaten, fo Ka: 
tholifcher Neligion fepnd, gehalten wird“. — Den proteftan: 
tifhen eldpredigern wurde in ihren Volazionen zur bejon= 
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dern Pflicht gemacht: „den Katholiken keinen Eintrag 
zu thune. —⸗ 


Wenn Friedrich allen Secten in ſeinem Lande freie Re⸗ 
ligionsausubung zugeſtand, fo konnte ex, ohne Verletzung ſei⸗ 
nes Prinzips, die katholiſche Kirche von dieſer Gunſt unmög⸗ 
lich ausſchließen. Die beſchraͤnkte Engherzigkeit anderer pro⸗ 
teſtantiſcher Regenten ſeiner Zeit, welche den Bau einer menen 
katholiſchen Kirche oder die Geſtattung des katholiſchen Got⸗ 
tesdienſtes in einer proteſtantiſchen Provinz für ein Verbre⸗ 
hen hielt, und dennoch auf den Ruhm milder Freifinnigkdt 
Anſpruch zu machen nicht verfchmähle, war ihm fremd. — 
Am 4. Dec. 1746 fchrieb der Juſtizminiſter v. Cocceji an dem 
König: „Ew. K. Majeſtät haben mir unterm 20. September 
a. c. allergnädigft befohlen, gründliche Rachricht einzuziehen, 
ob den Fatholifchen ‚Fingefeffenen in DOftfriesland ein Hffewsli- 
cher Sottesdienft und Haltung eines Paters geftattet werden 
könne, und ob ſolches micht wider die Landesgeſetze Laufe? 
Mach eingezogener Nachricht findet fth, daß ohne Verletzung 
der Landesverfaffung und der Conkordaten dem Gefuche nicht 
deferirt werden könne, und nicht einmal das privatum exer- 
eitium religionis (als welches durch Faiferliche Salve garde 
erft eingeführt worden) erlaubt ſey. Ew. Mejeflät würden 
auch nicht das Geringfte dabei profitiren, weil in dem Flecken 
Wehner ‚mehrentheils fchlechte Leute dadurch dahin :gezogen 
werden dürften. Jedoch mei ich Alles lediglich Ew. K. Maj. 
allergnaͤdigſten ⸗Reſolution überlaffen“. Der König fchrieb 
‚Dagegen an den Rand: „Ich erlaube ihnen das freie Exers- 
:sisse ihrer Mefigion, nebft Pater und was dazu ‚gehört. — 
So geftaktete der König auch den Bau der Et. Hedwigsbkirche 
in Berlin, und bewilligte derfelden volftändige Parochialrech⸗ 
te. — Dabei wurde Allen und jeden bei harter Strafe un⸗ 
terfagt, die KRatholifen im ruhigen Beſttze diefer Rechte zu 
fören, und die Minifter der geiftfichen Ungelegenheiten or⸗ 
4 ı den Befchl, dahin zu fehen: daß die Katholiken in 
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Berlin und ihre Prieſter im Senuffe aller biefer Ihnen ver⸗ 
Hönnten Freiheiten keineswegs beeinträchtigt würden. 

Es wäre jedoch ein großer Srrihum, wenn man aus bier 
fen und vielen andern ähnlichen Zügen den voreiligen Eching 
auf eine beſondere Hinneigung des Könige zum katholiſches 
Glauben ziehen wollte. — Nichts weniger! — Vorkommendes 
Falls ergoß er feinen meiſtens verwundenden Spott nicht mine 
Der über die Kirche umd ihre Lehre, wie über die proteſtiren⸗ 
den Diewer des Wortes, und es tft ein ſchlechter Troſt, Daß. 
die letztern, — die er, wenn fie nicht zur Sahne der Auftla⸗ 
tung gefihworen hatten, mit einem ihm eigenthümlichen Kunſt⸗ 
ausdruck: Schäfer, Cheker, oder Mucker zu nennen pflegie, 
dabei in der Hegel übler meglamen, als Die Wriefter, beſon⸗ 
ders wenn Halnıng :und Weſen derſelben ihm imponiris. 
Denn wehe dem Prädikanten, ber fi um Zulage oder einen 
beffern Dienft an den Rönig wendete! Als der Hofprediger 
Cochius zu Potsdam um eine Stelle am Dom zu Berlin bat, 
erhielt er zur Antwort: „Jeſus Saget, mein Heich iſt nicht 
von diefer Welt. So müfen die prediger auch denken, dann 
‚predigen Sie nad) Ihren Thodt im Duhm von Neuen Jeru- 
salent“. — Das Geſuch des Prediger Pels in Bemau, um 
150 Rthlr. jaͤhrliche Menfion wurde folgender Weiſe ermis 
dert: „Die aposteln Semdt nicht gewinn Süchtig geweſſen 
‚Sie haben umb Sonſt geprebigt, der herr Bels bat Reine: 
apostolische Gehle und denket nicht Das er alle gühter in der 
Melt wohr nichts anfehen mus“. — Dagegen erhielten die 
Dominikaner zu Neiße, als fie um die Erlaubniß baten, die 
dortige Garniſon in ‚geifiliihen Ringelegenheiten durch einige 
Priefter :beforgen Taffen zu dürfen, den Befcheid: „bei Der 
Garniſſon Fönnen Sie gebraucht werden, ‚aber verführen Sie 
die Soldaten ‚zur desevtion, mus ifih der Vicarius gafaflen 
laffen, daß fie gehangen werden“. — Belannt ift die Aeuße⸗ 
rung, ‚die .er .einft in Breslau, nachdem er ein Hochamt mit 
angefehen, dem Kardinal Sinzendorf gethan: „Les Calvinistes 
traftent Dieu en sexviteur, les Lutheriens en leur. egal, 
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et les Catholiques en Dieu! — ‚Umgekehrt aber kommen in 
feinen Schriften, wenn er gerade eine Phraſe diefer Art 
brauchte, oder fich den Beifall der Enchklopädiften verdie- 
nen wollte, um deren Dank es ihm befonders zu thun mar, 
bie gewöhnlichen, unwürdigen Verleumdungen vor, die fi 
der Proteftantismus gegen die Kirche erlaubt. So verfichert 
ber Eönigliche Diletiant, das ftreng richtende Auge der Me 
formatoren habe die Väter auf dem Eonecilium von Xrient. 
zurücgehalten, als fie ſchon die heilige Jungfrau zur. vierten, 
Perſon in der Dreieinigkeit hätten machen wollen“; zur Ent- 
ſchaͤdigung gaben fie ihr indeß bem Titel: „Mutter Gottes‘‘ 
und „Königin des Himmels“ *). Oft waren auch Aeußerun⸗ 
gen folher Art nichts Andres, ale Produrt momentaner Lau⸗ 
ne. — Die Etatuen des heil. Florian und des heil. Johan⸗ 
nes v. Nepomuk, welche zur öfterreichifchen Zeit auf den Wäl- 
len von Glatz aufgeftellt gemefen waren, wurden bei der Er⸗ 
weiterung der dortigen Befeftigungen weggenommen und auf 
bewahrt, bis der König nah Glatz Fam. — Befragt: was 
Damit gefchehen follte, erwiderte er: „Der Florian ift für's 
euer gut; indeffen, mich gebt er nichts an; aber den Schutz⸗ 
patron von Böhmen müſſen wir in Ehren balten. Es fol 
auf dem Scloffe ein Thurm gebaut und der heil. Nepomuk 
darauf geftellt werden“. So entftand in den Werfen der Fe⸗ 
flung Glas der runde Thurm, beffen oberfte Plattform die 
Gtatue des heil. Nepomuk einnimmt. Im näcften Sabre fah 
der König ben Heiligen mit Lächeln an und fagte: „es ift nitht 
seht, daß er das Geſicht nach Schlefien Eehrt, bier hat er 
nichts zu thun.“ Nun ehrt er das Geſicht nah Böhmen **). 
‚CEharakteriftifch ift es auch, daß der König, der in der Sins 
duftrie eine Quelle des Wohlftandes für feine Staaten zu be- 
‚figen glaubte, und deshalb gerne in bie Hleinften Details des⸗ 


* 





*) In der Vorrede zum Abrege de Phistoire ecclesiastique de 
Fleury. 


») Preuß Friedrich der. Große. Bd. L ©. 394. 
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fallfiger Maaßregeln einging, ſich befonders für die Verferti⸗ 
gung Heiner Heiligenbilder intereffirte, und am 10. Juli 1779 
befahl, diefelben mwohlfeil zu machen und ſich zu erkundigen: 
„welche Heilige die Leute am Liebſten bätten, die müßten am 
meiften gemacht werden“. 

Diefelbe induftrtele Tendenz, verbunden mit dem Veſtre⸗ 
ben, das Geld im Lande zu behalten, den eigenen Untertha⸗ 
nen das Reiſen in's Ausland möglichſt zu erſchweren, das 
Territorium ſo viel wie möglich gegen fremde Einflüße abzu⸗ 
ſchließen, wurde freilich auch die Quelle mancher Beſchraͤnkun⸗ 
gen für Friedrich's katholiſche Unterthanen, obwohl der thö⸗ 
richte Gedanke, die Katholiken von dem Oberhaupte ihrer Kirche 
loszureißen, niemals in Friedrich's Seele gekommen iſt, und 
feinem geſammten, in dem Bisherigen entwickelten Syſteme 
nothwendig fremd bleiben mußte. — So wurde, .da ber Kö- 
nig vor Allem Soldaten brauchte, der Eintritt in das Klo⸗ 
fterleben, und in den geiftlihen Stand überhaupt, möglichſt 
esfchwert; die Zahl der Feiertage, — um das Quantum der 
Arbeit zu vermehren, — verringert und deren Beobachtung 
mit Außerfter Gewalt verhindert; den Geiftlihen das Meifen 
außer Landes unterfagt, — was freilich aud dem Adel in 
dem Maaße verboten war, daß ein Gefud um die Erlaubniß 
zum Behufe eines fremden Bades faſt unausbleiblich den Un- 
willen des Könige erregte. und eine ſtachliche Kabinetsorbre 
nach fi zog *); — deshalb mußte auch der FZürftbifchof von 
Breslau, auf dringendes Anſuchen Friedrich's, vom Papfte mit 
fehr ausgedehnten Vollmachten verfehen feyn, um fo viel wie 
möglich Alles im Lande beifammen zu haben. — Nichts defto- 
weniger war der König weife genug, jede Einmifchung in in⸗ 

*) Diejenigen, welche heute‘ nicht müde werden, die Freifinnigkeit 
und Humanitaͤt des großen Königs zu preifen und fein Regi⸗ 
ment wieder herbeizumünfchen, würden wohlthun, fih die Be: 
fheide zu vergegenwärtigen, wodurch er feine Unterthanen, wenn 
fie, felbft der Gefundheit oder Gefchäfte halber in's Ausland zu 
reifen wünfchten, im Lande zu bleiben anwies. 
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Hat eine weltliche Gewalt das Ihrige gethan, dem Irr⸗ 
thume und feiner Verbreitung in ihrem Lande Gränzen zu fe 
ben und zeigt fi, daß diefe Bemühungen umfonft geweſen 
find, und daß vielmehr die Duldung fogar ein Mittel if, 
größeres Unheil abzuwenden und die Kirhe vor dem Ein- 
dringen des ihr feindlichen Elementes zu ſchützen, fo kann 
und darf in folhem Falle auch die Fatholifche Regierung mit 
gutem Gewiffen fi der Eorge für das Geelenheil derer ent⸗ 
fhlagen, die fie zur Kirche zurücdzuführen weder die Macht 
noch die Mittel hat. — Sie darf diefen innerhalb gewiſſer 
Graͤnzen und fo lange fie an ihren eigenen Belenninißfchrife 
ten fefthalten, freie Uebung ihrer Meligion und einige oder 
alle politifchen Rechte geftatten. — Diefe Gewiffensfreiheit ift 
dann ein gutes Mecht wie jedes andere, — welches auch der 
katholiſchen Obrigkeit heilig feyn muß. | 


Sind endlih in einem Lande die Verhältniffe fo geftellt, 
daß die jenen Gonfeffionen geftattete Gewiffensfreiheit das al⸗ 
leinige Mittel ift, daffelbe Recht auch für die Eatholifche Kirche 
in Anfpruch zu nehmen, — fo würde ſchon die gewöhnliche 
Klugheit den Belennern der legtern gebieten, die vertragsmäßig 
feftgeftellte Parität trog aller Mißbilligung der von der Wahr: 
beit abweichenden Glaubensgrundfäge aufrichtig und mit gros 
fer Entſchiedenheit zu verfechten. — Daſſelbe kann fogar un: 
ter derfelben Vorausſetzung von der ganz allgemeinen und ab⸗ 
fohiten Gewiffensfretheit gelten, wo diefe ein geringeres Ue⸗ 
bel ift, ale eine von der weltlichen Megierung ausgeübte Aus⸗ 
fehließung oder Eirchliche Aufficht irgend einer. Art. — Daß 
ein Zuftand folcher Urt durch das weltliche Recht begründet 
und fogar unter gewiffen Umftänden als eine länger oder kür⸗ 
zer dauernde Periode des Uebergangs feinen Nuten für die 
Wahrheit haben Fönne, wird auch der Katholif nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen. — Er wird fi ihm unterwerfen, wo er befteht, 
er wird ſich auch zu feinen Gunften darauf berufen, vie.leicht 
auch die Mebergeugung hegen, daß ein folder Zuſtand Day 
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allgemeinen Losgebundenheit beffer ſey als die heimliche ober 
öffentliche, den wahren Glauben ausfchließende Herrſchaft der 
Lüge, der Heuchelei und bes Irrglaubens — aber er wird die 
Grundſaätze und Ideen nicht theilen, aus denen eben. jener 
Zuftand hervorgegangen, er wird die abfolute Gewiffensfreiz 
heit nicht ale ein dem Menfchen angebornes, natürliches 
Hecht verfechten, er wird die Anarchie der religiöfen Mei⸗ 
nungen nicht ale das Ideal des kirchlichen Zuſtandes eines 
Landes preifen. 


‚Dieß find die Grundfäge über die Gewiffensfreiheit, welche 
wir für die dem Glauben der allgemeinen Kine chiſprechen⸗ 
den halten. 





XXV. 


Oriedsi’s. des Großen Verhaͤleniß sur 
katholiſchen Sirche. 


Es iſt im vorigen Jahrhundert nicht felten gefcheben, daß 
Hutmüthige und leichtgläubige Katholilen den Mann, der der 
Abgott eines großen Theiles feiner Zeitgenoffen war, für eis 
nen der Shrigen hielten, und nur ben Zwang bedauerten, den 
er fich habe anthun müffen: feine wahre, chriſt-katholiſche, im 
Stillen gehegte Uebergeugung vor der Welt zu verbergen. — 
So groß war des Zauber, den Friedrich — ein gebornes Herr: 
Schertalent, wie Wenige — über Ulle übte, die in feine Nähe 
kamen, sber Zeugen und Zeitgenoffen feines Ruhmes waren, 
daß auch diefer guimüthige Wahn feine Anhänger. finden 
Eonnte, der nicht bloß den Katholiken ſchmeichelte, fondern 
ben fo fehr beweiſt, wie Friedrich, trop mander Unbill, Die 
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er ihnen zugefügt, auch ihre Liebe zu gewinnen gewußt has 
ben müffe. Denn jene Eage hat nicht der Haß erfunden, 
fondern die Liebe, die dem verehrten Gegenftande neben der 
zeitlichen ©lorie gerne auch die ewige fihern möchte. — 


- Sn neuern Zeiten hat freilidy diefe guie Meinung vor ei: 
ner genauern Kenniniß der Ihatfachen und einer unbefanges 
nern Kritik nit Stand halten können. — Es ift fogar die 
entgegengefegte Anſicht im Eatholifhen Deutfchlande eine ziems 
lich verbreitete geworden, nach welcher Friedrih, — der Bu⸗ 
fenfreund der Philofophen des achtzehnten Jahrhunberts, der 
Freidenker auf dem Throne, der Vater der vermeintlichen 
Aufklärung, die von Berlin aus fi) über das gefammte nörd- 
liche Deutfchland verbreitete, umd felbft in Eatholifchen Län- 
dern Eingang fand, — für einen bewußten und befonnenen 
Gegner der Eatholifchen Wahrheit gilt. — 


Der Geſchichte liegt es ob, unbeirrt von Gunft und Haß, 
den wahren Etandpunkt des Herrfchers zu ermitteln, der durch 
fein Beifpiel, wie durch feine Echriften, allerdings in der 
Geſchichte der geifligen Entwidelung unferes Vaterlandes Epo⸗ 
che macht. 


Friedrich's religiöſer Sharakter im Allgemeinen läßt- fid, 
wie jedermann weiß, vollfommen aus feiner Erziehung er: 
Hären. — Der Calvinismus in feiner fchroffften und un 
gemilderiften Geſtalt follte ihm durch Außerliche Gewalt 
eingezwungen werden. Insbeſondere befagt die Inſtruc⸗ 
tion, die fein Eönigliher Vater den Erziehern bes Kron⸗ 
pringen eriheilte, daß „Ihm auch vor die Fatholifhe Reli⸗ 
gion, ald welche mit gutem Zug auch unter denen felben« 
GErrrungen und Eerten) „gerechnet werden Tann, fo viel als 
immer möglich, ein Abſcheu zu machen, deren Ungrund und Ab⸗ 
furbdität vor Augen zu legen, unb wohl zu imprimiren“ 
fey. — Diefe eigenthümliche Methode der Erziehung hätte ei= 

ander originellen Charakter vielleicht für immer in ihre 
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engen Geiftesfeffeln gefchlagen, oder zum vollendeten Heuch- 
ler ausgebildet; — bei dem lebhaften Kronprinzen hatte fie 
den enigegengefegten Erfolg. — Die Geiſtestyrannei, mit 
welcher er in bie eigenmädhtigen Sapungen der fogenannten 
Reformatoren eingefchloffen werden follte, reizte feinen Wider: 
ſpruch — frühzeitige Bekanntſchaft mit der verbotenen Frucht 
franzöfifcher Freigeifterei that das Uebrige. — Friedrich Iern- 
te nicht blog das fich felbft widerfprechende Syſtem der cal- 
vinifchen Theologie» mit feiner Prädeftinationslehre, die fein 
Herz kalt und feinen Geift unbefriedigt ließ, aus tieffter 
Seele verachten, er übertrug auch diefelbe Geringfhägung, 
die er der ihm bekannt gewordenen einfeitigen Auffaffungsweife 
des Chriſtenthums zu widmen fi) gewöhnt hatte, auf das Origi⸗ 
nal, welches in feiner vollen, reinen Schönheit niemals vor fei- 
nen Blick getreten war. — So läßt fid) begreifen, wie jene ur⸗ 
fprüngliche Empfänglichleit für das Göttliche, die dem Menſchen 
angeboren, und der nothwendige Anknüpfungspunfi für jede äuf- 
fere, religiöfe Einwirkung ift, ſich in feiner Geele bis auf ei= 
nen Grad verdunfeln konnte, den wir mit Mitleid und Entſetzen 
aus vielen feiner Briefe und Gedichte kennen lernen. — Frie⸗ 
drich war Zweifler im vollen Sinne des Wortes; und als 
folher ftand er am Schluße eines Lebens vol Ruhm und 
weltlicher Erfolge vor dem traurigen Reſultate: daß die fo 
hoch und Fautgepriefene Vernunft, in foweit fie bloß auf ſich 
angewiefen, und nur aus fi zu ſchöpfen verurtheift ift, — 
eben nichts wiſſe und nichts könne, als Ulles dahingeſtellt ſeyn 
zu Iaffen. — Gott, Unfterblichfeit und Tugend waren ihm, 
fo oft und gerne er fi) auch darüber zu unterhalten liebte, 
ungelöfte und unlösbare Pröbleme, und blieben es bis an 
fein Lebensende. Eine Offenbarung kannte er nicht, und wollte 
fie nicht fennen, und fo mit ftand er der pofitiven chriftlichen Lehre 
in einer Weife fremd gegenüber, die ſich von der Auffafjung der 
Moslemim, welche bekanntlich in Chrifto immer noch einen großen 
Propheten verehren, — hochſtens nur durch größere Flachheit 
und Nüchternheit unterjhied. — Dan braucht bloß Friedrich's 
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liche Waffen nicht verwunben können, in einen Kampf verwis 
cfele, in welchem jeder Sieg eine Niederlage ift. Der Glaube 
hatte allerdings über den Schüler Voltaire's Feine Gewalt, aber 
auf dem Wege des Verftandes war ihm beizufommen, immer 
ifl, wenn auch nur einer von Beiden vorhanden, eine Ausglei⸗ 
hung und Feftftelung des gegenfeitigen Verhältniſſes möglich. 

Auf diefem Gebiete des fiharfen, aber von jeder hoͤhern 
‚Beziehung ifolirten Verſtandes, der vein weltlihen Staats⸗ 
Hugheit, der „vernünftigen Gelbftliebe“, — die bei Friedrich 
‘befanntlich die Stelle eines Moralprinzips vertrat, — ift aud) 
der Schlüſſel zu feinem Verhältniffe zur Fatholifchen Kirche 
zu fuchen. ' 

Er wollte von feinen Fatholifchen Unterthanen, wie von 
allen übrigen, zunächft nur Geld und Mefruten. — Wurbe 
‚beides ihm gewährt, fo war ihm der Glaube als folcher völs 
lig gleihgültig, in fo weit nicht etwa wiederum das Bedürf- 
niß des Geldes oder Geldeswerths, oder feine Mivalität ges 
gen das Fatholifche Defterreich oder etwa Die Prinzipien eines 
engherzigen Territorialſyſtems, welches die Verbindung des 
Inlandes mit andern Ländern nur ungern duldete, zu mans 
cherlei Ausnahmen führten, die fämmtlid aber keineswegs ihe 
ten Grund in einer Abneigung gegen den fatholifchen Glau⸗ 
ben als folchen hatten. Uebrigens darf hierbei nicht aufs 
fer Acht gelaffen werden, daß diefe unpartheiifche Gleiche 
gültigkeit Eeineswege die allgemein herrfchende Etimmung ine 
nerhalb der damaligen preußifchen Beamtenwelt war, in wel⸗ 
her ſich nicht felten kleinliche Anfeindungen der Kirche her⸗ 
vorthaten, die der König entweder nicht erfuhr, oder denen 
zu wehren er nicht immer der Mühe werth bielt. Bei 
‚einer folhen Veranlaffung war es, wo Friedrich ein Wort 
ausſprach, welches feitdem ein Schiboleth des Indifferentis⸗ 
mus geworden, und häufig, — nicht immer mit berfelben Auf⸗ 
richtigkeit, — wiederholt worden if. — Der Minifter der 
geifilihen Angelegenheiten hatte am 22. Juni 1740 eine. Bes 
fhränfung der Fatholifhen Eoldatenfchulen in Berlin in An⸗ 
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trag gebracht. Friedrich antwortete ihm: ie Religionen 
Müfen alle Tolleriret werden und Mus —5 nuhr das 
Auge darauf haben, das keine der andern abrug Tuhe, den 
hier mus ein jeder nach Seiner Fasson Selich 
werden“ Dies war des Königs wirkliche und ehrliche Mei⸗ 
nung; eine Benutzung bed Kriegsdienſtes zur Proſelyten⸗ 
macherei, ein Zwang der Eatholifhen Soldaten zum Anhö⸗ 
ven protefiantifcher Predigten würde er ohne alle Heuchelei 
und vollkommen aufrichtig mißbilligt haben, nicht etwa aus 
zarter Achtung vor der Gewiſſensfreiheit der Katholiken, ſon⸗ 
dern, weil er ſehr wohl die nachtheilige Wirkung ſolcher 
Maaßregeln auf einen nicht unbedeutenden Theil feines Hee⸗ 
res berechnete — Daher mußte auch in den Feldlazarethen 
immer neben dem proteſtantiſchen Prediger ein katholiſcher 
Prieſter zum Beiſtande der Sterbenden vorhanden ſeyn, und 
das Reglement für die Huſarenregimenter ſetzte feſt, daß 
in Garniſonen, wo eine katholiſche Kirche wäre, die Katholi⸗ 
fen mit einem Unieroffiziere dahingeſchickt werden follten. In 
demfelben Sinne ſchrieb Friedrich den 15. Auguſt 1743 an 
den Chef bes Kadettenkorps: „Mein lieber Oberſter von Oels⸗ 
nig! Damit diejenigen jungen Leute von Adel, welche Rö⸗ 
mifch = Ratholifcher Neligion feynd, und aus Dberfchlefien oder 
fonften anders woher unter dag Corps Cadets kommen, die 
- freie Mebung des Gottesdienftes nach der Meligion, zu wel: 
cher fie fich bekennen, behalten und es nicht das Anfehn ha⸗ 
be, als ob man felbige geniren wolle: So .befehle ich hier- 
durch, daß folche nicht gezwungen werden follen, den evange: 
liſchen Gottesdienſt und Religionsüubungen beizumohnen, ſon⸗ 
‚dern daß folche die Freiheit haben follen, dem Romiſch-Ka⸗ 
tholifchen Gottesdienft beizumohnen, fich zu folcher Kirche zu 
halten und von einem Katholifchen Prediger darunter beforgt 
zu werden und zwar auf gleiche Art und Weife, wie ed dars 
unter allhier bei den Megimentern mit den Coldaten, fo Ka: 
tholiſcher Neligion feynd, gehalten wird“. — Den proteftan- 
tifhen Seldpredigern wurde in ihren Vokazionen zur befon- 
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dern Pflicht gemacht: „ben Katholiken keinen Eintrag 
zu thune. —⸗ 


Wenn Friedrich allen Secten in feinem Lande freie Re⸗ 
Tigionsausubung zugeftand, fo Fonnte er, ohne Verkepung fei- 
nes Prinzips, die Fatholifche Kirche von biefer Gunft ummög- 
lich ausfchließen. Die beſchraͤnkte Engherzigkeit anderer pro: 
teftantifcher Regenten feiner Zeit, welche den Ban einer meuen 
Batholifchen Kirche oder die Geitattung bes Fatholifchen Got: 
tesdienſtes in einer proteftantifchen Provinz für ein Verbre⸗ 
chen hielt, und dennoch auf den Ruhm milder Freifinnigkeit 
Anfpruh zu machen nit verfhmähle, war ihm fremd. — 
Um 4. Dec. 1746 fchrieb der Juſtizminiſter v. Coccoji am den 
König: „Ew. K. Majeſtaͤt haben mir unterm 20. Eeptember 
a. c. allergnädigft -befohlen, gründliche Rachricht einzuzichen, 
ob den Eatholifchen Eingefeflenen in Oſtfriesland ein Hffemtli- 
cher Sottesdienft und Haltung eines Vaters geftattet werden 
Fönne, und ob ſolches micht wider die Landesgefebe Taufe? 
Mach eingezogener Nachricht findet fih, daß ohne Verletzung 
der Lanbesverfaffung und der Conkordaten dem Gefuche nicht 
deferirt werden Fünne, und nicht einmal dag privatum exer- 
eitium religionis (ald welches durch Eaiferliche Salve garde 
erſt eingeführt worden) erlaubt ſey. Ew. Meajeftät mürbm 
auch nicht das Geringfte ‚dabei profitiren, weil in dem Flecken 
Wehner mehventheils fchlechte Leute dadurch dahin gezogen 
werden dürften. Jedoch muß ich Alles lediglich Em. K. Maj. 
aflergnädigften -Refolution isberlaffen“. Der König fehrieb 
‚Dagegen an den Rand: „Ich erlaube ihnen das freie !Exers- 
:sisse ihrer Meligion, nebft Pater und was dazu gehört“. — 
So geftaktete der König auch ben Bau der Et. Hedwigskirche 
: in Berlin, und bewilligte derſelben vollftändige Parochialrech⸗ 
te. — Dabei wurde Ullen und Jeden bei harter Strafe un 
terfagt, die Katholifen im ruhigen Beftge dieſer Rechte gu 
flören, und die Minifter der geiftlichen Angelegenheiten or⸗ 
hielten den Befehl, dahin zu fehen: daß ‚die Katholiken in 
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Berlin und ihre Prieſter im Gennfle aller biefer Ihnen ver⸗ 
Hönnten Freiheiten Feineswege beeinträchtigt würben. 

Es wäre jedoch ein großer Irrthum, wann man aus bier 
fen und vielen andern ähnlichen Zügen den woreiligen Echiug 
auf eine beſondere Hinneigung des Könige zum Tathokifchen 
Glauben ziehen wollte. — Nichts weniger! — Vorkowmenden 
"Falls ergoß er feinen meiſtens verwundenden Spott nicht mist 
Der über die Kirche und ihre Lehre, wie über die proteſtiren⸗ 
den Diewer des Wortes, und es iſt ein ſchlechter Troſt, daß. 
die letztern, — bie ex, wenn fie nicht zur Fahne der Auftlaͤ⸗ 
tung gefihworen hatten, mit einem ihm eigenthümlichen Runft- 
ausdruck: Schäfer, Cheker, oder Mucer zu nennen pflegie, 
daber in der Regel übler meglamen, als Die Wriefter, .befow 
ders wenn Halnıng und Weſen berfelben ihm imponiris. 
Denn wehe dem Prädikanten, der ſich um Zulage oder einen 
beffern Dienft an den König wendete! Als der Hofprediger 
Cochius zu Potsdam um eine Stelle am Dom zu Berlin bei, 
erhielt er zur Antwort: „Jeſus Saget, mein Heich iſt nicht 
von diefer Welt. So müfen die prediger auch denken, dann 
'predigen Sie nad) Ihren Thodt im Duhm von Neuen Jeru- 
salent“. — Das Geſuch des Prediger Pels in Bemau, um 
150 Rthlr. jährlidhe Menfion wurde folgender Weiſe erimis 
dert: „Die aposteln Semdt nicht gewinn Eüchtig geweſſen 
Sie haben umb Sonſt geprebigt, der ‚herr Bels bat Keine: 
apostolische Sehle und denket nicht das er alle gübter in der 
Melt mohr- nichts anfehen mus“. — Dagegen erhielten bie 
Dominifaner zu Neiße, als fie um die Erlaubniß baten, die 
dortige Garniſon in .‚geiftlichen Ringelegenheiten durch einige 
Priefter beſorgen laſſen zu dürfen, :den Beſcheid: „bei Der 
Garniſſon bönnen Sie gebraucht werden, aber verführen Sie 
die Soldaten ‚zur desevtion, mus fi der Vicarius gafallen 
laffen, daß fie gehangen werden“. — Bekannt ift die Aeuße- 
rung, die er einſt in Breslau, nachdem .er ein Hochamt mit 
angefehen, dem Kardinal Sinzendorf gethan: „Les Calvinistes 
traftent Dieu en _sexviteur, jles Lumheriens en leur. egal, 
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et les Catholiques en Dieu! — Umgelehrt aber kommen in 
feinen Schriften, wenn er gerade eine Phrafe diefer Ari 
brauchte, oder fih den Beifall der Encyklopaͤdiſten verdie- 
nen wollte, um deren Dank es ihm befonders zu thun war, 
die gewöhnlichen, unmwürdigen Verleumdungen vor, bie fid 
der Proteftantismug gegen die Kirche erlaubt. So verfichert 
der Fönigliche Dilettant, das ftreng richtende Auge der te 
formatoren babe die Väter auf dem Concilium von Xrient. 
zurückgehalten, als fie fchon die heilige Jungfrau zur. viertem, 
Derfon in der Dreieinigkeit hätten machen wollen“; zur Ent 
fhädigung gaben fie ihr indeß den Titel: „Mutter Gottes“ 
und „Königin des Himmels“ *). Oft waren auch Aeußerun⸗ 
gen folder Art nichte Undres, ale Produrt momentaner Lau⸗ 
ne. — Die Statuen des heil. Florian und des heil. Johan: 
nes v. Nepomuk, welche zur öfterreichifchen Zeit auf den Wäl- 
Ien von Glatz aufgeftelt gemefen waren, wurden bei der Er⸗ 
weiterung der dortigen Befefligungen weggenommen und auf: 
bewahrt, bis der König nah) Glatz Fam. — Befragt: was 
Damit gefchehen follte, erwiderte er: „Der Florian iſt fürs 
Feuer gut; indeffen, mich gebt er nichts an; aber den Schutz⸗ 
patron von Böhmen müffen wir in Ehren balten. Es foll 
auf dem Schloffe ein Thurm gebaut und der heil. Nepomuk 
Darauf geftellt werden“. So eniftand in den Werken der Ye 
ftung Glas der runde Thurm, deſſen oberfte Plattform die 
Statue des heil. Nepomuk einnimmt. Im nädften Sabre fah 
der König den Heiligen mit Lächeln an und fagte: „es ift nicht 
seht, daß er das Geſicht nah Schlefien Fehrt, bier hat er 
nichts zu thun.“ Nun kehrt er das Geſicht nad Böhmen **). 
‚Sharakfteriftifch ift e8 auch, daß der König, der in der Sins 
duftrie eine Quelle des Wohljtandes für feine Staaten zu be: 
‚figen glaubte, und deshalb gerne in die kleinſten Details des⸗ 


* 





*) In der Vorrede zum Abrégé de Phistoire ecclesiastique de 
Fleury. | 


") Preuß Friedrich der Große. Bd. L ©. 304. 
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fallfiger Maaßregeln einging, fich befonders für bie Verfertis 
gung Heiner Heiligenbilder intereffirte, und am 10. Juli 1779 
befahl, diefelben wohlfeil zu machen und fi) zu erlundigen: 
„welche Heilige die Leute am Liebſten bätten, die müßten am 
meiften gemacht werden“. 

Diefelbe indufirtelle Tendenz, verbunden mit dem Beftre- 
ben, das Geld im Lande zu behalten, den eigenen Untertha- 
nen das Reiſen in's Ausland möglichft zu erfchweren, das 
Territorium fo viel wie möglich gegen fremde Einflüße abzu⸗ 
Schließen, wurde freilich auch die Quelle mancher Befchränfun 
gen für Friedrich's Fatholifche Unterthanen, obwohl ber thö⸗ 
richte Gedanke, die Katholiken von dem Dberhaupte ihrer Kirche 
loszureißen, niemals in Friedrich's Seele gekommen ift, und 
feinem gefammten, in bem Bisherigen entwichelten Syſteme 
nothwendig fremd bleiben mußte. — So wurde, da der Kö- 
nig vor Allem Soldaten brauchte, der Eintritt in das Klo= 
fterleben, und in ben geiftlihen Stand überhaupt, möglichſt 
esfchwert; die Zahl der Feiertage, — um das Quantum der 
Arbeit zu vermehren, — verringert und deren Beobachtung 
mit äußerfter Gewalt verhindert; den Beiftlichen das Meifen 
außer Landes unterfagt, — was freilich aud dem Adel in 
dem Maaße verboten war, daß ein Gefuh um die Erlaubniß 
zum Behufe eines fremden Bades faft unauebleiblic den Un- 
willen des Könige erregte. und eine flachliche. Kabinetsordre 
nad) fih zog ); — deshalb mußte auch der Fürfibifchof von 
Breslau, auf dringendes Anfuchen Friedrich’s, vom Papfte mit 
fehr ausgedehnten Vollmachten verfeben feyn, um fo viel wie 
möglich Alles im Lande beifammen zu baben. — Nichts defto- 
weniger war der König weife genug, jede Einmifchung in in- 

*) Diejenigen, welde heute’ nicht müde werden, die Sreifinnigkeit 
und Humanitaͤt des großen Königs zu preifen und fein Regi: 
ment wieder herbeizuwuͤnſchen, würden wohlthun, fi die Be: 
fheide zu vergegenmwärtigen, wodurch er feine Unterthanen, wenn 
fie, felbft der Gefundheit oder Gefchäfte halber in's Ausland zu 
reifen wünfchten, im Lande gu bleiben anwies. 
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mere Üngelegenpeiten ber kaiholiſchen Disciplin auf- das (ut: 
ſchiedenſte von fich zu weiſen. Ein Franziskaner in Echlefien 
war wegen bes Bruches jeiner Gelubde von jeinem Ordens 
obern in Strafe genommen, und ſuchte den Schuß bes Kö⸗ 
nige nah. — Eine zelotijhe oder minder einfichtsvolle Re 
gierung hätte nichts Eiligeres zu Ihum gehabt, als aus Mif- 
verſtand der Gewiffensfreiheis und im vermeintlichen Jutereſſe 
der DBernunft oder der Szaatsintelligenz fid in diefem Falle 
eine richterliche Entſcheidung auzumaßen, oder angeblid we 
gen Mißbrauchs geiſtlicher Macht den Menitenten gegen feine 
Dberen zu fchügen. Friedrih dagegen ließ dem Bittſteller fof- 
genden, vom 3. Auguſt 1785 datirien Beſcheid zugehen: 
„Se. K. M. von Preußen laßen dem P. Franziskaner Pig- 
ser auf deſſen bier anderweit eingereichte Vorfielung und Ge 
ſuch hiermit zu erkennen geben, daß feine Sache fchlechierbinge 
vor den Weihbijchof von NRothlicch zu Breslau gehört; Denn 
allhier könnten dergleihen Faihboliide Saden,, 
wie die feinige ift, nicht abgemadht werden, und 
wie können auch Keger davon urtheilen, was er 
mit dem Sranzisfanerflofter wegen übertretener 
Gelübde für Etreit habe? — Es bleibt ibm alfo wer 
ter nichts übrig, als bei dem Weihbifchof von Rothkirch zu 
Breslau fich zu melden, wohin die Sache aud) bereits gegan- 
gen“. — In ähnlicher Weije fpricht fi) der König auch im 
einem neuerdings wieder in den Zeitungen vielfadh erwähnten 
Reſcripte an die Megierung zu Halberſtadt aus *), welde 
fih für berechtigt gehalten bat, die dortigen Dominifaner zur 
Ependung der Sakramente an einen dafigen Einwohner zwins 
gen zu wollen, der ohne kirchlichen Dispens, aber mit lan⸗ 
desherrlicher Erlaubniß, eine nahe Verwandte gebeirathet 


*) Diefer koͤnigl. Erlaß wird in einem höchft merkwürdigen Gr: 
Fenntniffe aus neuefter Zeit citirt, welches in Hitz i g's Zeitfchrift 
für die Criminalrechtspflege in den preußifhen Staaten, ſechs⸗ 
zehntes Heft, S. 269, Berlin 1828, abgedrudt ift. 
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hatte. „Indem fie«, ſagt das königl. Reſtript vom 1. April 
1749, „gedachten Berkmeier die Abfolution und das Abend⸗ 
wahl verſagen, fo geſchieht ja dadurch Fein Eingriff m uns 
fere Rechte, welche und, ih Anfebung der Dispenfation in 
Eheſachen, zuſtehen; ſondern ſie thun anders nichts, als daß 
fie den Supplikanten von einem Genuffe ausſchließen, deſſen 
er fich durch feine, in der römifchen Kirche verbotene Heirath 
felbft verluftig gemacht, und den er nicht verlangen Fan, fo . 
lage er ein Mitglied diefer Kirche ift, wenn ihm aͤnders bie 
Grundfähe feiner Kirche und die Nothwendigkeit der paͤpſtli⸗ 
hen Dispenfation nicht unbelfannt geweſen find. Bei diefen 
Uniftänden fünnen wir auf keine Weife geftatten, Euch einis 
‚ger Zwangsmittel gegen die Dominikaner zu bedienen, oder 
Euch einzubilden, man könne ihnen damit drohn, daß fie ihre 
Freiheiten aus bloßer Gnade und Toleranz gemößen. Denn 
eines Theile hat man ihnen bei der Anfnahme alle 
Rechte eingeräumt, welche die übrigen Klöfter 
dieſes garhentbume haben, und die man ihnen 
nicht entziehen kann, fo lange ſich die Ordenslente 
dem befannten Friedensträftat gemäß bezeigen, 
und diefes um fo viel weniger, da es andern Theils offenbar 
ift, daß wir durch eine nette Begnadigung der Roͤmiſch-Ka⸗ 
tholifchen in verſchiedenen Gegenden unferer Herrſchaft bie 
freie Religionsübung anf eben Die Art verftatter haben, ald 
wenn fie fhon it dem anno deöretorio 1624 im dem Befitz 
derfelben gewefen wären; und befonders, da wir überhaupt 
der Toleranz gewogen find. Cure Anfragen und Borfchläge 
hätten daher mit Recht einen Verweis verdient. Wir wollen 
Euch aber noch für dießmaͤl damit verfchonen, und Euch noch: 
mals ermähnen, daß ihr in dergleichen Fällen in Zukanft vor⸗ 
ſichtiger handeln möget.“ 

Uber wie tolerant und günftig für die Kirche dieſe und 
ähnliche,- nicht ohne Oſtentation zur öffentlichen Kunde ges 
brachten Aeußerungen auch lauten mochten, und wie wenig 
“auch die Abficht des Könige auf den Umfturz der Tatholifchen 
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Kirche oder auf Erhebung einer proteftantifhen Quafihierar- 
chie oder Gäfaropapie gerichtet war, fo war dennod Die Lage 
der Katholiken, die dem neuen Scepter unterworfen worden, 
nichts weniger als glüdlih, oder auch nur rechtlich. gefichert 
zu nennen. — Die ihnen bewiefene Gunft floß weder aus der 
Anerkennung des ewigen göttlihen Geſetzes, noch aus jenem 
Iebhaften, felten trügenden Naturgefühle für Recht und Bil⸗ 
ligfeit, welches in einfachen Gemüthern wohnt, fondern aus 
der Hugen und richtigen Berechnung eines feinen, eigenſüch⸗ 
tigen Verſtandes. — Deswegen wid) die den Katholiken gün⸗ 
flige Kombination vorkommenden Falles aud ohne Anſtoß eis 
ner enigegefegten Berechnung, ja, das religiöfe Intereſſe war 
dem pbilofophifchen Könige, je nachdem es die Gelegenheit 
mit fid brachte, gleichzeitig nad den verfchiedenften Ceiten 
bin ein Mittel für feine politiſchen Zwecke. — Während den 
Katholiken die Toleranz des Königs gerühmt wurde und dem 
Papfte gelegentlich vorgefielt ward, daß die Glieder feiner 
Heerde in Preußen nicht bloß geſchützt, fondern fogar bevor: 
zugt würden, ward anderer Geits auf dem Reichstage in Ne 
gensburg Feine Gelegenheit verfäumt, Preußen die oberfte 
Etelle und den vorwiegenden Einfluß im Corpus Evange- 
licorum zu fihern. Zu diefem Ende warb dann nicht ſel⸗ 
ten in offiziellen Crlaflen und Rundſchreiben ein Aufwand 
von Phrafen zu Gunſten der „evangelifhen“ Religion ge 
macht, der den König nichts koſtete, und doch vielleicht hin 
und wieder noch eine Furzfichtige Leichtgläubigfeit täufchen 


fonnte. — So wurden die Katholifen durch die Phrafe begü- - 


tigt, Daß auch fie „nach ihrer Zacon“ feelig werden dürften, 
auf Erden aber empfing der Diinifter von Hoym die geheime 
Snftruction, Epione bei den Geiftlihen zu unterhalten *), 
und troß der öffentlich gepredigten Zoleranz fchloßen geheime 
Verordnungen alle Katholiken, — wider die beftebenden Re⸗ 
ligionsverträge, — von einflußreichen und eintraͤglichen Aem⸗ 


) Preuß a. a. O. Band J. S. 199. Rote 1. 
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tern in Scleften, wie in Preußen aus*). Der Grund bie 
fer Zurücfegung lag damals vielleiht weniger in einem 
eigentlichen Meligionshaffe, fondern in der DBeforgniß, daß 
Fatholifche Beamte nad) Defterreich und Polen binüberneigen 
fönnten. — Hierin liegt auch der Schlüffel zu den Erklaͤ⸗ 
rungen des Könige, wodurd er jeden Mißgriff fremder Hte 
gierungen, in Beziehung auf. die Kirche, ſchnell zu feinem 
Vortheile zu nüpen fuchte. — 

Als auf Andringen der Mathgeber der Kaiferin Thereſia 
und der Bourboniſchen Höfe Clemens XIV. die Geſellſchaft 
Jeſu aufhob, ſuchte Friedrich das ganze Gewicht ſeines Ein⸗ 
fluffes für diefen Orden in Mom geltend zu machen **), — 
und ale Joſeph II. im Jahre 1782 mehrere hundert Klöfter 


») Preuß a. a, O. ©, 187, 188, 475. „hoͤchſtgedachte Königliche 
Majeftät aber erachten zugleich nothwendig zu feyn, daß noch 
zur Zeit diefe Dero Deklaration nicht publique gemacht, fon: 
dern beftens menagiret und niemanden communiciret werden 
fol; da diefe nur Dero Teld : Krieges: Kommiffariat und denen 
in der Schlefien nächftend zu errichtenden Krieges: und Domä: 
nen: Kammer zu ihrer Direction und Achtung dienen fol, wenn 
hinfüro rathhaͤusliche Bedingungen vacant werden, oder die 
jego vacanten wieder befegt werden follen“. (Kabinetsordre vom 
11. DEtober 1741.) Nachdem der obgedachte, durch feine fer: 
vile Sefinnung über allen Verdacht der Partheilichkeit gegen 
driedrih II. erhabene, Schriftfteller fogar den Tert jener mo- 
nita secreta geliefert hat, Tann die Eriftenz derfelben nicht füg: 
ih mehr bezweifelt werden. — Thatfächlich wurden Dann von 
Zeit zu Zeit Ausnahmen von der Regel gemacht, um fich auf 
diefe berufen zu koͤnnen. | 


”) „Sch habe“, fehrieb er an feinen Gefchäftsträger in Rom, „nie 
beſſere Priefter als die Sefuiten gefunden.“ Eine hoͤchſt merk: 
würdige Gorrefpondenz des Königs mit mehreren Sefuiten fin: 
det fih in dem ſchon oft allegirten Werke von Preuß. Der 
König confpirirte fo zu fagen mit den Gliedern jenes Drdens 
zu dem Zwede: den Papft zur Modifikation der Aufpebungs: 
bulle zu vermügen. 
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im feinen Staaten einzog, erließ Friedrich IL. folgende Er⸗ 
Härung an ben apoftolifhen Vikar und Weibbifchof von 
Mothkirch, welche die Art und Weife, wie er fein Verhaͤltniß 
zur Kirche auffaßte, und fein Beſtteben die Herzen feiner in 
&holifchen Unterthanen zu gewinnen, auf höchſt charakteriſti⸗ 
ſche Weife bezeichnet: „Würdiger, veiter, lieber Getreuer. 
Sch finde für nöthig, der Eatholifchen Geiftlichleit, befonders 
in denen Etiftern und Klöftern eine Deklarazion in folgender 
Art zu machen; nämlid, fie Fönnten verfichert ſeyn, baß fo 
lange fie ſich wie treue und redlich gefinnte Unterthanen ver: 
halten, fie von mir nichts zu befürchten hatten. Ich würde 
nie was rühren, und andern in denen Sachen, wie 
es einmal eingerichtet wäre, außer was die zu bezah⸗ 
lende Kontribuzion fei, in der Art, wie das vorjept feftgefegt 
wäre, fonften würde ich nicht das Mindefte weiter von irgend 
einem Etift und Klofter was verlangen, noch weniger et: 
was einziehens dagegen müflten fie ſich aber auch zu al- 
len Zeiten als getreue, rechtfchaffene Unterthanen betragen, 
und befonderd in Kriegszeiten Feine Untreue gegen mich und 
das Land bezeigen, widrigenfalls, und wo ich dergleichen ge: 
wahr werde, fo würden fie es fich felbft zuzufchreiben haben, 
wenn idy- würde genöthiget fein, ein dergleichen Stift oder 
Kloſter, in welchem fich dergleihen ungetreue Geiftliche oder 
DMöndye befänden, aufzuheben“. 

„sch habe euch demnach hierdurch auftragen wollen, dieſe 
Deklarazion in meinem Namen ſämmilichen Stifts- und Klo⸗ 
ſtergeiſtlichen auf eine Art, wie ihr es am Beſten für gui 
befindet, öffentlich befannt zu machen, und bin übrigens euer 
gnädiger König“. 

Er forderte politiſchen Sehorfam, — fuchte aber an- 
dererfeits auf jedwede Weife den Verdacht zu widerlegen, ale 
wolle er das Firchliche Leben and den Glauben beeinträchtis 
‚gen, weil er wohl wußte, daß ein geheimer oder öffentlicher 
‚Krieg gegen die Kirche feine politifchen Zwecke für immer ver: 
eitelt haben würde. 
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Zum Edluße möge bier noch eines traurigen Vorfalles 
gebacht werden, im Betreff deffen das Urtheil jedes Unbefan— 
genen, weß Glaubens er auch fey, nicht einen Augenblick 
zweifelhaft fenn kann. Im Mai 1757 ward ein Deferteur er: 
griffen, der unter Anderm befannte: er habe den P. Faulha⸗ 
ber, einen Weltpriefter in Glatz, gefragt, ob es wohl eine 
große Sünde ſey, die nicht Fönne vergeben werden, went er 
zu entweichen Gelegenheit habe, der er Doch Eatholifch und 
der König Futherifch fen? Darauf babe der Geiſtliche, die 
Achſeln zucend, gefagt: „Freilich wohl ift es eine große 
Eünde, aber doch nicht fo groß, daß fie nicht könnte verge- 
ben werden“. Faulhaber wurde darauf verhaftet, und bis 
nach der Schlacht von Leuthen im Gefärgniß gehalten. — 
Ein Fall, wie diefer, mußte fhon an fi den König, der 
gerade die Defertion feiner Eatholifhen Soldaten am meiften 
fürchtete, heftig erbittern, und diefe Aufregung fcheint ein 
Seind des Fatholifchen Glaubens, der Generallieutenant von 
Fouque benupt, und feinen Religionseifer durch Anfchwär- 
zung des Berhafteten gekühlt, zu haben. Der Commandant 
von Glatz, DO, befam am 29. Dec. 1757 Abends 9 Uhr 
eine Rabinetsordre, die fo anfing: „Mon Lieutenant Colo- 
nel! Vous avez ä fair pendre le Pere Jesuite Faulhaber 
sans lui laisser un confesseur“, — worauf der gefangene 
Priefter am 30. wirklich gehenkt wurde. — Es war die Frage 
aufgeworfen, ob Friedrich den Ju ſtizmord, — dent es er- 
heilt nicht, daß dem Ungefihuldigten noch rechtliches Gehör und 
Bertheidigung geftattet worden ſey! — befohlen haben würde, 
wenn ihm irgend jemand vorgeftellt hätte: daß Allerdings 
nach den Grundſätzen nicht bloß der katholiſchen Neligion, 
fondern auch der getrennten Confeffionen, jedwede Sünde, 
ohne irgend eine Ausnahme, felbft nicht die der Dejertion 
aus preußifchen Kriegsdienften, vergeben werden fünne, daß 
aber nach der Fatholifchen Lehre jede Vergebung einer Sünde 
nothwendig die richtige Dispofition deffen, der fie begehrt, 
mithin Neue und Vorſatz der Befjerung, als unerläßlich: 

223 
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| Bedingung vorausfege, — daß es folglich ein Unfinn und ein 
innerer Widerfpruch fey, wenn Sjemand eine Eünde in der 
Hoffnung begehen wellte, — und daß folglih mindeftene 
die höchfte Wahrfcheinlichkeit obwalte: daß entweder der Eol- 
dat nicht aufrichtig gefragt, oder die Antwort des Prieſters 
nicht treulich berichtet, oder endlich den ganzen Vorfall erlo- 
gen habe. — Ob das beim Könige obwaltende Mißverſtaͤnd⸗ 
niß ihm zur Entfchuldigung gereiche, und ob die Schuld nicht 
mehr auf die tüdifhen Anhetzer, als auf den Monarchen 
falle, ift eine Frage, über welde gefiritten werden kann. 
Jedenfalls war es ein. Irrthum, vieleicht nur ein Echreibfehs 
der, daß Faulhaber in der angeführten Kabinetsordre Jeſuit 
genannt wird, da es in Glatz, wie Preuß berichtet, ſchon 
feit dem März desfelben Jahres Feinen einzigen Sjefuiten mehr 
gab, und aus dem vorher Berichteten erhellt, daß der König 
diefent von ihm fo hoch belobten Orden den ganzen Vorgang 
in keiner Werfe zur Laft gelegt oder nachgeiragen habe, wie 
er denn überhaupt niemals die, nur beſchraͤnkten Köpfen ei⸗ 
genthümliche Jeſuitenfurcht -getheilt hat. -— Allein der eben 
genannte Kompilator, dem wir die traurige und für die Ehre 
des Königs nichts weniger als erfprießliche Gefchichte nacher: 
zählen, denkt gar nicht daran, den Gegenftand feiner Lobrede 
durch die eben angeführten Gründe entfchuldigen zu wollen. — 
Er findet in dem Vorfall: nichts Verwunderliches und bloß 
den deutlichen Beweis: „wie genau auch der König die Vaͤ⸗ 
ter diefer Gefelfchaft kannte“, und fegt, nachdem er die Ge- 
fhichte zu Ende erzählt hat, quasi re bene gesta hinzu: 
„Alſo, aus Unkunde mit dem Jeſuitismus fchonte er“ (Fries 
drich d. Gr.) „ded Ordens nicht“. — Weſſen würde die Bar - 
thei, die mit dieſem Aufwande von Verſtand und Rechtsge⸗ 
fühl die Sefchichte ſchreibt, fähig fepn, wenn je der Zorn 
Gottes das hinreichende Maaß der Gewalt in ihre Hände 
legte! — 
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XXV. 
Ueber den kirchlichen Gehorſam. 


Die erſte Pflicht, deren Erfüllung der Vater von ſeinem 
Kinde, die Obrigkeit von dem ihr Untergebenen fordert, iſt 
der Gehorfam; dieß iſt auch in der Ordnung, denn Gott, 
hat das Kind unter den Dater, den Unterthan unter die 
Obrigkeit geſtellt. Auch ift es nicht Zufall, in diefer oder je⸗ 
ner Familie, in diefem oder jenem Lande geboren zu fehn, 
fondern görtlihe Anordnung ift es, die den Einzelnen gerade 
an diejenige Stelle gefett, auf welcher er fich befindet, ind 
die ihm damit gerade hier zu erfüllende Pflichten, insbefon- 
dere die Pflicht des Gehorfams gegen eine beftimmte Obrig— 
keit, auferlegt. Wenn nun der Menfch fich diefer Ordnung 
fügt, wenn er den Gehorſam, den er fehuldet, getreufich lei: 
ftet, fo find ihm dafür große Belohnungen verfprochen. 
Es Foftet nur geringe Mühe, in den Schriften des alten und 
des neuen Bundes eine Menge von Stellen zu finden, in 
welchen diefer reiche Lohn zugefagt wird: „Erhörung feiner 
Bitten, Friede in feinem Innern, Sieg über feine Feinde, 
Befreiung vom ewigen Tode, Kintritt in das himmlifche 
Reich“ ift dem Gehorfamen verheißen. Wllerdings kann die 
Erfüllung diefer Pflicht oft fehr fhwierig feyn, und unter den 
drei Kloftergelübden ift dad der Obedienz gewiß das fchwerfte. 
Es ift auch in der That Feine Kleinigkeit, unter einem viel- 
leicht wunderlihen Oberen zu fleben, und deffen Launen und 
Einfällen fich fügen zu müffen, glei) Einem, wie Turrecremada 
fi) ausdrücdt, der fi unter den Händen eines ungeſchickten 
Barbiers befindet, und von diefem fi) das Haupt bald rechte 
und bald Tinte drehen, das Kinn bald aufwärts, bald ab: 
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wärts bewegen laffen muß, und, troß aller Lenkſamkeit, doch 
nicht vor Verletzung ſicher ſeyn kann. Deſſenungeachtet iſt es 
nicht nur ein Höfterliches, ſondern ein allgemeines Gebot, 
daß der Menfih feiner Obrigkeit, alfo auch der weltlichen, 
gehorchen fol, denn von Gott ift diefe mit dem Schwerte 
bekleidet. Died Gebot wird dem Mienfchengefchlechte durch die 
Kirche, die fich ‚hierin auf die allgemein befannien und dee: 
halb hier nicht zu wiederholenden Ausſprüche Ehrifti und der 
Apoftel ftügt, fo nachdrücklich an das Herz gelegt, Daß ee 
vermeſſen und thöricht wäre, dad Recht des Staates, von ſei⸗ 
nen Unterthanen Gehorfam zu fordern, leugnen zu wollen. 
Da nun in jedem einzelnen Lande die Bifchöfe ebenfalls zu 
den Unterihbanen gehören und die Treue gegen ihren Landes: 
herren auch noch ausdrücklich dur ihren Eid angeloben, fo 
Fann es gar feinem Zweifel unterliegen, daß auch fie, troß 
ihrer hohen kirchlichen Etellung, zu dem Gehorſame gegen 
den. Staat verbunden find. 

So dringend nun zwar Die Kirche bie Erfüllung diefer 
Pflicht fordert, fo finden fi) aber doch auch dergleichen Falle 
zum öfteren vor, mo von ihr ein Ungehorfam gegen die Obrigs 
Feit als Tugend, Oehorfam aber als Eünde bezeichnet wird, 
ünd diejenigen, welche in jenem Ungeporfame beharrten, von 
ganze Schaar von Märtyrern und Heiligen aufzuweiſen, welche 
mit der Krone des ewigen Lebens gekrönt find, die, wenn fie 
im Augenblicke der ihnen anheimgeftellten Wahl zwifchen Ges 
horfam und Ungehorfam gegen die weltlihe Obrigkeit, ſich 
für den erfteren erklärt hätten, muthmaaßlich jener himmlis 
fhen Ehren nicht theilhaftig getvorden wären. So antwors 
teie „ber heil Shyrigm, Bist nen Sartbagn, auf einen 
Befehl feiner Obrigkeit ganz ruhig: „das werde ich nicht 
thun“; er büßte dieſen Ungehorfam mit feinem ivdifchen Les 
ben und gewann dafür das himmlifche. 

Das Recht des Staates zum Gebieten wird Niemand in 
Abrede ſtellen, aber die Kirche gebietet auch; denn nicht eine, 
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ſondern „zwei Gewalten ſind es, durch welche dieſe Welt 
regiert wird, die heilige Wird: der Biſchöfe und die Fös 
niglihe Macht“, wie Dopit Seloftus in einem Briefe an 
Anaſtaſius fihreibt, oder wie Dpt Epmmachus diefem 
Kaifer fagt: „der Kaiſer forgt für die menfichlichen,, der Dapft 
für die göttlichen Dihge; Du ordneft die menfchlichen, der 
Papſt fpendei die göttlichen; dieß ift, damit ich nicht fage - 
eine höhere, fo doc mindefiens eine gleiche Würde«. 
Don diefen beiden Gewalten gebietet nun aber die eine, 
die Kirche, den Gehorfam gegen die andere; fie erkennt die 
andere, die weltliche Obrigkeit, ale von Gott gefebt, -an, und 
felbft den heidniſchen Kaiſern gegenüber lehrte fie ihre Mitglies 
der gehorchen. Kin Gleiches thaten diefe Imperatoren nicht, 
fie geboten nicht, daß ihre Unterthanen den DBorfchriften der 
Kirche zu folgen hätten. Soll aber eine chriftliche Obrigkeit es 
ihnen gleich thun? fol fie nicht, da fie einem kirchlichen Gebote 
vorzüglich Die Treue ihrer Unterthanen dankt, die ihrer Leitung 
Anvertrauten zur Treue gegen die Kirche verpflichten? Uber. 
eben hierin fcheint ein Widerfpruch zu liegen: wie Fönnte dann, 
wenn jede der beiden Gewalten den Gehorſam gegen die ans 
dere geböte, der Wille derjenigen erfüllt werden, die etwas 
dem Willen der andern Entgegengefehtes wollte? Gerade die 
ift der Punkt, auf den es ankommt; die beiden Gewalten 
ſollen nicht etwas Entgegengeſetztes wollen; fie find zwar nicht 
Eines, aber dennoch find fie unzertrennlich mit einander ver: 
bunden; die Prineipien, auf welchen ihre Autorität beruht, 
find die nämlichen, daher die Srundfühe, welche anf den Um: 
fturz der einen zielen, auch ‘auf den Umfturz der andern ges 
richtet find. Sehr Far erkannte dieß Länig Karl VIE, non 
Trankreich, indem er fagte: „Wir können nicht glauben, daß 
Diejenigen, welche nicht getreu gegen Gott, nicht untergeben 
‚ihren Hirten find, gegen Une treu ſeyn fohten. Wir Fönnen 
nicht begreifen, wie man ungehorfam in Dem, mas die Mes 
ligion und das Wohl der Kirche betrifft, den Gehorfam beob= 
achten fol, den man Uns und Unfern Dienern fchuldet.« Es 
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ſollen daher dieſe beiden Gewalten ſich gegenſeitig ſchützen, 
ſie ſollen ſich gegenſeitig helfen, um ihre Vorſchriften zur 
Ausführung zu bringen, um ſich die Liebe und Ehrfurcht der 
Völker zu bewahren, kurz, fie ſollen ſtets im Einklange und 
Sinverftändniffe mit einander handeln. — 

Ein folder Zuftand des völligen Einklanges beider Se 
walten wäre freilich ein Ideal, welches auf Erden nie ganz 
erreicht worden ift, dem man ſich nur auf Augenblicke gend- 
bert hat. Es läßt fich nicht leugnen, daß In Feiner weltlichen 
Geſetzgebung diefe Grundfäbe der Harmonie der beiden Ges 
walten deutlicher ausgeſprochen find, als in der der Karos 
Iinger, und daß die Auffaffung des Mittelalters von ‚dem 
Verhältniffe des Kaiferse zum Papfte, jene Momente berbeis 
geführt hat. Nicht Fnechtifh war der Kaifer dem Papfte un: 
tertban, ja, obſchon er diefem einen Eid leitete, fo war er 
ihm doch nicht einmal in jener vitterlichen Art, wie ein ges 
treuer Vaſall dem Lehensherrn, untergeordnet; obſchon er, 
zum Zeichen feiner Etelung zu dem Oberhirten der Chriften: 
heit, diefem zu „beſcheidener“ Zeig den Eitegreif hielt, „um 
daß fih der Sattel nicht wende“, fo fand er doch in einem 
noch viel freieren Verhältniffe, als der Eid und diefe ſymboliſche 
Handlung auf den erften Blick vermuthen laffen. Sein Eid 
war nur der der perfünlichen Ehrerbietung, und enthielt das 
Berfprechen des Eaiferlichen Schutzes, nie aber empfing das 
weltliche Oberhaupt der Ehriftenheit fein Reich ale ein Lehn 
aus den Händen des Papſtes. Wllerdings ward „Kaifer Sos 
Abor, nicht minder Triedrich IL Vaſall des Papftes; dort 
ober war die Mathildinifche Erbfchaft, hier Sicilien dag Lehn. 
Allein, fo wie das Verhaͤltniß zwifchen dem von dem Kaifer 
zu leiftenden Eide der Hulde (Juramentum fidelitatis) und 
dem Dafalleneide (Homagium) zu mehreren Malen von Päp: 
ften verkannt fepn mag, fo braucht auf der andern Geite 
‚nicht erſt darauf hingewiefen zu werden, wie oft und wie. ge- 
waltfam die Raifer ihre Etellung gegen die Kirche mißbraucht 
haben. Eo kommt denn freilich auf Erden der Fall gar oft 
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vor, daß jede der beiden Gewalten etwas dem Willen der an⸗ 
dern Entgegenſtehendes beabfichtigt, umd hier entftebt dann 
die Srage: welcher Gewalt fol man gehorchen? oder insbes 
‚ fondere: darf der Chriſt feiner weltlichen Obrigkeit ungehor- 
fam ſeyn? = | 
Es iſt eine allgemeine Regel bei der Auslegung der Ge⸗ 
fee, daß man, auf einen Widerfpruch. ftoßend, zuerft prüfe, 
ob derfelbe nit bloß ein fcheinbarer fey, daß man ſich alfo 
bemübe, die Gefege mit. einander in Einklang zu bringen. 
Sedermann weiß, dafi folche ſcheinbare Widerfprüche  un:er 
den Geſetzen gar häufig vorfommen; ftellte ja doch der gelehrte 
Brstian feine ganze große Sammlung von der Tendenz aus⸗ 
gehend zufammen, eine Ausgleichung der fich ſcheinbar widers 
fprechenden Kirchengefege zu bewirfen, weshalb feiner Arbeit 
der Name Concordia discordantium eanonum zu Xheil ges 
worden if. So kann ed auch möglicher Weife eintreten, 
daß ein Gebot des Etantes nur fheinbar einem der Kir⸗ 
che zumiderläuft; in ſolchen Fällen wird ed nur auf eine ge- 
wiffenhafte Prüfung ankommen. Ueberzeugt man fich durch 
diefe davon, daß der Erfüllung jenes Gebotes Eeitens ber 
Kirche Fein Hinderniß im Wege fteht, fo tritt dann fogleich 
das Kirchliche Gebot in Kraft, daß man der weltlichen Obrig- 
feit gehorchen folle. Die Kirche baut hier, dem Princip der 
Liebe und des Friedens, fo weit es möglich, folgend, eben 
durch jenes Gebot gleihfam felbft die Brüde zur Vermitt- 
lung und Vermeidung jeder Differenz, denn fie verbietet we⸗ 
nigftens den Widerftand gegen die weltliche Obrigkeit fo gar 
in vielen Fällen, wo diefe fich fichtlich und offenbar gegen ein 
göttliches Gebot verfehlt. So iſt es das höchfte Princip der 
Gerechtigkeit: „Jedem das Eeinige zu laſſen“, es ift die 
höchſte Pflicht der Obrigkeit, die Gerechtigfeit zu handhaben, 
wenn fie aber befiehlt: der Untertban folle das Seine herge: 
ben, oder wenn fie fi gegen die Kirche felbft wendet und 
ihr das Ihrige nimmt, fo lehrt diefe Doch: Feinen Widerftand 
entgegenzufegen. Wenn alſo 5. B. gegen einen Bifchof die 


344 Ueber den kirchlichen Grhorfant, 


Staatsgewalt auftritt, und von ihm fordert: Gut und Blut, 
Leib und Leben, ſo befördert gleichfam die Kirche ſelbſt hierin 
die Erfüllung des Willens der weltlichen Machthaber, und 
mit dem heil Mukrofius mag Sener, ausrufen: „Wollt ihr 
mein vaͤterlich Erbtheil, fo nehmt e8; wollt ihr meinen Leib, 
ich Eomme euch entgegen; wollt ihr mich In Ketten werfen? 
wollt ihre mid zum Tode führen? Dieß ift mein Verlangen, 
und nicht werde ich mich umringen mit Volkshaufen, aud 
werde ich nicht die WUltäre umfaffen, um für mein Leben zu 
bitten, fondern für die Altäre den Todesſtreich empfangen! 
Segen Waffen und (gothifche) Eoldaten find Thraͤnen meine 
Waffen, denn das iſt die Vertheidigung des Prieſters, ans 
ders kann und darf ich nicht widerftehen“. | 

Wenn aljo bis auf diefen Punkt hin eine Colliſion zwi⸗ 
fhen dem Willen der Kirche und dem des Staates vermieden 
wird, ſo bleiben nunmehr nur folhe Fülle übrig, wo in 
Wahrheit Feine andere Ausfunft mehr möglich ift, wo der 
Ehrift, indem er handelt, entweder dem Gebote des Staates 
folgen und das der Kirche verlaffen, oder jenem ungehorfam, 
diefem aber getreu fepn muß, : Die Antwort verftebt ſich bier 
im Ullgemeinen, fobald man die der Kirhe von Chriftus 
übertragenen Vollmachten berücfichtigt, yon felbft, doch möge 
auf die einzelnen, bei dem VBerhältniffe zwifchen Kirche und 
Staat denkbaren wirklichen Colliſionsfaͤlle noch naͤher einge⸗ 
gangen werden. — 

Es ift bereits bemerkt, wie innig die beiden Gewalten 
aneinander gebunden find; ohne, Religion kann keine Megies 
rung beftehen, duch Aufrechthaltung der Ordnung und Hands 
babung der Gerechtigkeit forgt aber dieſe für die Religion. 
Sreimilligen Gehorfam fordert für Ihre Gebote die Kirche, 
durch Äußere Macht zwingt der Staat jur Beobachtung der 
feinigen, Diefer unterdrückt Verbrechen, ordnet das Aeußere 
der Eitten und bereitet die Gemüther für das Wort der Kirs 
che, melde die Laſter ausrotten, die Tugenden pflanzen und 
die Menfchen heiligen wid. Beide Gewalten haben daher ei« 
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nen verfihtsdenen Wirfungsfreis; Feine fol darum auch bie 
Gränzen überfchreiten, die ihr getwiefen find; infonderheit 
wäre es ein nicht fehr zu dankender Schutz, welchen der Staat 
der Kirche angedeihen Iteße, wenn er fich das Mecht der Ges 
fegebung In Dingen anmaaßte, welche lediglich die Kirche ans 
gehen. Ohne uns bier auf eine Prüfung und Widerlegung 
der einzelnen Anſichten einzulaffen, welche über die Gränze 
der verfchiedenen Wirkungskreife, der Kirche und bes Staa⸗ 
tes, aufgeftellt worden find, möge bier nur auf ein Wort 
des berühmten Serfon bingewiefen werden, welcher von der 
geiftlihen Gewalt fagt: „fie ift eine unmittelbar von Chriftus 
eingefette Gewalt, welche geiftliche Dinge zu ihrem Gegen» 
ftande und einen übernatürlichen 3wect hat“. Es gehört dems 
nach der Kirche alles Dasjenige an, mas eine unmittelbare 
Beziehung auf die Neligton hat, und dem Staate Dasjenige, 
was unmittelbar die bürgerliche Ordnung betrifft, _oder mit 
andern Worten, jeder Gewalt iſt Dasjenige zuges 
wiefen, wozu fie von Gott beauftragt worden ifl. 
Die Vollmachten der Kirche, die ihr Chriſtus ertheilt hat, 
find dreifach, nämlich: Lehre (Magisterium), Spendung der 
Eaframente (Ministerium) und Handhabung der Firchlichen 
Ordnung (Jurisdietio). _ Demgemäß hat die Kirche fih als 
fein, und mit Ausfihluß des Staates, mit der Lehre und 
der Verbreitung derfelben zu befaffen. Cie, nicht 
der Etaat, hai die Miffton zur Verkündigung des Evange⸗ 
liums; es ift der Bifchöfe Umt, das Wort des Heils zu pres 
digen. Dem Etaate fteht ed daher nicht zu, zu beflimmen, 
was die wahre Lehre fey und Dogmen feftzuftelen. Lehrte er 
alfo wirklich etwas im Gegenſatze zu der Kirche, oder beföhle 
gar einem Bifchofe, dieſen Lehrfak anzunehmen und zu vers 
fünden, fo muß derfelbe dem. Staate nicht gehorchen, denn er 
ift verantwortlich für die ihm anvertraute Heerde. Die Kirche 
bat ferner von Ehriftus die Vollmacht zu Spendung der 
Saframente erhalten; fie hat daher auch zu beuriheilen, 
in welcher Weife diefelben rechtmäßig gefpendet werden können. 
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Wenn alfo z. B. ber Bifchof einem Eünder, weil er außer 
dem Stande der Gnade fih befindet, die heil. Communion 
verweigert, fo kann der Etaat nicht jenen Sünder zum Em: 
pfange des Saframents für würdig erklären, und dem Bis 
ſchof befehlen, er folle die Ndminiftration vollziehen; bier muß 
der Bifchof dem Staate ungehorfam ſeyn. Ansbefondere wid 
tig wird bier aber für das Verhaͤltniß zwifchen Kirche und 
Staat das Sakrament der Ehe, weil an dieſe ſich auch bür: 
gerlihe Wirkungen anfchließen, und daher diefelbe in fo weit 
in das Bereich der Etaatögefehe fallen muß. Hier ift dann 
aber gerade die kirchliche und die bürgerliche Ceite der Ehe 
zu unterfcheiden. Alles, was das Sakrament und die Fird: 
liche Anerkennung der Ehe anbetrifft, gehört der Kirche an, 
und der Etaat kann von feinem Bifchofe fordern, daß ders 
felbe in diefer Hinfiht von den kirchlichen Vorfchriften ab: 
weiche, in Betreff der bürgerlichen Wirkungen der Ehe fteht 
e8 beim Staate, die, feinem Bedürfniffe entfprechenden, Be: 
flimmungen feftzuftelen. Nicht minder ‚hat die Kirche von 

Chriftus die Vollmacht zur Handhabung der Firhlidhen 
Disciplin erhalten, es ift mithin diefe dem Wirkungsfreife 
des Staates eben fo entzogen, ale ihm dagegen die Handha- 
bung weltliher Disciplin allein zufteht. Der Staat Fann da⸗ 
ber von einem Bifchofe nicht fordern, — fondern der Bifchof 
muß, wenn dieß gefihieht, ungehorfam feyn, — daß derfelbe 
verheirathete Perfonen zu Prieftern weihe, eben fo wenig ale 
die Kirche um die Cölibatsgeſetze des Staats in Betreff bes 
Militärs fich zu Fümmern hat. — 

Die Geſchichte weifet vielfältige Belege dafür auf, wie 
die Kirche dem Staate gegenüber diefen Standpunkt zu bes 
wahren gewußt bat, und es find manche denkwürdige Zeug: 
uiffe der Urt der Nachwelt überliefert worden. So fagt der. 
heil. Sohbounes von Domasaudi „dem Edicte des Kaiferg, 
welches den Gebrauch der Väter vernichten will, ift nicht zu 
gehorchen; über dieſe Dinge etwas zu befchließen, iſt nicht 
Sache der Raifer, fondern der Sonsilien; die Gewalt zu bin- 
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den und zu löfen hat Ehriftus nicht den Königen übertragen. 
fondern den Apofteln und deren Nachfolgern.“ Wenn, wie 
du o Kaiſer fagft, ſprach Memilianus, der Bifchof von Cy⸗ 
jieus, auf einer Synode zu Leo dem Armenier, „wenn dieß 
eine Firchliche Frage ift, fo muß fie, wie es Eitte ift, von 
der Kirche unterfucht werden“. Nah ibm nahm der heil. 
Shendorus das Wort: „Dir, o Raifer, ift die bürgerliche 
Geſellſchaft und das Heer übertragen, dafür alfo forge, die 
Kirche aber überlafie, wis der Apoſtel fpriht, den Hirten 
und Lehrer.“ 

Yus den Vollmachten, welche die Kirche empfangen 
bat, folgt aber auch_die Verbindlichkeit aller Chriften, den 
Geboten Gottes, die durch die Kirche verfündigt werden, zu 
folgen. Während dem Etaate die Handhabung der Gerechtigkeit 
übertragen ift — und in fo weit find die Könige in Wahrheit 
Stellvertreter Gottes auf Erden — fo befteht doch der götts 
lihe Wille, diefer höchfte Urfprung alles Rechtes, nicht in 
der Gerechtigkeit allein; aus ihm fließt auch das Gebot der 
Liebe; beide in geheimnißvollem Bunde bilden das höchfte 
Eittengefeg, durch deffen Erfüllung der Menſch zum ewigen 
Heile geführt wird. Der Kirche iſt es anvertraut, dem Men⸗ 
fchen den Weg zu weifen, der zu jenem Ziele führt; fie alfa 
ift es, welche ſtets die göttlichen Geſetze zu befolgen lehrt, 
welche aber aud lehrt, daß diefe vor den menfchlichen dem 
Vorzug haben. ft es baber ſchon die Pflicht eines ge 
gen das Chriftentbum an fi gleihgültigen Staates, der 
Kirche wenigftens die gewöhnliche Gerechtigkeit angedeihen zu 
laffen, welche jeder Private in Unfpruch nehmen kann, um, 
wie viel höher fteigert fich bier die Pflicht eines hrift- 
lihben Staates, um wie viel höher dann, wenn 
‚über fein Verhältniß zur Kirche feierlihe Verträge ab- 
gerchloffen find. Das Chriſtenthum fol alle Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe durddringen, in dem ganzen Leben und Wirken des 
Staates fol fih das höchſte GSittengefeg Fund geben; hat 
ja doch jede bürgerlihe Zugend nur in dem Chriftenthume 
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ein. wahres Fundament, wie muß es baher die heiligſte 
Pflicht des Staates ſeyn, die Kirche nach allen feinen 
Kräften zu fördern. Cobald er dieſes thut, giebt auch er 
Sott, was Gottes iſt; dann wird er auch feinen Unterthanen 
nicht befehlen, daß fie, was Gottes ift, Gott entziehen; nur 
wenn er dieſes fordert, darf der Gehorfam verweigert wers 
den; In jedem andern Falle aber muß dem Staate gehorcht 
werden, denn es ift ein göttliches Gebot: „Gebet dem Raifer, 
was des Kaifers if“, ‘ Ä 
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Ziteratur 


Geſchichte Papſt Innocenz des Dritten und feiner Zeitgenoffen. 
Durh Friedrih Hurter. Dritter Band. Hamburg, bei 
Friedrich Perthes. 1838. 


„Die Eatholifche Kirche in allen ihren einzelnen Theilen, wie in 
ihrer ganzen Entwicelung ift gegründet auf einen lebendigen, perfünli: 
den, weſenhaft Elar und beitimmt erkannten und geglaubten, ins Fleiſch 
gekommenen und zur Herrlichkeit des Vaters zurüdigelehrten ChHriftus. 
An diefen ift fie mit ehernen Ketten gekettet; mit dem Augenblid, da 
er ihr hinweggenomwen und durd einen bloß hHiftorifhen, oder gar 
nur dur einen mpthifhen Chriftus erfegt, die Thatfache der Welter⸗ 
fung am Kreuze in eine bloß bildlihe Nedensart verwandelt, Chriſti 
Sühnopfer in einen ftandhaften Tod für eigene Ueberzeugung verkehrt 
werden fühnte, müßte alsbald ihe ganzes Gebäude in Trümmer zufam: 
menbrehen. Mag man dem Snbegriff katholiſcher Lehre die Anfügung 
von Sremdartigem vorwerfen; mag man in den Gebraͤuchen mandes 
Willkuͤhrliche oder Ueberflüßige erbliden; mag man felbft da® Pontifi: 
Fat als eine durch Menfchentand und bloß Eluge Benugung der Welt: 
verhältniffe ausgebildete Entftellung der urfprünglich einfachen Thatſache 
verwerfen! mitten duch alles Angefüge und heraus aus aller noch fo 
kunſtreichen oder entbehrlihen Faſſung ftrahlt der Glaube an den Gott: 
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menfhen, als Weltheiland, in feinem durch den Lauf allee Jahrhun⸗ 
derfe unveränderten Glanze; und der wirkliche oder der vermeinte Werth 
der Umgebung defielben, der Achte oder bloß frügerifhe Schimmer ſinkt 
alsbald in nichts zuruͤck, fobald jener Glaube unfergraßen, genomnıen, 
ia nur an demfelben gemäfelt werden wollte. In Beziehung auf dies 
fen innerften Kern, auf diefen von’Gott gelegten Ecftein alles Chris 
ftenglaubens muß die Bathofifche Kirche ein Pfeiler und eine Grundvefte 
bleiben, denn fobald fie diefen in feiner Mar ausgebildeten Beſtimmt⸗ 
heit aufgäbe, gäbe fle ſich felbft auf. Daß diefen Zeiten, von denen 
wir fohreiben, und einem Papft, wie Stinocenz, Chriftus, der einges 
borne, fleifhgewordene, gekreuzigte, auferfiandene, zum Himmel zus 
ruͤckgekehrte Gottesſohn, das Erloͤſungswerk zugleih die aus dem Er⸗ 
barmen des Dreieinigen hervorgegangene Begründung eines Simmel 
und Erde in ungetrehnter Verbindung umfaffenden Gottesreiches ſeyn 
mußte, darf wohl fo wenig beftemden, ale eines befondern Beweifes 
erfordern.“ 


Dieß ift das Zeugniß, weldes ein Echriftfteller proteſtan⸗ 
tiſcher Confeſſion für die katholiſche Kirche ablegt; ein mehr 
anerkennendes, ein billigeres kann in der That von einem 
Manne, der ihr nicht angehört, nicht gefordert werben; ein 
ſolches Zeugniß giebt er, während fo viele katholiſche Schrift⸗ 
fteller fich nicht entblöden, die Braut Chriftt zu Taftern und 
zu fhmähen. So hat denn zu unfter Freude Hurters vors 
trefflihes Werk, aus welchem wir die obige Stelle entnom⸗ 
men und worüber das Urtheil des Publikums fchon feft bes 
gründet fteht, nunmehr in dem dritten Bande eine Zortfegung 
erhalten, die den beiden früheren Iheilen nicht nur würdig 
zur Geite fteht, fondern fie faft noch übertrifft. Der Stoff, 
der ſich hier bietet, ift fo reih, die Ausführung fo großars 
tig, daß wir glauben, Allen, die einen Einn für folche 
Erſcheinungen auf dem Gebiete unfrer Literatur haben und 
denen diefer Theil des Buches noch nicht bekannt geworden 
ift, einen befonderen Dienjt zu erweifen, wenn wir: fie in den 
Inhalt deffelben bineinführen. 


J war Innocenzens Lebens⸗ 


geſchichte auf eine überaus gründliche und doch fo anziehende 
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Weiſe gefchildert morden, daß wir nur fchwer der Verſuchung 
widerfiehen, auch auf jene zurückblickend Einiges aus denfel: 
ben hervorzuheben, befonderd da der erfte Band bereits eine 
zweite Auflage erlebt und mehrere Zufäte erhalten hat. Al: 
lein der Raum, welcher in unfern Blättern der Literatur ge 
widmet werden kann, will es uns nicht erlauben, auf mehr 
als auf die allerneneften und dem größten Theile des Publi⸗ 
kums noch unbekannten Srfcheinungen einzugeben. Dieſer 
Dritte Baud enthält num aber eine folche Fülle von intereffan- 
ten Gegenftänden, daß wir felbft hier nur Einzelnes ausmäh: 
len Eönnen, indeffen wollen wir uns nicht befcheiden,, feinen 
Inhalt jet zum erſten und legten Male ju berühren, fondern 
er wird une auch für die Folge ein ergiebiges Mlaterial zur 
Beurtheilung und Entwidlung Eirhlicher Verhältniffe liefern. 

Wir haben bisher in dem meifterhaften und der Natur 
getrenen Bilde, welches Hurter und vor Augen geftellt hat, 
die Ihaten des großen Papſtes Innocenz IM. von feiner Ju⸗ 
gend bis zu feinem Tode gefhaut. Wir haben ihn gefehen 
als den wißbegierigen Jüngling auf den hohen Echulen zu 
Paris und Bologna, als den Gott geweihten Priefter, ben 
eifrigen Diener der Kirche, den der Herr zu der höchften ir 
difhen Würde auserfehen hatte. Im kräftigften Mannesal: 
ter — er zählte fieben und dreißig Jahre — beflieg er ben 
päpftlihen Etuhl und wenn je Beforgniffe ungegründet ge: 
wefen find, fo waren es die, melde Walther von der Vogel⸗ 
weide in den Verſen fang: | 


O we! der babst ist ze jung 
Hilf Herre diner Christenheit! 


denn in Innocenz „vereinigten fi alle Eigenfchaften eines 
vortrefflihen Mannes, eines großen Megenten, eines andges 
zeichneten*Hauptes der Chriftenheit, eines Achten oberften Bi: 
fchofes derfelben.“ 

Strenge genommen wäre nun, wie ber Verfaffer bemerkt, 
. Die Sefhichte Innocenzens mit dem zweiten Bande gefchlof- 
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fen; was Jener mit dem brittien Bande gewollt, das ſpricht 
er in der Vorrede mit folgenden Worten aus: 

„Aber es dürfte auch ſein Anziehendes haben, um das 
Bild, welches plaſtiſch im Vordergrunde heraustritt, alle jene 
mannigfachen Geſtaltungen gruppirt zu fehen, die von den 
nächften und engften Beziehungen bis an den äußerftien Saum 
des Geſammilebens in die allgemeinften ſich verlaufen; als 
wodurd die Züge des Bildes fi) noch im ausgeprägterer 
Schaͤrfe hervorheben, zugleich die Einwirkung deffelben auf 
jene ©eftaltungen und diefe hinwiederum auf das Hauptbild 
fihtbar wird.“ 

Diefe unfäglich fchwere Aufgabe hat nun der Verfaffer 
in einem Grade gelöft, daß und Aehnliches Faum vorgekom⸗ 
men if. Mit der größten Genauigkeit und Sorgſamkeit ift 
Alles — vorzüglich Innocenzens Briefe und Predigten — durchs 
Iefen und durchforfchtz; berbeigezogen ift Alles, was nur ir 
gend zur Entwerfung des Bildes jener Zeit und zur Charac- 


teriftif der Anfichten, welche diefelben belebten, fich dargebo- . 


ten bat. Jedes Wörtchen, welches Innocenz in Schriften 
niedergelegt und von der Kanzel verkündigt hat, ift bemüht 
und am paffenden Orte eingefügt, um den Schmud und die 
Zier des Ganzen zu erhöhen. Uber unter fo gewiffenhafter 
und ängflliher Forſchung ift nie der Geift jener Zeit aus 
dem Auge verloren worden, gerade in diefen ift der Verfaf 
fer tief eingedrungen. Eben dadurch ift auch fein Werk zu 
einem wahren Schape, zu einer Leuchte für den Hiftorifer 
“geworden! ja es wird in diefen trüben Zeiten zu einem Troſte 
für Viele werden. | 

Es find die Grundlagen der Kirchenverfaffung , vorzüg⸗ 
lich die einzelnen Stufen der Hierarchie, welche den Gegen⸗ 
ſtand dieſes Bandes bilden. Zu der hiſtoriſchen Begründung 
und Entwickelung der Inſtitute giebt der Verfafferine Ein⸗ 
leitung, welche eine Darſtellung der Theologie Inno—⸗ 
cenzens enthält, wie ſie aus deſſen Schriften zu entnehmen 
iſt. Hier ſinden wir nun von dem großen Papſte und an 
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deſſen leitender Hand von unſerm Autor das Chriſtenthum 
auf eine überaus erhabene Weiſe aufgefaßt. Die oberſte Spitze 
der pofitivechriftfichen Anſicht, wie fie in Innocenz lebte, il 
ber Pontifikat, „als die Kichtfülle, worin die Gefammtoffen: 
barung im ihrer verfchiedenen Strahlenbrechung, in Lehre, 
Dienft, äußerer Geftaltung, Cinwirkung auf die Menſchen, 

Ordnung und Durchdringung aller Verhaͤltniſſe vom ſchein⸗ 
bar Unbedeutendften bis zum Wichtigften, wieder zu einem 
Strahle ſich vereinigend, zurückglänzte.“ 

Wie muß nun wohl nach dieſer Auffaſſung des Pontifi⸗ 
Fate, als des bloß ftellvertretenden Amtes, Derjenige erfchel: 
nen, von welchem jene DOffenbarungen felbft ausgegangen 
find ?! Wahrlid bier hat der Verfaſſer einen Geſichtspunkt 
gefunden, der nicht feft genug Im Auge behalten werden Fan. 
Wie unzählige Male bedienen wir Alle uns für Chriftus des 
Ausdruckes: „der Etifter der chriſtlichen Neligion,“ ohne zu 
ahnden, daß „wir Ihm damit nur ein bejchränftes und menfd- 
liches Wirken zugeftehen, daß wir Ihn dadurch binabziehen 
und Ihn Seiner Herrlichkeit und Hoheit entkleiden.“ Das 
menfchgewordene Wort ift nicht ein Meligionsftifter in dem 
Einne, wie man gewöhnlich diefen Ausdruck nimmt und wontit 
wir Chriftus „denjenigen Eterblihen an die Geite ftellen, 
welche irgend eine, über weiten Raum oder auf lange Zeit 
die Lebensverhältniffe vieler Menfhen bebingenbe Snftitution 
gründeten; ) 

Weltheiland, Er ift im Innern und Aeußern der Rirche der 
Eckſtein, auf welchem Alles ruht; Er ift die in ihr wirkende 
Lebenskraft. Allerdings fagt Ehriftns felbft zum heiligen Apo⸗ 
fiel Petrus: „Auf diefen Felfen will Ich Meine Kirche grün: 
den,“ Wohl, nennen wir Chriftus den Gründer der Kirche. 
Was aber ıft Kirche? Sieht es neben der Kirche im wahren 
und eig lichen Einne des Wortes etwa eine heidnifche, eine 
jüdifhe, eine muhamedanifche Kirche? Iſt Kirche etwa jede 
Gemeinſchaft derer, die daffelbe glauben oder daffelbe nicht 
glauben? Mit Nichten, die Kirche tft nur da, wo Chriſtus, 
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der Weg, die Wahrheit und das Leben, ift, fie ift nur die 
Gemeinfchaft,, welche die Beftimmung bat, alle Menfchen in 
fich aufzunehmen und alle zum ewigen Heile zu führen, die 
Kirche ift das Gottesreich, welches „Himmel und Erbe und 
Unterweli umfaßt,“ die Kirche Fennt nur Ein Panier, es ift 
das Panier des gefreuzigten Heilandes! Daher haben zwar 
Diele die verfchiedenartigften Glaubensgenoffenfchaften, aber 
nur Chriftus hat die Kirche gründen können und darum giebt 
es nur Eine Kirche, darum giebt ed zwar viele Religiong- 
ftifter, aber es giebt nur Einen Heiland der Welt, nur Ei: 
nen Gründer der Kirche. Diefe Kirche ift das Haus, welches 
feit feiner Gründung aller Zeiten und Voölker Menfchen in 
fih aufgenommen hat, fie ift die Lehrerin, welche allen Jahr⸗ 
hunderten ſtets die eine und diefelbe Wahrheit verkündet hat 
und bis an das Ende der Zeiten verfünden wird. Das wahre 
innere Leben der Kirche ift Jeſu Chrifti Lehre; an diefe ift 

fie feft gebunden und gefettet; aber „neben diefer Gebunden- 
heit an die göttlichen Offenbarungen bat fie, eingetreten in 
die Welt, die Freiheit, fi anzueignen im Aeußeren, was 
dienlich ift. Gerade hierin mußte fich auf eine überaus bdeut- 
liche Weife die Beſtimmung des Chriſtenthums zur Weltreli- 
gion ausfprechen“. Ueberall, mo diefe verfündet wurde, mußte 
die Lüge und der Trug vor ihr weichen, aber nicht ward ſcho⸗ 
nungelos der Völker Sitte und Gewohnheit, fo weit fie mit 
hrifilicher Lehre vereinbar war, zerftört;"fondern gerade im 
Gegentheil, die Kirche nahm bei ihren äußeren Einrichtungen 
Vieles davon auf. Es bedurfte nicht des Umſturzes heidniz . 
fiher -Zempel, wie es nicht bes leiblichen Todes des Dienfchen 
bedurfte, der für Gott gewonnen werden ſollte. Gobald der 
Tempel für die Verehrung .des wahren Gottes dient, fo hat 
er feine Beftimmung erreicht und es ift nur nöthig, Daß die 
falfhen Götzen und ihre Bildniße hinausgefchafft werden. 
So nimmt aud die Kirche den einzelnen Menfchen mit allen 
feinen natürlichen Eigenſchaften auf, aber fie will, daß er 
mit ihrer Hülfe feine Natur veredle, feine Leidenfchaften be- 
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legteren fagt er unter Anderm: „Eine Verwandlung gebt vor, 
damit das DVerdienft des Glaubens darin, wofür menfchliche 
Erfahrung Fein Beifpiel an die Seite ftellt, erhöht, der Sinn 
welcher vor menfchlihem Fleifh und Blut zurückſchaudern 
würde, in ber fichibaren Geftalt Beruhigung finde. Hierbei 
wirkt die Kraft jenes Wortes, welches Menſch ward und un- 
ter ung wohnte voll Gnade und Wahrheit. Iſt es doch weit 
mehr, daß Gott Menſch ward, ohne aufzjuhören Gott zu 
ſeyn, als daß Brod Fleiſch wird und Brod zu fehn auf 
hört“. Bon dem Priefter, von welchem Innocenz „den Glanz 
des Lebens, um durd das Vorbild und den Glanz des Wil: 
ſens, um durd das Zeugniß zu leuchten“ fordert, ſagt er 
in Beziehung auf defien Unwürdigkeit zur Adminiftration 
des Sakraments: es malte zwifchen diefem und ihm dasfelbe 
Verhaͤltniß ob, wie zwifchen der Arznei und dem Arzte; der 
Verfaſſer aber führt in der Note eine fehr paflende Etelle 
aus Gervas. Tilber. an, welcdyer vergleichungsweife den Irr⸗ 
thum Derer zurüdweift, die die Sonne verachten, weil fie 
auch unreine Orte befcheint. 

Insbeſondere warnt auch Innocenz vor dem möglichen Miß- 
verftändniffe in der Lehre der Heiligen; er trennt die ihnen zu 
erweifende Ehrerbietung fcharf von der Anbetung, die nur Gott 
allein gebühre, und bemerkt von der Verehrung der Bilder, 
namentlich der Grucifixe, an einer andern Stelle: „Die Bilder 
Chriſti ehren wir nicht ihrer felbft wegen, die nichts vermö⸗ 
gen, fondern des Abgebildeten wegen, der durch ſich felbft al- 
les kann; nit, damit wir, die wir nach Gottes Bilde ge 
fchaffen find, uns diefen Bildern, die wir nad) ung gebildet 
haben, gleich achten; fondern, daß wir und Gottes wegen, 
der fih um unfertwillen erniedrigte und Knechtegeftalt ange: 
nommen hat, beugen. Wir beugen ung bei ihrem Anblicke 
nicht, weil wir eine Hoffnung auf fie bauen, fondern weil. 
fie und die Ehrerbietung, die wir zu Gott im Herzen tragen, 
ins Gedächtniß rufen, damit wir diefelbe durch die That zei⸗ 
gen. Wir beten Gott vor dem Bilde, nicht das Bild vor 
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Gott an“. Man ſollte doch meinen, dieſe Aeußerungen eines 
fo papiftifchen Papftes, wie Innocenz war, dieſe Worte ge: 
fprochen in der tiefften Dunkelheit des barbarifchen Mittelal: 
ters, ſeyen doch ziemlich Har und deutlich, und deſſenungeach⸗ 
tet wird die Fatholifche Kirche noch tagtäglich wegen ihrer ver- 
meintlichen *) Idolatrie gefhmäht, während man über den 
Aufwand von Scharffinn ftaunen muß, den fo mandye neuere 
Schriftfteller an den Tag legen, indem fie die Heiden gegen 
den Vorwurf der Klöge- Anbetung zu vertheidigen fich bemüs 
ben, und bier fehr wohl herausfinden, fie hätten nicht den 
Etein oder das Holz, fondern ben Gott verehrt, deffen Bild 
fie ſich geformt. 

Den übrigen Gegenftand dee Buches bilden die einzelnen 
Stufen der Hierarchie der Jurisdiction; zuerft der Papſt mit 
feinen Gehülfen, den Sardinälen und Legaten, dann die 
Patriarchen, Primaten und Erzbiſchöfe, die Bifchöfe 
und der übrige Clerus, endlich ift in dem letzten Kapitel 
dieſes Bandes von den Klöftern die Nede. indem alle jene - 
Etufen der Hierarchie ihrer Bedeutung und hiftorifchen Aus⸗ 
bildung nad) charakterifirt werden, geht der Verfaſſer regel: 
mäßig. auf einzelne Perfonalitäten jener Zeit ein; insbefon: 
dere ftellt er bei den Erzbifchöfen und Bifchöfen die Gegenfäge 
zwifchen ſolchen Männern heraus, welche der hohen Würde ih⸗ 
res Amtes entfprachen, und folden, bei welchen diefes nicht 
der Fall war. Die Erzbifhöfe Abſalon von Lund und 


*) Wir Lönnen bei diefer Gelegenheit nicht umhin, auf einige’ Verfe 
bei Ermoldus Nigellus, einem Dichter des neunten Jahr: 
hunderts, hinzumweifen, welcher (Carmin. Lib. IV. v. 715 sqq.) 
fagt: Ä | | 

Quis nam idiota ferat demens, ‚non corpora patrum 
Sanctorum merito rure colenda fore: 

Cum Deus in famulıs merito veneretur amatıs, 
Quorum nos precibus scandımus alta poli. 

Non Deus est Petrus, sed Petri credo precatu 
Noxa delicti posse carere mei. 
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Wilhelm von Bourges bildeten folche Contrafte, fo aud 
die Bifyöfe Hugo von Lincoln, Mauriz von Parie, Wil: 
helm von Aurerre und fein Bruder Dianeffe von Orleans 
auf der einen, Jaros law von Breslau, Waldemar.von 
Schleswig, Rudolf von Lifieur auf der andern Seite. Syn 
gleicher Weife zeigt das fechste Kapitel die Ingenden des 
Clerus jener Zeit, und die Verirrungen Eingelner, das fie 
bente das Bild eines wohlgeordneten Kloftere und eines wa⸗ 
dern Ordensmannes neben dem Verfall in andern Klöftern umb 
Züge der Unwürdigfeit mehrerer Religiofen. Eine fehr fchöne 
Epiſode bildet die Stiftung des Kloſters Trebnig welches Her: 
309 Heinrich dem Bärtigen von Echlefien feinen Urfprung 
dankt. Es Fonnte nicht fehlen, daß bei der. Darftellung die 
fer Verhältniffe der Verfaſſer auch auf die Geſchichte und 
die Bedentung des Cölibats der Geiftlichen eingehen mußte. 
Er unterfcheidet hierbei die äußeren und inneren Beweggrün- 
de, welche die Chelofigfeit des Clerus zum Kirchengefege ers 
hoben haben. Wenn er von jenen fagt, Daß fi) aud von 
thnen nicht leugnen laſſe, daß fie in dem Wefen der Kirche 
jener Zeit ihre Nechtfertigung fänden, fo Fann man hieraus 
von felbft entnehmen, daß wir an ihm den billigen Beurtheis 
Ver der inneren Motive jener Eirchlichen Vorfchrift nicht vers 
miffen werden. Co läßt derfelbe den Päpften Gregor VII. 
und Innocenz IH. auch in diefer Hinficht alle Gerechtigkeit 
widerfahren, und fagt mit großer Anerkennung Des erjteren: 


„neben dem Pfründenfauf, bieft Gregor . VII. diefe Verbin⸗ 
dungen für den andern Krebsfchaden, welcher zulegt die Kirche 
ganz zeritören würde. Wenn er alle beweibte Priefter ihres 

mtes zu entfegen befahl, allen Laien den Gottesdienft bei fol: 
chen unterfagte, fo führte er nit, wie. wohl von manchen be: 
hauptet worden ift, etwas Neues ein, fondern verlieh in fei- 
nem antiken Ernft nur einer uralten, erſt freiwillig befolgten, 
dann zur Vorſchrift gewordenen Hebung bindende Geſetzeskraft. 
Nicht ein Nebenzweck, wie oft vorgegeben wird, fondern die 
innigfte Ueberzeugung von der Nothwendigkeit diefer Maaßre⸗ 
gel, daß ſo nur der Kirche zu ihrer ehemaligen Würde zu ver: 
helfen fey, wappnete,ihn mit eiferner Feſtigkeit, unbefiegt durch 
Hinderniß, unbefümmert um Schmadjreden, und eben fo wenig 
beſtochen durch gezollten Beifall, fein Vorhaben durchzufegen. 


Daf Gregor bei diefer Verfügung Ealt follte berechnet haben, ' 


In 
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wie die Geiftlichfeit hiedurch dem apoftolifhen Stuhl ergebener 
werden wiirde, ift eine Ginbildung neuerer Zeit, welche keine 
tieferen Motive anzuerkennen fähig if. Ihn bewegte wahr: 
fheinlich nur der große Gedanke, die Kirche Außerlih und in- 
nerlih über die irdifhen Verhältniffe zu erheben. Aber auch 
jene höcft untergeordnete Abfiht angenommen, müfte man 
Gregoen eine ftarke Seele nennen, die fich nicht fcheute, dem Haß 
der Zeitgenoffen fih entgegenzumwerfen, um der Nachfolgern 
eine größere Macht zu bereiten“. 

Haben wir nun über alle diefe fo ungemein intereffanten Ge⸗ 
genftände, kurz andeutend, ſchnell hinweggehen müffen, fo neh⸗ 
meh wir hiemit doch nicht Abſchied von unferm Verfaffer; theils 
werden wir, wie bemerkt, noch häufig Veranlaſſung finden, 
auf die bier berührten Firchlichen Inſtitute einzugehen, und 
dann und der Hülfe dieſes Buches bedienen; theils hat ung 
der Autor noch einen vierten Band verheißen. Diefer fol von 
der Stellung und dem Walten der Aebte in den Klöftern, 
von den Schirmvögten und von den einzelnen Orden handeln; 
vorzüglich werden es die Franziskaner und Dominikaner ſeyn, 
die, da ihre Entftehung in diefe Zeit fällt, bier eine nähere 
Beräckfichtigung finden werden; einige Züge aus dem allge: 
meinen Leben follen das Ganze fchließen. 

Möge es dem Verfaſſer gelingen, dieß Werk zur Ehre 
Gottes zu vollenden; ed wird ihm die Bahn des Heiles ſeyn; 
möge der Geift, der in diefem Buche weht, die Herzen Dies 
ler beleben. Ä 


XXVIII. 
Mäüseell e *). 


Als ich die Grenzen des Baskenlandes überſchritt, fühlte 
ich mit einem Male, daß ich in einem freien Lande ſey, und 
unter einem Menſchenſchlage, der Freiheit veſaß und fie zu 





*) Vergl. Berghaus, Annalen der Erd, Voͤlker- und Staa: 
tenkunde. 1857. Bd. 3 ©. 2095. 
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beſitzen verdiente. Die aufrechte, nicht hochmüthige Haltung, 
der kraͤftige Tritt, der freie, maͤnnliche und doch ehrerbietige 
Gruß und das ganze Weſen zeigten von einer lang genoſſenen, 
wohlverſtandenen, nicht mißbrauchten Freiheit. 

So ſind die Basken, welchen durch Jahrhunderte einer 
feloftftändigen Regierung die Gewohnheit des Selbſtvertrauens 
zur Natur geworden, freie Leute der Sache, nicht dem Namen 
nad), und fie haben mit der Muttermilch die Liebe zur Gerech⸗ 
tigfeit und die Achtung vor den Geſetzen eingefogen. Eo find 
die Basen, von gemäßigten aber unabhängigen Anfichten und 
durchaus furchtlos, die Furcht vor dem Böfen ausgenommen, 
Mufter aller guten Eitten, und fehr häufig Mufterbilder mann: 
licher Schönheit; treue Freunde, freigebige Wirthe, einfach, 
aber unverbrüchlic ihrem Worte getreu, dem Glauben ihrer 
Väter mit Inbrunſt, aber ohne Unduldfamkeit nachlebend: fo 
find fie die Tyroler Epaniens und man darf hinzufügen, die 
Blüthe Europa’s. Lämmer im Frieden, aber Löwen im Kam: 
pfe, gehen bei ihnen häusliche Duldfamkeit und Waterlande- 
liebe Hand in Hand; bei ihnen tft der Tapferfte der Miildefte, 
es find die fanfteften und ftolgeften Tugenden verbunden. Nie 
gab es vielleicht einen vollftändigern Verein der Eigenfchaften, 
welche ein Volk ſchmücken ſollen: die Anbetung der Freiheit, 
welche den Schweizer überall Eenntlich macht, und die unüber: 
windlihe Anhänglichkeit des Iyrolers an fein angeftammtee 
Herrſcherhaus find in der glüclichften und ungewöhnlichften 
Mifhung in den Basken vereinigt. 


31 


XXIX. 
Briefe eines Rheinlauders über Berlin, 
Zweiter Brief. | 


Wenn ich Ihnen, um Berlin zu charakterifiren, fchreibe: 
Berlin ift eine Etadt, fo werden Sie, Verehrteſter, viel⸗ 
leicht laͤcheln, und denken, daß Sie hiezu meiner Weisheit 
nicht bedurft haͤtten. Ich zweifle auch nicht im mindeſten, daß 
Sie noch aus ihrer Heinen Kinder⸗Geographie wiſſen, Berlin 
ſey eine Stadt, und zwar die zweitgrößte Stadt in Deutſch⸗ 
land; ob Sie aber wiſſen, was eine Stadt, und namentlich 
eine Haupt⸗ und Reſidenzſtadt ſey, dies iſt mir nicht eben fo. 
bekannt, wenigſtens erinnere ich mich nicht, in irgend einer 
Geographie auch für Erwachfene hierüber eine genügende Aus⸗ 
kunft gefunden zu haben. 

Hierüber dürfen Ste fi nicht wundern. Es begegnen 
uns in der That zu Zeiten Erſcheinungen in der Gefchichte, 
die für die Entwickelung eined Volles oder einer Epoche im 
höchſten Grade entfcheidend find, und die nichtsdeſtoweniger 
- von den Zeitgenoffen kaum beachtet, viel weniger beſprochen 
werden. Das allgemeine Zeit: und Volksbewußtſeyn hat fich 
fo fehr ın fie hinein gelebt und mit ihnen fo lebendig verbun: 
den, fie find in folhem Grade dert Zeitgenoffen zur anderen 
Natur geworden, daß “jeder glaubt, dieß,verftehe fich von 
feloft und es könne durchaus nicht anders ſeyn. 

Das umfaffendfte Beifpiel hiervon Bietet und das Chris 
ſtenthum feloft dar. eine Lehre hat fo tief unſere ganze 
Sefinnung und Gefühlsweiſe durchdrungen, daß felbft feine 
Gegner in feiner Bekämpfung ſich feines Einfluſſes nicht er: 
wehren Können, und häufig von Ariomen ausgehen, die fie 
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ihm urfprünglich zu verdanfen haben. Es wäre ein Leichtes, 
von vielen Sätzen, die man in neuerer Zeit aus Dem foges 
nannten Natur= und Menfchenrechte ableiten will, nachzuwei⸗ 
fen, baß fie aus dem Chriftenthum in die allgemeine Geſin⸗ 
nung der Völker übergegangen ſind, und daß die Philanthro⸗ 
pie oder ein irreligiöfer Liberalismus fie nur mißverſtanden 
bat, oder ihnen eine falfche Anwendung geben will. Nur weil 
fie die gefammte Geſinnung beherrfchen, nur darum fcheinen 
fie gegenwärtig natürlih und fucht man Ddiefelben aus un⸗ 
ferer gefunfenen, menfchliden Natur, ohne Rüdfiht auf 
Gott und feine Offenbarung, hinten nad) auf eine abftrafte 
Weiſe abzuleiten. Daß fie aber nichts weniger ale unferer 
Natur, die von Jugend an ſich zum Böſen neigt, natürlich 
find, beweift das heidnifche Alterthum, das von der Offenbe- 
rung losgetrennt, der bloßen Natur näher ftand und in man- 
chem Einne von ihr beberrfcht wurde. Dies urtheilte über 
manche Fragen, die Allen gegenwärtig natürlich und feinem 
Zweifel zugänglich feinen, ganz andere als wir. 

Um bier nur ein einziges Beifpiel Ihnen anzuführen. Was 
fcheint uns einfacher und naturgemäßer, als daß das Kind 
feinen Elteren gegenüber ein Recht an das Leben hat, daß 
fie nach Kräften zu feiner Erhaltung verpflichtet find, und es 
nicht nah Willführ tödten dürfen. Befäße der neugeborne 
Etaatsbürger diefes Recht nicht, dann liefe ja der Natur: 
rechislehrer die Doppelte Gefahr, zu einer Zeit, wo eine alle 
gemein einreißende Demoralijation den Inſtinkt der Eltern- 
liebe erftitfte, Feine Zuhörer mehr zu haben, anderer Geits 
aber fünde ſich feine eigene Eriftenz fehon gleich bei der Ge⸗ 
burt auf eine höchſt bedenkliche Weife in Frage geftellt. Dem: 
gemäß wird es wohl Niemand wagen, den Kindermord ale 
ein unveräußerliches Natur= und Menſchenrecht in Schutz zu 
nehmen. Nichts deftoweniger aber war die Denkfungsweife des 
heidnifchen Alterthums faft einjtimmig der unfrigen ſchnur⸗ 
ftrafs entgegen. einen Geſetzen nad) hatte dad neugeborne 
Kind Fein Recht an das Leben, der Vater Keine Verpflich⸗ 
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tung zu feiner Erhaltung, wohl aber das Recht, ihm den 
Tod zu geben. Und in diefem Einne dachten und handelten 
nicht die Wilden der Vorzeit, nein, die gebildetften Völker, 
deren Geifteswerfe noch heut zu Tage nach Sahrtaufenden die 
Mittel unferer eigenen Bildung und Erziehung find. Der 
Vater hatte nicht nur das Recht, fein Kind zu tödten, ja, 
in gewiffen Fallen wurde ihm dies felbft von dem Staatsge⸗ 
fee als eine Bürgerpflicht geboten, fo in Nom, wo es in 
den zwölf Tafeln beißt: Pater insignem ob deformitatem 
puerum cito necato. Ebenſo entriß die. Etaatsgewalt zu 
Sparta den neugebornen Etaatsbürger den Armen feiner 
Mutter, und wenn feine phyſiſche Conſtitution dies erſte 
Staatsexamen nicht beſtand, ſo wurde er vom Taigetos in ei⸗ 
nen Abgrund geworfen. 

Ariſtoteles, von dem die Neueren, wie Sie wiſſen, Vie⸗ 
les, aber noch nicht Alles gelernt haben, billigt in der Re— 
publik diefe Grundſätze. Daß wir anders hierüber denken, - 
verdanken wir dem Chriftenthbum, das alle Menfchen für Brü—⸗ 
der und Kinder Gottes erklärt, und dem die ganze Schöpfung 
heilig ift als ein Werk Gottes. Es ift feine unfichtbare, die 
Geiſter beherrſchende Gewalt, der Jeder gehorcht. 

Etwas Aehnliches, nur in einem unvergleichlich kleineren 
Maaßſtabe, findet auch mit den Gtädten ſtatt. Auch fie ha⸗ 
ben mit ihrem befonderen Geifte und Intereſſe auf den Ent: 
wicfelungsgang der neueren Cocietät den allerentfchiedenften 
Einfluß geübt und üben ihm noch täglich; ohne daß es fon- 
derlich auffällt, oder Jemand etwas dabei zu erinnern hätte, 
während man doch immer noch nicht müde geworden ift, Adel 
and Geiſtlichkeit um des Einfluffes willen zu befämpfen, den 
fie einst befeffen haben. Der Grund diefer fonderbaren Er: 
fheinung ift leicht erflärbar. Da nämlich die, welche das 
Regiment in Händen haben, vder das große Wort führen 
und durch die Preffe die Leitung der öffentlihen Meinung fich 
zugeeignet haben, der Natur der Sache nad), felbjt den Städ- 
ten angehören, fo haben fie mit. diefen entweder das gleiche 
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Sintereffe, oder fie leben fo fehr unter ihrem täglichen Ein⸗ 
fluße, daß es ihnen nicht einfallen kann, gegen ein Mißver: 
haͤliniß, deſſen Vortheile fie genießen und deſſen Nachtheile 
ihnen in der Regel unbekannt ſind, eine ernſtliche Proteſta⸗ 
tion einzulegen. Wir find auch fo ſehr hieran gewöhnt, daß 
wir ung eine Veränderung kaum bdenfen können. Um aber 
die Defpotie, welche die Etädte bei der Entfcheidung des 
Schickſals ganzer Länder ungeflört ausüben, ihrem Geifte 
nach näher kennen zu lernen, dürfen Eie nur einen Blick auf 
dag werfen, was im jüngfter Zeit vor unferen Augen Allee 
geſchehen ift. Ä | 

Wenn wir mit der neuen Welt und dem fernften Welten 
beginnen, mer war es anders, als eine Haupiftadt, Die Dom 
Pedro von feinem Faiferlihen Throne ftieß, und als der Ders 
triebene mit feiner Carta, kurzen Andenkens, an den Küften 
von Portugal fandete, wer war es wieder, der ihn mit offes 
nen Armen aufnahm, als die zweite Etadt des Reiches? Dem 
gegebenen Beifpiele folgte die Hauptfladt, und Sie erinneren 
fi gewiß noch, wie hierauf das ganze Land mit der äußer⸗ 
ſten Anftrengung den Krieg gegen feine beiden Hauptſtaͤdte 
führte; denn Dom Pedro und Dom Miguel ftanden. fish wie 
Stadt und Land gegenüber. Der Widerfpruch der beiden 
Hauptſtaͤdte- diesſeits und jenfeits des atlantifhen Ozeans in 
der Vertreibung und Aufnahme deffelben Monarchen ift übris 
gens nur ein feheinbarer. Die einen vertrieben ihn, weil ex 
bier legitim war, die andern nahmen ihn auf, weil ihnen bort 
feine zweifelbafte Legitimitaͤt als die befte Empfehlung galt. 
Die Etädte fiegten, und es ift bekannt, wie dann fpäter der 
Sturz der neuen Carte und alle Veränderungen in der Vers 
faſſung und dem Regierungsſyſtem nichts, ald das Mefultat 
ber Complotte, Strafienaufftände und Parthelintriguen der 
Hauptftadt waren. Die Provinzen, als die Befiegten, zählen 
Dabei fo gut mie gar nicht; fie haben fich in die Launen ber 
Eouyerainin zu fügen und nichts weiter zu thun, als die Laft 
der neuen Ordnung oder Unordnung zu tragen, die dag Land 
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zum Belten der Hauptftädte und fremder Epehulanten um. 
Gut und Recht gebracht hat. 

Mit Spanien verhält es fi) ganz eben ſo; auch hier 
ſtehen Chriſtina, im Namen der unſchuldigen Iſabella, und 
Don Carlos ſich wie Stadt und Land einander gegenüber. 
Auch bier haben die. Städte, und vor Allem Madrid mit ſei⸗ 
nen öffentlihen und geheimen Gefehfchaften, fih für das 
neue Epftem einer Freiheit erflärt, die mit dem Umflurze als 
ler Rechte begann. Auch bier haben die Aufftände und Des 
monftrationen der Hauptftadt willführlich über eine kaum bes 
fhworene Verfaſſung gefrbaltet, auch hier die Epelulanten- 
die Güter der Nation und der Kirche nach ihrem Gutdünken 
vergeudet. Das Beifpiel von Madrid haben die Provinzial: 
hauptſtädte im Kleinen nachgeahmt. Und dieſem Gegenfage 
gemäß find es denn auch gerade jene Provinzen, wo das 
ftädtifche Element nie ein folches Uebergewicht über den freien: 
Landbefig erlangte, in denen Don Karlos die Mittel zum 
Widerftande fand. Die Basken, die -ihre alte Freiheit nicht 
den tyranniſchen Launen willführlicher Eonftitutionsmacher hino⸗ 
pfern wollten, nahmen ihn in ihre Mitte auf und gaben Eu⸗ 
ropa durch ihren aufopfernden Heldenmuth ein ewig denkwür⸗ 
diges Beifpiel, wie die höchfte Liebe zur Freiheit mit ber un⸗ 
erſchütterlichſten Treue zu einem angellammien Fürften von 
Gottes Snaden‘fehr wohl verträglich if. Keine Stadt bildet 
bier den Mittelpunkt, eine Eiche, die alte Eiche von Guernica 
war es, unter deren Schatten die Abgeordneten Jahrhunderte 
hindurch zur gemeinfamen Berathung fich verfammelten, usb 
eine Einfiedelei ift der heilige Ort, wo das Archiv und die 
ehrwürdigen Urkunden ihrer uralten Freiheit aufbewahrt wer⸗ 
den. Aber fo tief geht der Gegenfag, daß auch felbft bier 
die Staͤdte die einzigen Punkte find, wo die Gegner einen 
Anknüpfungspunkt fanden. 

Auch England bietet dasſelbe Verhaͤltniß dar. Auch hier 
ſind es die Grafſchaften, die das alte England mit feinen 
Begriffen von Recht und Freiheit und ſeinen Vorurtheilen 
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gegenüber den Eitädten vertreten, in denen das Princip ciner 
Alles nivellirenden Sleichheit feine Verfechter finder Nur 
tritt hier noch das als ein Charafterzug ‚für beide Partheten 
hinzu, daß die Etädte zunaͤchſt die Politif des Handels durch⸗ 
fehten, während in den Graffchaften der Grundbeftt den 
ſtürmiſchen Fluthen der Neuerungen feine Dämme entgegen 
zufegen fucht. 

Welhe Rolle Paris feit dem Beginne der erften Revo⸗ 
Iution in der franzöfifchen Gefchichte fpielt, brauche ich Ihnen 
nicht zu fagen, alle Welt weiß es. Zu fpät erfannte Lubs 
wig XVL, daß die fouveräne Gewalt an die begünfligte 
Hauptiſtadt übergegangen fey, und verlegte die Nationalver- 
fammlung nad) Verſailles. Sie brachten ihn aber im Trium⸗ 
phe nach Paris zurück, und damit war fein Echidfal ent: 
fchieden, Paris wurde erft fein Gefängniß und dann feine - 
Gerichtsftätte, und in feinen Mauern fpielte die Iragd: 
die der Mevolution ſich nach allen ihren Akten durch. SHE 
Ende aber war wieder die Befeftigung der eigenen Hertfchaft 
Durch die Ausbildung der Napoleonifchen Bureaufratie. - Vers 
geblich legte der Eroberer den Zauber feines Namens und die 
glorreichen Erinnerungen der Kaiferzeit gegen Paris im die 
Wagſchaale; als es in den Händen der Fremden war, da 
war auch wieder fein und Franfreihe Schickſal entfchieden. 
Der Thron des Kaiſers flürzte in das Nichts, aus dem. er 
emporgeftiegen, die Erbin feiner Macht aber über Frankreich) 
war Paris, und die Bourbonen wagten es nicht, die Rechte 
der übermächtigen Herrin in Zweifel zu ziehen. Eie aber hatte 
für ihren durch fremde Waffen gedemüthigten Stolz Mache 
zu nehmen und fo waren es denn wieder die Pflafierfteine von 
- Paris, die das legitime Königthum in den Julitagen fteinig- 
ten; die Deputirtenfammer und die Pairs aber hatten Dabei 
nichts weiter zu thun, ale das vollſtreckte Urtheil, ohne daß 
fie von irgend einem Menſchen hiezu den Auftrag gehabt hät: 
ten, zu ratifieiren. 

Das übrige Frankreich fielte bei allen diefen Verän: 
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derungen Feine andere Rolle, ale daß es eben die Dekrete, 
die ihm von der Hauptftadt zugefchicft wurden, auf das’ pünkt⸗ 
lichſte zu vollftreden hatte. Und auch hier find, wie in Spa⸗ 
nien, die Provinzen, die noch einigen Widerftand Feifteten, 
die Vendee und Bretagne, gerade wieder diejenigen, worin 
die Städte in den Hintergrund treten. Denn die übrigen 
Städte des Meiches find mehr oder minder nichts anders ale 
die Vorftädte der Hauptftadt und partizipiren vollfommen an 
ihrem Geifte. Louis Philipp ift König unter der Bedingung, 
daß er diefe Oberberrlichkeit anerkennt. AU feiner Schlauheit 
ift es auch noch nicht gelungen, feiner Gebieterin durd) Die 
detachirten Forts ein Collier anzulegen, das er nach Zeit und 
Umftänden in eine feidene Echnur verwandeln könnte. Al: 
les, was man in der jüngften Zeit gegen feinen Thron un⸗ 
ternahm, wurde entweder in Paris ausgeführt, wie alle Mord⸗ 
verfuche gegen Louis Philipp, oder es wurde zu Paris bes 
ſchloßen und von bier aus geleitet, oder es feheiterte in ber 
Geburt, weil es von bier aus hintertrieben wurde. Aus die⸗ 
fer Autofratie macht darum auch Niemand ein Gebeimnif.  Gie 
werden daher vieleicht bemerkt haben, wie nenlich bei der Frage 
der Rentenconverſion das Journal des Debats ohne allen 
Anftand erklärte, wie die Deputirten wohl zu beachten haͤt⸗ 
ten, daß es fich bier eigentlich um das Intereſſe von Paris 
handle, das vorzüglid im Beſitze diefer Renten fey und daß 
alfo das Land nichts zu thun habe, als diefe Sinecuren der 
Pariſer Capitaliften zu zahlen. Dies ftolze Gefühl der Herr⸗ 
ſchaft Iebt nicht nur in den Büreaux der Parifer Großadmi⸗ 
niftratoren, von ihm find nicht nur die Pariſer Journaliſten 
Durchdrungen und die reichen Bewohner der Chauffee d'An⸗ 
tin erfüllt, ja die wüthendften Mepublifaner in ihren Lumpen 
und mit ihrem Fanatism für Freiheit hängen an ihm voll 
Giferfucht und verehren ed als das Unterpfand ihres Fünfti- 
gen Eieged. Daher fechten ihre Blätter für die Centralifation 
und hiermit nicht zufrieden unterdrücen die geheimen Gefell- 
fhaften von Paris jede andere geheime Geſellſchaft in den 
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Provinzen, die Miene machen will, mit einem Echeine von 
Selofiftändigkeit aufzutreten. Eie, die Feinde aller Mono: 
pole und Privilegien, fehen das Recht Mevolutionen zu ma- 
hen und Throne zu flürzen und neue Herrfcher einzufegen 
als das theuerfte Vorrecht von Paris an; denn nur aus den 
Händen von Paris fol Frankreich ihre blutige Freiheit empfan⸗ 
gen und fie in altgewohnter Unterwürfigkeit anbetend hinneh⸗ 
men. Doc nicht ‚allein über das politifche und geiflige Ge 
biet erſtreckt fich diefe Domination der belle Ville, ihr ver: 
derblicher Einfluß äußert ſich in den geringften Details des 
materiellen Lebens. Niemand darf hoffen, mit irgend einer 
&rfindung, weldher Urt fie immer fey, Glück zu machen, 
Senn ſich nicht ein Parifer Haus vder ein Parifer Journal 
dafür intereffirt. Jede Schrift bleibt in der Regel unbeach⸗ 
tet, hat fie nicht ein Parifer Buchhändler verlegt. Und wehe 
der Unternehmung, worüber Paris fein Verdammungsurtheil 
ansgefprochen oder wodurch es fich in feinem Intereſſe ange: 
griffen fühlte. Dies geht foweit, daß man die Waaren, bie 
in einer PBrovinzialftadi gemacht werben, nad) Paris fchict 
und von dort wieder In dieſelbe Stadt zurückkommen läßt, 
weil fie nun erft Durch den Anblick der petite Maltresse ak 
Harifer Waare die große Naturalifation und Cours und Werth 
erlangt haben. Daß den Provinzen hiedurc, jede Eigenthüm⸗ 
lichkeit, jedes felbfiftändige Leben entzogen und ihre phyfiſchen 
und geiftigen Kräfte in dem großen Schlunde abforbirt wer: 
den, leuchtet ein; mit Recht hat man daher auch Frankreich 
einem mMageren, ſchwindſüchtigen Menſchen mit einem unge⸗ 
heuren Waſſerkopf verglichen und von dem nimmerſatten Ap⸗ 
petit dieſer Stadt gilt, was man in England dem jungen 
Sohn Bull in der Wiege zum Einſchlafen von Robin, Dem 
Vielfraß, fingt: 

Robin, the Bobbin, the big-bellied Ben, 

He eat more meat than four-score men; 

He eat a cow — he eat a calf, 

He eat a butcher and a halfı 
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He eat a church — he eat a steeple, 
He eat the preest and all the people. 


Daß Belgien, welches namentlich durch feine franzöfifch 
redenden Provinzen in mancher Beziehung fo enge mit Frank: 
reich verfnüpft ift, Feine Ausnahme macht, würde fid von 
felbft verſtehen, lägen ung auch Feine beftimmten Daten hierüs 
ber vor. Es ift-das Land, von dem ein Neuerer franzöfifcher 
Shhriftfteller bemerkt, daß es hier Jedem Harer als irgendwo 
werden muß, wie wenig ed denen, die einen atheiftifchen Liz 
beralismus mit dem Haße gegen das Chriftenthum verbinden, 
wirklich um Freiheit zu thun iſt. Nachdem ihnen die Katho⸗ 
liken, die doch in der entfchiedenften Dlajorität find, das 
größtmoͤglichſte Maaß von politifcher und religiöfer Freiheit 
in der Verfaffung zugeftanden haben, fo hätte man billig er- 
warten dürfen, läge ihnen wirklich die Freiheit am Herzen, 
daß fie ruhig bie ihnen gewährten echte genießen und Anz 
dere nicht im Genuße der ihrigen flören würden. Hier aber, 
wie überall, baben fie wieder an die rohe Gewalt appellirt 
und durch Straßenaufftände und Charivaris die freie Ausü⸗ 
bung des Glaubens und die Sicherheit der Perfon bedroht 
und geftört. Mit dergleichen Demonftrationen aber nicht zur 
frieden, fuchte die Oppofition in der diesjährigen Siyung die 
Art an die Wurzel zu legen durch eine fundamentale Reform 
bes Wahlgeſetzes. Die Städte Brüffel und Lüttich find, wie 
Eie wiffen, der vorzüglihe Schauplatz gewefen, wo jene 
Straßendemonftrationen vorfielen, und confequent mit Ullem, 
was ich Ihnen über den Geift der. Städte fchrieb, fuchte die 
Dppsfition das beftebende Wahlgefeb zu Gunften ber Staͤdte 
umzuftürgen. Hier, wie anderwärts, gebrauchte jener falfche 
Liberaliem die alte Taktik wieder, indem er unter dem Vor⸗ 
wande einer gleiönerifchen allgemeinen Gleichheit in der That 
alle Gerechtigkeit und Fre heit vernih ı und fih ale Macht 
aneignen wollte Das 5 nde ahlgefeg berückfichtigte 
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Städte und der Landgemeinden, damit fo viel wie immer 
möglich Feine Provinz und Feine Bürgerflaffe der Vertretung 
ihrer ntereffen in der Nattonalverfammlung entbehrte. Michtes 
deftoweniger war aber das Verhältniß ganz zum Vortheil der 
Städte geftelt. Die Etädte mit nur 058,227 Einwohnern, 
alfo nicht einer vollen Million, befigen 14,835 Wähler, waͤh⸗ 
vend das Lond, deffen Bevölkerung drei Millionen ‚überfteigt 
(nimlich 3,103,555), deren nur 53,018 hat, fo daß in den 
Städten auf je 64 Einwohner, bier aber nur auf je 94 ein 
Wähler trifft. Allein mit diefem Vorzug begnügten fich die 
nicht, welche aus der Freiheit ein Monopol machen wollen, 
fie verlangten Gleichftelung des Cenſus. Da nun die Arme: 
ven Provinzen, fo wie die Landgemeinden überhaupt und die 
Eeineren Städte hierbei nicht hätten concurriren Eönnen, fo 
wäre alle Macht einigen wenigen großen Städten, und nas 
mentlich Brüffel und Lüttih, zugefallen. Die Etraßenauf: 
wiegler hätten bald in der Kammer und im Senat gefeffen, 
und um Necht und Freiheit wäre es dieſen unumfchränften 
Eouverainen gegenüber bei aller äußeren Gleichheit gefchehen 
gewefen. Eie begreifen leicht, daß unter der Leitung einer 
folchen revolutionären ftädtifchen Oligarchie Belgien fich ſchnell 
in einen Vulkan der Revolution umwandeln würbe, der Eu: 
ropa befländig mit einem allgemeinen Brande bedrohte. Nur 
der ruhige, gefunde, religiöfe Einn des Landes, der bort 
berrfihende Einfluß der Geiftlichkeit und eines Adels, der 
durch Erziehung und Isntereffe an Gefetlichfeit und Ordnung 
geknüpft ift, haben Belgien und Europa vor diefem Unglüd 
bisher bewahrt. Im böchften Grade unbegreiflich ift es da- 
ber auch, wie die Berliner Staatezeitung von den Kreuzftürs 
mereien und Charivaris angefangen, bis zu den Wahlen in 
Lüttich und Brüffel jene Ultraliberalen als die wahrhaft Frei⸗ 
finnigen, gegen die Katholifen, ale die Ultramontanen, in 
Schutz nehmen und gleichfam gemeine Sache mit ihnen machen 


konnte. Es wäre ja ein Leichtes, aus den Dogmen jew 
Parthei einen Kleinen Katechism zu verfaflen, wobei De 
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mand fchlimmer, als die Etaatszeitung, und die, deren In⸗ 
tereffe fie zu vertreten bat, wegkämen. Denn daß die Ultra- 
liberalen Belgiens, -Sreunde des legitimen Königthums wären, 
davon konnte bie jegt auch das ſchaͤrfſte Auge noch nicht das 
Mindefte entdecken. 

Unvermerft find wir alfo auf unferem großen Periplus in 
Berlin angelangt, und Eie werden jeht vielleicht. beffer verftes 
ben, warum ich im Eingange meines Briefes ein fo großes 
Gewicht auf die Worte legte, Berlin ift eine Stadt. Es 
Eonnte daher auch nicht fehlen, daß Alles, was die Schwe⸗ 
fer: Hauptftädte zur Nealifirung ihrer Begriffe von Freiheit 
thaten, bei den Berlinern eine nicht geringe Sympathie fand; 
namentlih im Beginne, ehe noch die Häglichen Mefultate den 
Enthuſiasmus etwas herabftimmten. Bekannt ift es auch, wel⸗ 
che warme Theilnahme in den literarischen Kreifen, troß der 
offiziellen Mißbilligung, die Produkte und Schickſale des 
jungen Deutfchlandes erwedten. Cie haben an dem Bei 
fpiele von Paris gefehen, wie fehr in dem Intereſſe ei- 
ner Hauptftadt ein Liberalismus liegt, der an die Spitze 
des Staates ale oberſtes Prinzip die Volksſouverainität 
fegt, und in ihrem Namen alsdann eine Adminiftration über 
alle Intereſſen des Landes ſchalten läßt, unter ber Bedingung, 
daß fie felbft, die Hauptftadt'nämlid), die Mitte diefer allge: 
waltigen Adminiſtration ſey, daß diefelbe unter ihrer Con⸗ 
trolle ftehe und von ihr nach ihrem Intereſſen gelenkt werde. 
Nun gilt aber in Preußen nichts weniger als der Grundfat 
der Volksſouverainität; allein‘ auch diejenigen, welche fonft 
eben nichi geneigt find, feine Inſtitutionen allzu günftig zu 
beurtheilen, müflen doc) eingeftehen, daß Preußen eine im 
höchſten Grade ausgebildete und vortrefflich geregelte Beam: 
tenhierarchie befigt, die das Kleinfte wie das Größte, im ma= 
teriellen wie im geiftigen Gebiete, adminiftrirt, und in ihrer 
mufterhaften, gewiffermaßen militärifch geordneten Disziplin 
aicht leicht das Geringfte überficht, und Alles in ihre Akten 
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genwart betrifft, fo dürfte fie der franzöfifchen nicht nachftehen, 
ihr aber in unermüdlichem Fleiß und vor allem in einer firengen 
Mechtlichfeit in Betreff der Fiskalität weit vorangehen. Alle Faͤ⸗ 
den diefer Adminiftration laufen aber, wie dort in Paris, fo hier 
in Berlin zufammen, alle Etaatsdiener müffen in Berlin er: 
fcheinen, um dort ihr drittes Etaatseramen zu beftehen, ja 
felbft die Zelegraphen fehlen nicht zur Befchleunigung der 
Mittheilungen, und die Eifenbahnen werden nicht lange auf 
fih warten laffen. Unter diefen Umftänden begreift es ſich, 
welchen Einfluß die Gefinnung von Berlin auf die Leitung 
der Angelegenheiten äußern muß. Nehmen ja die, welche als 
Minifter und höhere Glieder der Hierarchie an ber Spitze der 
Sefchäfte ftehen, ihre Maaßregeln unter den Augen der Ber: 
finer, und find wieder die Berliner die erften, welche die aus: 
geführten beurtheilen. Kurz, die Berliner find es, mit denen 
fie vorher und nachher verkehren, und deren Urtheil ihnen 
willkührlich oder unwillkührlich überall begegnet und ftets beach⸗ 
‚tet feyn will. Hierdurch erhalten denn auch die befondern Inter⸗ 
efjen und Vorurtheile, welche die Berliner felbft in ihrem Ur: 
theil beftimmen, und. überhaupt Alles, was auf dasſelbe eins 
wirft, eine viel größere Bedeutung, ale es mit jeder anderen 
preußifhen Etadt ber Fall iſt. 


Bei dem immenſen Einf, den die Hanptftädte durch 
die Einführung der modernen Gentralifation auf das Schick⸗ 
jal der Länder gewonnen haben, wäre es im Intereſſe aller 
fogenannten Wdminiftrirten, um uns eines Ausdruckes der 
hierarchiſchen Etaatsfprache zu bedienen, fehr zu wünfchen, daß 
in ber Zufammenfegung der Hauptftadt und ihrem hieraus ber: 
vorgehenden Urtheile und Intereſſe alle Intereſſen bed Landes 
vertreten wären, Denn nur fo würde ihr Urtheil mit dem bes 
Landes übereinflimmen, nur_fo könnten die Minifter einiger: 
maaßen den Eindrud zu ergreifender Maaßregeln im voraus 
berechnen, und würden minder Gefahr laufen, die Gefühle 
und Intereſſen einzelner Provinzen oder Unterthanenkla 
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verlegen, und ftatt des Beifalles, wie fie nach dem Urtheile 
der Hauptftädier gehofft, den bitterften Tadel einzuerndten. 

Setzen Eie nur den Fall, es wäre der Handel in einer 
Hauptftadt vorherrfchend, wird alsdann nicht eine Megierung 
unwillführlich dahin geleitet werden, in ber Führung bes 
Landes Alles dem materiellen Intereſſe und der Handelspo⸗ 
litik aufzuopfern, oder dies Clement wenigftens ungebühr: 
ih Zu begünftigen. Dasfelbe wird eintreten, wenn eine rei- 
he, vollkraͤfiige Ariftofratie den Ei der Regierung erfüllt, 
ihre Tendenz wird fich unvermerkt in der Leitung der Ge- 
fhäfte fihtbar machen. Einen dritten Fall bietet endlich Die 
Sprache und Bildung. Gin Beifpiel davon findet gegen 
wärtig in Belgien ftatt, wo die flamändifchen Provinzen über 
Zurücfegung gegen die franzöfifchen Hagen, denen der Sitz 
der oberften Verwaltung angehört, während früher Belgien 
im Allgemeinen gegen Holland diefelbe Klage führte. 

Die Erhebung einer Stadt zur Hauptftadt ift in der Re⸗ 
gel nicht der freien Wahl eines Monarchen anheimgegeben, 
fondern meift das Ergebniß einer Neihe von hiftorifhen Um— 
ftänden, welche die Furzfichtige Ohnmacht des fterbfichen Men⸗ 
fhen weder vorausfehen, noch nah ihrer Willkuhr lenken 
fonnte. Auch laffen ſich Hauptftädte, wenn fie nicht mehr 
als das Herz der Länder in des Meiches Mitte liegen, noch 
die Geſammtheit feiner Bewohner repräfentiren, nicht‘ wie 
Kleider wechfeln, die wir ausgewachfen haben. Uber den Fol: 
gen eines aljo hiftorifch gegebenen Mipverbältniffes entzegen- 
zuwirfen und fie unſchädlich zu machen, das ift die Aufgabe 
einer weifen und gerechten Regierung. 

Eo hat denn auch die preußifihe Adminiſtration in Ber: 
lin die fchwierige Aufgabe, mit einem durch die Gefchichte 
der Monarchie bedingten Mißverhältniß zu Fämpfen. Und 
dies verdient um fo mehr ihre volle Berüdfichtigung, da es _ 
ein Gebiet berührt, worin Irrthümer nur gar zu leicht von 
unbeilbaven und nicht zu berechnenden ‘Folgen begleitet find. 
Pen, preatben, daß ich von den veligiofen Ver: 
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häftniffen rede. Hier tritt nämlich der Fall ein, Fden man, 
wie mir fcheint, noch gar zu menig beachtet hat, daß die In⸗ 
tereffen und Gefinnungen der preußifchen Katholifen in dem 
Urtheile der Hauptftädter, der proteflantifchen Berliner näm⸗ 
lich, unmöglicher Weife eine angemeffene Vertretung finden 
können. Sit ja doch ihre Zahl und ihr Einfluß fo gering, 
daß fie es immer noch nicht einmal dahin haben bringen kön⸗ 
nen, daß man ihnen eine zweite Kirche zugeflände, Die ei- 
te, welche fie dermalen befiten, verdanken fie Friedrich dem 
Großen zu einer Zeit, wo Berlin die Hauptftadt eines faft 
ganz proteftantifchen Landes war, und nicht einer Monarchie, 
die mehr als fünf Millionen Katholiken umfaßt. Daß fie ge 
genwärtig ihren Bebürfniffen nicht mehr entſpricht, ift fo 
ziemlich anerfannt, indeffen haben fie die Errichtung einer 
zweiten immer noch nicht durchfegen können. ‘Wie ift es num 
da zu erwarten, daß man auf ihr Urtheil über die Verwal⸗ 
tung Eatholifcher Intereſſen und Provinzen irgend ein Gewicht 
legen follte, oder daß fie ed auch nur wagten, irgend eine, 
dem herrfchenden Geifte ihrer proteftantifchen Mitbürger ent⸗ 
fihieden widerfprechende Meinung jemals laut zu äußern. . 
Sie wiſſen, mit welcher Abgefchloffenheit fich der Prote⸗ 
ftantiom im Allgemeinen der Eatholifchen Kirche gegenüber ſtellt, 
und welche unglaubliche Unfenntniß über unferen Glauben und 
unfere Einnesweife bei den meiften feiner Bekenner herrfchen. 
Welche Vorftellung hat man bier nicht über unfere fogenannte 
Anbetung der Heiligen oder über unfer Verhältniß zum Papft, 
oder die Feier unferes Gottesdienftes. Der Einfluß der ka⸗ 
tholifchen Literatur zur Befeitigung Diefer Irrthümer ift hier 
fo gut mie gar nicht zu rechnen. Die Meiften gehen ja da⸗ 
von aus, daß fie von einem Katholifen unmöglich etwas Ier- 
nen fönnen, da die Katholiken ja felbft ihre kümmerliche Bil- 
dung nur ihnen zu verdanken hätten. 
Diefe Unwiffenheit und Befangenheit ihrer Glaubensbrüs 
der theilen die Berliner in vollem Diane. Und Sie künnen 
fih Faum einen Begriff davon machen, welche lächerliche Ur: 
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theile fie bier, von dem Pöbel ganz zu ſchweigen, in den Ge: 
fenfchaften der fogenannten gebildeten Klaffen hören können 
oder müffen. Gibt ed ja doch hier nicht wenige, Die in ih: 
rem engen Kopfe nur zwei Rubriken für einen Fatholifchen 
Menfchen haben, er ift nämlich entweder ein ſchwacher Dumm⸗ 
Topf oder ein ſchlauer Heuchler. Glauben Eie nicht, dieß fey 
eine Mebertreibung. Wie man über ung in Schriften urtheilt, 
Davon habe ich Ihnen ja in meinem vorigen Briefe hinrei: 
chende Beifpiele gegeben, daß man aber im Wechfel des Ile: 
bendigen Wortes, und namentlih, wenn man unter fich zu 
feyn glaubt, noch rüdfichtelofer feines Herzens Meinung aus⸗ 
fpricht,. leuchtet von felbft ein. "Folgendes ift einmal einem 
meiner Freunde begegnet. Er befand ſich ale einziger Ka: 
tholif in einer Gefellfchaft, und da er etwas gelernt hatte 
und in äußerer Bildung den gebildeten Berlinern nicht nach= 
ftand, fo wäre es von den Guten im. hohen Grade unhöflich) 
gemwefen, wenn fie ihn im Verdacht gehabt hätten, er wäre ein 
Katholik. Da nun die Nede zufällig auf die Fatholifche Kirche 
fam, fo hatte er es diefem Umftande zu verdanken, daß einer 
der Gegenmwärtigen über ihre Belenner, mir nichts dir nichts, 
folgendes Urtheil äußerte: „von hundert Ratholifen würde ich 
neun und neunzig nicht trauen und kurzen Prozeß mit ihnen 
machen, den Humdertften aber würde ich vorher in ein ſchar—⸗ 
fes Sramen nehmen, ehe er Gnade vor meinen Augen fünde“. 
Mein Freund ließ ihm nun die Wahl, ob er ihn zu den 
neun und neunzig oder in Gnaden zu dem Hundertften rech= 
nen wollte. Solche Urtheile der plebecula elegans werden 
Eie nicht mehr fo unglaublich finden, wenn fie bedenken, daß 
Hegel, der zwar ein Berliner Profeffor, aber Fein geborner 
Berliner war, in feinen VBorlefungen über Philofophie der 
Sefchichte fagen Fonnte: „Die katholiſche Confeffion, obgleich 
mit der proteftantifiben gemeinfchaftlich innerhalb der chriftli- 
chen Religion, läßt die innere Gerechtigkeit und Eitt: 
lichkeit des. Staates nit zu, Die in der Innigkeit Des 
proteftantifchen Prinzips liegt“. Und ferner, wenn derfelbe 


376 | Briefe über Berlin, 


Etaatephilofopb von der „Reformationszeit“ alfo fich vernehmen 
läßt: „Es wurde jetzt der Gehorſam gegen die Staatsgeſetze 
als die Vernunft bes Wollens und des Thuns zum Prinzip 
gemadht.... Die Fürften önnen zwar noch immer fchlecht fepn, 
aber fie werden nicht mehr dazu von Seiten bes 
religiöfen Gewiſſens beredbtigt und aufgefor 
dert. (I!) Syn der Eatholifchen Kirche Dagegen kann das Ge: 
wiffen fehr wohl den Staatsgeſetzen enigegengefeht werben. 
Königemorde, Staatsverſchwörungen und dergleichen find von 
ben Prieftern oft unterflügt und ausgeführt worden.“ Cie 
feben hieraus, daß wir Kathofifen Feine Urfache haben, einem 
unpbilofophifchen Berliner auch das bärtefte Urtheil über uns 
übel zu nehmen, wenn ihre größte Staatsintelligenz ber preus 
Bifchen Jugend darüber Vorlefungen hält, daß Die Kirche von 
fünf Millionen preußifcher Unterthbanen eine folche fey, Die 
die Fürſten fchlecht zu ſeyn berechtige und auffordere, und 
fi mit Königemorden und Staniverfäwörungen gar wohl 
verirage, 


Verwundern dürfen Cie fi daher auch nicht, wenn es 
in Berlin eine fehr zahlreiche Klaffe folcher gibt,. Die mit Dies 
fer völligen Unkenntniß des Fatholifchen Geiftes einen gründ: 
lihen Haß verbinden. Diefe Gattung von Eifern war. mit 
den Kölner Maaßregeln der Negierung nichte weniger als zu: 
frieden, fie werfen ihr übergroße Milde und eine Geduld vor, 
die in Echwäche ausarte. Cie lebten ſchon in der frohen 
Hoffnung. on einem ſchönen Morgen würde der Pabſt und 
das ganze Pabfithum felig eingefchlummert ſeyn, und die Rö⸗ 
mer in ihrem, beinahe zweitaufendjährigen Schlaf durch den 
Morgengruß aus dem Munde eines Predigers ber evangelis 
fhen Miffion auf dem heiligen Stuhle in der St. Peterskirche 
geweckt werben. Da wurden fie Dur das Kölner Ereigniß 
ſehr unangenehm aus ihren Träumen aufgewedt. Cie mein: 
ten, hätte man gleich Den erften beiten evangelifhen Predigts 
amtslandidaten in den Dom nad Köln geſchickt und nebenbei ' 
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Geben, der zu murren gewagt, beim Kragen gefaßt, fo fey 
die ganze Hiftorie in Fürzefter Kürze zu Ende gewefen. Daß 
fie aber nun eine fo fatale Wendung genommen, daran feyen 
blos die fihonenden, halben Maaßregeln der Miinifter fchuld. 
Leſen diefe Leute nun einen Artikel in der Allgemeinen Zeis 
tung, der in aller DBefcheidenheit die Rechte der Gegner 
wahrt und das Geweb von halben und ganzen Unrichtigkeiten 
aufdeckt, dann möchten fie, unbefchadet ihrer fonftigen Freiſin⸗ 
nigkeit, ohne Weiteres das ganze Blatt im gefammten Umfange 
der Monarchie verboten wiffen. Die Aufnahme eines ſolchen 
Artikels können fie ſich auch gar nicht anders denken, als es 
babe irgend eine Fatholifhe Macht, Bayern oder Defterreich, 
die Redaktion, die fonft gegen jeden ihrer Winfe fo willfähs 
rig gewefen, hierzu gezwungen, wie dies ein Berliner Corre⸗ 
fpondent in dem Frankfurter Journal auch unverholen zu ver⸗ 
ftehen gab. Denn nad) den Vorſtellungen diefer Geftrengen 
follten fie von Rechtswegen die Kinzigen ſeyn, denen das 
Wort in der Ullgemeinen Zeitung zukömmt, die Katholiken aber 
haben als die Hörigen darauf zu borchen und vor Allem zu 
gehorchen. Mührt nun gar ein folcher zurechtweifender Arti⸗ 
kel aus der ‘Feder eines Eingebornen her, dann ſchreien fie 
alsbald: Hochverrath! und verlangen, daß man ihn einkerkere 
und ihm den Prozeß mache, oder ihn mindeſtens fo lange auf einer 
Feſtung figen laffe, bis ihm Luft und Kraft zum Echreiben ver- 
gangen ift. Nichts würde daher mehr ihre Billigung erhalten, 
als wenn man mit rücfichtelofer Härte die Hegelfhe Vernunft 
des Wollens und des Thuns im religiöfen Gebiete, wo 
die Staatsgeſetze nicht hinreichen, in Poſen erzmänge und in 
dieſem Einne ‚gegen die ihrem Bifchof und dem heiligen Etuhl 
gehorfame Geiftlichfeit verführe. Zurücdfegung, Suspendi⸗ 
rung und Arreft wären hierzu ein guter Anfang, meinen fie. 
Die Rechtlichkeit und Geſeglichkeit folcher Maaßregeln bet 
der feierlich anerfannten Verpflichtung der un: 
gefränften Aufrehthaltung und freien Hebung 
der. katholiſchen Religion, die den Staatsgeſetzen zu 
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Provinzen, die Miene machen will, mit einem Scheine von 
Selbſtiſtändigkeit aufzutreten. Sie, die Feinde aller Mono: 
pole und Privilegien, ſehen das Recht Mevolutionen zu ma- 
hen und Throne zu flürgen und neue Herrfcher einzuſetzen 
ale das theuerſte Vorrecht von Paris an; denn nur aus dem 
Händen von Paris fol Frankreich ihre blutige Freiheit empfan- 
gen und fie in altgemohnter Unterwürfigkeit anbetend hinneh⸗ 
men. Doch nicht ‚allein über das politifche und geiftige Ge 
biet erſtreckt fich diefe Domination ber belle Ville, ihr ver: 
Verblicher Einfluß äußert fi) in den geringften Details des 
materiellen Lebens. Niemand darf hoffen, mit irgend einer 
Crfindung, welcher Urt fie immer fey, Glück zu machen, 
Senn ſich nidyt ein Parifer Haus oder ein Parifer Yournal 
dafir intereffirt. Jede Schrift bleibt in der Megel unbead: 
get, hat fie nicht ein Parifer Buchhändler verlegt. Und wehe 
dr Unternehmung, worüber Paris fein Verbammungsurtheil 
anggefprochen oder wodurch es fich in feinem Intereſſe ange: 
griffen fühlte. Dies geht foweit, daß man die Waaren, die 
in einer Provinzialftadi gemacht werden, nad) Paris fchidt 
und von dort wieder In dieſelbe Etadt zurückkommen Täft, 
weil fie nun erſt durch den Anblick der petite Maitresse af 
Parifer Waare die große Naturalifation und Cours und Werth 
erlangt haben. Daß den Provinzen hiedurch jede Eigenthüm⸗ 
lichkeit, jedes felbfiftändige Leben entzogen und ihre phyfiſchen 
und geiftigen Kräfte in dem großen Schlunde abforbirt wer: 
den, leuchtet ein; mit Recht hat man daher auch Frankreich 
eeinem mageren, ſchwindſuchtigen Menſchen mit einem unge⸗ 
heuren Waſſerkopf verglichen und von dem nimmerſatten Ap⸗ 
petit dieſer Stadt gilt, was man in England dem jungen 
Sohn Bull in der Wiege zum Einfchlafen von Robin, dem 
Dielfraß, fingt: 

Robin, the Bobbin, the big-bellied Ben, 

He eat more meat than four-score men; 

He eat a cow — he eat a calf, 

He eat a hutcher and a halfz 
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He eat a church — he eat a steeple, 
He eat the preest and all the people. 


Daß Belgien, weldhes namentlich durch feine franzöfifch 
redenden Provinzen in mancher Beziehung fo enge mit Frank⸗ 
reich verknüpft ıft, Feine Ausnahme macht, würde fih von 
feloft verftehen, lägen uns auch Feine beſtimmten Daten hierü⸗ 
ber vor. Es iſt das Land, von dem ein Neuerer franzöfifcher 
Schriftſteller bemerkt, daß es hier Jedem Harer als irgendwo 
werden muß, wie wenig es denen, die einen atheiftifhen Li- 
beralismus mit dem Haße gegen das Chriftenthum verbinden, 
wirklich um Sreiheit zu thun if. Nachdem ihnen die Katho⸗ 
liken, die doch in der entfchiedenftien Majoritaͤt find, Bas 
größtmöglichite. Maaß von politifher und religiefer Freiheit 
in der Verfaffung zugeſtanden haben, fo hatte man billig er⸗ 
warten dürfen, läge ihnen wirklid die Freiheit am Herjen, 
daß fie ruhig die ihnen gewährten Rechte genießen uud Un- 
dere nicht im Genuße der ihrigen ſtͤren würden. Hier aber, 
wie überall, haben fie wieder au Die rohe Gewalt appelirs 
und dur Straßenaufflände und Chariveris bie freie YUnsie 
bung des Glaubens und die Sicherheit der Yarton bedrohe 
und geftört. Wit dergleichen Demceuſtrationen aber nicht zu⸗ 
frieden, ſuchte die Oppoſttion im der Siesjährigen Sipung Die 
Art an die Wurzel zu legen durch eine funbamenisde Heiprm 
bes Wahlgefehes. Die Exibie Brad ud Liu ſint, wie 
Eie wiffen, der vorzügliche Scheuplaß gewelen, ws sen: 
Straßendemonfiratiouen vorliden, aut cowfenuem ms lem, 
was ih Ihnen über deu Bei Des Esabse Scwiei, Tußne In 
Dppofition das beſtcheude Weahlgsiey zu Wurken des isn: 
umsuflürgen. Hier, wie auberwärss, shruufie jener liche 
Liberalism Die alie Zafsif wieder, indem er unier dem Ders 
wanbe eimer gleisneriſchen allgemeinen Gleichbeit im ber That 
alle Gerechtigkeit uud Zreikeis vernichten unb Ach alle Macht 
aneiguen wolle. Das befiebende Wablgejeg berüchichtigte 
bei Auſetzuag des Wahlcenſas die Bevoͤllerung und den Ver⸗ 
moͤgensſand ſowohl der verſchiedenen Py⸗Linʒen, als auch de⸗ 
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Etädte und ber. Landgemeinden, damit fo viel wie immer 
möglich Feine Provinz und Feine Bürgerklaſſe der Vertretung 
ihrer Intereffen in der Nationalverfammlung entbehrte. Nichte: 
deftoweniger war aber das Verhaͤltniß ganz zum Vortheil der 
Stäbte geftelt. Die Etädte mit nur 058,227 Einwohnern, 
alfo nicht einer vollen Million, befigen 14,835 Wähler, wäh- 
vend das Lond, deffen Bevölkerung drei Millionen überſteigt 
(nämlich 3,103,555), deren nur 53,018 hat, fo daß in den 
Städten auf je 64 Einwohner, bier aber nur auf je 94 ein 
Wähler trifft. Allein mit diefem Vorzug begnügten fich die 
nicht, welche aus der Freiheit ein Monopol machen wollen, 
fie verlangten Gleihftellung des Cenfus. Da nun die ärme- 
ven Provinzen, fo wie die Landgemeinden überhaupt und die 
Heineren Städte hierbei nicht hätten concurriren fönnen, fo 
wäre alle Macht einigen wenigen großen Städten, und na- 
mentlich Brüffel und Lüttih, zugefallen. Die Etrafenauf: 
wiegler hätten bald in der Kammer und im Senat gefeffen, 
und um Recht und Freiheit wäre es diefen unumfchränften 
Eovuverainen gegenüber bei aller äußeren Gleichheit gefchehen 
gewefen. Cie begreifen leicht, daß unter der Leitung einer 
folchen revolutionären ſtädtiſchen Dligarchie Belgien fich ſchnell 
in einen Vulkan ber Revolution umwandeln würde, der Eu⸗ 
ropa beftändig mit einem allgemeinen Brande bedrohte. Nur 
der ruhige, gefunde, religiöfe Sinn des Landes, der dort 
berrfihende Einfluß der Geiftlichkeit und eines Adels, der 
durch Erziehung und Intereſſe an Gefetlichkeit und Ordnung 
geknüpft ift, haben Belgien und Europa vor dieſem Unglüd - 
bisher bewahrt. Im höchſten Grade unbegreiflich ift ee da⸗ 
ber auch, wie die Berliner Ctaatszeitung von den Kreuzſtür⸗ 
mereien und Charivaris angefangen, bis zu den Wahlen in 
Lüttich und Brüffel jene Ultraliberalen als die wahrhaft Frei: 
finnigen, gegen die Katholifen, als die Ultramontanen, in 
Schutz nehmen und gleichfam gemeine Sache mit ihnen machen 
fonnte. Es wäre ja eın Leichtes, aus den Dogmen jener 
Parthei einen Heinen Katechiem zu verfaffen, wobei aber Nies 
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mand fchlimmer, als die Ctaatezeitung, und die, deren In⸗ 
tereffe fie zu vertreten bat, weglämen. Denn daß die Ultra- 
liberalen Belgiens, -Sreunde des legitimen Königthums wären, 
davon fonnte bie jet auch das ſchaͤrfſte Auge noch nicht das 
Mindeſte entdecken. 

Unvermerkt ſind wir alſo auf unſerem großen Periplus in 
Berlin angelangt, und Sie werden jezzt vielleicht beſſer verſte⸗ 
hen, warum ich im Eingange meines Briefes ein ſo großes 
Gewicht auf die Worte legte, Berlin iſt eine Stadt. Es 
konnte daher auch nicht fehlen, daß Alles, was die Schwe⸗ 
ſter-Hauptſtaͤdte zur Realiſirung ihrer Begriffe von Freiheit 
thaten, bei den Berlinern eine nicht geringe Sympathie fand; 
namentlich im Beginne, ehe noch die klaͤglichen Reſultate den 
Enthuſiasmus etwas herabſtimmten. Bekannt iſt es auch, wel⸗ 
che warme Theilnahme in den literariſchen Kreiſen, trotz der 
oſfiziellen Mißbilligung, die Produkte und Schickſale des 
jungen Deutfchlandes erwedten. Sie haben an dem Bei- 
fpiele von Paris gefehen, wie fehr im dem Intereſſe ei- 
ner Hauptftadt ein Liberalismus liegt, der an die Spike 
des Staates als oberſtes Prinzip die DVolkefouverainität 
fest, und in ihrem Namen alsdann eine Adminiftration über 
alle Intereſſen des Landes fehalten läßt, unter der Bedingung, 
daß fie felbft, die Hauptftadtnämlich, die Mitte diefer allge: 
waltigen Adminiſtration ſey, daß diefelbe unter ihrer Con⸗ 
trolle ftehe und von ihr nach ihrem Intereſſen gelenkt werde. 
Nun gilt aber in Preußen nichts weniger als der Grundfat 
der Volksſouverainität; allein auch diejenigen, welche fonft 
eben nicht geneigt find, feine Ssnftitutionen allzu günftig zu 
beurtheilen, müflen doch eingeftehen, daß Preußen eine im 
böchften Grade ausgebildete und vortrefflich geregelte Beam: 
tenhierarchie befigt, die das Kleinfte wie das Größte, im ma= 
teriellen wie im geiftigen Gebiete, adminiftrirt, und in ihrer 
mufterhaften, gewiffermaßen militärifch geordneten Dieziplin 
nicht leicht das Geringfte überfieht, und Alles in ihre Akten 
ad referendum einträgt. Was ihre Wirkfamfeit und Allge- 
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genwart betrifft, fo dürfte fie der franzöfifchen nicht nachfteben, 
ihr aßer in unermüdlichem Fleiß und vor allem in einer ftrengen 
Mechtlichkeit in Betreff der Fiskalität weit vorangehen. Alle Fäs 
den dieſer Adminiftration laufen aber, wie dort in Paris, fo hier 
in Berlin zufammen, alle Staatsdiener müſſen in Berlin er: 
fheinen, um bort ihr drittes Etaatseramen zu befteben, ja 
feloft die Telegraphen fehlen nit zur Beſchleunigung ber 
Mittheilungen, und die Eifenbahnen werden nicht lange auf 
fi warten laffen. Unter dieſen Umftänden begreift es ſich, 
welchen Einfluß die Gefinnung von Berlin auf die Leitung 
der Angelegenheiten äußern muß. Nehmen ja die, welche als 
Minifter und höhere Glieder der Hierarchie an der Spitze ber 
Geſchäfte fteben, ihre Maaßregeln unter den Augen der Ber: 
finer, und find wieder die Berliner die erften, welche die ans: 
geführten ‚beurtheilen. Kurz, die Berliner find es, mit denen 
fie vorher und nachher verkehren, unb deren Urtheil ihnen 
willführlic oder unwillkührlich überall begegnet und ftete beach: 
tet feyn will. Hierdurch erhalten denn auch die befondern Inter⸗ 
effen und Vorurtheile, welche die Berliner felbft in ihrem Ur: 
theil beftimmen, und überhaupt Alles, was auf dasfelbe eins 
wirkt, eine viel größere Bedeutung, ale es mit jeder anderen 
preußifchen Etadt der Fall iſt. 


Bei dem immenſen Einfiuf, den die Hanptftädte durch 
die Einführung der modernen Gentralifation auf das Schick⸗ 
jal der Länder gewonnen haben, wäre es im Intereſſe aller 
fogenannten Wominiftrirten, um uns eined Ausdrudes der 
hierarchiſchen Etaatefprache zu bedienen, fehr zu wünfchen, daß 
in ber Zufammenfegung der Hauptitadt und ihrem hieraus ber: 
vorgehenden Urtheile und Intereſſe alle Intereſſen bed Landes 
vertreten wären, denn nur fo würde ihr Urtheil mit dem bes 
Landes übereinfiimmen, nur fo Fönnten die Minifter einiger: 
maaßen den Eindrud zu ergreifender Maaßregeln im voraus 
berechnen, und würden minder Gefahr laufen, die Gefühle 
und Intereſſen einzelner Provinzen oder Untertbanenklaffen zu 
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verlegen, und ftatt des Beifalles, wie fie nach dem Urtheile 
ber Haupiftädier gehofft, den bitterften Tadel einzuerndten. 

Segen Eie nur den Fall, es wäre der Handel in einer 
Hauptftadt vorherrfhend, wird alsdann nicht eine Regierung 
unwillfübrli dahin geleitet werden, in der Führung bes 
Landes Alles dem materiellen Intereſſe und der Handelspos 
litik aufzuopfern, oder dies Clement wenigftens ungebühr: 
lid zu begünftigen. Dasfelbe wird eintreten, wenn eine rei- 
he, vollfräftige Ariftofratie den Sitz der Regierung erfüllt, 
ihre Tendenz wirb fi) unvermerft in der Leitung der Ge- 
fhäfte fihtbar machen. Kinen dritten Fall bietet endlich die 
Sprache und Bildung. Ein Beifpiel davon findet gegen 
wärtig in Belgien ftatt, wo die flamändifchen Provinzen über 
Zurücdfegung gegen die franzöfifchen Hagen, denen der Sitz 
der oberiten Verwaltung angehört, während früher Belgien 
im Allgemeinen gegen Holland diefelbe Klage führte. 

Die Erhebung einer Stadt jur Hauptftadt ift in der Re⸗ 
gel nicht der freien Wahl eines Monarchen anheimgegeben, 
fondern meift das Ergebniß einer Reihe von hiftorifhen Um: 
ftänden, welche die Eurzfichtige Ohnmacht des fterbfihen Men- 
fhen weder vorauefehen, noch nach ihrer Willkuhr lenken 
fonnte. Auch laſſen fih Hauptftädte, wenn fie nicht mehr 
als das Herz der Länder in des Meicheg Mitte liegen, noch 
die Geſammtheit feiner Bewohner repräfentiren, nicht‘ wie 
Kleider wechfeln, die wir ausgewachfen haben. Uber den ol: 
gen eines aljo bijtorifch gegebenen Mißverhältniſſes entgegen: 
zuwirfen und fie unſchädlich zu machen, das ift die Aufgabe 
einer weifen und gerechten Regierung. 

Eo hat denn auch die preußifihe Adminiftration in Ber: 
Iin die fehwierige Aufgabe, mit einem durch die Gefchichte 
der Monarchie bedingten Mißverhältniß zu kämpfen. Und 
dies verdient um fo mehr ihre volle Berüdfichtigung, da es _ 
ein Gebiet berührt, worin Irrthümer nur gar zu leicht von 
unhetlbaren und nicht zu berechnenden Folgen begleitet find. 

Sie werden erratben, daß ich von den religiofen Ver: 
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häftniffen rede. Hier tritt nämlich der Fall ein, Fden man, 
wie mir ſcheint, noch gar zu wenig beachtet hat, daß Die In⸗ 
tereffen und Gefinnungen der preußifchen Katholifen in dem 
Urtheife der Hauptftädter, der proteftantifchen Berliner näm⸗ 
lich, unmöglicher Weife eine angemefjene Vertretung finden 
können. Sit ja doch ihre Zahl und ihr Einfluß fo gering, 
daß fie es immer nody nicht einmal dahin haben bringen kön⸗ 
nen, daß man ihnen eine zweite Kirche zugeftände, Die ei: 
te, welche fie dermalen befiten, verdanken fte Friedrich dem 
Großen zu einer Zeit, wo Berlin die Hauptſtadt eines faft 
ganz proteftantifchen Landes war, und nicht einer Monarchie, 
die mehr als fünf Millionen Katholiken umfaßt. Daß fie ge 
genwärtig ihren Bedürfniffen nicht mehr entfpridht, ift fo 
ztemlich anerkannt, indeffen haben fie die Errichtung einer 
zweiten immer noch nicht durchfeßen Fönnen. Wie ift es nun 
da zu erwarten, daß man auf ihr Urtheil über die Verwal: 
tung Eatholifcher Intereſſen und Provinzen irgend ein Gewicht 
legen follte, oder daß fie es auch nur wagten, irgend eine, 
dem berrfchenden Geifte ihrer proteftantifchen Mitbürger ents 
fhieden widerjprecdhende Meinung jemals laut zu äußern. . 

Sie wiffen, mit welcher Abgefchloffenheit ſich der Prote⸗ 
ftantism im Allgemeinen der Fatholifchen Kirche gegenüber ſtellt, 
und welche unglaubliche Unkfenntniß über unferen Glauben und 
unfere Sinnesweiſe bei den meiften feiner Bekenner herrfchen. 
Welche Vorftelung hat man bier nicht über unfere fogenannte 
Anbetung der Heiligen oder über unfer Verhältnif zum Papft, 
oder die Feier unferes Gottesdienſtes. Der Einfluß der ka⸗ 
tholifchen Literatur zur Befeitigung dieſer Irrthümer tft bier 
fo gut wie gar nicht zu rechnen. Die Meiften gehen ja ba= 
von aus, daß fie von einem Katholiken unmöglidy etwas ler⸗ 
nen Fönnen, da die Katholiken ja felbft ihre kümmerliche Bil- 
dung nur ihnen zu verdanken hätten. | 

Diefe Unwiffenheit und Befangenheit ihrer Glaubensbrüs 
der theilen die Berliner in vollem Maaße. Und Eie können 
fih Faum einen Begriff davon machen, welche lächerliche Ur- 
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theile fie bier, von dem Pöbel ganz zu fehweigen, in den Ge: 

ſellſchaften der fogenannten gebildeten Klaffen hören können 
oder müffen. Gibt es ja doch hier nicht wenige, die in ih: 
rem engen Kopfe nur zwei Rubriken für einen Fatholifchen 
Menfchen haben, er ift nämlich entweder ein ſchwacher Dumm: 
kopf oder ein ſchlauer Heuchler. Glauben Eie nicht, dieß ſey 
eine Uebertreibung. Wie man über uns in Schriften urtheilt, 
davon habe ich Ihnen ja in meinem vorigen Briefe hinrei: 
chende Beifpiele gegeben, daß man aber im Wechfel des le⸗ 
bendigen Wortes, und namentlih, wenn man unter fich zu 
ſeyn glaubt, noch rüdfichtslofer feines Herzens Meinung aus— 
fpricht,, leuchtet von feldft ein. ' Folgendes ift einmal einem 
meiner Freunde begegnet. Er befand ſich ale einziger Ka: 
tholik in einer Geſellſchaft, und da er etwas gelernt hatte 
und in äußerer Bildung den gebildeten Berlinern nicht nach: 
fiand, fo wäre es von den Guten im. hohen Grade unhöflich 
gemwefen, wenn fie ihn im Verdacht gehabt hätten, er wäre ein 
Kathofif, Da nun die Nede zufällig auf die Fatholifche Kirche 
kam, fo hatte er es diefem Umftande zu verdanken, daß einer 
der Gegenwärtigen über ihre Belenner, mir nichts dir nichts, 
folgendes Urtheil äußerte: „von hindert Katholifen würde ich 
neun und neunzig nicht trauen und kurzen Prozeß mit ihnen 
maden, den Hundertften aber würde ich vorher in ein fihar: 
fes Eramen nehmen, ‚ehe er Gnade vor meinen Augen fünde“. 
Mein Freund ließ ihm nun die Wahl, ob er ihn zu den 
neun und meunzig oder in Gnaden zu dem Hunderiſten rec): 
nen wollte. Solche Urtheile der plebecula elegans werden 
Sie nicht mehr fo unglaublich finden, wenn fie bedenken, daß 
Hegel, der zwar ein Berliner Profeffor, aber Fein geborner 
Berliner war, tin feinen VBorlefungen über Philofophie der 
Geſchichte fagen konnte: „Die katholiſche Confeſſion, obgleich 
mit der proteſtantiſchen gemeinſchaftlich innerhalb der chriſtli— 
hen Religion, läßt die innere Gerechtigkeit und Sitt— 
lichkeit des Staates nit zu, die in der Innigkeit Des 
proteftantifchen Prinzips liegt“. Und ferner, wenn derfelbe 
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Staatsphiloſoph von der „Reformationszeit“ alfo fih vernehmen 
läßt: „Es wurde jet der Gehorſam gegen die Staatsgeſetze 
ale die Vernunft des Wollens und des Thuns zum Prinzip 
gemadt.... Die Fürſten fönnen zwar noch immer ſchlecht feyn, 
aber fie werden nicht mehr dazu von Seiten des 
religiöfen Gewiſſens beredtigt und aufgefor 
dert. (1!!!) Sm der Fatholifhen Kirche dagegen kann das Ge 
wiffen ſehr wohl den Staatsgeſetzen entgegengefebt werden. 
Königsmorde, Staatsverſchwörungen und dergleichen find von 
den Prieftern oft unterftügt und ausgeführt worden.“ Sie 
feben hieraus, daß wir Katholiken Feine Urfache haben, einem 
unpbilofophiichen Berliner auch das härtefle Urtheil über uns 
übel zu nehmen, wenn ihre größte Staatsintelligenz ber preus 
Bifchen Jugend darüber Vorlefungen hält, daß die Kirche von 
fünf Millionen preußifcher Untertbanen eine folche fey, die 
die Fürſten fchlecht zu ſeyn berecdtige und auffordere, und 
fi mit Königemorden und Staateverſchwoörungen gar wohl 
vertrage. 


Verwundern dürfen Sie ſich daher auch nicht, wenn es 
in Berlin eine ſehr zahlreiche Klaſſe ſolcher gibt, die mit die⸗ 
ſer völligen Unkenntniß des katholiſchen Geiſtes einen gründ⸗ 
lichen Haß verbinden. Dieſe Gattung von Eifern war mit 
den Kölner Maaßregeln der Regierung nichts weniger als zu⸗ 
frieden, ſie werfen ihr übergroße Milde und eine Geduld vor, 
bie in Schwäache ausarte. Sie lebten ſchon in der frohen 
Hoffnung, an einem ſchönen Morgen würde der Pabſt und 
das ganze Pabſtthum ſelig eingeſchlummert ſeyn, und die Nö: 
mer in ihrem, beinahe zweitaufendjährigen Schlaf durd den 
Morgengruß aus dem Munde eines Predigers der evangelis 
ſchen Miſſion auf dem heiligen Etuhle in der Et. Peterslirche 
gewerft werden. Da wurden fie durch das Kölner Ereignif 
fehr unangenehm aus ihren Träumen aufgewedt. Cie mein: 
ten, hätte man gleich ben erften beſten evangeliihen Predigt: 
amtskandidaten in den Dom nad Köln geſchickt und nebenbei 
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Jeden, der zu murren gewagt, beim Kragen gefaßt, fo fey 
die ganze Hiftorie in Fürzefter Kürze zu Ende gewefen. Daß 
fie aber nun eine fo fatale Wendung genommen, daran feyen 
blos die fchonenden, halben Maaßregeln der Miniſter ſchuld. 
Leſen diefe Leute nun einen Artikel in der Allgemeinen Zeis 
tung, der in aller DBefcheidenheit die Nechte der Gegner 
wahrt und das Geweb von halben und ganzen Unrichtigfeiten 
aufdeckt, dann möchten fie, unbefchadet ihrer fonftigen Sreifins 
nigfeit, ohne Weiteres das ganze Blatt im gefammten Umfange 
der Monarchie verboten wiffen. Die Aufnahme eines folhen 
Artikels Eönnen fie fi auch gar nicht anders denken, als es 
babe irgend eine Fatholifhe Macht, Bayern oder Defterreich, 
die Redaktion, die fonft gegen jeden ihrer Winke fo willfähs 
rig geweſen, hierzu gezwungen, wie dies ein Berliner Corre 
fpondent in dem Frankfurter Journal auch unverholen zu ver⸗ 
ftehen gab. Denn nah den Vorſtellungen Diefer Geftrengen 
follten fie von Rechtswegen die Einzigen feyn, denen das 
Wort in der Allgemeinen Zeitung zukömmt, die Katholiken aber 
haben ale die Hörigen darauf zu horchen und vor Allem zu 
gehorchen. Rührt nun gar ein ſolcher zurechtweifender Arti⸗ 
kel aus der Feder eines Cingebornen ber, dann fchreien fie 
alsbald: Hochverrath! und verlangen, daß man ihn einkerfere 
und ihm den Prozeß mache, oder ihn mindeftene fo lange auf einer 
Feſtung fiten laffe, bis ihm Luft und Kraft zum Schreiben ver⸗ 
gangen ift. Nichte würde daher mehr ihre Billigung erhalten, 
als wenn man mit rücdfichtelofer Härte die Hegelfhe Vernunft 
des Wollens und des Thuns im religiöfen: Gebiete, wo 
die Staatsgeſetze nicht hinreichen, in Poſen erzwaͤnge und in 
Diefem Sinne ‚gegen die ihrem Bifchof und dem heiligen Etuhl 
gehorfame Geiftlichkeit verführe. Zurüdfegung, Suspendi⸗ 
rung und Arreft wären hierzu ein guter Unfang, meinen fit. 
Die Rechtlichkeit und Gefetlichkeit ſolcher Maaßregeln bet 
ber feierlih anerlannten Verpflidtung der un: 
gefränkten Aufrehthaltung und freien Uebung 
der Fatholifhen Religion, die den Staatsgeſetzen zu 
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Grunde liegen muß, macht ihrer toleranten Logik nidyt Bas 
mindefte Bedenken. Cie fchließen kurz und bundig alfo: Se 
der Untertban muß vor Allem und in Allem allen Landesges 
feßen gehorchen; Landesgefeg aber ift wieder Alles, was ber 
König befiehlt, daß es Landesgeſetz ſey, und befehlen kann er 
Alles, was er will: mithin fol er nur befeblen und une die 
Ausführung übertragen, für den Gehorſam wollen wir ſchon 
forgen. . 

Fragt man fie aber, mit welchen Mitteln fie alle diefe 
abentheuerlichen Maaßregeln, worunter auch die Lostrennung 
vom paͤbſtlichen Stuhl und die Errichtung eines preußifchen 
Patriarchats gehören, ausführen wollen, fo meinen fie, mi 
einigen Regimentern laſſe ſich erftaunlich viel leiften, und 
reichten diefe nicht hin, fo würde es an mehreren nicht fehlen. 
Daß fie von den übrigen Mächten hierin, im vorgeblichen In⸗ 
tereffe ihrer Souverainität Nom gegenüber unterflügt würden, 
das denken fie, verftunde ſich von feldft. Zeigt fih nun 
Defterreich etwas refervirt, fo Klagen fie, es verftehe fein In⸗ 
tereffe nicht, wie ber aufgeflärte große Joſeph II. es verftans 
den, fie werfen ihm vor, es wolle zu feinem eigenen Unglück 
im Zrüben fifhen. Keinen Begriff aber Fonnen Sie ſich da= 
von machen, in weldhe Ungnade Bayern, und namentlic 
München, bei diefer Gattung von Eiferern gefallen ift. Ihre 
Borftelungen von Land und Leuten und dem ganzen dorti⸗ 
gen Wefen find mehr als abentheuerlih. Daß es feiner ver: 
dienten Strafe nicht entgehen könne, davon find fie fo feit 
überzeugt, wie von. dem Untergange von Eodom und Go: 
morrba. Aber wenn auch von Defterreich nicht unterftügt und 
von Bayern verrathen, fo glauben fie Doch, auf die angege= 
bene Weife Alles ausführen zu können. Und wenn fie die 
Megimenter der Garde, der Linie und der Landwehre mit Elin= 
gendem Spiele und wehenden Fahnen, alle in gleich vortreff- 
Iiher Haltung, Mann an Mann in Einem Takte zum Bran- 
denburger Thor hinaus zur Revüe ausrüden fehen, dann 
glauben fie, dies Argument fey unumftößlih und unbefieglich. 
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Hätte die Megierung das Unglück, dem Mathe diefer als 
bernen Fanatiker Folge zu leiſten, fo fehen Cie wohl, bie 
preußifche Monarchie würde ſich alebald in zwei Hälften fpal- 
ten. Die eine würde in der anderen nichts denn Hochverräs 
ther und ftaatsgefährlihe Menfchen fehen, die nad den Wors 
ten Hegels Königemorde und Staateverfchwörungen mit ih⸗ 
rem Gewiſſen wohl verträglid fanden; einer hätte den an= 
deren auszufpioniren, zu bewachen, einzuferfern und im Noth⸗ 
fall zu erequiren, und das Alles unbefchadet des Nechtes, ber 
Toleranz und ber Gewiffensfreiheit. Die Gemüther würden 
fich gegenfeitig in einem Grade erbitiern, daß es beim Ein 
tritte der erften europäifchen Kataftrophe, wozu Gelegenheit 
allenthalben vorhanden ift, von den unbeilvollften Folgen für 
Preußen und Deutfchland wäre. Denn leider erinnert bie 
Sprache diefer prahlenden Thoren nur gar zu febr an jene 
unglüclichen Zeiten, die den franzöfifhen Siegen vorhergin- 
gen, und in dem Herzen jedes Deutſchen nur traurige Erin⸗ 

nerungen erwecken. 


Allerdings ift zum Glück von Preußen und Deutfchland 
dieß nicht die allgemeine Meinung in Berlin. Sa, es gibt 
vielleicht Feine Stadt in Deutfchland, die in der Weife, wie 
Berlin, Anhänger der allerverfchiedenften, geiftigen Richtun⸗ 
gen und Beftrebungen aufzuweifen hätte. Und fo finden fich 
denn auch hier Leute genug, die hinlänglichen Verftand und 
Gerechtigkeitsſinn- befigen, und eine ſolche zu Gunften des 
Fanatismus im Namen der Gefete auszuübende Willführ von 
Herzen mißbilligen und ihre unheilvollen Folgen für die Mo= 
narchte fehr wohl einſehen. Nichtsdeſtoweniger aber wird 
das Urtheil Aller, und felbft der Gemäfigften, immer ein 
proteftantifches und ein im proteftantifchen Intereſſe ausge⸗ 
ſprochenes ſeyn; aus dem einfachen Grunde, weil die Berli⸗ 
ner ja fonft aufhören müßten, Proteftanten zu feyn. Wäre 
dies nicht der Fall, fo würde man fih in Berlin nicht fo un= 
angenehm über die Mefultate des Kölner Ereigniffes getäufcht 
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baben. Auch bier ging man wieder von dem proteflantifchen 
Sefichtspunfte aus. Gemwöhnt, die eigenen, durch des Kö: 
nigs Willen neugefchaffenen Bifchöfe ald Staatsdiener anzu: 
fehen, wie Eonnte man da von der Bedeutung und Würde 
eines Eatholifchen Bifchofs und feinen Pflichten gegen den hei: 
figen Stuhl und die Kirche eine Hare Vorſtellung haben. 
Sein Ungehorfam galt daher als ein fchweres Vergehen in 
Dienfifachen von Seiten eines alten, bis zur Vepſtocktheit ei⸗ 
genfinnigen Mannes, der feinen Kopf den Etaatögefehen ents 
gegenfegen und mehr ſeyn wolle ald andere Staatsdiener, da- 
durch aber das fchlimmfte VBeifpiel des Ungehorfame gebe. Daß 
die Sefangennehmung in Preußen, in Deutfchland oder gar 
in der ganzen Eatholifhen Welt einen ſolchen Eindruck mar 
chen würde; daß ſechs Monate darauf über diefen, bei jedem 
andern Staatediener unbeachtet gebliebenen Vorfall mehr als 
hundert Schriften erfchienen feyn würden; daß er die wid: 
tigften Intereſſen des Landes gefährden und Die Rathgeber 
der Krone in ein Labyrinth verwickeln würde, wo dem ſchaͤrf⸗ 
ſten Auge jeder Ausweg entſchwinden will, wenn man auf 
der betretenen Bahn fortſchreitet, dies hatte man in Berlin 
nicht im Traume geahndet. Eben aus keinem andern Grunde, 
als weil man die, mit denen man zu thun hatte, entwe⸗ 
der gar nicht oder nur aus Berichten von Solchen, die von 
den gleichen Vorurtheilen befangen ſind, kannte. Man hatte 
geglaubt, am Rheine, wo man ganz der Induſtrie lebe und 
das Leben zu genießen wiſſe, ſeyen nur noch höchſtens die 
unterſten Klaſſen blind der katholiſchen Kirche und ihrem Ober⸗ 
haupte ergeben, die höheren, aufgeklärten aber würden entwe⸗ 
Der jeder „energifchen“ Maaßregel vollfiommen beiftimmen, oder 
fih, wenn das erfte Spektakel vorüber fen, ſchnell befhwid: 
tigen laffen, da ein folhes Verfahren ja aud in ihrem In⸗ 
tereffe fey. | 


Doc wie fchwer es einer Megierung aud immer werden 
mag, umgeben von einer proteftantifhen Hauptſtadt, eine 
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richtige Kinfiht in die Gefinnungen und bie Bedürfniffe 
ihrer Eathofifchen Unterthanen zu erhalten: Taäuſchungen, wie 
die erwähnte, würden doch minder leicht möglich fepyn, wenn 
man bie Katholifen bei Anftelungen in der Adminiſtration 
ſelbſt, im Verhältniß ihrer Anzahl zur Bevölkerung, mehr 
beachtet. Wie follen 3. B. drei Mäthe im Minifterium 
des Kultus und bes Unterrichies die Intereſſen der Katholt- 
fen den zahlreihen Mitgliedern proteftantifher Confeflion ‚ges 
genüber. auf eine angemefiene Weife vertreten können, und 
namentlich, .wenn alle höheren Aemter in den proteftantifchen 
und Fatholifchen Provinzen, mit wenigen Ausnahmen, in den 
Händen von Proteftanten And, und nur Proteftanten als Mi- 
nifter an den Etufen ded Thrones ftehen. Iſt es dann zu 
derwundern, wenn wir demgemäß auch die Kehrftellen an den 
Univerfitäten auf eine fo unverhältnißmäßig ungleiche Weife 
zwifchen den beiden Gonfeffionen getheilt fehen. Sind diefe 
Klagen ungereht und ungegründet, fo darf die Negierung, 
zum Beften der Eintracht, nur einen allgemeinen Beamten 
Schematismus bekannt machen, in dem fie zeigte, daß die Ans 
ftellungen nad) dem Verhältniß der Gonfeffionen vertheilt find, 
oder daß in den Prüfungen die Katholiten minder gut, ale 
die Proteftanten beftanden haben. ind es aber gegründete 
Beſchwerden, dann würde es ficher Elüger ſeyn, ihnen fobald 
ale möglid) abzuhelfen, als fi) dem Glauben hinzugeben, 
die öffentfiche Meinung würde fi) damit zufrieden geben, 
wenn man die Ecriften und, die Verfon derer zum Ge: 
genftande polizeilicher Maaßregeln mahe, die den Muth 
haben, die Mathgeber der Krone an ihre Pflicht zu mah⸗ 
nen, und auf einen nicht unmichtigen Grund fteter Un⸗ 
zufriedenheit aufmerkfam zu machen. Daß wir aber in ei- 
ner Zeit, wo die Unardie überall die Feßeln zu zerbre— 
hen droht, Fein Gut heiliger halten follen, ‚ale das Der: 
trauen und die Liebe von Fürft und Volk, ift dem Blin- 
den heute wohl klar, nicht minder aber auch der Spruch: 
justitia regnorum fundamentum. Dieß find die Bedinguns 
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gen unferes Heiles, Gott gebe, daß fie für Deutſchland in 
Erfüllung gehen. 


Ihr ergebenfter 
KR 


Welchen Einflußß bat die Erziehung der heutigen 
Jugend auf die Zukuuft Europa’s ? 


Qus dem Schreiben eines deutſchen Staatsmannes. Geſchrieben im 
Jahre 1821.) 


soo. Sc bitte Sie, das Wal, weldhes ich Ihnen hierbei 
überfende *), bloß als den erſten Verſuch einer Anwendung 
der politifchen Doctrin, Die ich für die allein richtige halte, 
auf die gegenwärtig obwaltenden Umſtände anzufehen. Allee, 
was da befteht und was wir in Europa fahen, hat fich durch 
die Wirkfamkeit des Chriftentbums und der Zeit entwidelt. 
Ohne das Chriftenthum und ohne die Zeit ift es unmöglich, 
wiederaufjubauen, ja man wird felbit das nicht, was ung 
Hleibt, in Ruhe genießen können. So lange fich die antires 
ligiöfen und antifocialen Doctrinen in Oppofition mit den al: 
ten Einrichtungen der Staaten und den alten Gewohnheiten 
der Gefellfhaft fanden, — bielten jene Einrichtungen und 
Gewohnheiten den Strom der falfchen und gefährlichen Mei: 
nungen auf. — Die Wirkfamfeit derfelben befchränkte ſich auf 
den Lärm, den fie- machten. — Über feitdem die Wächter 


») Es ift feitdem dem Publitum als eine der gediegenften und 


tiefgedachteften Schriften befannt geworden, deren fich unfere . 


Literatur rͤhmen kann. Anmerkung des Einſenders. 
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ſelbſt, ſeitdem alle Autoritäten die Damme untergraben has 
ben, feitdem fie durch eine, von innen und von außen zufams 
menwirfende Thätigfeit durchbrochen worden find, überfchwemmt 
die falfche Lehre Alles und ift überall. Alle Verſuche ders 
felben, fich ein Bett zu graben, fich Ufer zu fehaffen und eis 
nen geregelten Lauf zu geben, find jedoch fruchtlos gewefen 
und werden es bleiben. 


Man muß die Mevolutionare nnferer Tage nicht haffen, 
man muß fie bedauern, — fie find mehr verblendet und vers 
führt, ale daß fie mit‘böfem Willen. den Irrthum und die 
Verkehribeit fefthielten. Wenn man fieht, wie fie blind auf 
dem falfchen Wege vorwärts flürgen, den Andere vor ihnen 
eröffnet haben, fo begreift man wohl, daß mehr daran gele= 
gen ift, fie zurüchzuführen, als fie zu bekämpfen. Es ift 
nicht mehr jene Kraft des Geiftes und jenes falfhe Wiffen 
der erften Häupter des Aufruhrs, wodurd die Umwälzung 
fortdauert, es ift die Maffe und der blinde große Haufe, der 
davon forigeriffen ift und täglich forigeriffen wird. 


Denke ich art die heutige Szugend, die nad) dem Geſetze 
der Natur und erfeten fol, und deren guter Wille unfer 
Loos entfcheiden wird, wenn unfere Meihen durd die Zeit 
gelichtet und unfere Kräfte durch das Alter geſchwächt ſeyn 
werden, fo biutet mein Herz. Diefe Jugend ift von denfels 
ben fchlechten und falfhen Doctrinen angeftet, die man ih- 
ven Vätern darbot, aber fie wird nicht mehr wie diefe, wer 
der im Staate noch in der Geſellſchaft, die alten Gewohnheiten 
und Einrichtungen antreffen,‚-die ein Gegengewicht. gegen die 
Wirkfamfeit der falfchen Lehre waren, und bie durch ihre Kraft 
der Trägheit und bes Mid: fiani der jugend die Zeit gaben, 
zu bedenken, bis has Ä ten vorüber war, 
und taufend: ftrecften, der zu⸗ 
zen laffen wol: 
te. — :Ufleacble Ktifche Leben 
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verbeſſert nicht mehr die Irrthuͤmer des Unterrichts, das uns 
ermeßliche Kapital der Gewohnheiten und Inſtitutionen ift 
nicht mehr da, um die Thorheiten des Augenblide und ber 
Unmaßung zn deden. — Wir leben in der Zeit der morali⸗ 
fchen wie der finanziellen Budgets, nichts iſt in Voraus do⸗ 
tirt; jeder Augenblik muß das produziven, was nöthig ift, 
alle unfere Bedürfniffe zu befriedigen, und zugleich alle La⸗ 
ften und Schulden zu deden, die und die Vergangenheit flatt 
des Vermögens binterlaffen. hat. — Leider! Es ift Alles an- 
ders geworden. ' Der junge Menfc geht aus der Schule ber: 
vor, wo er eine feſte Lehre weder hören follte noch Eonnte, 
um in eine Welt einzutreten, wo er nichte ale proviforifche 
Einrichtungen fieht. — Er hat in der Schule gehört, daß der 
Menſch die Doctrinen fchafft und wieder abfchafft; in ber 
Welt wird er fehen, daß der Menſch die Inſtitutionen macht 
und zerfiört. — Die Doectrinen, die er empfängt, find vol 
Haß, die Einrichtungen, unter denen er lebt, vol Unterdrüs 
fung, — er wird alfo nichts lieben. Das, mas er im ber 
Schule gehört hat, bewegt ihn an Allem zu zweifeln, das, 
‚was er in der Welt fieht, Alles zu verfuhen. Statt ſich 
mit dem zu begnügen, was er bat, weiß Er nichts und ach⸗ 
tet nichts. 


So ift unfere Jugend. Aber bat fie fi etwa zufällig 
und von felbft fo gebildet und erzogen? Nein! Wir haben 
fie fo gemacht. — Wir haben ihr Lehren gegeben, um fie 
zweifeln zu lehren, und wir gaben ihr proviforifhe Inſtitu⸗ 
tionen und Experimente, um auch fie zu Verfuchen einzulas 
den, wenn die Reihe an fie gekommen fepn wird. 


Ich wieberhole es: das Herz blutet mir, wenn ich einen 
jungen Menfchen ſehe. Ich beflage ihn, er gehört einer Ger 
neration an, die für ihre eigenen und für die Fehler der Der 
gangenheit büßen und nichts als Schulden und Yrrthümer- site. 
wird. Sch beklage ihn, aber ich Tamm ihm nicht ſchmeie 
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&o lange ber Zweifel in der Schule herrfcht und das 
Proviforium in der Welt, fo lange werben wir fehen, daß 
Grife auf Crife folgt. Man hat widerftanden und wird für 
den Augenblick widerftehen dem, was verborben ift, durch 
das, was noch misht verdorben ift, — aber wer fagt uns, 
daß das, was und heute dienen Fonnte, weil es von der alls 
gemeinen Anſteckung noch nicht ergriffen war, aud morgen 
noch diefelben Dienfte leiften wird? 

Ein Geſchlecht, welches durch die Erziehung Feine Aus⸗ 
flattung von feften Regeln für fein Verhalten bekommen hat, 
und was in eine Welt geworfen wird, wo es ſich nicht mehr 
von Gewohnheiten. und Einrichtungen beherrſcht fieht, die es 
ſelbſt wider Willen leiten und retten, muß aus einem Irr⸗ 
thume in den andern fallen, von einem Verſuche auf den ans 
bern, von einem Extrem auf das andere fpringen. — Nicht 
den böfen Willen deffelben muß man anklagen. — Ad! diefe 
Generation ift vol von einem guten, aber ohnmächtigen, fluch⸗ 
beladenen Willen, der Alles befleft, entheifigt und umbringt, 
was er berührt. 

Das ift der Punkt, wo wir ſtehen; — bie Creigniffe 
fhreien e8 uns zu. Jedes Jahr wirft einen neuen Schub 
junger Leute in das praltifche Leben, der das Heer der Zer⸗ 
fiörung größer macht. — Sie haben nur den Zweifel gelernt 
und werden duch die Kraft und Feftigkeit der Inſtitutionen 
und Gewohnheiten nicht mehr zurücgeführt, fie fehen nur 
Verſuche und die Ruinen von Verfuchen, — proviforifche 
Zuftände und Trümmer proviforifcher Zuftände. — Co wen: 
den fie aud) die ganze Gluth ihres Alters an, um ihrerfeits 
die Irrthümer in’s Leben zu rufen, welche fie mit uns theis 
Ien, die wir älter find als fie und die wir bie Zukunft fihern 
wollten, indem wir die Irrthümer und die Uebel, die wir, 
wie fe, in unferer Jugend eingefogen, flationär machten. 

Eine einfache arithmetiſche Formel kann uns anzeigen, 
in wie langer Zeit die Heine Zahl derer, die noch Pofitives 


im, m der Ce eMfchaft gefehen und Pofitives durch 
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ihre Erziehung empfangen haben, völlig erlofhen und durd 
jene erfept feyn wird, denen man nur Problematifches gelehrt 
bat, bamit fie ein Proviforium verfuchen möchten. Sie wer: 
den mich fragen: warum ich immer auf diefen Gedanken zu: 
rückkomme, warum derfelbe fich in Allem findet, was ich fage 
und fchreibe? — Der Grund liegt darin, daß ich diefen Zu: 
ſtand für die Quelle aller unferer Leiden halte. Der Menfh 
der, ftatt das zu achten, zu erhalten und zu vervollflommmen, 
was ihm gegeben und anvertraut ift, felbft die Bedingungen 
. feiner Exiſtenz firiren will, ift ein Nevolutionär und wird, 
wer er auch fey, und auf welder Stufe der Geſellſchaft er 
auch ftebe, das traurige Opfer feiner Irrthümer. 

Es giebt hiergegen nur ein einziges, freilich langfames 
aber ficheres Heilmittel. — Für diejenigen, Die nur an den 
Zweifel glauben und fi nur mit dem Proviforifchen befchäf: 
tigen, giebt es Fein Heil mehr; dieß ıft der Typus der Na- 
tion und der Menſchen, die fertig find. — Aber wer den 
Zweifel lehrt, das ift der öffentliche Linterricht, und die Ne 
gierungen find es, Die die proviforifchen Zuftände fchaffen. 
Dort ift alfo der Punkt, wo das Uebel angegriffen werden 
muß. — Es giebt zwei Arten der Erziehung, — die Schule 
für die Jugend, die Creigniffe und das Unglüf für die Män- 
ner, deren Erziehung vollendet ift, und für die Nationen. — 
Die eine, ift den Menfchen anvertraut, denn man muß anneh: 
men, daß der Menſch feine Nachfommen liebe *); die andere 
Art der Erziehung nimmt die Vorfehung auf fich, und zwar 
in unferer Zeit auf fichtbarere Weife, als je. — So giebt es 
‚auch äwei Arten der Megierung; die eines einzelnen Vol—⸗ 
kes, — und dieſe liegt den Fürften diefer Erde ob, — und 
die der Nationen in ihren gegenfeitigen Beziehungen, welche 
ſich die Vorfehung vorbehalten hat. 





*) Im frangöftfhen Original: parceque I’homme est cense aimer 
ses petits. Aus den Anftalten zur Erziehung ift dieß nicht im- 
mer zu folgern. Anmerkung des Einſenders. 
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Die Entwickelung diefer dee würde bier zu weit füh⸗ 
rer. — Uber wo ift der Menfch, dem noch ein Meft von ge- 
. fundem Verſtande geblieben iſt, der nicht von aller unverdau⸗ 
ten und ungefunden Wiflenfchaft geheilt wäre, die man ihn 
verfchlucken ließ, um ihn gegen jede Autorität einzunehmen 
und ihn bie zu Dem Grabe zu ſchwächen, daß er kaum nody 
eine ertragen konnte; wo ift der vernünftige Menſch, der nicht 
von dem thörichten Vertrauen auf jene Verfuche zur Verwirk⸗ 
lihung eines politifchen Utopiens geheilt wäre, die mit ber 
Licenz der Bacchanalien beginnen und mit Iprannei, Elend 
und Ihränen endigen? Es ift nicht mehr die Etabilität und 
die Kraft der alten Inſtitutionen und Gewohnheiten, welche 
einft die ſchlechte Erziehung unferer Väter verbefferten, — es 
ift die Unbeftändigfeit, die Thorheit, das Kindifhe ber mo: 
dernen Cinrichtungen und Gewohnheiten, die heute unfere 
politifche Erziehung machen und und lehren müffen an dem 
Zweifel zu zweifeln und jeglicher Erperimental-Politik zu ent⸗ 
fagen. — In diefe Echule muß man heute die Menfchen füh⸗ 
ren, damit fie wieder aufbauen Fönnen, — (denn wir find tief 
genug heruntergefommen, um zu wiffen, wo man Die Fun⸗ 
damente legen muß;) — gerade fo wie man früher, die theo⸗ 
retifchen been der Menfchen durch das Studium der befte 
benden Inſtitutionen und Gewohnheiten berichtigen und fie 
dadurch zu ihrer Erhaltung und Vertheidigung erziehen Fonn- 
te. — Nicht Diejenigen, welche der Irrthum noch nicht bes 
rührt hat, fondern jene, die ihn durchlaufen haben und jetzt 
zurückkommen, find es, die von der Hand der Vorfehung 
die Erziehung erhalten haben, die fie zu den Gefchäften taug⸗ 
lih macht. 

Das Nächfte ift dann, daß man die Schulen wieder ber: 
ftelt, daß man Lehrer, die Das Wiffen ehren, an die Stelle 
Derer febt, Die den Zweifel predigen. — Man muß die fchledh= 
ten Bücher durch gute erfegen, — aber nicht eima fuchen, 
alle Bücher zu verbannen, oder was noch fchlimmer wäre, 
ihre Zahl zu vermindern, und dag Gift, welches fie verfchließen, 

25 * 
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zu concentriren. — Man muß ben Feind auf feinem Gebiete 
angreifen, man muß ihm die Zufuhr abfchneiden, indem man 
ihm die Schulen entreißt. — Man muß denfelben Weg ver: 
folgen, den die Gegner einfhlugen. — Hat man nicht die 
Hülfe der Staatögewalt in Unfpruch genommen, um ben 
Elerus aus den Schulen zu verjagen? — Uber man muß bef- 
fer und beffer lehren, fich der Jugend durch die Schulen bes 
. mädtigen, und fich ein Reſervecorps fichern, welches freilich 
erft im zehn, vielleicht erfi in zwanzig Sahren, dann aber mit 
unwiderftehlicher Gewalt erfcheinen und von Stunde zu Stunde 
fi) vermehren wird. — Eo würde es ſich alfo nur um die 
Streitkräfte handeln, die der Feind fihon unter den Waffen 
bat, und bie dahin noch erhalten wird. — Aber unter feinen 
Streitern find Viele, die an dem Zweifel und an dem Erfolg 
ihrer Sache zweifeln. — Wenn wir ihnen entgegen kommen, 
werden Diele von denen, die wir unkluger Weife fchlecht er 
zogen haben, und deren Erziehung durdy die Vorfehung bes 
richtige wird, zu und übergehen. Die Jugend gut erziehen, 
und diejenigen, die aufrichtig vom Irrthume zurüdfehren, gut 
empfangen, dieß ift die Politik aller Zeiten und aller Negie- 
rungen,. die nicht ihren Untergang wollen, vornämlich aber 
muß es die Politik unferer Zeit ſeyn, wo es fich darum han⸗ 
delt, wieder zu erbauen, was ohne Baumaterialien und ohne 
Arme nicht möglich iſt. 









.XXXL 16 
uUeber die Bedentung der Volksſagen für die 
| Geſchichte. 


In neueren Zeiten hat der wiedererwachte Geiſt hiſtori⸗ 
ſcher Forſchung auch den Werth der Sage gerechter würdigen 
gelernt; Manches aus ihrem Gebiete, was früher für ein 
Mährchen gegolten, bat ſich durch neugeöffnete Quellen oder 
durch ein genaueres Prüfen und tieferes Verftändniß der vor⸗ 
bandenen als gefchichtliche Wahrheit erwiefen. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger blicken immer noch Diele mit einer gewiffen Verachtung 
und Ehen auf died zweideutige, nebelhafte Reich. eine 
Bewohner erfcheinen ihnen wie Iuftige Schattengebilde; es 
ferbft ohne feften Grund und Boden aus Dunft und Duft er- 
baut. Aller gebahnten Straßen und Pfade ermangele es, und 
feine Nacht werde nur von einigen Ssrrlichtern erhellt, die den 
Wanderer plöglih, von Finfternif umgeben, im Sumpfe und 
in der Wildniß nedifch fleden Tiefen, wenn er auf guten 
Glauben bin ihnen fi) anvertraue. Gie find daher der Mei- 
. nung, das Beachten der Sagen fep nicht nur eines ernften 
Mannes unwürbdig, fondern auch für die Wiſſenſchaft höchft 
gefährlich. Dies Feld müffe man allenfalls den Poeten über: 
offen, bei denen Verſtöße gegen Chronologie, Geographie 
und vıdimirte Urkunden nicht fonderlich viel auf fich hätten, 
da fie ja überhaupt nicht auf die Wirklichkeit, fondern auf 
das Nebelreich der Einbildungskraft angewiefen ſeyen, während 
die ernftere Gefchichte vor Allem darauf zu fehen babe, daß das 
Ueberlieferte auch wirklich gefchehen und faktiſch richtig fey. 

Es ift allgemein bekannt, wie man in diefem Eifer für 
die faktifche Wahrheit fich nicht mit dem bloßen Ausfcheiden 

der Sage aus der Geſchichte und ihrer feierlichen Verrufung 
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baben. Auch hier ging man wieder von dem proteflantifchen 
Geſichtspunkte aus. Gewöhnt, die eigenen, durd des Kö: 
nigs Willen neugefchaffenen Bifchöfe als Staatsdiener anzu 
fehen, wie konnte man da von der Bedeutung und Würde 
eines Eatholifchen Bifchofs und feinen Pflichten gegen den hei: 
figen Etuhl und die Kirche eine klare Vorſtellung haben. 
Eein Ungehorfam galt daher als ein ſchweres Vergehen in 
Dienftfahen von Seiten eines alten, bis zur Verftoctheit ei- 
genfinnigen Mannes, der feinen Kopf den Etaatögefegen ents 
gegenfegen und mehr ſeyn wolle ald andere Staatödiener, da⸗ 
durch aber das fchlimmfte Beifpiel des Ungehorfams gebe. Das 
die Sefangennehmnng in Preußen, in Deutfchland oder gar 
in ber ganzen Fathofifchen Welt einen ſolchen Eindruck mas 
eben würde; daß ſechs Monate darauf über diefen, bei jedem 
andern Staatsdiener unbeachtet gebliebenen Vorfall mehr als 
hundert Echriften erfchienen feyn würden; daß er die wid: 
tigften Intereſſen des Landes gefährden und Die Rathgeber 
der Krone in ein Labyrinth verwickeln würde, wo dem ſchärf⸗ 
ſten Auge jeder Ausweg entſchwinden will, wenn man auf 
der betretenen Bahn fortſchreitet, dies hatte man in Berlin 
nicht im Traume geahndet. Eben aus keinem andern Grunde, 
als weil man die, mit denen man zu thun hatte, entwe⸗ 
der gar nicht oder nur aus Berichten von Solchen, die von 
den gleihen Vorurtheilen befangen find, kannte. Man hatte 
geglaubt, am Mheine, wo man ganz der Induſtrie lebe und 
das Leben zu genießen wiſſe, feyen nur noch höchſtens die 
unterfien Klaffen blind der Fatholifchen Kirche und ihrem Obere 
haupte ergeben, die höheren, aufgeflärten aber würden entwe- 
ber jeder „energifchen“ Maaßregel vollkommen beiftimmen, oder 
fih, wenn das erfte Spektakel vorüber ſey, ſchnell beſchwich⸗ 
tigen laffen, da ein folhes Verfahren ja auch in ihrem In⸗ 
tereffe ſey. | | 


Doch wie ſchwer es einer Regierung auch immer werden 
mag, umgeben von einer proteftantifhen Hauptftadt, eine‘ 
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richtige Kinfiht in die Geſinnungen und bie Bedürfniffe 
ihrer katholiſchen Unterthanen zu erhalten: Taͤuſchungen, wie 
die erwähnte, würden doch minder leicht möglich feyn, wenn 
man die KRatholifen bei Anftelungen in der Adminiſtration 
ſelbſt, im Verhaͤltniß ihrer Anzahl zur Bevölkerung, mehr 
beachtet. Wie follen z. B. drei Mäthe im Minifterium 
des Kultus und des Unterrichies Die Intereſſen der Katholi- 
fen den zahlreihen Mitgliedern proteftantifcher Confeffion ‚ges 
genüber. auf eine angemeflene Weife vertreten können, und 
namentlich, .menn alle höheren Aemter in den proteftantifchen 
und Eatholifchen Provinzen, mit wenigen Ausnahmen, in den 
Handen von Proteftanten And, und nur Proteftanten als Mi⸗ 
nifter an den Etufen ded Thrones ftehen. Iſt es dann zu 
verwunbern, wenn wir bemgemäß auch die Lehrftellen an den 
Univerfitäten auf eine fo unverhäftnißmäßig ungleiche Weife 
zwifchen den beiden Confeffionen getheilt fehen. Sind biefe 
Klagen ungereht und ungegrünbet, fo darf Die Negierung, 
zum Beſten der Eintracht, nur einen allgemeinen Beamten- 
Schematismus befannt machen, in dem fie zeigte, daß die Ans 
ftellungen nad) dem Verhältniß der Confeſſionen vertheilt find, 
oder daß in den Prüfungen bie Katholiken minder gut, ale 
die Proteftanten beftanden haben. ind es aber gegründete 
Beſchwerden, dann würde es ficher klüger ſeyn, ihnen fobald 
als möglih abzuhelfen, als fi dem Glauben hinzugeben, 
die öffentfihe Meinung würde fi) damit zufrieden geben, 
wenn man die Schriften und. die Perſon derer zum Ge⸗ 
genftande polizeiliher Maaßregeln made, die den Muth 
haben, die Mathgeber der Krone an ihre Pflicht zu mah⸗ 
nen, und auf einen nicht unwichtigen Grund ſteter Un⸗ 
zufriedenheit aufmerkſam zu machen. Daß wir aber in ei- 
ner Zeit, wo die Anarchie überall die Feßeln zu zerbres. 
hen droht, Fein Gut heiliger halten follen, als das DVer- 
trauen und bie Liebe von Fürft und Volk, ift dem Blin- 
den heute wohl klar, nicht minder aber auch der Eprud: 
justitia regnorum fundamentum. Dieß find die Bedinguns 
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gen unferes Heiles, Gott gebe, baß fie für Deutſchland in 
Erfüllung geben. 
Ihr ergebenfter 


***8** 


Weichen Einflaß bat die Erziehung der heutigen 
JIngend auf die Zuknuft Eunropas? 


| Qlus dem Schreiben eines deutfhen Staatsmannes. Gefchrieben im 
Jahre 1821.) 


sone Ich bitte Eie, das We, welches ich Ihnen hierbei 
überfende *), bloß als den erften Verſuch einer Anwendung 
der politiſchen Doctrin, die ich für die allein richtige halte, 
auf die gegenwärtig obwaltenden Umftände anzuſehen. Alles, 
was da befteht und was wir in Europa fahen, hat ſich durch 
die Wirkfamfeit des Chriftentbums und der Zeit entwidelt. 
Ohne das Chriftenthum und ohne Die Zeit ift es unmöglich, 
wiederaufjzubauen, ja man wird felbft dad nicht, was une 
bleibt, in Ruhe genießen koönnen. So lange ſich die antires 
ligiöſen und antifocialen Doctrinen in Oppofition mit den al- 
ten Einrichtungen der Etnaten und den alten Gewohnheiten 
der Gefelichaft fanden, — bielten jene Einrichtungen und 
Gewohnheiten den Etrom der falfchen und gefährlichen Mei- 
nungen auf. — Die Wirkfamkeit derfelben befchränfte ſich auf 
den Lärm, den fie- machten. — Über feitdem die Wächter 


») Es ift feitdem dem Publikum als eine der gediegenften und 
tiefgedadhteften Schriften bekannt geworden, deren fich unfere 
Literatur rühmen kann. Anmerkung des Einſenders. 
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felbft, ſeitdem ale Autoritäten die Damme untergraben has 
ben, feitdem fie durch eine, von innen und von außen zufams 
menwirkende Thätigfeit durchbrochen worden find, überſchwemmt 
die falfche Lehre Alles und ift überall. Alle Verfuche ders 
felben, fich ein Bett zu graben, fich Ufer zu fehaffen und eis 
nen geregelten Lauf zu geben, find jedoch fruchtlos gewefen 
und werben es bleiben. 

Man muß die Mevolutionare nnferer Tage nicht haffen, 
man muß fie bedauern, — fie find mehr verblendet und vers 
führt, als daß fie mit ‘böfem Willen. den Irrthum und die 
Verkehriheit fefthielten. Wenn man fieht, wie fie blind auf 
dem falfchen Wege vorwärts flürgen, den Andere vor ihnen 
eröffnet haben, fo begreift man wohl, daß mehr daran gele: 
gen ift, fie zurüczuführen, als fie zu befämpfen. Es ift 
nicht mehr jene Kraft des Geiftes und jenes falihe Willen 
der erften Häupter des‘ Aufruhrs, wodurch die Umwälzung 
fortdauert, es ift die Maffe und der blinde große Haufe, der 
davon fortgeriffen ift und täglich fortgeriffen wird. 


Denfe ich art die heutige Jugend, die nad) dem Geſetze 
der Natur uns erfeten fol, und deren guter Wille unfer 
Loos entfcheiden wird, wenn unfere Meihen durd die Zeit 
gelichtet und unfere Kräfte durch. das Alter geſchwächt ſeyn 
werden, fo biutet mein Herz. Diefe Jugend ift von denfels 
ben fchlechten und falfchen Doctrinen angeſteckt, die man ib- 
ven Vätern darbot, aber fie wird nicht mehr wie Diefe, wee 
der im Staate noch in der Gefellfchaft, die alten Gewohnheiten 
und Einrichtungen antreffen,-die ein Gegengewicht. gegen die 
Wirkfamkeit der falfchen Lehre waren, und die durch ihre Kraft 
der Trägheit und des Widerftandes der Jugend die Zeit gaben, 
zu bedenken, bis das Alter der Leidenfchaften vorüber war, 
und taufend unfichtbare Hände dem entgegenftredten, der zu= 
rückkommen oder fih zur Wahrheit zurücführen Iaffen woll⸗ 
te. — Ulles dieß ift anders geworden; das praftifche Leben 
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verbeſſert nicht mehr die Irrthuͤmer des Unterrichts, das uns 
ermeßliche Kapital der Gewohnheiten und Inſtitutionen ifl 
nicht mehr da, um die Ihorheiten des Augenblide und der 
Unmaßung zn deden. — Wir leben in der Zeit der morali: 
{hen wie der finanziellen Budgets, nichts ift- in Voraus do⸗ 
tirt; jeder Augenblid muß dad produziren, was nöthig if, 
alle unfere Bedürfniffe zu befriedigen, und zugleich alle La⸗ 
ften und Schulden zu deden, die uns die Vergangenheit ftatt 
des Vermögens binterlaffen hat. — Leider! Es ift Alles ans 
dere geworden. ' Der junge Menfc gebt aus der Schule her: 
vor, wo er eine feſte Lehre weder hören follte noch konnte, 
um in eine Welt einzutreten, wo er nichts als proviforifche 
Einrichtungen fieht. — Er hat in der Echule gehört, daß der 
Menfch die Doctrinen ſchafft und wieder abſchafft; im der 
Welt wird er fehen, daß der Dienfch die Inſtitutionen macht 
und zerfiört. — Die Doctrinen, die er empfängt, find vol 
Haß, die Einrichtungen, unter denen er lebt, voll Unterdrüs 
dung, — er wird alfo nichts lieben. Das, was er in ber 
Schule gehört hat, bewegt ihn an Allem zu zweifeln, base, 
. was er in der Welt fieht, Alles zu verfuchen. Statt ſich 
mit dem zu begnügen, was er bat, weiß Er nichts und ach⸗ 
tet nichte.. 


Co ift unfere Jugend. Über bat fie fi eiwa zufällig 
und von felbfi fo gebildet und erzogen? Nein! Wir haben 
fie fo gemadht. — Wir haben ihr Lehren gegeben, um fie 
zweifeln zu lehren, und wir gaben ihr proviſoriſche Juſtitu⸗ 
tionen und Experimente, um aud fie zu Verſuchen einzula- 
den, wenn bie Reihe an fie gekommen ſeyn wird. 


Sch wieberhole es: das Herz biutet mir, wenn ich einen 
jungen Menfchen ſehe. Ich beflage ihn, er gehört einer Ge 
neration an, die für ihre eigenen und für die Fehler der Ver: 
gangenbheit büßen und nichts ale Echulden und Irrthümer erben 
wird. Ich beklage ihn, aber ich Eumm ihm nicht fchmeicheln. 
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So lange der Zweifel in der Schule herrſcht und das 
Proviſorium in der Welt, ſo lange werden wir ſehen, daß 
Criſe auf Criſe folgt. Man hat widerſtanden und wird für 
den Augenblick widerſtehen dem, was verdorben iſt, durch 
das, was noch nicht verdorben iſt, — aber wer ſagt uns, 
daß das, was uns heute dienen konnte, weil es von der all⸗ 
gemeinen Anſteckung noch nicht ergriffen war, auch morgen 
noch dieſelben Dienſte leiſten wird? 

Ein Geſchlecht, welches durch die Erziehung keine Aus⸗ 
ſtattung von feſten Regeln für ſein Verhalten bekommen hat, 
und was in eine Welt geworfen wird, wo es ſich nicht mehr 
von Gewohnheiten und Einrichtungen beherrſcht ſieht, die es 
ſelbſt wider Willen leiten und retten, muß aus einem Irr⸗ 
thume in den andern fallen, von einem Verſuche auf den an⸗ 
dern, von einem Extrem auf das andere ſpringen. — Nicht 
den böſen Willen deſſelben muß man anklagen. — Ach! dieſe 
Generation ift voll von einem guten, aber ohnmädhtigen, fluch⸗ 
- beladenen Willen, der Alles beflecdt, entheiligt und umbringt, 
was er berührt. 

Das ift der Punkt, wo wir ſtehen; — die Creignifie 
fehreien e8 uns zu. Jedes Jahr wirft einen neuen Schub 

junger Leute in das praftifche Leben, der das Heer ber Zer⸗ 
“ flörung größer macht. — Sie haben nur den Zweifel gelernt 
und werden durch die Kraft und Feſtigkeit der Inſtitutionen 
und Gewohnheiten nicht mehr zurückgeführt, fie ſehen nur 
Verfuche und die Ruinen von Verſuchen, — proviforifche 
Zuftände und Trümmer proviforifcher Zuftände. — So wen⸗ 
den fie auch Die ganze Gluth ihres Alters an, um ihrerfeits 
die Irrthümer in’s Leben zu rufen, welde fie mit ung thei- 
len, die wir älter find als fie und die wir die Zukunft fichern 
wollten, indem wir Die Irrthümer und die Uebel, die wir, 
wie fie, in unferer Jugend eingefogen, flationär machten. 

Eine einfache arithmetifhe Formel kann uns anzeigen, 
in wie langer Zeit die Heine Zahl derer, die noch Poſitives 
im Staate und in der Geſellſchaft gefehen und Pofitives durch 
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ihre Erziehung empfangen haben, völlig erlofhen und durd 
jene erfegt feyn wird, denen man nur Problematifches gelehrt 
bat, damit fie ein Proviforium verfuchen möchten. Sie wer: 
den mich fragen: warum ich immer auf diefen Gedanken zu: 
rückkomme, warum derfelbe fih in Allem findet, was ich fage 
und fchreibe? — Der Grund liegt darin, daß ich diefen Zu: 
‚Stand für die Quelle aller unferer Leiden halte. Der Menfh 
der, ftatt das zu achten, zu erhalten und Zu vervollfommnen, 
was ihm gegeben und anvertraut ift, felbft die Bedingungen 
. feiner Exiſtenz firiren will, ift ein Mevolutionär und wird, 
wer er auch ſey, und auf welcher Etufe der Geſellſchaft er 
auch ſtehe, das traurige Opfer feiner Irrthümer. 

Es giebt hiergegen nur ein einziges, freilich langſames 
aber ficheres Heilmittel. — Für diejenigen, die nur an den 
Zweifel glauben und fich nur mit dem Proviforifchen befchäf: 
tigen, giebt es Fein Heil mehr; dieß ıft der Typus der Na- 
tion und der Menſchen, die fertig find. — Uber: wer den 
Zweifel lehrt, das ift der öffentliche Unterricht, und die Me: 
gierungen find es, die die proviforifchen Zuftände fchaffen. 
Dort ift alfo der Punkt, wo das Uebel angegriffen werden 
muß. — Es giebt zwei Arten der Erziehung, — die Schule 
für die Jugend, die Creigniffe und das Unglück für die Män⸗ 
ner, deren Erziehung vollendet ift, und für die Nationen. — 
Die eine, ift den Menfchen anvertraut, denn man muß anneh: 
men, daß der Menſch feine Nachfommen liebe *); die andere 
Art der Erziehung nimmt die Vorfehung auf fih, und zwar 
in unferer Zeit auf fihtbarere Weife, als je. — So giebt es 
auch äwei Arten der Megierung; die eines einzelnen Vol—⸗ 
kes, — und Diefe Liegt den Fürften diefer Erde ob, — und 
die ber Nationen in ihren gegenfeitigen Beziehungen, welche 
ſich die Vorfehung vorbehalten hat. 





*) Im franzöflfhen Driginal: parceque I’homme est cense aimer 
ses petits. Aus den Anftalten zur Erziehung ift dieß nicht im: 
mer zu folgern, Anmerkung des Einſenders. 
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Die Entwidelung dieſer Idee würde bier zu weit füh- 
ren. — Uber wo ift der Menſch, dem noch ein Meft von ges 
fundem Verftande geblieben ift, der nicht von aller unverdau⸗ 
ten und ungefunden Wiffenfchaft geheilt wäre, die man ihn 
verfchlucken ließ, um ihn gegen jede Autorität einzunehmen 
und ihn bie zu dem Grade zu ſchwächen, daß er kaum noch 
eine ertragen konnte; wo ift der vernünftige Menſch, der nicht 
von dem thörichten Vertrauen auf jene Verſuche zur Verwirk⸗ 
lichung eines politifchen Utopiens geheilt wäre, bie mit ber 
Licenz der Bacchanalien beginnen und mit Tyrannei, Elend 
und Ihränen endigen? Es iſt nicht mehr die Etabilität und 
die Kraft der alten Inſtitutionen und Gewohnheiten, welche 
einft die fchlechte Erziehung unſerer Väter verbefferten, — es 
ift die Unbeftändigfeit, die Thorbeit, das Kindifche der mo⸗ 
dernen Einrichtungen und Gewohnheiten, Die heute unfere 
politifhe Erziehung machen und une lehren müffen an dem 
Zweifel zu ‚peifeln und jeglicher Exrperimental- Politik zu ent: 
fagen. — In diefe Schule muß man heute die Mienfchen füh- 
ren, damit fie wieder aufbauen Fünnen, — (denn wir find tief 
genug beruntergefommen, um zu wilfen, wo man die Fun⸗ 
damente legen muß;) — gerade fo wie man früher, Die theo⸗ 
vetifchen Ideen der Menfchen idurch das Studium der befte 
benden Ssnftitufionen und Gewohnheiten berichtigen und fie 
dadurch zu ihrer Erhaltung und Vertheidigung erziehen Eonn- 
te. — Nicht Diejenigen, welche der Irrthum noch nicht bes 
rührt bat, fondern jene, die ihn durchlaufen haben und febt 
zurückkommen, find ed, die von der Hand der Vorfehung 
die Erziehung erhalten haben, die fie zu den Gefchäften taug⸗ 
lich macht. 

Das Nächte ift dann, daß man bie Schulen wieder her⸗ 
ftelt, daß man Lehrer, die das Willen Iehren, an die Stelle 
Derer ſetzt, die den Zweifel predigen. — Man muß die ſchlech— 
ten Bücher durch gute erſetzen, — aber nicht etwa fuchen, 
alle Bücher zu verbannen, oder was noch fchlimmer wäre, 
ihre Zahl zu vermindern, und dag Gift, welches fie verfchließen, 
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zu concentriren. — Man muß ben Feind auf feinem Gebiete 
angreifen, man muß ihm die Zufuhr abfchneiden, indem man 
ihm die Echulen entreißt. — Man muß bdenfelben Weg ver: 
folgen, den die Gegner einfhlugen. — Hat man nidht die 
Hülfe der Staategewalt in Anfprud genommen, um den 
Glerus aus den Echulen zu verjagen? — Uber man muß bef- 
fer und beffer lehren, fid) der Jugend durch die Schulen be 
. mädhtigen, und fi) ein Mefervecorps fichern, welches freilich 
erft in zehn, vieleicht erft in zwanzig Jahren, dann aber mit 
aunmiderfiehlicher Gewalt erfcheinen und von Stunde zu Stunde 
fi) vermehren wird. — Eo würde es fih alfo nur um bie 
Streitkräfte handeln, die der Feind fchon unter den Waffen 
bat, und bis dahin noch erhalten wird. — Aber unter feinen 
Gtreitern find Viele, die an dem Zweifel und an dem Erfolg 
ihrer Sache zweifeln. — Wenn wir ihnen entgegen kommen, 
werden Diele von denen, die wir unkluger Weiſe fchlecht ers 
zogen haben, und deren Erziehung durch die Vorfehung bes 
richtigt wird, zu und übergehen. Die Jugend gut erziehen, 
und diejenigen, die aufrichtig. vom Irrthume zurüdfehren, gut 
empfangen, dieß ift die Politif aller Zeiten und aller Negie- 
rungen, die nicht ihren Untergang wollen, vornaͤmlich aber. 
muß es die Politik unferer Zeit ſeyn, wo es fich darum hans 
delt, wieder zu erbauen, was ohne Baumaterialien und ohne 
Arme nicht möglich ift. - _ | 
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ueber die Bedentung ber Volksfagen für die 
| Geſchichte. 


In neueren Zeiten bat der wiedererwachte Geiſt hiſtori⸗ 
ſcher Forſchung auch den Werth der Sage gerechter würdigen 
gelernt; Manches aus ihrem Gebiete, was früher für ein 
Maͤhrchen gegolten, hat ſich durch neugeöffnete Quellen oder 
durch ein genaueres Prüfen und tieferes Verſtaͤndniß der vor⸗ 
handenen als geſchichtliche Wahrheit erwieſen. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger blicken immer noch Viele mit einer gewiſſen Verachtung 
und Scheu auf dies zweideutige, nebelhafte Reich. Seine 
Bewohner erſcheinen ihnen wie luftige Schattengebilde; es 
ſelbſt ohne feſten Grund und. Boden aus Dunſt und Duft er: 
baut. Aller gebahnten Straßen und Pfade ermangele es, und 
feine Nacht werde nur von einigen Syrrlichtern erhellt, die den 
Wanderer plöglich, von Finfternif umgeben, im Sumpfe und 
in der Wildniß nedifch fleden Tiefen, wenn er auf guten 
Glauben bin ihnen ſich anvertraue. Gie find daher der Mei- 
. nung, das Beachten der Sagen fey nicht nur eines ernfien 
Mannes unwürdig, fondern auch für die Wiſſenſchaft höchft 
gefährlich. Dies Feld müffe man allenfalls den Poeten über: 
offen, bei denen Verftöße gegen Chronologie, Geographie 
und vidimirte Urkunden nicht fonderlich viel auf fich hatten, 
da fie ja überhaupt nicht auf die Wirklichkeit, fondern auf 
dad Nebelreich der Einbildungskraft angewiefen feyen, während 
die ernftere Gefchichte vor Allem darauf zu fehen habe, daß das 
Ueberlieferte auch wirklich gefchehen und faktiſch richtig fey. 

Es ift allgemein bekannt, wie man in diefem Eifer für 
die faktifche Wahrheit fich nicht mit dem bloßen Ausfcheiden 
der Enge aus der Geſchichte und ihrer feierlichen Verrufung 
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begnügte, fondern daß man bei dem Inventarium ber Ver: 
Loffenfchaft unferer Vorfahren ein Stück der Gefchichte ſelbſt 
nach dem andern mit dem Eritifchen Etempel des Fabelhaften 
bezeichnete und es, ale in Gnaden entlaffen, in das weite 
Reich der Sage verwies. Und fo möchte es, wenn wir mit 
den Legenden anfangen, und mit der neueften mythiſchen Aus⸗ 
legung der Evangelien aufhören, kaum ein einziges Faktum 
in der ganzen Gefchichte geben, welches nicht von der einen 
nder der anderen Seite diefes Schickſal erfahren hätte. Die 
Zeit ift noch nicht gar fo lange ber, mo man die Berichte He 
rodots, den man gegenwärtig wieder den Vater der Geſchichte 
nennt, großentheild für ägpptifche Prieftererfindungen und 
Ammenmährchen erklärte. Bekannt ift es ebenfalls, wie ein 
ausgezeichneter und verdienfivoller franzäfifcher Gelehrte, der 
felöft einem geifllihen Orden angehörte, yon der ganzen al: 
ten Literatur, der heiligen wie der profanen, nichts für echt 
hielt, ald die Schriften des Cicero, des Plinius, Horaz umd 
die Georgien des Virgil, alles Uebrige aber für gelehrte Be⸗ 
trügereien des 13ten Jahrhunderis erffärte*). Uebertroffen 
wurde er noch von einem Deutfchen, der nicht nur die Klaſſi⸗ 
fer, fondern auch die Chroniken, Capitularen, Bullen, Rechts⸗ 
verhandlungen u. f, w. des Mittelafterd als Produkte der Fa⸗ 
brifen von den Klöftern Et, Denys und Monte Kaſſino erklärte. 

Man wird vielleiht diefe Verirrungen belächeln, allein 
man follte doch nicht vergeffen, daß Vielen, welche gegenwär- 
tig heller fehen, noch in ihrer Jugend, nad dem ungläubi- 
gen Geiſte jener Zeit, Die gothiſche Sprache nichts Andres 


) Hardauin. prolusio ehronologica de numis Herodiadum, Pa- 
risıis 1695. Auf ihn verfaßte befanntlih der Bifhof von Ro: 
cheſter, Franz Atterbury, eine Grabfchrift, die man, mit Aus 
nahme des frommen Glaubens, den Hardouin nieht verleugnete, 
auf jo viele gelehrte Skeptiker der neueften Zeit anwenden 
tönnfe: „orbis litterati portentum, venerandag antiquitatis 
cultor et destsuctor, docte febricitans; somnia et inaudita 
commenta vigilans edidit, scepticum pie egit, credulitate 
puer, audacia juvenis, deliriis senex“. 
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war, als eine Erfindung müßiger Mönche, bie Eagenfreife 
unferer altteutfchen Dichtungen, eine Yusgeburt der Phan⸗ 
tafie des Mittelalters und die ganze großartige nordifche My⸗ 
thologte, die ale dag geiftige Produkt vieler Gefchlechter und 
Ssahrhunderte vor unfern Augen offen liegt, nichte anders war, 
ale das zufammengeftoppelte Werk einiger Etubengelehrten, 
die nicht einmal fo viel Gefchieflichkeit befaßen, um den Diebs 
ftahl zu verbergen, den fie an der Mythologie des Haffifchen 
Alterthums begangen. 

Da man indeffen von jenem Irrthume einer befchränften 
Skeptik vielfältig zurücdgelommen und die Zweifel in bem 
Maaße gefhrwunden find, als ber Blick ſich erweitert hat, 
dürfte es wohl an der Zeit ſeyn, fich darüber zu verftändi- 
gen, in wie weit die Sagen aud für die Gefchichte von Wich- 
tigkeit find und ihr Züge leihen können, um daraus das Bild 
‚ vergangener Zeiten mit größerer Wahrheit und Vollſtaͤndig⸗ 
feit, ale es fonft möglich wäre, darzuftellen, 

Ein flühtiger Blif auf das Gebiet unferer deutſchen 
Bolksfagen, von denen bier zunächſt die Rede ift, zeigt, daß 
fie dem Gange unferer Gefchichte und -geiftigen Bildung ‚ges 
mäß, aus einer zwiefachen Wurzel entfprungen find, deren 
Flechtwerk aber vielfältig fich unauflösbar in einander ge- 
fhlungen und Ebendig verwachſen. 

Wie die Quellen des Nil in unbetretenen Regionen, fo - 
birgt ein Theil derfelben den Urfprung im graueften Alterthu⸗ 
me. Hoc) hinauf laſſen fie fich verfolgen, ohne daß es der Wif- 
fenfchaft möglich wäre, Die Beranlaffung ihrer erften Entftehung 
und den biftorifchen Grund anzugeben. Sie tragen äußerlich 
ein fremdartiges Gepräge, e8 fpricht ein anderer Geift aus ih- 
nen, und oft tritt das Heidenthbum, das fie geboren, nadt. 
und unverlennbar hervor. Bon ihnen verfchieden find Die 
anderen, die dem Mittelalter oder der neueren Zeit entfprun= 

gen find; fie knüpfen fih an bekannte Namen und Orte, fo 
wie die Gefühle und Gedanken, die fie ausſprechen, ung ver: 
ftändlicher find. Oft kann auch die Geſchichte mit Beſtimmt⸗ 
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heit die Veranlaffung angeben, der fie ihren Urfprung vers 
danken und das nadweifen, was fie von hiftorifher Wahrs 
heit enthalten. Die erfteren gehören vorzüglich der heidnifchen 
Götter- und der Heldenfage an, Die andern vorzüglich dem 
Nitterthbume und den romantifhen Verhältniffen des Mittel: 
alters, fo wie einzelnen Creigniffen und Charakteren der fpa- 
teren Zeit, die einen bleibenden Eindruck auf den Geift des 
Volkes machten. Beide haben Werth für die Gefchichte, aber 
in verfchiedener Weife, die erfteren jedoch in einem höhern 
Grade, ald die letzteren, und Ihnen follen zunaͤchſt die folgen- 
en Worte gelte 

Es ift hinlänglich befannt, wie fpärlich,, lückenhaft und 
ungenügend die Nachrichten find, die und die Gefchichte 
über unfere frühefte Vorzeit und dad germanifche Heidenthum 
aufbewahrt hat. Dem Geifte des römifchen Eroberers war 
es nicht gegeben, das Gemüth unferes Volkes, oder überhaupt 
eines fremden Volkes zu verftehen. Auf das Praftifche ges. 
richtet, pflegte er nur die militärifhe Stärke und Echwäche 
der Völker zu erfpähen, um ben Gewinn danach zu berech⸗ 
nen, den ihre Bezwingung der Weltbeherrfcherin bringen 
würde, und die Mittel der Gewalt und Lift vorzubereiten, 
den Erfolg der Eroberung zu fihern. Was den Geift des 
Volkes bewegte, feine Kunft, feine Wiffenfhaft, feine Poefte, 
feine Gefegebung, feine Religion Fümmerte ihn nicht weiter, 
da es ja gerade feine Abficht war, diefem Allem das römi⸗ 
fhe Gepräge aufzudrüden. Sein Genie war das eines milis 
tärifchen Gefeßgebers; mit den Waffen beswang das -alte 
Rom die Völker, mit feinen Gefehen band es fie, um ihnen 
dann das römifche Gewand überzumwerfen, und ihnen römifche 
Sprache und Geſinnung, Geifteseultur und Civilifation beis 
zubringen. So galten ihnen die Völker, wie die Urwälder, 
die fie mit der Art betraten, um fie mit ihrem Straßenfpfteme 
zu durchfchneiden, ihre reißenden freien Etröme mit Brüden . 
zu unterjohen, und alle Zugänge mit wömifchen Kaſtellen zu 
verficheren, von denen aus fie. das. umliegende Land nach rö- 
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mifcher Welfe bebauten. Das einzige Volk, welches fie nicht 
den Barbaren zuzählten und deffen geiftige Bildung ihnen 
das Gegengewicht hielt, waren die Griechen. Uber auch bier 
zeigte fich wieder das Erclufive. des römifchen Weſens; es war 
ihnen auch bier nicht möglich, mit Freiheit und Unbefangen⸗ 
heit den griechifchen Geift zu beurtheilen und in feine Entwi⸗ 
ckelung einzugehen. Die Einen, die Römer von altem Echrot 
und Korn, verachteten die griechifche Bildung mit einem ftol: 
zen Gelbfigefühle, das gemifcht war mit militärifchem Hoch⸗ 
muthe, altyäterifcher Echlichtheit und Unwiffenheit und moder: - 
ner Affektirtheit; die Andern dagegen ließen fi von dem 
Slanze jener Bildung fo fehr blenden und unterjochen, daß 
fie ihren eigenen Charakter und felbft ihre Sprache vergaßen, ' 
und die Lehrlinge griehifher Hofmeifter wurden, in einer 
Meife, wie einft die edelften Stände unferes Volkes von Paz 
ris aus fi gonvernantiren ließen, und jeden Morgen von 
dort die Drdre dir Jour für Converfation und Mode empften> 
gen. Auf die übrigen Völker dagegen blidten die Römer fo 
ziemlich mit der gleichen Verachtung, und namentlich fanden 
fie an den Germanen nur das Schwert ihrer Beachtung wür⸗ 
dig, deffen Schärfe fie fo oft empfinden mußten. Sonſt aber 
galten fie ihnen für nicht viel mehr, als ungeledte Bären, 
die fie einige Jahrhunderte lang vergeblich fich bemühten, - 
tanzen zu lehren, da die angeborne wilde Waldnatur ihre 
beften Stricke zerriß und mit fcharfem Zahne dem Speere des 
Jaͤgers auswich und ihn felbft auf den Tod verwundete. So ift 
ed denn’ auch gefchehen, daß, mit der einzigen Ausnahme des 
Tacitus, alle Nachrichten römifcher Gefchichtfchreiber über Die 
frühern Jahrhunderte der beidnifchen Vorzeit fich faft einzig 
auf diefe endlofe Hetzjagd befchränken, und von nichts als 
Schlachten und Verwüftungen, von Feuer und Schwert zu 
erzählen wiffen. Aber auch felbft bei Zacitus, deflen fhars 
fen, durchdringenden Blick Niemand mit Recht bezweifeln 
kann, tritt doch immer der praftifche Gefichtspunft durchaus 
. in den Vorgrund. Auch er recognoseirt, wie ein Feldherr 
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vor der Schlacht, mit prüfendem Blide ein Volk, das wit 
dem feinen, dem waffenberühmteften der alten Welt, einen 
zweihundertjährigen Kampf geführt, deſſen Ausgang feine 
Bruft mit Sorgen um fein Vaterland erfüllte Was biermit 
nicht in der nächften Berührung fteht, liegt ihm ferne, und 
er fchenkt ihm kaum im Vorübereilen einen Blid, Neben 
diefen Beforgniffen um das Fünftige Gefchic feines Vaterlan⸗ 
des war der ernfte und edle Geift diefes aroßen Gefchicht: 
fchreibers von Bitterkeit und Mißmuth über die tiefe Verſun⸗ 
kenheit feines Volkes und feiner Zeit erfüllt. Den Yuswurf 
des Menfchengefchlechte ſah er vergöttert auf dem Throne un: 
umfchränkter Willführ, und im Staube vor ihnen auf ben 
Knieen eine Schaar von Anbetern, die vol Angſt jeden Blick 
des Tyrannen erfpähten, um ihre maaßlofe Miederträchtig- 
keit und Schmeichelei genau fo abzumefien, daß ihr Herr fie 
zu jeder Schledhtigkeit und Verruchtheit bereit erkenne, und es 
doch vor der Welt den Anſchein habe, ale handelten fie wie 
freie Männer, deren dienftfertigen Ungeftüm der Imperator 
zügeln und mit feiner Ungnade bedrohen müffe.. So ſah er 
ein Geſetz, das urfprünglich zur Verherrlichung des ftolzen, 
weltherrfchenden Volkes gegeben worden, in eine Schlange 
verwandelt, deren Peſthauch vergiftete und deren ftechender 
Blick die Edelften tödtete. Er ſah die Kräfte in. unnatürli 
hen Lüften vergeudet, die Bande der Zucht und Gitten zer: 
riffen, und den alten Geift mehr und mehr erlöfchen. Und 
wenn er nun den Bli auf den Gegner in den germanifchen 
Wäldern beftete, dann gewahrte er fo Manches an ihm, was 
ihn an die alten Iugenden, die Tapferkeit, die Treue, die 
Einfalt und firenge Zucht erinnerte, die einft fein Volk groß 
gemacht. Diefem Gefühle des Zorns und der Wehmuth ha—⸗ 
ben wir es zu verdanken, wenn er bie und da einen Blick 
in das innere Leben unferes Volkes wirft, um feinen ver: 
funfenen Zeitgenoffen ein flrafendes und warnendes Bild vor: 
zuhalten. Was gerade Manche auf den Gedanken gebracht 
bat, feine Germania ſey ein moralifcher Roman, da doch die 
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firenge Wahrhaftigkeit feiner. Erzählung und bie Genauigkeit 
und Schaͤrfe jedes feiner Ausdrücke täglich, je mehr fih uns 
fere Kenntniffe erweiteren, auf das Glänzendſte beftättigt wird. 
Nichtsdeſtoweniger aber bleibt Das, wes wir von ihm 
über den geiftigen Zuftand unferer Vorfahren, ihre Gefchichte, 
ihre Religion, ihre Geſetzgebung, ihre Poefie, ihre Sprache, 
ihr ganzes inneres Leben erfahren, höchft ungenügend, und 
beſchraͤnkt fih auf wenige allgemeine Winfe. | 
Nach den Römern find es. vorzüglich Die chriftlichen Milz 
Sionäre, denen wir unfere Kenntnif jener Zeiten verdanken, 
und die auch in der That mandes, vielleicht noch nicht bins 
länglich Gewürdigte, enthalten. Allein abgefehen dayon, daß 
fie fefbft dem nothwendigen Gange der Geſchichte gemäß ihre 
weltliche, gelehrte Bildung zunädhft aus dem Munde und in 
der Sprache des römifchen Heidenthums empfangen hatten, 
und daher auch den Einfluß jener erclufiven Denkungsart er- 
fahren mußten, fo fanden fie fih auch dem germanifchen Hei: 
denthum gegenüber in geiftiger Beziehung faft in der gleichen 
Stellung, wie die Nömer in weltlicher, nämlidy ale feindliche 
Eroberer. Sie fahen in den Urwäldern die blutigen Altäre 
der falfhen Götter errichtet, fie fahen ein Volk, das von 
dem Zauber der Natur und der Sinnlichkeit befangen, den 
wahren Gott vergeffen, und mit vollen Zügen den blutgefüll: 
ten DOpferbecher trank, und von ihm beraufcht das Schwert. 
zu feinem Gotte machte und fih in die Schlacht ftürzte, um 
Tauſende feinen Eriegerifchen Göttern zu opfern und fiegreic) 
aus den Flammen des Scheiterhaufens in die Heldenfäle 
Walhallas einzuziehen. ie fahen den Geift der Liebe und 
des Erbarmens durch den wilden Grimm einer finfteren Blut: 
rache verdrängt, und den Menfihen in dem unfeligen Wahne 
befangen, daß er die eigenen Eünden durd äußere fremde 
blutige Opfer abwafchen könne, und daß, wie es wenigftens 
im Norden der Glaube war, fein Verdienft und feine Ehre 
in jener Welt um jo größer ſeyn werde, je höher die zer- 
flörenden Flammen des Ccheiterhaufens aufloderten, den er 
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ſich aus dem Raube und den Leichen feiner erfchlagenen Brü⸗ 
der aufgefchichte. War es da zu verwundern, wenn fie taub 
für die Fragen eitler Wiffenfhaft, nur Ein Gefühl empfans 
ben: die brennfnde Begier, die Seelen der gefunfenen Brüs 
der um den Preis ihres Lebens und aller Entbehrungen und 
Martern zu erreiten; die blutigen Altäre und die Götzen, de 
ren Zauber den wahren Gott verdrängt, zu ſtürzen und ſei⸗ 
nen Altar auf den Trümmern aufjurichten; jede Erinnerung 
aber an den alten Naturdienft, der fo tiefe Wurzeln im Her: 
zen des Volles gefchlagen, daraus zu vertilgen. Dieß haben 
fie treulich gethan und Fein Opfer dafür gefcheut, und ihnen - 
haben wir es zu verdanken, daß unfer Volk nicht in einem 
‚zerftörerifchen, Ertegerifchen Heidenthum, das ſich, wie es 
fheint, längft felbft überlebt hatte, untergegangen ift, gleich 
Den großen Heldengefchlechtern der Nibelungen, deren Jod 
Durch Feuer und Schwert eben in jenem alten, blutigen Geifte 
einer Kampfreligion vorbildlich gedichtet ift, und Die dieſer 
Weltanfhauung des Heidenthbums ganz eigentlich ihren Ur- 
fprung verdanken. 

So waren alfo auch fie heilige Eroberer, die Deutfchland 
für den Himmel beftegen wollten, wie die Römer um irdi- 
difher Güter Gewinn; und fie, die Wehrlofen, haben geftegt 
und nachdem den Männern des Schwerteg die Waffe entfallen, 
haben fie den Hirtenftab des Friedens in der alten Weltftadt 
Des Krieges zum Zeichen der Herrfchaft eines neuen Meiches 
aufgerichtet. Dieß iſt aber auch zugleich der Grund, warım 
die Nachrichten, welche fie uns über den früheren Glauben 
unferes Volkes geben, gleichfalls fo ungenügend find; fie woll- 
ten ihn ja nicht aufbewahren, fondern vertilgen, das Schöne 
und Gute, welches er vielfältig enthält, Fonnte fie nicht ab: 
halten, da es noch zu eng und zu lebendig mit dem Irrthume 
verbunden war; für eine wiffenfchaftliche Betrachtung aber war 
die Zeit noch nicht gefommen. Die Gefchichtfchreiber, welche 
ihnen der Zeit nach zunächſt folgten, folgten auch ihrem Bei- 
fpiele. Den alten Liedern und Stamm= und Gefchlehtsfagen, 
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die in ihrer poetifchen Form fo viel Wunderbare und Unnas 
türliches enthielten, fchenkten fie Feinen Glauben, zum Theil 
verabfcheuten fie diefelben auch, weil fie fo enge mit den al⸗ 
ten Göttern, ihrem Dienfte und einer ganz heidnifchen Geſin⸗ 
nung und Gittenlehre zufammenhiengen. Bis auf einzelne 
genealogifhe Namen ımd Kurze Notizen, hingeworfene Winfe 
und Unfpielungen wurden fie ganz und gur aus der Gefchichte 
und dem Bereiche der ftrengeren Gelehrſamkeit verbannt, und 
fie wären auch in der That bie auf die letzte Spur in ber 
Erinnerung erlofchen, hätten fie bei den Ungelehrten und 
beim Volke keine Zuflucht gefunden. Damit aber verhielt es 
fi) folgendermanßen. 

Alles, was das germanifche Heidenthum von der Vorzeit 
wußte, Alles, was ed von der Gegenwart der Erinnerung 
werth hielt, das wurde in der Geftalt von Liedern durch feine 
Sänger von Mund zu Mund überliefert. Bei Opfermahlen, 
bei Hochzeitfeften und Leichenfeiern, vor der Schladht, beim 
Sieg und im Unglüd wurde es gefungen; den Muth ber 
Söhne dur das Andenken ruhmvoller Vorfahren zu erwes 
en und zu flärfen, oder um ihrer Freude, ihrem Schmerze, 
ihrem Zome und ihrer Hoffnung Luft zu machen. So lernte 
Seder die Lieder, die bei großen Volksfeſten von dem Volke 
gefungen wurden, und brachte fie mit nad) Haufe, um damit 
die Stille des gewöhnlichen Lebens zu erheitern, und die Laft 
und Noth und Arbeit des Tages fich zu erleichtern. Außer 
den großen allgemeinen Volkshelden hatte jedes Gefchleht und 
jede Familie ihre eigenen, auf deren Thaten ihr Stolz und 
Ruhm fi) gründete, und deren Andenken fie in jenen Lie= 
bern, ale eine Art Zodtenfeier, heilig hielten und von Vater 
auf Cohn verpflanzten. e 

Als das Chriſtenthum fich verbreitete, fand man in dies 
fen Liedern manches Anftößige; denn abgefehen von jenen, 
die dem alten blutigen Opferwefen gedient, oder heidnifche 
Glaubenslehren in dichterifchem Gewande verfündeten, fo be= 
zogen fich auch, die Heldenlieder mehr oder minder auf Die 
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Götter, indem die großen Heldengefchledhter, und namentlich 
alle Königsgefchlehter, ihre Stammhelden unmittelbar von 
den Göttern ableiteten und darauf das Hecht ihrer Herrfchaft 
gründeten. Alles aber, was diefe Helden vollbradht, wurde 
der Gunft und Ungunft ihrer Götter zugefchrieben, die viel- 
fah in ihr Leben eingriffen. Ueberdieß zog ſich durch viele, 
vielleicht die meifter von ihnen, der ſchwarze Faden heidni⸗ 
fher Blutrache hindurch, den das Chriftentyum mit Mecht als 
eine Lehre "des Satans befämpfte, und der auch noch in viel 
fpäterer Zeit dem Umdichter der Nibelungenrache Gewiffene- 
unruhe machte. Auf der andern Eeite aber konnte und wollte 
das Chriſtenthum eine unfchuldige Freude und althergebrachte 
Feſte nicht unterdrüden. Und fo wählte man denn, oder es 
bot fi vielmehr ein Mittelweg natürlicher Weife für die 
Lieder, wie für die Fefte und alten Gebräuche dar. | 
Die dichterifche Darftelung der Vorzeit, wie fie aus dem 
begeifterten Gefühl hervorgegangen, fo mußte fie auch wieder 
begeifternd darauf wirken; fie befang daher vorzüglich folche 
Ihaten, die das Gemüth des Hörers lebendig ergriffen, die 
fein Staunen, feine Bewunderung, feinen Haß, fein Mit: 
leid oder feine Liebe weckten, und fie befang diefelben in ei⸗ 
ner lebendig ergreifenden Weiſe. Dadurdy waren mande je 
ner Sagen und ihre Helden dem Volke lieb und werth ge 
worden; es führte ihre Namen und ihre Gefchichte in Sprüch⸗ 
wörtern und bildlichen Meden ftets im Munde, und lebte mit 
ihnen faft in einem täglichen vertraulichen Umgange. Dazu 
fam denn noch, daß das germanifche Heidenthbum, wie das 
Heidentyum überhaupt, eine Wurzel hatte, welche aufs Engfte 
mit dem Chriftenthyume zufammenbieng, indem fich hierin ei- 
nerfeitö die unverwüftliche menſchliche Natur Fund gab, ande 
rerfeitö aber eine Caite der alten gemeinfamen Ueberlieferung 
nachklang. So Fannte und verehrte auch der Glaube unferer 
Vaͤter leuchtende Helden, die für das Licht geftritten, die die 
Drachen der Finfterniß befämpft, die um den Bruder und 
den Freund Alles hingeopfert, die tro aller. Verlockungen 
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den Eid und den geſchwornen Bund treu bewahrt, und für 
ihr Volk keine Wunde und keinen Schmerz geſcheut, die mild 
und freigebig, ein Herz und eine Seele mit den Ihren Leben 
und Grab getheilt. Er verherrlichte Frauen, die ihre Ehre 
und Reinheit höher als das Leben geachtet, die von einem 
Heldengeiſte, wie ihre Männer, beſeelt, in keiner Noth und 
Gefahr von ihrer Seite gewichen, jeder Verſuchung wider⸗ 
ſtanden, um mit ihnen denſelben qualvollen Tod zu theilen, 
oder die Mörder dem Schwerte gerechter Vergeltung zu über⸗ 
liefern. Wurden dieſe Thaten alſo von ihrer Verbindung mit 
den Göttern und dem alten Glauben getrennt, dann enthiel⸗ 
ten fie nichts, was verdammenswerth gefchienen, und ein reis 
nes, menfchliches Gefühl nicht angefprochen hätte. Died ge- 
ſchah denn aud mit ihnen in der That mehr oder minder. 
Gie wurden noch immer von dem Volke und felbft von den 
Edeln bei Zeiten und Gelagen fortgefungen, aber mit Aus⸗ 
laffung des Anftößigen und umgedichtet in einer dem chriftli- 
hen Einne mehr entfprehenden Weife. Auch felbft man= 
ches von dem Uebernatürlichen und Wunderbaren, welches die 
alten Götter und göttlichen Helden vollbracht, mochte man der 
DVergeffenheit nicht anheimgeben, wenn es einem reinen, von 
der Heiligfeit-und Allmacht der Gottheit durchdrungenen Ges 
fühle entfprungen war, und der Verehrung und Anbetung 
ein würdiges Bild lieh, oder fie an das gütige und weife- 
Walten Gottes in der Natur erinnerte: Was von den fal- 
fhen Göttern gerühmt wurde, das übertrug man auf den 
wahren, den fie ohnehin verdrängt und dem auch urſprüng⸗ 
lich jene Bilder gegolten. Eben fo ließ man an die Stelle 
der göttlichen Helden die Heiligen treten. Aus diefer Umbil- 
dung find denn, wie Grimm ſchon nachgewieſen, fo manche 
jener Erzählungen von dem Wandel Gottes und feiner Apo⸗ 
ftel auf Erden entfprungen. Das Leben der älteren Heiligen, 
und namentlich das der Mutter Gottes, ift durch fie mit mans 
her fchönen Legende bereichert worden. So find mit dem 
Namen der Himmelskönigin mancher Ort, mande Pflanze 
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und Ihiere und Sterne bezeichnet, und gleihfam umgetauft 
worden, während uns zum Theil nod ihr urfprünglicher 
Name aus der alten Sprache befannt ift, der die Erinne 
rung an einen heidnifchen Helden oder Gott ‘enthält. 

Dies war die Weife, wie das Volk die gute Lichtfeite des 
Heidenthums in feinem Andenken bewahrte, es hatte aber auch 
eine dunkele Seite, die ed der Betrachtung darbot, und die 
gleichfalls auf die Art der Meberlieferung beim Wolke ein 
gewirkt. 

Das Heidenthum nämlich und feine Götter war nicht blos 
ein Epiel, eine Verirrung des menfchlidyen Geiſtes, es hatte 
auch eine realere Seite. Der Geift der Finfterniß, der ben 
Menfchen zuerfi durch Stolz und Sinnenluſt in Schlangen: 
geftalt zum Abfall von dem wahren Gotte verlodt, und ihm 
fo das erfte Götenbild vorgehalten, er war auch mit feinen 
Genoſſen im Göpendienft, der von dort feinen Urfprung ges 
nommen, fort und fort wirkſam, und verfchlang ale. Baal 
in Blut und Luft dreift feine Opfer. Ein Zug des Teufels 
geht daher durch das geſammte Heidenthbum, und mit Recht 
fahen ‚es die erften Apoſtel des Glaubens daher auch von die: 
fer Eeite an; feine Götter hatten Gott verdrängt und hielten 
den Menfchen gefangen, daß er in ihrem Dienfte Frevel ber 
gieng, die vor Gott ein Gräuel find. Diefer Gefinnung ge 
mäß fang und erzählte nun das Volk Manches, was die Vaͤ⸗ 
ter von den Göttern gefungen, immer noch fort, aber ftatt 


ihrer nannte ed den Teufel und die Geifter der Hölle. Und 


zwar gefchah dies. nicht blos bei dem Böſen, was die alte 
Naturreligion von ihren Naturgöttern überliefert, fondern es 
gefhah auch häufig bei dem Guten, indem fie als Götter, 
fie mochten nun gute oder böfe, weiße oder ſchwarze, hilfrei⸗ 
che oder feindliche feyn, vom Böfen waren. Ihre ganze Ges 
ftalt aber und ihr Thun ließ man in der Erzählung unver- 
ändert, indem man ſich ohne Zweifel jene guten Götter, Die 
im beidnifchen Glauben in weißem Gewande, Gaben und 
Gnaden austheilend, mild und freundlich, ſchützend und wa⸗ 
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chend erfchienen, als böfe Geifter in Engelsgeftalt dachte. 
Häufig aber wurden auch fie nach chriftlichen Vorftelungen 
umgeftaltet; Einiges ihnen genommen, Anderes ihnen gege: 
ben, und ihre Geſchichte mit anderen Ueberlieferungen ver: 
knüpft. | ' 

Dies war die erfte Umgeftaltung, welche die Erinnerun- 
gen unferer Vorzeit unter dem Volke erfuhren; fie befchränkte 
ſich hauptfächlich „darauf, das Anftößige daraus zu entfernen, 
und das Ganze auf eine, mit der chriftlichen Gefinnung ver= 
trägliche Weife darzuftellen. Daß diefe Umgeftaltung oft eine 
bloß äußerliche und gemwaltfame war, und daß der hiftorifche 
Werth jener alten Dichtungen und Eagen als wirkliches Dos 
cument der. hetönifchen Glaubenslehre und älteften Geſchichte 
der Stämme und Gefchlechier vielfältig darunter litt, leuchtet 
wohl von felbft ein. Unmöglich Fonnten die ungeübten Augen 
des Volkes den inneren. geiftigen Zufammenhang durchfchauen, 
es mußte nothwendig ihre bildlihe Sprache mißverftehen, fie 
buchſtaͤblich nehmend; ihre ganze Gefühleweife war ihm mehr 
und mehr fremd geworden, und fo riß es häufig nur das 
aus ihnen gewaltfam heraus, was ihm ale Geſchichte äußer- 
lich außerordentlich ſchien und fein Gefühl anregte, das Uebrige 
überließ ed der Vergeffenheit, oder geftaltete ed nach feiner 

Weiſe um. Die Gelehrten fahen ohnehin mit allgemeiner Vers 
achtung auf diefe ganze Mäbhrchenwelt. 

Da inzwifchen diefe Umgeftaltung fi an eine beftimmte 

Geſinnung und Gefühlsweife knüpfte, fo ift fie im Allgemei⸗ 
nen nicht fo nachiheilig für ‚die Entftelung des urfprünglichen 
Inhalts gewefen, als es fiheinen Fönnte, und in vielen Fal- 
len laſſen ſich die alſo ins Chriftlidhe umgebildeten Ueberliefe: 
rungen mit großer Sicherheit wieder in das Heidnifche zurück 
überfegen und ihr urfprünglicher Inhalt genan beftimmen. 

Unendlich nachtheiliger dagegen, weil an Feine Gefehe gebun⸗ 
den, hat eine fpätere Umarbeitung auf fie eingewirft. 


„2: Machdem namlich das Heidinthum aus dem Leben vertilgt 
m 5 noch als eine mehr und mehr erblaffende hiftos 
| 26 . 
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riſche Erinnerung im Geifte des Volkes lebte, und Furcht 
und Abſcheu vor dem Leichnam des Hingefchiedenen fich be: 
ſchwichiigt hatten, da wandte man auch wieder mit erneueter 
Kuft und ungefcheuter jenen Sagen und Liedern fih zu, bie 
ſich Tängft ſchon des AUnftöffigen entkleidet, und alles Gefähr: 
liche und zu den falfhen Göttern Verlodende verloren hat: 
ten. Cie wurden jeßt wieder, mie ed ſcheint, mehr wie frü- 
ber der Gegenftand eines allgemeinen Volksgefanges, und 
von den unterſten wie von den höchften Ständen gleihmäßig 
gefungen. Die Sänger aber hatten nit mehr jenen Glauben 
an fie und jene Schen vor ihrer willkührlichen Entftellung, 
wovon die Vorfahren mit Recht durdrungen waren. Wurde 
ja nad. Tacitus ausdrücklichem Zeugniß bei den Germanen 
jede gefchichtlihe Erinnerung in Form von Liedern aufbe 
wahrt, und fehen wir ferner an der nordifchen Gefchichte, daß 
eine Entſtellung der hiftorifhen Wahrheit keineswegs an diefe 
Form der Ueberlieferung nothwendig geknüpft ift, wofür auch 
unfere deutfhen Reimchroniken des Mittelalters einen Beweis 
lieferen, die fo gut, wie die profaifchen, eine Quelle der Ger 
fhichte find. Diefe Shen nun vor den alten Ueberlieferun- 
gen, als hiftorifher Wahrheit, war bei den Dichtern des Mit 
telalters mehr und mehr gewichen, man hatte nicht verftans 
den, ihren Inhalt mit dem in Harmonie zu bringen, was 
man für unbeftrittene Wahrheit in der Heiligen= und Pros 
fangefhichte hielt. Die Anknüpfung an die Zerftörung von 
Troja und die Ableitung der Fürftens und Heldengefchlechter 
von Priamus waren allerdings ein Verſuch hierzu. Auch das 
Beftreben der alten einheimifhen Genealogien, die auf die 
Götter zurüdführten, an die mofaifhe Völkertafel anzuknü— 
pfen, gehörte hierhin. Allein diefe Verſuche beſchränkten fich 
zu fehr nur auf Gelehrte, als daß fie wirklich in die,all- 
gemeine Volksgeſinnung übergegangen wären. Go fanden 
denn die damaligen Sänger die Helden der alten Lieder außer 
allem Zufammenhange mit der wirklichen Gefhichte wie wun⸗ 
derbare Nebelgeftalten, von denen man nicht wußte,. ob. fie 
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dem Himmel oder der Erde, der Wahrheit pder der Dichtung 
angehörten. Der innere Zufammenhang, der Grundgedanke 
war mit bem Heidenthum unverftändlich geworden oder längft 
verwifcht. Es trat ihnen alfo hier nichts entgegen, was fie, ' 
wie e8 bei jedem andern hiftorifchen Gegenftande der Fall ge⸗ 
wefen wäre, in gewiffen, wenn auch noch fo weiten Schran= 
Een gehalten hätte, wollten fie nicht den Eindrud ihrer Dich⸗ 
tung dur alzu grellen Widerfprud mit dem ale hiftorifch 
befannten fhwächen oder vernichten. Auf diefe Weife fand 
fich der Inhalt der überlieferten Lieder in ihre völlige Will⸗ 
führ gegeben, und fie fiengen nun an, die alten Helden, als 
feven fie die Söhne ihrer eigenen Einbildungskraft, auszurü⸗ 
ſten und auszufhmücen, wie es ihnen eben gut däuchte. Ihr 
Hauptaugenmerk war dabei nur darauf gerichtet, was ihre 
Zuhörer am meiften ergreifen und in Erſtaunen ſetzen oder 
unterhalten würde. Die einzige ſchwache Schranke, welche fie 
indeffen noch beachten mußten, war die, daß die Nation ges 
wilfe Lieblingshelden hatte, deren Name feit undenklichen Zei- 
ten. von Mund zu Mund mit Chrfurdt genannt worden, 
und deren Schicffale alle Gemüther erfchüttert hatten. Den 
Charakter diefer Helden durften fie nicht anzutaften wagen, 
es ſey denn, um fie noch mehr zu verherrlichen, fo wie ans 
dererfeitö gewiffe Namen mit dem Fluch und dem Abfchen 
der Nation belegt waren, ben fie achten und dem ſie genü⸗ 
gen mußten. 

Doch auch ſelbſt dieſe freiere Umdichtung war in den 
früheren Zeiten minder nachtheilig, der epiſche einfache Geift . 
war noch lebendiger, die Gefinnung hatte mit der älteren eine 
noch lebendigere Verwandtfchaft, auch hatte fich die urfprüng- 
fihe Geftalt der Sagen beim Volke reiner erhalten. Erft 
fpäter, ale mit der zunehmenden GCivilifation die Verhaͤltniſſe 
des Leberf® Fünftlicher, com ıtioneller und dem älteren, ein: 
facheren Naturleben fremi wurden, als die verfeinerten 
Geiſter nur noch. an ben ferordentlichen, dem Rünftlicheren 
und U wi fanden, erſt da wurde die Wille 
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füpr in der Umbichtung immer maaßs und gefehlofer. Die 
franzöflfche Literatur bietet hierfür, abgefehen von der beuts 
fhen, die mannigfaltigften Beiſpiele. Manche Eagen, die 
wir noch im ihrer einfachen und bürftigen, aber großartigen 
Balladenform befigen, Fönnen wir Jahrhundert nad) Jahr⸗ 
hundert durch eine Umarbeitung nad der anderen verfolgen, 
b:8 wir fie zulept zu großen Folianten angewachſen ſehen, 
in denen vom Urgroßvater des Helden an bis zu ſeinem Ur⸗ 
urenkel die ganze Geſchichte des Geſchlechts mit zahlloſen Aus⸗ 
ſchmückungen, Zuſaͤtzen und Verwickelungen erzählt wird. Die 
Eage von den Nibelungen ift gleihfals darum für uns fo 
äußerft wichtig, weil wir aud fie von ihrer einfachen, heid⸗ 
niſchen Geſtalt durch ſo viele Umarbeitungen hindurch, die 
bie auf den heutigen Tag noch nicht aufgehört haben, vers 
fplgen können. Dem Gefhmade des fpäteren Mittelalters ges 
nügte die alte Einfachheit und Kürze nicht mehr, die Dichter 
flogten die einzelnen Sagenkreife oft auf die willkührlichſte 
Weiſe in einander, indem fie alle berühmte Helden und Hels 
dinnen zu Vettern und Baſen machten, die ſie Lanzen, mit 
einander brechen oder ſich zum Feſtmahle um eine Jafel⸗ 
runde verſammeln ließen. So ſchufen ſie große epiſche 
Epflen, die nur eine Wiederholung deſſen find, mas 
ſchon in der früheſten Vorzeit ſich mit dieſen Liedern be⸗ 
geben; denn ſchon damals hatte man ſie, nach einem 
inneren Geſetze des Geiſtes, zu Sagenkreiſen vereinigt. 
Nur geſchah dies jetzt, nachdem ihr Verſtändniß verloren, 
äußerlich, willkührlich und übertrieben. Nachdem endlich das 
Mittelalter und feine Seen dem Geifte ber neueren Zeiten 
zu weichen hegonnen, während feine Formen noch fortbeftaus 
den, da trat zu dieſer willkuhrlichen Mißhandlung des Ueber⸗ 
lieferten nun auch noch in den Meiſterſchulen die Derknöcerung 
nie May bemühte ſich den alten Helden das lange, herab⸗ 
wallende, goldene Lockenhaar abzuſchneiden und ſie ihrer ſchwe⸗ 
ren Ruͤſtung zu entkleiden, um ſie dafür mit Perücken und 
mit dem Stoßdegen zu rerſehen. Während andererſeits das 





u. 

. 
1z 
„ä 


Geſchichte und Sagt, 405 


Uebertriebene der früheren Dichter als Reaktion bie Ironie 
aufgeweckt hatte, die ſchon bei Arioſt hervorgetreten war und 
im Don Quichote ihren glaͤnzendſten Gipfel erreichte. 

Dieß ſind in allgemeinen Umriſſen die Schickſale, welche 
unſere einheimiſchen Ueberlieferungen im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte erfahren haben. Der Gewinn, den die Geſchichte von 
ihnen ziehen kann, iſt demnach zweifach. Einmal, und hier⸗ 
auf werden wir vielleicht in einem folgenden Artikel zurück⸗ 
kommen, blickt, troß aller ihrer Umarbeitungen, immer noch 
die alte heidnifhe Weltanfhauung und das Schidfal unferer 
frübeften Vorzeit hindurch. Sie enthalten noch Spuren eis 
nes Glaubens und einer Lebensweife, die uns gänzlich fremd 
geworden ift, und die ohne fie längft vergeffen wäre. Wiele 
Raͤthſel der alten Gefchichte aber werden dadurch gelöft und 
die Gefühle ung verftändlich, welche unfere Vorfahren zu ih: 
ren Thaten begeiftert. Die Umgeftaltungen aber, die fle im 
Laufe der Sahrhunderte erfahren, find für fich feldft wieder 
ein Theil der Geſchichte; fie find Zeugniffe von der Entwick⸗ 
lung des Volksgeiſtes und lebendige Urkunden feiner Gefin- 
nung. Obſchon nun dieſe Umgeflaltungen durd ihre Will: 
kührlichkeit den inneren Zufammenhang der Cagenfreife im 
böcdhften Grade und faft unauflöslich verwirrien, und das 
durch ihren eigentlichen biftorifchen Werth allerdings in vier 
len Fällen gänzlich vernixhtet, in andern höchſt zmeideuiig 
gemacht haben: fo find une doch auch andererfeitd manche 
Eagen in einer verhältnißmäßig früben Geſtalt erhalten, und 
indem wir fo Die verfchledenen Umarbeitungen verfolgen Fön: 
nen, ift es ung denn möglich, auf andere ähnliche Schlüße 
zu machen, fo daß ihr hiſtoriſcher Gehalt immer: noch, befons 
dere da uns alle andern Quellen fehlen, höchſt bedeutend iſt. 

Dies gilt nun zunachſt von den Sagen, welche mehr an’ 
das Licht getreten find und das Gemeingut der ganzer‘ Mar 
tion wurden, und heute noch auf alfen Jahrmärkten in der 
Volksbüchern feilgebuten werden. Neben ihnen gibt es aber 
noch viele andere, die ſich bis jegt in abgelegenen, minder 
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betretenen Gegenden, in ftillen Thälern, in armen Waldfiris 
hen, bei Hirten, Jaͤgern und Fifchern oder in der Epinn- 
ftube erhalten haben. Sie find nie aufgezeichnet worden, fons 
dern nur von Mund zu Mund gegangen, haben alfo aud) 
nicht den Einfluß der wechfelnden Geiſtesbildung, wie die auf- 
gezeichneten, erfahren, fondern ihre einfache, urfprüngliche 
Form, wenn auch Fümmerlih, doch treu bewahrt. Daher iſt 
benn auch ihr innerer hiftorifher Werth häufig größer, ale 
ber der erfteren, und von ihnen behalten wir ung vor, bei 
einer andern Gelegenheit ausführlicher zu reden. 


XXXII 


. Karls bes Großen Geſetze für Wittwen und 
Waiſen, Arme und Reiſende. 


Das Mittelalter kannte keine große Erſcheinung, die es 
nicht auf Karl den Großen zurückbezog, es war, als ob die 
dankbare Liebe des Volkes das Haupt deffen, der zuerft die 
Kaiſerkrone deutfcher Nation getragen, mit allem Glanze ver: 
herrlichen wollte, der. dem von ihm geftifteten Kaiferthbume im 
Laufe der Jahrhunderte zu Theil geworden. Und in der That 
war der Geift diefes erften, und vielleicht größten der deut⸗ 
fhen Kaiſer ein fo vielfeitiger, allumfaffender, daß es nicht 
fhwer wäre, nachzuweiſen, wie alle jene Richtungen und 
Beftrebungen, die das Mittelalter weiter ausbildete, fchon 
von feiner Hand im Keime ihre Pflege erhielten, wenn auch 
nicht in der idealifirten Weife, wie es die fpätere Cage will, 
die ihn 3. DB. felbft den erften Kreuzzug zum Grabe des Er⸗ 
löſers vollbringen läßt, um den geliebten Helden an die Spike 
aller Kreuzzüge und Kreuzfahrer zu ftellen. | 

Wie mildthätig das Mittelalter durch unzählige Etiftun: 
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gen für die Armen forgte, und wie es den Schuß der Witt 
wen und Waifen, der Schwachen und Bedrängten feinen Rit: 
tern zur Pflicht mächte, und das Lob der Gaftfreundfchaft 
verherrlichte, ift allgemein befannt. Und aud hierin hatte 
es in Karl dem Großen ein leuchtendes Vorbild. Obfchon 
ber fiegreiche Kaiſer die lange Zeit feiner Regierung hindurch 
faft jedes Jahr zu Felde zog, fo vergaß er doch im Lärm 
der Schlachten den Hülferuf der Urmen und. Bedrängten 
nicht, und wahrhaft ein Eriegerifcher Kaifer führte er doch 
mit Recht den Beinamen des Sriedfertigen (pacificus), weil 
er den Eegen des Friedens der Chriftenheit geben wollte. 
Vielfältig find daher feine Verfügungen, die er zu Gunften 
der Schwachen und Armen entweder felbft erließ, oder indem 
er alte Vorfchriften, namentlich Goneilienbefchlüße, erneuerte. 
Immer kehrt diefe Eorge feine ganze Negierungszeit hindurch 
als eine wahre Herzensangelegenheit bei ihm zurüd. 

Auf Dreierlei war dabei vorzüglich_fein Augenmerk ges 
richtet. Die Armen follten an allen geiftlihen und zeitlichen 
Wohlthaten der Gefelfchaft ihren Antheil haben; fie follten 
vor dem Drude der Reichen und Mächtigen, geiftlichen oder 
weltlichen Standes, geſichett feyn; endlich follte ihrer Noth 
die chriſtliche Milde fih erbarmen, und zunächft die Kirchliche 
Gewalt über die Verwendung der Almofen wachen. Jeder 
aber follte an der Wohlthätigkeit des Kaifers ein Beiſpiel vor 
Augen haben. | 

Dem gemäß verordnet er in dem Capitulare für die Pres- 
byter, damit jedem der Empfang der Sacramente zugänglich 
ſey*“): „fein Presbyter fol für Taufe und Communion ei= 
nen Lohn, weder von dem Seringften noch von dem Größten, 
erzwingen, denn umfonft haben wir es empfangen, umfonfl 
ſollen wir e8 geben, und das Geſchenk und die Gnade Got: 
tes follen fie nicht verkaufen“. Zu ihren Gunften verfügt fer: 
ner gleich) im Beginne das Gapitular, welches auf dem all: 


1) Bertz monumenta Germaniae historica tom. II. Cap. de 
Presbyt. 
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Götter, indem die großen Heldengefchlechter, und namentlich 
alle Königsgefchlehter, ihre Stammhelden unmittelbar von 
den Göttern ableiteten und darauf. das Mecht ihrer Herrfchaft 
gründeten. Alles aber, was dieſe Helden vollbracht, wurde 
der Gunft und Ungunft ihrer Götter zugefchrieben, Die viel: 
fah in ihr Leben eingriffen. Ueberdieß zog ſich durch viele, 
vieleicht die meifter von ihnen, der ſchwarze Faden heidni- 
fher Blutrache hindurch, den das Ehriftenthum mit Recht ale 
eine Lehre des Satans befämpfte, und der auch noch in vie 
fpäterer Zeit dem Umdichter der Nibelungenracdhe Gewiſſens⸗ 
unruhe machte. Auf der andern Eeite aber konnte und wollte 
das Chriftentyum eine unfchuldige Freude und althergebrachte 
Sefte nicht unterdrücken. Und fo wählte man denn, ober es 
bot fi vielmehr ein Mittelweg natürliher Weife für die 
Lieder, wie für die Fefte und alten Gebräude dar. 
Die dichterifche Darftellung der Vorzeit, wie fie aus dem 
begeifterten Gefühl hervorgegangen, fo mußte fie auch wieder 
begeifternd darauf wirken; fie befang daher vorzüglich folche 
Thaten, die dad Gemüth des Hörers lebendig ergriffen, die 
fein Staunen, feine Bewunderung, feinen Haß, fein Mit: 
leid oder feine Liebe wecten, und fie befang diefelben im ei⸗ 
ner lebendig ergreifenden Weife. Dadurch waren manche je 
ner Sagen und ihre Helden dem Volke lieb und werth ge 
worden; es führte ihre Namen und ihre Gefchichte in Eprüd: 
wörtern und bildlichen Reden ftets im Munde, und lebte mit 
ihnen faft in einem täglichen vertraulichen Umgange. Dazu 
fam denn noch, daß das germanifche Heidenthbum, wie das 
Heidenthum überhaupt, eine Wurzel hatte, welche aufs Engſte 
mit dem Chriftenthume zufammenhieng, indem fich hierin ei= 
nerfeitö die unverwüftliche merfchliche Natur fund gab, ande 
rerfeitd aber eine Gaite der alten gemeinfamen Ueberlieferung 
nachklang. Co kannte und verehrte auch der Glaube unferer 
Vaͤter leuchtende Helden, die für das Kicht geftristen, die Die 
Drachen der Finfterniß bekämpft, die um den Bruder und 
den Freund Alles bingeopfert, die trog aller. Verlocfungen 
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den Eid und den geſchwornen Bund treu bewahrt, und für 
ihr Volk keine Wunde und keinen Schmerz geſcheut, die mild 
und freigebig, ein Herz und eine Seele mit den Ihren Leben 
und Grab getheilt. Er verherrlichte Frauen, die ihre Ehre 
und Reinheit höher als das Leben geachtet, die von einem 
Heldengeiſte, wie ihre Männer, beſeelt, in Feiner Noth und 
Gefahr von ihrer Seite gewichen, jeder Verfuchung wider: 
ftanden, um mit ihnen denfelben qualvollen Tod zu theilen, 
oder die Mörder dem Schwerte gerechter Vergeltung zu über: 
liefern. Wurden diefe Ihaten alfo von ihrer Verbindung mit .. 
den Göttern und dem alten Glauben getrennt, dann enthiel⸗ 
ten fie nichts, was verdammenswerth gefchienen, und ein rei= 
nes, menfchliches Gefühl nicht angefprochen hätte. Dies gez 
fhah denn aud mit ihnen in der That mehr oder minder. 
Sie wurden noch immer von dem Volke und felbft von den 
Edeln bei Feſten und Gelagen forigefungen, aber mit Aus⸗ 
laffung des Anftößigen und umgedichtet in einer dem chriftlis 
hen Einne mehr entfprehenden Weife. Auch felbft man= 
ches von dem Mebernatürlichen und Wunderbaren, welches die 
alten Götter und göttlichen Helden vollbracht, mochte man der 
Bergeffenheit nicht anheimgeben, wenn ed einem reinen, von 
der Heiligkeit-und Allmacht der Gottheit durchdrungenen Ges 
fühle entfprungen war, und der Verehrung und Anbetung 
ein würdiges Bild lieh, oder fie an das gütige und weiſe 
Walten Gottes in der Natur erinnerie. Was von den fal- 
fhen Göttern gerühmt wurde, das übertrug man auf den 
wahren, den fie ohnehin verdrängt und dem auch urfprüngs 
lich jene Bilder gegolten. Eben fo ließ man an die Gtelle 
der göttlichen Helden die Heiligen treten. Aug diefer Umbil⸗ 
dung find denn, wie Grimm fchon nachgemwiefen, fo mande 
jener Erzählungen von dem Wandel Gottes und feiner Apo⸗ 
ftel auf Erden entfprungen. Das Leben der älteren Heiligen, 
und namentlich das der Mutter Gottes, ift durch fie mit man— 
her fchönen Legende bereichert worden. Co find mit dem 
Namen der Himmelskönigin mander Ort, mande Pflanze 
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und Thiere und Sterne bezeichnet, und gleichſam umgetauft 
worden, während ung zum Theil noch ihr urſprünglicher 
Name aus der alten Sprache bekannt ift, der die Erinne 
rung an einen heidnifchen Helden oder Gott enthält. 

Dies war die Weife, wie dad Volk die gute Lichtfeite des 
Heidenthums in feinem Andenken bewahrte, es hatte aber aud) 
eine dunfele Seite, die ed der Betrachtung darbot, und die 
gleichfalls auf die Art der Meberlieferung beim Wolke ein 
gewirkt. 

Das Heidenthum nämlich und feine Götter war nicht blos 
ein Spiel, eine Verirrung des menfchlichen Geiftes, es. hatte 
auch eine realere Seite. Der Geift der Finfterniß, der den 
Menfchen zuerft duch Stolz und Sinnenluft in Schlangen: 
geftalt zum Abfall von dem wahren Gotte verlodt, und ihm 
fo das erfte Götzenbild vorgehalten, er war auch mit feinen 
Genoſſen im Götzendienſt, der von dort feinen Urfprung ges 
nommen, fort und fort wirffam, und verfchlang als. Baal 
in Blut und Luft dreift feine Opfer. Ein Zug des Teufels 
geht daher durch das gefammte Heidenthbum, und mit Recht 
fahen ‚es Die erften Apoſtel des Glaubens daher auc von die: 
fer Seite an; feine Götter hatten Goit verdrängt und bielten 
den Menfchen gefangen, daß er in ihrem Dienfte Frevel be: 
gieng, die vor Gott ein Gräuel find. Diefer Geſinnung ges 
mäß fang und erzählte nun dad Volk Manches, was die Vaͤ⸗ 
ter von den Göttern gefungen, immer noch fort, aber ftatt 


ihrer nannte ed den Teufel und die Geifter der Höfe. Und 


zwar geſchah dies. nicht blos bei dem Böfen, was die alte 
Paturreligion von ihren Naturgdttern überliefert, fondern es 
gefhah auch häufig bei dem Guten, indem fie als Götter, 
fie mochten nun guid oder böfe, weiße oder ſchwarze, hilfrei⸗ 
che oder feindliche feyn, vom Böſen waren. Ihre ganze Ges 
ftalt aber und ihr Thun Tieß man in der Erzählung unver: 
ändert, indem man fi ohne Zweifel jene guten Götter, die 
im beidnifchen Glauben in weißem Gewande, Gaben und 
Gnaden austheilend, mild und freundlich, ſchützend und wa⸗ 
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chend erfchienen, als böfe Geifter in Engelsgeftalt dachte. 
Häufig aber wurden auch fie nad chriſtlichen Vorftellungen 
umgeftaltet; Einiges ihnen genommen, Anderes ihnen gege- 
ben, und ihre Geſchichte mit anderen Ueberlieferungen vers 
knüpft. BZ u 

Dies war die erfte Umgeftaltung, welche die Erinnerun- 
gen unferer Vorzeit unter dem Volke erfuhren; fie befchränkte 
ſich hauptfächlich darauf, das Anſtößige daraus zu entfernen, 
und das Ganze auf eine, mit der chriftlichen Gefinnung ver- 
trägliche Weife darzuftellen. Daß diefe Umgeftaltung oft eine 
bloß äußerliche und gewaltfame war, und daß der hiftorifche 
Werth jener alten Dichtungen und Eagen als wirfliches Dos 
cument der. heidnifchen Slaubenslehre und älteften Gefchichte 
der Stämme und Geſchlechter vielfältig darunter litt, Leuchtet 
wohl von feloft ein. Unmöglich Eonnten die ungeübten Augen 
des Volkes den inneren. geiftigen Zufammenhang durchfchauen, 
es mußte nothwendig ihre bildliche Sprache mißverftehen, fte 
bucdhftäblich nehmend; ihre ganze Gefühlsweife war ihm mehr 
und mehr fremd geworden, und fo riß es häufig nur das 
aus ihnen gewaltfam heraus, was ihm ale Gefchichte äußer: 
ih außerordentlich ſchien und fein Gefühl anregte, das Uebrige 
überließ es der Vergeffenheit, oder geftaltete ed nach feiner 
Weiſe um. Die Gelehrten fahen ohnehin mit allgemeiner Vers 
schtung auf: diefe ganze Mährchenwelt. | 

Da inzwifchen. diefe Umgeftaltung fi) an eine beftimmte 
Geſinnung und Gefühlsweife Enüpfte, fo ift fie im Allgemei⸗ 
nen nicht fo nachtheilig für ‚die Entftelung des urfprünglichen 
Inhalts geweſen, als es ſcheinen Fönnte, und in vielen Fäl- 
len laſſen fich die alſo ing Chriftliche umgebildeten Ueberliefe⸗ 
rungen mit großer Sicherheit wieder in das Heidnifche zurück 
überfegen und ihr urfprünglicher Inhalt genau beftimmen. 
Unendlich nachtheiliger dagegen, weil an feine Geſetze gebun⸗ 
den, hat eine fpätere Umarbeitung auf fie eingewirkt. 

Nachdem nämlich das Heidenthum aus dem Leben vertilgt 
war, und nur noch ald eine mehr und mehr erblaffende hiſto⸗ 


26 


402 Geſchichte und Sage. 


rifhe Erinnerung im Geiſte des Volkes lebte, und Furcht 
und Abfchen vor dem Leichnam des Hingefchiedenen fich be 
fhwichiigt hatten, da wandte man auch wieder mit erneueter 
Luft und ungefcheuter jenen Eagen und Liedern fi zu, Die 
fich Yängft ſchon des Anftöffigen entkleidet, und alles Gefähr: 
liche und zu den falfchen Göttern Verlockende verloren hat: 
ten. ie wurden jeßt wieder, wie ed fcheint, mehr wie frü- 
ber der Gegenftand eines allgemeinen Volkögefanges, und 
von den unterften wie von den höchſten Ständen gleichmäßig 
gefungen. Die Sänger aber hatten nicht mehr jenen Glauben 
an fie und jene Scheu vor ihrer willführlichen Entftellung, 
wovon die Borfahren mit Hecht durchdrungen waren. Wurde 

ja nach. Tacitus ausdrüdlichem Zeugniß bei den Germanen 
jede geſchichtliche Erinnerung in Form von Liedern aufbe⸗ 
wahrt, und ſehen wir ferner an der nordiſchen Geſchichte, daß 
eine Entſtellung der hiſtoriſchen Wahrheit keineswegs an dieſe 
Form der Ueberlieferung nothwendig geknüpft iſt, wofür auch 
unſere deutſchen Reimchroniken des Mittelalters einen Beweis 
lieferen, die ſo gut, wie die proſaiſchen, eine Quelle der Ge⸗ 
ſchichte ſind. Dieſe Scheu nun vor den alten Ueberlieferun⸗ 
gen, als hiſtoriſcher Wahrheit, war bei den Dichtern des Mit⸗ 
telalters mehr und mehr gewichen, man hatte nicht verftan- 
den, ihren Inhalt. mit dem in Harmonie zu bringen, mas 
man für unbeftrittene Wahrheit in der Heiligen= und Pro⸗ 
fangefhichte hielt. Die Anknüpfung an die Zerftörung von 
Troja und die Ableitung der Fürſten- und Heldengeſchlechter 
von Priamus waren allerdings ein Verfuch hierzu. Auch das 
Beftreben der alten einheimifchen Genealogien, die auf bie 
Götter zurücführten, an die mofaifche Völkertafel anzuknü— 
pfen, gehörte hierhin. Allein diefe Verfuche befchränkten: fich 
zu fehr nur auf Gelehrie, als daß fie wirklich in die, all⸗ 
gemeine Volksgeſinnung übergegangen wären. Go fanden 
denn die damaligen Eänger die Helden der alten Lieder außer 
allem Zufammenhange mit der wirklichen Gefchichte wie wun— 
derbare Nebelgeftalten, von denen man nicht wußte, ob fie 
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dem Himmel oder ber Erde, der Wahrheit pder der Dichtung 
angehörten. Der innere Zufammenhang, der Grundgedanke 
war mit dem Heidenthbum unverftändlich geworden oder längſt 
verwifcht. Es trat ihnen alfo hier nichts entgegen, was fie, 
wie es bei jedem andern hiftorifchen Gegenſtande der Fall ges 
wefen wäre, in gewiffen, wenn auch noch fo weiten Schran⸗ 
ken gehalten hätte, wollten fie nicht den Eindrud ihrer Dich: 
tung durch allzu grellen Widerſpruch mit dem als hiftorifch 
befannten fchwächen oder vernichten. Auf diefe Weife fand 
fi der Inhalt der überlieferten Lieder in ihre völlige Wil: 
kühr gegeben, und fie fiengen nun an, die alten Helden, als 
feven fie die Söhne ihrer eigenen Einbildungskraft, auszurü⸗ 
ften und auszuſchmücken, wie es ihnen eben gut däuchte. Ihr 
Hauptaugenmerf war dabei nur darauf gerichtet, was ihre 
Zuhörer am meiften ergreifen und in Erſtaunen ſetzen oder 
unterhalten würde. Die einzige ſchwache Schranke, welche fie 
indeffen noch beachten mußten, war die, daß die Nation ges 
wiffe Lieblingshelden hatte, deren Name feit undenklichen Zei⸗ 
ten von Mund zu Mund mit Ehrfurdht genannt worden, 
und deren Schicffale alle Gemüther erfehüttert hatten. Den 
Charakter diefer Helden durften fie nicht anzutaften wagen, 
ed ſey denn, um fie noch mehr zu verherrlichen, fo wie ans 
dererfeits gewiffe Namen mit dem Fluch und dem Abfchen 
der Nation belegt waren, den fie achten und dem fie genüs 
. gen mußten. 

Doc auch felbft diefe freiere Umdichtung war in ben 
früheren Zeiten minder nachtheilig, der epifche einfache Geift . 
war noch Iebendiger, die Gefinnung hatte mit der älteren eine 
nod) lebendigere Verwandtfchaft, auch hatte ſich die urſprüng⸗ 
liche Geſtalt der Sagen beim Volke reiner erhalten. Erſt 
ſpäter, als mit der zunehmenden Civiliſation die Verhaͤltniſſe 
des Lebenb künſtlicher, conventioneller und dem älteren, ein⸗ 
facheren Naturleben fremder wurden, als die verfeinerten 
Geiſter nur noch an dem Außerordentlichen, dem Künſtlicheren 
und Uebertriebenen Geſchmack fanden, erſt da wurde die Will: 
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kühr in der Umbichtung immer maaßs und gefeplofer. Die 
franzöfifche Literatur bietet hierfür, abgefehen von der deut⸗ 
fhen, die mannigfaltigften Beiſpiele. Manche Sagen, die 
wir noch in ihrer einfachen und dürftigen, aber großartigen 
Balladenform beſitzen, koͤnnen wir Jahrhundert nach Jahr⸗ 
bundert durch eine Umarbeitung nach der anderen verfolgen, 
bis wir fie zuletzt zu großen Folianten angewachſen ſehen, 
in denen vom Urgroßvater des Helden an bis zu ſeinem Ur⸗ 
urenkel die ganze Geſchichte des Geſchlechts mit zahlloſen Aus⸗ 
ſchmückungen, Zufägen und Verwickelungen erzaͤhlt wird. Die 
Sage von den Nibelungen iſt gleichfalls darum für uns ſo 
aͤußerſt wichtig, weil wir auch fie von ihrer einfachen, heid—⸗ 
niſchen Geſtalt durch ſo viele Umarbeitungen hindurch, die 
bis auf den heutigen Tag noch nicht aufgehört haben, vers 
fplgen fonnen. Dem Gefchmade des fpäteren Mittefalters ges 
gügte die alte Einfachheit und Kürze nicht mehr, die Dichter 
flochten die einzelnen Sagenkreiſe oft auf die willkührlichſte 
Weiſe in einander, indem fie alle berühmte Helden und Hel⸗ 
dinnen zu Vettern und Baſen machten, die fie Langen mit 
einander brechen ober fih zum Feſtmahle um eine Zafel- 
runde verfammeln liefen. Co fchufen fie große epifche 
Cpflen, die nur eine Wiederholung deſſen find, was 
ſchon in der früheſten Vorzeit ſich mit dieſen Liedern be⸗ 
geben; denn ſchon damals hatte man ſie, nach einem 
inneren Geſetze des Geiſtes, zu Sagenkreiſen vereinigt. 
Nur geſchah dies jebt, nachdem ihr Verftändniß verloren, 
äußerlich, willkührlich und übertrieben. Nachdem endlich das 
Mittelalter und ſeine Ideen dem Geiſte der neueren Zeiten 
zu weichen hegonnen, während ſeine Formen noch fortbeftau- 
den, da trat zu dieſer willkuhrlichen Mißhandlung des Ueber⸗ 
liefexten nun auch noch in den Meiſterſchulen die Verknöcherung 
pin. May bemühte ſich den alten Helden das lange, herab⸗ 
wallende, goldene Lockenhaar abzuſchneiden und ſie ihrer ſchwe⸗ 
ren Rüſtung zu entkleiden, um ſie dafür mit Perücken und 
db oßbegen a seriehen, Während, andererfeits das - 
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ebertriebene der früheren Dichter als Reaklion bie Jronie 
aufgeweckt hatte, bie fehon bei Arioft bervorgetreten wer und 
im Don Quichote ihren glängendften Gipfel erreichte. 

Dieß find in allgemeinen Umriffen die Schidfale, welche 
unſere einheimiſchen Ueberlieferungen im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte erfahren haben. Der Gewinn, den die Geſchichte von 
ihnen ziehen kann, iſt demnach zweifach. Einmal, und hier⸗ 
auf werden wir vielleicht in einem folgenden Artikel zurück⸗ 
kommen, blickt, troß aller ihrer Umarbeitungen, immer noch 
die alte heidnifche Weltanfhanung und das Schickſal unferer 
frübeften Vorzeit hindurch. Sie enthalten noch Spuren ei: 
nes Glaubens und einer Lebensweife, die ung gänzlich fremd 
geworden ift, und die ohne fie längft vergeffen wäre. Miele 
Näthfel der alten Gefchichte aber werden dadurch gelöft und 
die Gefühle uns verſtändlich, welche unfere Vorfahren zu ih: 
ven Thaten begeiftert. Die Umgeftaltungen aber, Die fie im 
Laufe der Jahrhunderte erfahren, find für ſich ſelbſt wieder 
ein Theil der Geſchichte; fie find Zeugniffe von der Entwick— 
lung des Volkögeiftes und lebendige Urkunden feiner Gefin- 
nung. Obſchon nun dieſe Umgeftaltungen durch ihre Will—⸗ 
kührlichkeit den inneren Zufammenhang der Cagenkreife im 
bödhften Grade und faft unauflöslich verwirrten, und Bas 
durch ihren eigentlichen Hiftorifchen Werth allerdings im vie⸗ 
len Fällen gänzlih vernichtet, im andern höchſt zweideutig 
gemacht haben: ſo ſind uns doch auch andererſeits manche 
Sagen in einer verhaͤltnißmäßig frühen Geſtalt erhalten, und 
indem wir ſo die verſchiedenen Umarbeitungen verfolgen Fün- 
nen, ift es uns denn’ möglich, auf andere ähnliche Schluße 
zu machen, fo daß ihr hiſtoriſcher Gehalt immer noch, befons 
ders da uns alle andern Quellen fehlen, - hoöchſt bedeutend iſt. 

Dies gilt nun zunächſt von den Sagen, welche mehr art’ 
das Licht getreten find und das Gemeingut der ganzen Mar 
tion wurden, und heute noch auf‘ alfen Jahrmärkten in der 
Volksbüchern feilgebuten werden. Neben ihnen gibt es aber 
norh viele andere, die ſich bis jegt in abgelegenen‘, minder 
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betretenen Gegenden, in ftilen Thälern, in armen Waldfiri: 
hen, bei Hirten, Jaͤgern und Fifchern oder in der Epinn- 
ftube erhalten haben. Sie find nie aufgezeichnet worden, fons 
dern nur von Mund zu Mund gegangen, haben alfo aud 
nicht den Einfluß der wechfelnden Geiſtesbildung, wie die auf: 
gezeichneten, erfahren, fondern ihre einfache, urfprüngliche 
Form, wenn auch Fümmerlich, doch treu bewahrt. Daher iſt 
benn auch ihr innerer hiftorifher Werth. häufig größer, ale 
der der erfteren, und von ihnen behalten wir ung vor, bei 
einer andern Gelegenheit ausführlicher zu reden. 


XXXII. 


. Karls des Großen Geſetze für Wittwen und 
Waiſen, Arme und Reiſende. 


Das Mittelalter kannte Feine große Erſcheinung, die es 
nicht auf Karl den Großen zurüdbezog, e8 war, als ob die 
dankbare Liebe des Volkes das Haupt deffen, der zuerft die 
Kaiferfrone deutfcher Nation getragen, mit allem Glanze ver: 
herrlichen wollte, der. dem von ihm geftifteten Kaiſerthume im 
Laufe der Jahrhunderte zu Theil geworden. Und in der That 

‚war der Geift diefes erften, und vielleicht größten der deut⸗ 
ſchen Kaifer ein fo vielfeitiger, allumfaffender, daß es nicht 
fhwer wäre, nachzuweiſen, wie ale jene Richtungen und 
Beſtrebungen, die das Mittelalter weiter auebildete, fhon 
von feiner Hand im Keime ihre Pflege erhielten, wenn aud) 
nicht in der idealifirten Weife, wie es die fpätere Cage will, 

die ihn 3. B. felbft den erften Kreuzzug zum Grabe des Er⸗ 
löſers vollbringen läßt, um den geliebten Helden an die Spitze 
aller Kreuzzüge und Kreusfahrer zu ftellen. Ä | 

Wie mildthätig das Mittelalter durch unzählige Etiftuns 
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gen für die Armen forgte, und wie es den Schuk der Witte 
wen und Waifen, der Schwachen und Bedrängten feinen Mit: 
tern zur Pflicht machte, und das Lob der Gaftfreundfchaft 
verherrlichte, ift allgemein befannt. Und auch hierin hatte 
ed in Karl dem Großen ein leuchtendes Vorbild. Obſchon 
ber fiegreiche Kaiſer die lange Zeit feiner Regierung bindurd) 
faft jedes Jahr zu Felde zog, fo vergaß er doch ım Lärm 
der Schlachten den Hülferuf der Armen und .Bedrängten 
nicht, und wahrhaft ein Friegerifcher Kaifer führte er doc 
mit Recht den Beinamen des Friedfertigen (pacificus), weil 
er den Eegen bes Friedens der EChriftenheit geben wollte. 
Vielfältig find daher feine Verfügungen, die er zu Gunſten 
der Schwachen und Armen entweder felbft erließ, oder indem 
er alte Vorſchriften, namentlich Concilienbeſchlüße, erneuerte. 
Immer kehrt diefe Gorge feine ganze Megierungszeit hindurch 
als eine wahre Herzensangelegenheit bei ihm zurüd. 

Auf Dreierlei war dabei vorzüglich_fein Augenmerk ge- 
richtet. Die Urmen follten an allen geiftlichen und zeitlichen 
MWohlthaten der Geſellſchaft ihren Antheil haben; fie follten 
vor dem Drucde der Reichen und Mächtigen, geiftlichen oder 
weltlichen Standes, gefichett feyn; endlich follte ihrer Noth 
die chriftliche Milde fich erbarmen, und zunächſt die kirchliche 
Gewalt über die Verwendung der Almofen wachen. Jeder 
aber follte an der Wohlthätigkeit des Kaifers ein Beifpiel vor 
Augen haben. \ 

Dem gemäß verordnet er in dem Capitulare für die Pres⸗ 
byter, damit jedem der Empfang der Sacramente zugänglid) 
ſey): „kein Presbyter fol für Taufe und Communion ei: 
nen Lohn, weder von dem Geringften noch von dem Größten, 
erzwingen, denn umfonft haben wir es empfangen, umfonfl 
ſollen wir e8 geben, und das Gefchent und die Gnade Got— 
tes follen fie nicht verkaufen“. Zu ihren Gunften verfügt fer: 
ner gleich im Beginne das Gapitular, welches auf dem all: 


1) Bertz monumenta Germaniae historica tom. II. Cap. de 
Presbyt. 
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gemeinen Tage der Sachſen 797 abgefaßt wurde ?): „bie Kir⸗ 
hen, Wittwen und Waifen und die Mindermädtigen follen 
rechten und ruhigen Frieden haben und Niemand Raub, Ges 
malt und Brand im Vaterlande üben.“ Sie ftehen alfo zus 
nächft mit der Kirche, gleihfam als geheiligte Perfonen, unter 
dem gleichen Gottesfrieden. Und in dieſem Geifte hatte er 
in dem Cap. generale von 789?) geboten: „Die Armen, 
die auf den Plaͤtzen und Kreuzwegen liegen, follen zur. Kirche 
fommen“. Zugleich befahl er feinen Grafen, die Rechtshaͤndel 
der Unmündigen und Waifen beim Gerichte zuerſt vorzuneh⸗ 
men, und an dem Gerichtstage nicht auf die Jagd zu gehen. 
Sein Eohn Ludwig der Fromme wiederholte 827 diefe Ver⸗ 
ordnung und beftimmte noch näher: die. Prozeſſe und Klagen- 
der Urmen follten noch vor Mittag unterfucht werden und die 
Rechtshändel des Könige, der Kirche und der Großen erſt am 
Nachmittag, weil, heißt es, Wittwen, Waifen und Arme kei: 
nen Unterhalt haben, um zu warten, bie man an ihre Cache 
kömmt und daher fo vielfältige Klagen ung zu Ohren gekom⸗ 
men find. ?) Darum auch ermahnt er feine Richter zum öf- 
teren auf das eindringlichfte, gerecht zu richten. „Die, denen 
die Nichtergewalt gegeben tft, fagt er, follen gerecht richten, 
“wie gefchrieben ſteht: „richtet gerecht ihr Kinder der 
Menſchen,“ nicht nad Gefchenken, weil fie das Herz der. 
Weiſen blenden und das Wort der Gerechten verkehren. Nicht - 
nah Echmeichelei noch nad dem Anſehen der Perſon; denn 
ed heißt: richtet, wie es recht. if“. *) Hiermit in Ueber: 
einftimmung gebietet ferner fein Paderborner Capit. von 785: 


„von einem Unſchuldigen fol Keiner Gefchenke nehmen, fonft 


löfe er den Bann, ein Graf verliert dadurch feine Ehre.“ 
Weiter beflimmt er in dem Iangobardifchen von 782: „Wittwen 
and Waifen follen einen Vormund (Tutor) haben, weigert 
fich deffen Semand, fo fol der Richter einen gottesfürchtigen - 


4) Ibid, Cap. Saxonicum 797. 2) Ibid. Capit. Generale 789. 
. 3) Capit. lib. II. C. 29 sqq. 4) Capit. Ecclesiast. 789. 
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Menſchen dazu auserſehen.“ Namentlich aber unterſagte er 
allen Maͤchtigen und Großen, geiſtlichen und weltlichen Stan⸗ 
des, arme Gemeinfreie zu zwingen, ihr freies Eigenthum ih⸗ 
nen zu verkaufen oder zu übergeben, entweder durch langwie⸗ 
rige Prozeſſe und Mißbrauch der richterlichen Gewalt, *) oder 
dadurch, daß fie diefelben vor anderen beftändig zum Heers 
banne und Feldzügen?) zwängen. = 
Gebot Karl der Große die unentgeldliche Ausſpendung 
der Eacramente, fo bielt er aber auch andererfeits mit Ge⸗ 
wiffenhaftigkeit und Strenge auf der Entrichtung des Zehnten, 
und binfichtlich feiner Verwendung gebot er, 3) den Firchlichen 
Grundfat zu beobachten, daß er in vier Theile getheilt werde; 
ein Theil für den Bifchof, der zweite für die Geiftlichen, der 
dritte für die Armen, der vierte endlich für die Kirchenfabrif. 
Auch binfichtlih der Abgaben fol man die Armen berücfichs 
tigen *) und die Unvermögenden, mit denen der Kaifer Nach⸗ 
ficht gehabt, wenn fie den Bann löfen follen, die dürfen nicht: 
von den Michtern, Grafen und Sendboten geswungen werden. >): 
Keiner fol das den Armen Geopferte nehmen, 9) dagegen fols' 
len die Priefter das Volk: zu AUlmofen und Gebet ermahnen, 
der Drangfale wegen, die wir befländig um unferer Eünden 
willen erdulden.“ ”) Daher heißt es weiter in den zu Reis⸗ 
bach und Freiſingen verfaßten Statuten: „Wir follen den Witt⸗ 
wen und Waifen, den Blinden und Lahmen, wie der Herr 
König befohlen, unferen Beiftand und Schutz angedeihen lafs 
fen nad) unferen Kräfien.« Für die öffentlihen Armenſpen⸗ 
den wurden auch beftimmete Zeiten feſtgeſetzt: „Zum Heile der 
Seele, fagen diefelben Statuten, follen viermal im Jahr Al⸗ 
mofen gegeben werden, am Samſtag vor Palmfonntag, vor 
Pfingften, dann am: Samſtag des fiebenten Monats und endlich) 
am nädften Samftag vor Chriftii Geburt und zwar öffentlich, 
nicht des Eigenlobes wegen und um eitelen- Ruhm zu gewinnen, 
1) Ibid. Capit. Aquisgr. 805 et Divisio imperii 806. 2) Capp. missis 
dom. data 802. 5) Statut. Rhispac et Frising. 799- 4) Excerpta Ca. 
non, 5) Cap. Aquisg. 802. 6) Cap. Eccles.789. 6) Cap. Aquisg.810- 
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fondern um der ewigen Belohnung willen und zum Beifpiel 
für das chriſtliche Volk, indem der Herr felbft im Evangelium 
fagt: fo Teuchte euer Licht vor den Menfchen, daß fie euere 
guten Werke fehen und eueren Vater im Himmel preifen. Nie⸗ 
mand foll es gegen feinen Willen und gezwungen thun, fon: 
dern jeder trage freiwillig und nach feinen Kräften bei, meil 
Gott nicht fragt, wie viel einer gegeben, fondern wie groß - 
der Wille fey.“ 

Hinfichtlich der Armen, die feinen Leuten zunächft ange 
börten, verfügte er: Wir wollen, daß jeder unferer Getreuen 
(fideles) einen Armen von feinem Lehen oder feiner Familie 
ernähre und nicht zugebe, daß er als Bettler herumftreife; 
findet man dergleichen Leute, fo fol Niemand fi unterftehen, 
ihnen etwas zu geben, wenn fie Feine Handarbeit verrichten. *) 

Sn Zeiten befonderer Noth erließ er auch noch befondere 
Verordnungen; fo heißt es unter anderen: „In gegenwärti: 
ger Hungersnoth fol jeder, der ein Lehen hat, davon umd 
von feinem Eigenthum fein Hausgefind ernähren, wer etwas 
darüber hat und es verkaufen mil, fol es zu folgenden be: 
flimmten reifen thun.“ 2) Und wieder: „Keiner fol die 
Frucht im voraus kaufen, fondern in dem gegenwärtigen Jahre, 
der Hungersnoth wegen, feinen Eclaven und Freien unter: 
fügen“. 3) Desgleihen wurde auch der Verkauf des Weines 
und der Frucht vor der Erndte unterfagt, meil dies die Ar: 
muth vermehrt. Im Jahre 779, als Veit, Krieg und Hun- 
ger wüthete und die Franken im vorhergehenden Jahre -die 
fpanifche Niederlage im Thale von Noncevall erlitten, fchrieb 
der Kaifer fogar eine Urmenfteuer aus, indem er den Betrag 
für Die weltlichen und geiftlihen Großen beftimmte, und Alle 
zu Almoſen aufforderte, außerdem aber noch verordnete, je= 
der Bifhof und Abt und jede Webtiffin möchte während der 
Dauer diefer Noth vier arme Hungrige unterhalten. Wie: 
Der verordnete er 805, in Zeiten folcher Noth folle man mit 


1) Cap. ad Niumagum. a. 806. 2) Cap. de presbyteris in An- 
segiso lib. I. cap. 140—58. 3) Cap. ad Niumag. 802. _ 





Karls des Großen Geſetzgebung, 411 


dem Gebet nicht auf ſein Edict warten, die Frucht nicht 
theuer und nicht außer Landes verkaufen. Hinſichtlich der 
Ausſpendung der Almoſen verfügte er: „Gaben an Kirchen 
und Arme follen von Feinem ausgegeben werden, als von, 
dem, den der Bifchof Dazu verordnet“. *) 

Eine befondere Sorgfalt widmete er den Heifenden und 
Pilgern, und zum öftern fchärfte er, Allen ohne Ausnahme, 
die Hebung der Gaftfreundfchaft ein. In dem Uchener Gapi> 
tulare von 802 fagte er: „Wir gebieten, daß in unferem 
ganzen Meiche, weder ein Neicher noch ein Armer, einem 
Pilger die gaftliche Aufnahme zu verweigern wage, es fey 
nun ein Pilger, der um Goit durd) das Land wandert, oder 
fonft ein Meifender. Um der Liebe Gottes und des Heiles 
feiner Seele willen fol ihm Niemand ein Dbdah und den 
Heerd verweigern; will einer ihm aber noch mehr Gutes er: 
weifen, fo fol er wiffen, daß er von Gott den beften Lohn 
dafür empfangen werde, wie er felbft gefagt hat: wer eines 
von den Kleinen meinetwegen aufgenommen, bat mich aufges 
nommen. Und wieder: ich war ein Fremdling, und ihr habt 
mich aufgenommen“. Sn einem andern Gapitulare findet fich 
eine Wiederholung diefer Verordnung: „Keiner foll denen“, 
beißt es bier, „die in unferen Meichen reifen, die Aufnahme 
verweigern, fondern ihnen Obdad und Heerd und Weide ges 
ben“. 2) Fremde, die lange an einem Drte verheirathet find, 
verfügt er ferner, follen da bleiben, Diebe aber und flüch- 
tige Sklaven zurücdkehren. 3) Desgleichen fol Niemand einen 
Zoll begehren, der dem Reiſenden nicht eine Erleichterung 
gewährt. *) - 

Nicht minder war au feine Eorgfalt auf die gehörige 
Derwaltung der zur Unterkunft und Pflege für Arme und. 
Reiſende befiimmten Anftalten gerichtet. Echon 781 verord⸗ 
nete er Die Herftellung der fogenannten Kenodochien oder Herz 

4) Cap. Francofurt. 794. 2) Cap. pro pago Cenomannico ad- 
dit. in cod. Blankenburg. 5) Divisio imperii 806. 4) Cap. 
Aquisgran. 805. 
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bergen. Das Gapit. von 783 beflimmt weiter batüber: „Wer 
Xenodochien halt und darin die Urmen pflegen und näahren 
will, dem Herkommen und der Ordnung gemäß, fol fie 
behalten, fonft fol er fie verlaffen, damit fie in Zukunft von 
foldhen Leuten verwaltet werben, die Gott und uns gefallen. 
Die Säfte, Fremde und Urme“, heißt es in dem von 789, 
„follen in verfchiedenen Orten eine reguläre und kanoniſche 
Aufnahme haben, weil ber Herr feldft bei der Lohnausthei⸗ 
lung am großen Gerichtetage fagen wird: Ich war ein Gaſt 
und ihr habt mich aufgenommen. Und der Upofiel zum Lobe 
ber Saftfreundfchaft ſprach: durch fie gefielen einige Gott, da 
fie die Engel gaftlich aufgenommen“. 

Was nun den Gefengeber ſelbſt betrifft, fo fehen mir 
aus einer andern Verordnung, daß auch er in feinem eigenen 
Hausmwefen für Arme große Eorge trug, und die Almofen, 
die fie bier empfiengen, unter regelmäßiger Aufficht behielt. 
In der Verordnung nämlich, die er über feine Hofbaltung 
erließ, verfügt er: „Ueber die Bettler und Armen follen Wei: 
fter (magistri) gefett werden, die ihrer große Eorge haben 
und fi) wohl vorfehen follen, damit ſich Feine Heuchler dar: 
unter verbergen. jeden Eamftag follen fie ihm hierüber be: 
richten und auf ſeine Hand verſprechen, daß fie die Wahrheit 
gejagt“. 

Aber auch dba, ale fein Ende nahte, vergaß der fterbende 
Kaifer die nicht, für die er fo vielfältig im Leben geforgt hatte. 
In feinem Teftament nämlich verordnete er, daß alle feine Koft- 
barkfeiten, die er an Gold und Silber und Edelſteinen befeffen, 
in drei Theile follten getheilt werden. Zwei davon vermäadhte 
er den ein unb zwanzig Dietropolitankivchen feines Reiches, 
der übrig bleibende dritte Theil aber follte wieder in vier 
Theile getheilt werden, und nur einen von diefen follten 
feine Söhne und Töchter und ihre-Rinder erhalten, der zweite 
follte, fammt allem geringeren Hausgeräthe, den Knechten 
and Mägden feines Pallaſtes zufallen; der dritte noch Dem 
Antheile für die Kirchen beigefügt werden, ‚ber vierte aber ale 
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Ulmofen in die Hand der Armen fließen, nad dem Gebraude 
ber Ehriften, wie er ausdrücklich hinzufept. Wein, biermit _ 
noch nicht zufrieden, Yerordnete ex auch, daß. feine Bibliothek, 
die er felbft eine anfehnliche nennt, verkauft, und der Erlös 
ihnen gleichfalls eingehändigt werde. Endlich beftimmt er am 
Schluße feines Zeftamentes, daß man den Foftbaren filbernen 
Tiſch, auf dem die ganze Welt abgebildet war, und der an 
Gewicht und Echönheit der Arbeit zwei andere, bie er den 
Kirchen vermachte, übertraf, fammt einem großen goldenen, 
zu einem WUlmofen verkaufe. Ein Kaifer, der auf eine fo 
großartige Weife die Gotteshäufer und Armen feines Reiches 
zu Erben aller Schäte einfehte, bie eine lange, glorreiche 
Megierung von Siegen und Ehren in feinem Pallafte aufges 
bäuft hatte, kann wohl mit Recht der Große genannt werben. 
Geht hin und thut des Sleichen. | 





XXXIM. | 
Bilder und Gefpräche aus Paris. 


J. 
Der Wegweiſer durch Paris. 


Ich hatte ſo Manches von Paris gehört, und was ich 
gehört, hatte mich mit Trauer und Abſcheu vor dieſer Stadt 
erfüllt. ft es ja doch das Laſter, welches ſich überall, und 
vor Allen in den Hauptftädten, den großen Mefidenzen dee 
Weltgeiftes, ſchamlos vordiängt, und den Pfauenfchweif der- 
Welteitelfeit mit feinen taufend bunten Farben ſchillern läßt, 
und mit gellender Etimme den Vorübergehenden feine Meize 
anpreiſt; waͤhrend das Gute in ſtiller Verborgenheit, in den 
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Hütten. des Kummers nnd bes Elendes, ‚fern ab von bem 
Prunke und den geräufchvollen Fefigelagen der Welt Demüs 
thig und geräufchlos fein Werk vollbringt. 

Sao kam ich nad Paris. Und ale ich dort die in allem 
Glanze beraufchte Austellung von Luft und Lafter fah, ale 
bie ftete Variation deffelben Lügenthums mich in unzähligen 
Tageblättern überall anfchrie, fo. daß jeder den Sirenengefang 
ber Verführung in feiner Lieblingsweife, feiner Mundart, ja 
im Takte feines eigenen Pulsfchlags hören kann, da erwachte 
in mir, in einzelnen Momenten, das Gefühl, als ftehe Diefer 
Drt auf dünner Dede, mie auf einem Nefonanzboden, über 
dem Abgrunde der Hölle, und Eönne jeden Augenblick in die 
Tiefe ftürzen, wie ich ald Kind in mancher ſchönen Gage von 
ftolzen alten Schlöffern und ihren gottlofen ſchwelgenden Her⸗ 
ven gehört hatte. 

Nachdem ich aber mit fo manchen frommen und ernften 
Männern bekannt geworden, da lernte ich an ihrer Hand aud 
Paris von einer andern Seite fennen, worauf der gewöhnli⸗ 
che Fremde freilidy nicht durch die ungeheuren Anfchlagzettel, 
die die Häufer in feinen befuchten Straßen bededen, aufmerl: 
fam gemacht wird, fo daß er Jahre lang dort weilen Eann, 
ohne hievon irgend etwas zu gewahren. Denn Gott und die 
Welt haben bier ihr eigenes Reich, es giebt ein weltliches 
und ein geiftliches Paris, und nur dann, wenn die Welt im 
Elende und in der Verzweiflung tft, geht fie zu den Dienern 
des andern Reiches, und läßt fich ihre Thraͤnen trocknen, 
ihre Wunden heilen und ihren Hunger ftillen, fonft aber ges 
ſtattet fie ihnen Faum, ſich mit dem Zeichen ihrer Würde, ba, 
wo fie felbft in ihrem Glanze herrfcht, offen zu zeigen. 

Mit Staunen und Rührung gewahrte ich die große An: 
zahl der rveichlichft ausgeftatteten und meift von geiftlichen 
Händen in der höchften Vollommenheit verwalteten milden 
Anftalten. Sch fah die Schaaren diefer Gott zur Armen⸗ 
und Krankenpflege geweihten Jungfrauen der verfchiedenften 
Drden, wie fie ihre fchweren Pflichten mit Sreudigfeit ver: 
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richteten; ich ward Zeuge von fo unzähligen Beifpielen der 
Aufopferung, Ueberwindung, Entſagung, Barmherzigkeit, 
Geduld und Menfchenliebe um Jeſu willen, daß ein anderes, 
an Bewunderung gränzendes Gefühl von Eicherheit mid) 
erfüllte, | = | 

Die Fülle geiftliher Barmherzigkeit, welche ich hier helfen 
und beilen ſah, verhielt fih zu den Anftrengungen der Welt 
Unheil zu ftiften, als fchaue eine Sonne vol Himmelslicht 
und Lebenswärme in eine trübe, dampfende, ſchmutzige Nu: 
mination des Valais royal und feinen betäubenden Lärm 
hinab. Sch fühlte lebendiger ale je, daß wenige Menfchen, 
die fich felbft um Jeſu willen überwinden und verbinden, 
durch die Kraft feiner Gnade ftärker find, ale große Echaaren 
der Herven irgend einer Zeitparthei, die, um die Gelüfte ih⸗ 
res Ichs zu befriedigen, in des Teufels Namen eins zu wer: 
den fcheinen, und es doch nie werden noch werden Fönnen, 
weil nur jeder fich felbft fucht und findet. 

Es war mir, ale fähe ich das arme, gehetzte Weltvolk 
durch eine Fleine Zahl belfender und betender Hände gegen 
die Räder aller Höllenmafchinen gefhügt, die es fortwährend, 
felbft von ihnen getrieben, in wildem Maufche umtreibt. Ich 
fühlte die fiegende Oegenarbeit des guten, auf Glauben, Hof: 
fen und Lieben gegründeten Willens gegen alle unermüdet 
getriebenen Minen des’ böfen Willens, der wie die hohnla= 
chende Verzweiflung arbeitete; und fo Fehrte ich beruhigt in 
Zriede und Mitleid dur den babylonifhen Triumph, der 
alle Straßen füllte, nach meiner Wohnung Jurüd. 

Hier nahm ich meinen Wegweifer durch Paris zur 
Hand, den mir ein Freund in Deutfchland auf die Meife ges 
ſchenkt hatte. Auch er hatte meinen Abfcheu und meine Furcht 
vor Paris getheilt und fo entdecte ich zuerft folgende Mens 
tors-Verſe, welche er mir warnend hineingefchrieben ‚hatte: 


Nimm hin den Faden durch das Labyrinth, 
Das fchredlicher als jenes alte ift, 
In deifen ausmeglofem Pfadgewind 
Ein ſcheuslich Ungeheu’r den Wandrer frißt, 
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Denn Hier mein Freund! ſchtedt dic Fein greulich Thier 

‚Gier trägt der Drache menſchliche Geftalt ‚e Wier, 

Hier ift die Schlange Weib, der Teufel Cavalier; 

‚Hier thut Dir Glanz und ‚Tanz und Farb und Duft Gewalt, 

Hier ift die Eitte Kuppler, Freundfcaft Seelverfäufer; 

Die Treu Falfhmünzer und die Unfhuld Werber; 

Der Bufenfreund Spion, die Ehre Üeberlaͤufer; 

Die Lilie trägt am Hut hier der Verdeiber, 

Mit Rofen det fi) hier fhaamlofe Schande, 

‚Bon Velichen duftet hier die feile Peft, 

Der fihre Weg ftreift hier am Höllenrande 

Und überm Abgrund ſchwebet hier der Tugend Neſt. 

Du wagft dic) hin! Gott ftärke dich zum Helden 

Und mad) für Sünd’ dic, taub und blind und lahm; 

Auf daß dieß Blatt er möge Rügen ſchelten, 

Benn befier er hinwegziept als er Fam. 

Ich war fo tief gerührt und fo gründlich erbaut durch 
elle die chriftlichen Liebeswerke, welche ich eben von fo vielen 
gottgeweihten Jungfrauen in ftiller Emſigkeit hatte ausüben 
feben, daß ich nicht umhin Fonnte, es darauf zu wagen und 
das Blatt meines Freundes jet ſchon mit folgender Unters 
ſchrift Lügen zu ſchelten: 

Ich nahm das Kreuz und zog durchs Labyrinth, 
Das mie ein Garten voll von Dornen war, 
Drin ſaß dat Mitleid, ein verfhleiert Kind, 
Und meihte ſich als Opfer am Altar, 
Erhob fih in jungfräulier. Geftalt, 
Und war ein Engel und der Satan bebte, 
Denn Huld und Freu und Fleiß that ipm Gewalt, 
Wo die geweihte Jungfrau helfend ſchwebte. 
Den Kreuzweg, baute fie am Höllenrande, 
Trug dornbefrängt ihr Kreuz dem Herren nah, 
Die Roſe lehrt erröthen da die Schande, 
Der Lilie Reinheit theilte Suͤnder Schmaͤch; 
Da ward die Sitte Keufäpheit, Freundfcaft Jeſusliebe, 
Die Treue Chriſtenthum, die Anmuth Pimmeldwerber, 
Der Glaube Werk, Pflihtweihe ward zum Triebe, 
Die Hand der Einfalt pfleget den Verderber, 
Und führt Verzweiflung in Die Kinderlehre, 
Der Unfhuld Thränen peitten feile Peft;, 
Um Jefu Kreuz und Schinady war ihre Ehre, 
In feiner Seite war der Taube Neft. 4 
En ſah ich zu und nicht den Tageshelden, 
Fuͤr deren Glorie ward id taub und blind und Tapmı, 
Und Eonnte Freundes Drohung Lügen ſchelten, 
Weil beffer ih hinweggieng, ald ih Fam. 
+ (Kortfegung folgt.) 


, 
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Während der Sturm ber Verfolgung der Eatholifhen Kir— 
he in umferm beutfchen Vaterlande eine Kraft verleiht, die 
fie feit den Tagen ihres irdifhen Glanzes in den beften Zeis 
ten des Mittelalters nicht befeffen, — gehen Faum bemerkt 
von der Welt, ohne Ruhm und ohne fonderliche Anftrengung 
feiner Widerfaher die legten Reſte bes alten Lutherthums 
hoffnungslos und für immer zu Grabe. Wer da erwägt, daß 
einft diefelbe Lehre die Brandfacel der Zwietracht in das ehr⸗ 
würdige Gebäude des heiligen Reiches deutfcher Nation ſchleu— 
derte, daß fie dann ein Jahrhundert voll von Krieg und Noth 
und allen Gräueln der Verwüftung auf unfer Volk herabzog, 
daß fie es endlid war, die nicht bloß den völligen Untergang 
des römifchzdeutfchen Kaiſerthums nothwendig und unvermeid- 
lich machte, fondern überhaupt allen kirchlichen und politifchen 
Umwälzungen ber neuern Zeit zur Brücke diente, wer dieß 
Alles erwägt, müßte, wenn er fonft der thatfächlichen Ver— 
bältniffen unkundig wäre, vermuthen: — bie Vernichtung Dies 
fer einft fo übermächtigen und übermüthigen Parthei und ihs 
rer Lehre habe nur in Folge einer tiefgreifenden, die Welt 
erfchütternden Begebenheit gleihfam durch ein Eirchlich= politis 
ſches Erdbeben eintreten können, wodurch das herbeigeführt 
wäre, was den Siegern von Mühlberg und am weißen Berge 
mißlang.— Nichteweniger! Die wunderbare Zügung der gött- 
lichen ‚Gerechtigkeit, die. der Sterblihe nur im Staube anbes 
dl Verſtand durchſchauen 

‘ thum, nachdem es 
irdiſ Bahn zurücges 
Gott ihm geftedt, 
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das Loos jebes Menſchenwerkes theilen muß, welches nicht 
auf dem Grunde des Felſens ber ewigen Wahrheit, fondern 
auf bem lockern Zlugfande ber Menfhenmeinung ruht. Heute 
geht es, nicht durch die Gewalt Fatholifher Fürften, über: 
baupt nicht durch feine Feinde, fondern Kraft der innern 
Macht der Dinge, in Folge des naturgemäßen Proceffes fei: 
ner Verwefung und lange vorbereiteten Auflöfung, ohne Sang 
und Klang, unbetrauert, ja unbemerkt von der Welt durch 
ſich feldsft in BVergeffenheit unter. Des Proteftantigmus 
treuefte Gönner und Freunde find es, die dem Sterbenden 
das Kopfkiffen tnter dem Haupte wegziehen, um den Todes⸗ 
Fampf zu verkürzen. Deutfchland erhält Faum eine Kunde 
davon, und auch wir würden, mie unfere Zeitgenoffen, viel- 
leicht nicht einmal im Stande ſeyn, der verblichenen Irrlehre 
diefe Todesanzeige zu widmen, wenn nicht ein halbunterdrück— 
ter Seufzer, den die Mehrgahl der Zeitgenoffen überhört, zu 
unſerm Ohre gelangt wäre. — Dieß ift Scheibel's Bud: 
Aktenmäßige Gefchichte der neueften Unternehmung einer Union 
zwiſchen der reformirten und lutheriſchen Kirche, vorzüglich 
durch gemeinſchaftliche Agende in Deutfchland, und befonders 
im preußifchen Etaate, 2 Ihle. Leipzig 1834, — ein Werk, 
auf welches wir unfere Lefer, als auf eine der merfwürbigften 
Quellen "der Kirchengeſchichte des 19ten Jahrhunderts, in 
welchem es Zugleich eins der wichtigften Ereigniffe ift, auf 
merkfam machen, und daß wir mit einigen‘ zeitgemäßen Be 
trahtungen begleiten wollen. 

Die eben genannte Schrift ift vom Anfang bie Ende eine 
heftige Anklage der preußifchen Regierung, auf gefliffentliche 
und aus der übelften Abficht unternommene, mit Lit und of 
fetter Gewalt ind Werk gerichtete Unterdrückung und Vernich⸗ 
‚tung der lutheriſchen Kirche. Diefe Vernichtung Liegt als 
Thatſache offen vor den Augen aller Welt. Dagegen wird, 
was davon in der Unterftelung jener böfen Abſichten übextries 
ten ſeyn ober auf handgreiflichem Mipverftändriffe beruhen 
bönnte, im Verlauf diefer Beleuchtung erhellen. — Wer 
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auch von dein Standpunkte des Verfaſſers ünd deſſen, der 
befagten Regierung fo überaus ungünftigen Vorausfegungen 
ausgehen wollte, die wir nicht theilen Könner; würde immer 
noch das Problem zu löfer haben: warum denn den Preußis. 
fhen Stäatsbehörbei diefer Exterminations- und Erſtirpa⸗ 
tionsproceß gelungen ſey, zu welchem bekquntlich die Mittel 
Karls Vı und Ferdinand's IL sticht ausreichten. — 

Erft aus der neuen und neueſten Geſchichte beider pros 
teſtantiſcher Glaubensrichtungen wird es klar, daß jene nichts 
weniger als in feindlicher Abſicht, und lediglich zu Gunſien 
des Proteſtantismus von der preußiſchen Regierung unternom⸗ 
menen Schritte, einerſeits freilich das Todesurtheil über das 
Alte Lutherthum ausſprechen, andererſeits abet nichts als der 
unbewußt hinzugefüg⸗e legte Ring in einer großen Kette von 
Vorderſatzen und factiſchen Vorausſetungen find, die den 
Untergang der altlutheriſchen Parthei det Sache had ſchon 
berbeigefühtt Hakten,; lange bevor er durch die Union und 
Agende au⸗geſprochen war; — Die preüßiſche Regierung hat 
in diefer Hinſicht nicht viel mehr gethan, als einen bereite 
lange vorher vorhandenen Zuſtand Ber Aufloſung anzuerken⸗ 
nex, wobei es freilich eine andere Frage iſt? ob die, gegen 
die immer noch vorhandenen letzten Reſte des Lutherthums 
ergriffenen Maaßregeln polizeilicher Strenge in rechtlicher Hirte 
ſicht gebilligt, die Grundſaͤße bes Staats: und Kirchenrechts, 
auf welche ſich dieſe ftügen, vertreten werden koönnen. — Dieß 
waͤre eine Aufgabe, der wir uns eben fo wenig unterziehen 
wollen, ale der andern: eben jeile euergiſchen Proceduren von 
Per ihrer politiſchen Erfprießlichkeit und Klugheit zu recht⸗ 

gen. 

Bei unſerm unvorgteiflichem ürtheil über jene Verhält: 
niſſe geben Mir aber Son folgenden Geſichtspuntten dust 

Die getöhnliche, in der heütiget proteſtantiſchen Welt 

mit wenigen Ausnahmen allgemein angenommene Meinung 
halt den Unterſchied zwifı en der lutheriſchen Lehre und dem 
Ealviniomus für eine hoch bedeiuende Divergenz, die un⸗ 
27* 
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ter vernünftigen, leidenſchaftsloſen Männern gar nicht der 
Rebe werth fey, und mit ber leichteften Mühe ſchon beim 
Entſtehen bes Proteftantismus hätte befeitigt werden Eönnen, 
wenn nicht, Cuther’s eigenfinnige Heftigkeit die friedliche Aus—⸗ 
gleihung der Meinungsverfchiedenheit beharrlih zurückgewie— 
fen, und dadurch die fo nahe liegende Vereinigung unmög⸗ 
lich gemacht hätte. — 

Daß eine folhe Meinung in dem Zeitalter des gebankens 
loſen Indifferentismus auffommen konnte, der ein veligiöfes 
und dogmatifches Intereſſe gar nicht mehr verfteht und noch 
weniger begreifen, kann, wie jemals vernünftige Leute im 
wirklichen Ernſte fih bis zu einem Etreite über Glaubends 
punkte haben vergeffen Fönnen, von denen, fo fagt man, die 
Geſcheuteſten doc nur das wiffen, daß Niemand etwas Ges 
wiffes darüber weiß, — dieß darf Niemanden Wunder neh— 
men. — Nad eben bderfelben, im heutigen Proteftantismus 
gemeinrechtlich gewordenen Ueberzeugung, ift ia überhaupt 
der Glaube, in Hinfiht feines fpeciellen Jntaltes, das 
gleihgültigfte Ding von der Welt, — und höchſtens in for 
fern ein Auffehen zu haben, als ſich irgend wo eine Aanäher 
rung an den Glauben der allgemeinen Kirche hervorthun 
Könnte. 

Daß. diefe Anficht aber auch im Zeitalter ber entftehenden 
Slaubensfpaltung gegolten habe, könnte nur die abfolute Un- 
kunde der Geſchichte zu behaupten wagen. — Die Iutherifche 
und die reformirte Richtung waren nichts weniger ale bloße, 
in Nebenpunkten verfchiedene Mobalitäten einer und. derfelben 
Sache. — Freilich wird ber Indifferentismus, der Feine Of⸗ 
fenbarung annimmt, und der Glaube, der ſich auf eine wirt 
liche oder vermeintliche Offenbarung fügt, darüber ſchwerlich 
einer Meinung ſeyn, was Hauptpunkt oder Nebenſache des 
Belenntniffes fey. — Wer aber die Controverfe zwifchen Lu— 
theranern und Meformirten für unerheblid hält, räumt da= 
durch zunächft ein, daß beide Religionsgeſellſchaften zweihuns 
dert Jahre lang mit dem tiefiten Ernfte um gleihgültige Dinge 
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geftritten haben, — eine Unnahme, die weiter führen dürfte, 
als denjenigen, die fie heute geltend machen, angenehm feyn 
möchte. — Insbeſondere aber würde Luther hierdurd auf 
eine Weife verurtheilt, die es-unerklärlich laffen müßte, wie 
feine heutigen jünger ihm Denkmale fehen und die Erinnes 
rungstage an‘ fein Werk fortan noch feierlich begehen können. 

Luther hat fich insbefondere über die Vereinigung beider 
Religionstheile auf das feierlichfte und beftimmtefte erHlärt. 
Eine folhe ward bereits bei feinen Lebzeiten zu Frankfurt am 
Main, und was das CGeltfamfte ift, unter denfelben Bedins 
- gungen, wie heute, verfucht. — Beide Theile follten fich wech: 
felfeitig zum Genuße des Abendmahles zulaffen, und das, was 
Jeder glauben wollte, ihm anheimgeftelt feyn. — Als Luther 
durch Kaufleute, die von der Meffe zurückehrten, hiervon 
unterrichtet ward, erließ,er (im Jahre 1533) ein Schreiben 
an Rath und Bürgerfchaft zu Frankfurt, aus welchem wir 
folgende Stellen berausheben, deren -Fräftige, bier wörtlich 
wieder gegebene Wendungen der billig denkende Leſer nicht 
und surechnen wird. — 

„In Eumma ift mir'e erſchrecklich zu \ hören, daß in eis 
nerley Kirchen, oder bei einerley Altar, folten beide Theil ei- 
nerley Sakrament haben und empfahen, und ein Theil folt 
glauben, er empfahe eitel Brod und Wein, das ander Theil 
abe: glauben, es empfahe den wahren Leyb und Blut Chriſti. 
Un) oft zweifel ich, ob's zu glauben fey, baß ein Prediger 
ode Ceelforger, fo verftocdt und boshaftig feyn Fünnde, und 
higu ſtill ſchweygen, und beide Theil alfo laſſen gehn, ein 
jegliches in feinem Wahn, daß fie einerley Saframent em: 
pahen, ein jegliche nach fein glauben. Iſt aber etwa einer, 
ter muß ein Herz haben, bas da herter ift, denn Kein fein, 
ſtahel noch Demand, der muß freilich ein Apoftel des Zorne 
feyn. Denn Türken und Jüden find viel beffer, die unfer 
Zakrament läugnen, und frey befennen, denn damit bleiben 
ME unbetrogen von ihnen, und fallen in Feine Abgötterey. 
Aber u. Sefellen müßten die wahre hohe Erzteufel ſeyn, 
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bie mir eitel Brod und Wein geben, und ließen michs halten 
für den Leib und Blut Chrifti, ‚und fp jämmerfich beteögen, 
dag wäre zu heiß und zu bars, dba wird Gott zufchmeißen in 
kurzem; Darum wer folhe Prediger hat, odey fich des zu inen 
perfihet, der fen gewarnt für ihnen, als für den leibhaftigen 
Teufel felbs u. f. f. Wol ift es wahr, wo die Prediger ei- 
tel Brod und Wein reichen für das Sakrament, da Tiegt nicht 
viel-an, wenn fie es reychen, oder was die fönnen und glau: 
ben, die es empfahen. Da frißet eine Sau mit ber andern, 
und find folher Mühe billig überhaben. Penn fie möllen 
wüſte tolle Heiligen haben, denken qud) Feine Chriften zu erz 
ziehen, fondern wöllens alfo machen, daß über drey Jahre 
alles verſtört fey, weder Gott noch Chriftus, noch Sakrament, 
noch Chriften mehr bfeibe, Aher weil wir gedenken, Chriſten 
zu erziehen, und hinder uns zu laſſen, und im Sakrament 
Ehriſtus Leib und Blut reichen wöllen, und können wir ſolch 
Salrament niemand nicht geben, gr Werbe denn zuppr ver: 
böret zc. "Denn wir mollen aus Chriftus Kirche nicht einen 
Sewſtall machen, und einen jeden unverhört zum Eaframent, 
wie die Sau zum Zroge Faufen laſſen. Solche Kirchen laf: 
fen wir den Echwermern u. fr fe Was fol doch ſolch falſch 
Heucheley und Lügen, darin fie nicht allein die Wahrheit 
lJäugnen, fondern dürfen auch nicht frey hergus bekennen, iren 
‚eigen Glguben, Darauf gehört eine doppelte Helle, eine daß 
ſie wider Gotted Wort liegen, die andere daß fie ihre egene 
Lere, welche fie Gottes Wort rühmen, Jeugnen und nicht frey 
befennen, Hie gifts nicht, den Brey im Maul welpen und 
Mum Mum fagen, man muß in nit feren, Glaube an Leib, 
den Chriftus meint, fondern den Brey ausſpeyen, und nad 
Mum Mum laffen, frey und dürre daher fagen, ob er miı 
dem Munde eitel Brod und Wein empfaher ıc. ꝛtc. 

Diefelbe Verwahrung wiederholte er wenige jahre vor 
feinem Tode (1544) in feinem „Eurzen Befenntniß vom Ab" 
mahl“, als von den Schweizer-Meformatoren einige ounähe: 
rungsverfuche gemacht waren, Zwingli und Oerrampadius 
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werden bier ald Seelenmörder und Keber verbammt, der Tod 
des erftern in der Schlacht als Strafgericht Gottes darges 
ftellt, und von Seiten des ſächſiſchen Religionsſtifters die Er- 
Härung hinzugefügt: daß er fich Tieber hundertfältig zerreiſ— 
fen oder verbrennen laſſen wolle, ehe er mit Schwenkfeld, 
Zwingli, Carlftadt, Defolampadius „und wer fie mehr find, 
die Teidigen Schwärmer“, eines Sinnes oder eines Willens 
fen, oder in ihre Lehre willigen wolle, daß er fie fahren laſſe 
und meide, als die muthwillig verdammt feyn wollen u. f. w. *) 
Wer alfo nicht gewöhnt ift, offenkundigen und unzweifelhaf⸗ 
ten Thatſachen und urkundfichen Zeugniſſen in's Ungeficht zu 
widerfprechen, wird darüber, was der Stifter des augsburgi⸗ 
ſchen Belenntniffes von der Vereinigung feiner Parthei mit 
den Reformirten hielt, Feinen Augenblick in Zweifel feyn. — 
Wird aber, wie dieß heute in der Megel von den Gönnern 
und Beförderern der Union zu geſchehen pflegt, Zuther's Abs 
neigung gegen legtere für eine rein fubjective, ganz unbe⸗ 
gründete und unnöthige, eigenwillige Halsſtarrigkeit erklärt, 
fo find wir, die wir in Feiner Weiſe zu deffen Verehrern ges 
zählt werden möchten, dieſes Mal in dem eigenthümfichen 
Falle, ihn gegen feine eigenen Jünger in Schutz nehmen zu 
müffen. Obgleich Luther ſich wegen feines Lieblingsirrthums 
von der Verwerflichkeit aller guten Werke und der Mechtferti- 
gung durdy den bloßen Glauben vpn der Kirche getrennt und 
folgerecht diejenigen Kehren angefochten hat, Die feiner Mei⸗ 
nung nad mehr oder weniger mit den von ihm beftrittenen 
zufammenbiengen, — ſo Jag dennoch eine Leichtfertigfeit. im 
Aufgeben anderer Glaubensſäͤtze oder eine jndifferentiftifche 
Yuffaffung des Dogma’s überhaupt mit nichten in feinem Cha= 
rafter;. mit zäher Seftigfeit hielt er an den fonftigen, das 
Grundprincip feines Irrthums nicht unmittelbar berührenden 
Lehren der Kirche feſt, und argumentirte auf diefem Gebiete, 
den Irrlehrern gegenübers die noch weiter gingen als er, vols 
lig in der Weife der Firchlich rechtgläubigen Thenlogen. Ueberz 
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Hütten. des Kummers nnd des Elendes, ‚fern ab von dem 
Prunke und den geräufchvollen Feftgelagen der Welt demü— 
thig und geräufchlos fein Werk vollbringt. 

Sao kam ich nad Paris. Und ale ich dort die in allem 
Glanze beraufchte Ausftelung von Luft und Laſter ſah, als 
die ftete Variation deffelben Lügenthums mid in unzähligen 
Tageblättern überall anfchrie, fo. daß jeder den Girenengefang 
ber Verführung in feiner Lieblingsweife, feiner Mundart, ja 
im Takte feines eigenen Pulsfchlags hören kann, da erwachte 
in mir, in einzelnen Momenten, das Gefühl, ale ftehe dieſer 
Drt auf dünner Dede, wie auf einem Nefonanzboden, über 
dem Abgrunde der Hölle, und könne jeden Augenblick in die 
Tiefe ftürzen, wie ich ald Kind in mancher fhönen Sage von 
ftolzen alten Schlöffern und ihren gottlofen ſchwelgenden Her⸗ 
ren gebört hatte. 

Nachdem ich aber mit fo manchen frommen und ernften 
Männern befannt geworden, da lernte ich an ihrer Hand aud 
Paris von einer andern Geite fennen, worauf der gewöhnli⸗ 
che Fremde freilidy nicht durch die ungeheuren Anfchlagzettel, 
“die die Häufer in feinen befuchten Straßen bededen, aufmerl: 
fam gemacht wird, fo daß er Jahre lang dort weilen Eann, 
ohne hievon irgend etwas zu gewahren. Denn Gott und die 
Welt haben bier ihr eigenes Reich, es giebt ein weltliches 
und ein geiftliches Paris, und nur dann, wenn die Welt im 
Elende und in der Verzweiflung tft, geht fie zu den Dienern 
des andern Meiches, und läßt fich ihre Thraͤnen trocknen, 
ihre Wunden heilen und ihren Hunger ftillen, fonft aber ge- 
fattet fie ihnen Faum, ſich mit dem Zeichen ihrer Würde, da, 
wo fie felbft in ihrem Glanze berrfcht, offen zu zeigen. 

Mit Staunen und Rührung gewahrte ich die große Ans 
zahl der reichlichft ausgeftatteten und meift von geiftlichen 
Händen in der höchſten Vollkommenheit verwalteten milden 
Anftalten. Sch fah die Schaaren diefer Gott zur Armen: 
und Krankenpflege geweihten Jungfrauen der verfchiedenften 
Orden, wie fie ihre fehweren Pflichten mit Freudigkeit ver- 
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richteten; ich ward Zeuge von fo unzähligen Beifpielen der 
Yufopferung, Meberwindung, Entfagung, Barmherzigkeit, 
Geduld und Menfchenliebe um Jeſu willen, daß ein anderes, 
an Bewunderung gränzendes Gefühl von Cicherheit mid) 
erfüllte. M 

Die Fülle geiftlicher Barmherzigkeit, welche ich hier helfen 
und heilen fah, verhielt fih zu den Anftrengungen der Welt‘ 
Unheil zu ftiften, als ſchaue eine Sonne voll Himmelslicht 
und Lebenswärme in eine trübe, dampfende, ſchmutzige Illu⸗ 
mination des Palais royal und feinen betäubenden Lärm 
hinab. Ich fühlte lebendiger als je, daß wenige Menfchen, 
die ſich felbft um Jeſu willen überwinden und verbinden, 
durch die Kraft feiner Gnade ftärker find, ale große Echaaren 
der Herven irgend einer Zeitparthei, die, um die Gelüfte ih- 
res Ichs zu befriedigen, in des Teufels Namen eins zu wer: 
den fcheinen, und es doch nie werden noch werden Fönnen, 
weil nur jeder fich felbft fucht und findet. - 

Es war mir, als fähe ich das arme, gehetzte Weltwolk 
durch eine Feine Zahl helfender und betender Hände gegen 
die Mäder aller Höllenmafchinen gefhüst, die es fortwährend, 
felbft von ihnen getrieben, in wilden Rauſche umtreibt. Ich 
fühlte die fiegende Gegenarbeit des guten, auf Glauben, Hof: 
fen und Lieben gegründeten Willens gegen alle unermüdet 
getriebenen Minen des’ böfen Willens, der wie die hohnla- 
chende Verzweiflung arbeitete; und fo Fehrte ich beruhigt in 
Friede und Mitleid dur den babyloniſchen Triumph, der 
alle Straßen füllte, nach meiner Wohnung jurüd. 

Hier nahm ich meinen Wegweifer dur Paris zur 
Hand, den mir ein Freund in Deutfchland auf die Meife ges 
fchenft hatte. Auch er hatte meinen Ubfcheu und meine Furcht 
vor Paris getheilt und fo entdedte ich zuerft folgende Mens 
tors-Verſe, welche er mir warnend bineingefchrieben ‚hatte: 


Nimm hin den Faden durch das Labyrinth, 
Das fchredlicher als jenes alte ift, 
In deſſen ausmweglofem Pfadgewind 
Ein ſcheuslich Ungeheu’r den Wandrer frißt, 
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Denn hier mein Freund! ſchreckt dich Bein greuli Tier, 
Sier trägt der Drache menihlide Geſtalt; 

Hier tft die Ehlange Weib, Der Teufel Gavalier; 

Hier thut dir Glanz und Tanz nnd Farb und Tuft Gewalt, 
Hier iſt die Eitte Kuppler, Freundſchaft Scelverkäufer; 
Die Treu Falſchmünzer und die Unfhuld Werber; 

Der Bufenfreund Epion, die Ehre lieberläufer ; 

Die Lilie trägt am Dur bier der Verdeiber, 

Mir Rofen det ib bier fhaamlole Schande, 

Von Veilchen duftet hier die feile Peft. 

Der jihre Weg jtreift hier am Höllenrande 

Und überm Abgrund ſchwebet bier der Tugend Reft- 

Du wagt did bin! Bott flürfe dich zum Helden 

Und mad’ für Zund’ Did taub und blind und lahm; 
Auf daß dieg Blatt er möge Lügen fchelten, 

Wenn bejier er hinwegzieht als er Fam. 


Sb mar jo tief gerubrt und fo gründlid erbaut durd 
elle die chriitlichen Liebeswerke, welche ich eben von fo vielen 
gotigeweibten Jungfrauen in ſtiller Emfigfeit butte ausüben 
feben, daß ich nicht umbin fonnte, ed darauf zu wagen umd 
das Blanu meined Freundes jest jchen mit folgender Unter 
fhrift Lugen zu fchelten: 


Ich nahm das Kreuz und zog durchs Labyrinth, 

Das wie ein Garten voll von Dornen wur, 

Drin ſaß das Mitleid, ein verileiert Kind, 

Und weibte ſich ald Dpfer am Altar, 

Erhob ſich in jungfräuliher Geitalt, 

Und war ein Engel und der Satan bebte, 

Denn Huld und Treu und Fleiß that ihm Gewalt, 
Wo die gemweibhte Jungfrau helfend ſchwebte. 

Den Kreuzweg baute jie am Höllenrante, 

Trug tornbefränst ihr Kreuz Dem Derren nad, 

Die Roie lehrt errothen da die Schande, 

Der Lilie Reinheit theilte Sünder Schmach; 

Da ward die Eitte Keufchheit, Freundſchaft Jeſusliebe, 
Die Treue Ghrijienrhum, die Anmuth Himmelswerber, 
Der Glaube Werk, Pflichtweihe ward zum Triebe, 
Die Dand der Ginfalt pfleget Den Berderber, 

Und führt Berzweillung in die Kinderlchre, 

Der Unfhuld Thränen heilten feile Per; 

Um Jeſu Kreuz un? Schmach war ihre Ehre, 

In feiner Seite war der Taube Neil. 

Ihr ſah ih zu und nicht den Tageshelten, 

Zur deren Glorie ward id taub und blind und lahm, 
Und Eonnte Freundes Drohung Lügen ſchelten, 

Weil beſſer id hinweggieng, als ich kam. 


- (Hortjegung folgt.) 
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Während der Sturm der Verfolgung der katholiſchen Kir⸗ 
che in unferm deutfchen Vaterlande eine Kraft verleiht, die 
fie feit den Jagen ihres irdifchen Glanzes in den beften Zei: 
ten des Mittelalters nicht befeffen, — gehen kaum bemerkt 
von der Welt, ohne Ruhm und ohne fonderliche Anftrengung 
feiner Widerfacher die lebten Mefte des alten Lutherthume 
hoffnungslos und für immer zu Grabe. Wer da erwägt, daß 
einft diefelbe Lehre die Brandfadel der Zwietracht in das ehr: 
würdige Gebäude des heiligen Reiches deutfcher Nation fchleu- 
derte, daß fie dann ein Sahrhundert voll von Krieg und Noth 
und allen Gräueln der Verwüſtung auf unfer Volk herabzjog, 
daß fie es endlich war, die nicht bloß den völligen Untergang 
des römifchsdeutjchen Kaiſerthums nothwendig und unvermeid- 
lich machte, fondern überhaupt allen Firchlichen und politifchen 
Umwälzungen der neuern Zeit zur Brücke diente, wer dieß 
Alles erwägt, müßte, wenn er fonft der thatfächlichen Ver⸗ 
hältniffen unfundig wäre, vermuthen: — die Vernichtung die⸗ 
fer einft fo übermächtigen und übermüthigen Parthei und ihs 
rer Lehre habe nur in Folge einer tiefgreifenden, die Welt 
erfchütternden Begebenheit gleihfam durch ein Firchlich= politi- 
ſches Erdbeben eintreten können, wodurch das herbeigeführt 
wäre, was den Ciegern von Mübhlberg und am weißen Berge 
mißlang. — Nichieweniger! Die wunderbare Yügung der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit, die der Eterblihe nur im Staube ande: 
ten, deren Gründe aber Fein endlicher Verftand durchfchauen 
kann, bat es aljo geordnet, daß das Lutherthum, nachdem es 
neun Geſchlechtsfolgen hindurch feine irdifche Bahn zurückge⸗ 


legt. und das Ziel erreicht hatte, welches Bott ihm geftedt, 
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das Loos jedes Menſchenwerkes theilen muß, welches nicht 
auf dem Grunde des Felſens der ewigen Wahrheit, fondern 
auf dem lodern Flugſande der Menfchenmeinung rubt. Heute 
geht es, nicht durch die Gewalt fatholifher Fürften, über: 
baupt nicht durch feine Feinde, fondern Kraft der innern 
Macht der Dinge, in Folge des naturgemäßen Proceffes fei- 
ner Verwefung und lange vorbereiteten Auflöfung, ohne Sang 
und Klang, unbettauert, ja unbemerkt von der Welt burd 
fih felbft in BVergeffenheit unter. Des Proteftantigmus 
treuefte Gönner und Freunde find es, die dem Eterbenden 
das Kopfkiffen unter dem Haupte wegziehen, um den Todes⸗ 
Fampf gu verkürzen. Deutfchland erhält kaum eine Kunde 
davon, und aud wir würden, wie unfere Zeitgenoffen, viel: 
feicht nicht einmal im Etande feyn, der verblichenen Irrlehre 
diefe Todesanzeige zu widmen, wenn nicht ein halbunterdrück⸗ 
ter Seufzer, den die Mehrgahl der Zeitgenoffen. überhört, zu 
unferm Ohre gelangt wäre. — Die ift Scheibel's Bud: 
Aftenmäßige Sefchichte der neueſten Unterrtehmung einer Union 
zwiſchen der reformirten und Iutherifchen Kirche, vorzüglid 
durch gemeinjchaftlihe Agende in Deutfchland, und befondere 
im preußifchen Etaate, 2 Thle. Leipzig 1834, — ein Werl, 
auf welches wir unfere Lefer, als auf eine der merfwürdigften 
Quellen "der Kirchengefchichte des 19ten Sahrhunderts, in 
weldyem es zugleich eins der wichtigften Ereigniffe ift, auf 
merkſam machen, und daß wir mit einigen zeitgemäßen Be 
trachtungen begleiten wollen. 

Die eben genannte Schrift ift vom Anfang bie Ende eine 
heftige Anklage der preußischen Megierung, auf gefliffentfiche 
und aus der übelften Abficht unternommene, mit Liſt und of- 
fener Gewalt ins Werf gerichtete Unterdrükung und Vernich⸗ 
‚tung der lutheriſchen Kirche. Diefe Vernichtung Tiegt als 
Thatſache offen vor den Augen aler Welt. Dagegen wird, 
was davon in der Unterftellung jener böfen Abſichten übertrie⸗ 
fen ſeyn oder auf bandgreiflihem Mißverfländriffe beruhen 
bönnte, im Verlauf diefer Beleuchtung erhellen. — Wer aber 





Zeitläufte: 419. 
auch von dein Siandpunkte des Verfaſſers und deſſen, der 
beſagten Regierung ſo überaus ungünſtigen Vorausſetzungen 
ausgehen wollte, die wir nicht theilen können, würde immer 
noch das Probleni zu loſen haben: warum denn den preußi⸗ 
ſchen Staatsbehoͤrden diefer Exterminations⸗ ind Erſtirpa⸗ 
tionsproceß gelungen fey, zu welchein bekquntlich! die Mittel 
Karl's Vı und Ferdinand's IL nicht ausreichten. — 

Erſt ans der neuen uiid neueſten Geſchichte beider pro: 
teftäntifher Glaubensrichtungen wird es Har, daß jene richte 
weniger Als in feindlicher Abſicht, und lediglich ju Gunſten 
des Proteſtantismus von Der preußiſchen Regierung unternom⸗ 
menen Schritte, einerſeits freilich das Todesurtheil über das 
älte Lutherthum ausſprechen, andererſeits aber nichts als der 
unbewußt hinzugefügte letzte Ring in einer großen Kette von 
Vorderſaͤtzen und factiſchen Vorausfetzungen find, die den 
Untergang der alilutheriſchen Parthei det Cache nach ſchon 
herbeigeführt haiten, lange bewör er durch die Union und 
Agende au⸗geſpröchen war. — Die preüßiſche Regierung hat 
in dDiefer Hinſicht nicht viel mehr gethan, als einen bereite 
latige vorher vorhandenen Zufſtand Ber Aufloſuug anzuerken⸗ 
tier, wobei es freilich eine andere Frage iſt: ob die, gegen 
die immer noch vorhandenen letzten Reſte des Lutherthums 
ergriffenen Maaßregeln polizeilicher Stiege in rechtlicher Hirt: 
ſicht gebiliigt , die Grundfäge des Staats: und Kirchenrechts, 
auf welche ſich diefe ftügen, vertreien werden Föntteti, — Dieß 
wäre eine Aüfgabe, der wir uns eben fo Wenig unterziehen 
wollen, ale der andern: eben jeite euergiſchen Procedüren von 
Seiten ihrer politiſchen Erſprießlichkeit und Klugheit zu recht⸗ 
fertigen. 

Bei unſerm unvorgreiflichem Urtheil uͤber jene Berhaͤlt⸗ 
niſſe gehen wir aber von folgenden Geſichtspunkten aus: 

Die gewöhnliche, in der heutigen proteſtantiſchen Welt 
mit wenigen Ausnahmen allgemein angensmmene Meinung 
halt den Unterſchied zwiſchen der lutheriſchen Lehre und dem 
Calvinismus für eine höchſt unbedeutende Divergenz, die une 
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ter vernünftigen, leidenfchaftslofen Männern gar nicht der 
Rede werth fey, und mit der leichteften Mühe fhon beim 
Entſtehen des Proteftantismus bätte befeitigt werden Eönnen, 
wenn nicht, Luthers eigenfinnige Heftigfeit die friedliche Aus: 
gleihung der Meinungsverfchiedenheit beharrlich zurückgewie⸗ 
fen, und dadurch bie fo nahe liegende Vereinigung unmög- 
lich gemacht hätte. — 

Daß eine folde Meinung in dem Zeitalter des gedanken: 
Iofen Indifferentismus auffommen Fonnte, der ein religiöfes 
und dogmatifches Intereſſe gar nicht mehr verfteht und noch 
weniger begreifen, Fann, . wie jemals vernünftige Leute im 
wirflihen Ernſte ſich bis zu einem Etreite über Glaubens⸗ 
punkte haben vergefien Fönnen, von denen, fo fagt man, die 
Gefcheuteften doch nur das wiffen, daß Niemand etwas Ges 
wifjes daruber weiß, — dieß darf Niemanden Wunder neb- 
men. — Nach eben derfelben, im heutigen Proteſtantismus 
gemeinrechtli gewordenen Meberzeugung, ift ja überhaupt 
der Glaube, in Hinficht feines fpeciellen sntaltes, das 
gleichgültigfte Ding von der Welt, — und höchſtens in fos 
fern ein Aufſehen zu haben, ale fi) irgend wo eine Anmähes 
rung an den ©lauben der allgemeinen Kirche hervorthun 
könnte. 

Daß dieſe Anſicht aber auch im Zeitalter der entſtehenden 
Glaubensſpaltung gegolten habe, könnte nur die abſolute Un- 
kunde der Geſchichte zu behaupten wagen. — Die lutheriſche 
und die reformirte Richtung waren nichts weniger als bloße, 
in Nebenpunkten verſchiedene Modalitäten einer und derſelben 
Sache. — Freilich wird der Indifferentismus, der keine Of- 
fenbarung annimmt, und der Glaube, der ſich auf eine wirk⸗ 
liche oder vermeintliche Offenbarung ſtützt, darüber ſchwerlich 
einer Meinung ſeyn, was Hauptpunkt oder Nebenſache des 
Bekenntniſſes ſey. — Wer aber die Controverſe zwiſchen Lu⸗ 
theranern und Reformirten für unerheblich hält, räumt da⸗ 
durch zunächſt ein, daß beide Religionsgeſellſchaften zweihun⸗ 
dert Jahre lang mit dem tiefſten Ernſte um gleichgültige Dinge 
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geftritten haben, — eine Annahme, die weiter führen dürfte, 
als denjenigen, die fie heute geltend machen, angenehm fepn 
möchte. — Insbeſondere aber würde Luther hierdurch auf 
eine Weife verurtheilt, die es-unerflärlich laſſen müßte, wie 
feine heutigen jünger ihm Denkmale fehen und die Erinne: 
rungstage an fein Werk fortan noch feierlich begehen Eönnen. 

Luther hat ſich insbefondere über die Vereinigung beider 
Religionstheile auf das feierfichfte und beftimmtefte erflärt. 
Eine ſolche ward bereits bei feinen Lebzeiten zu Frankfurt am 
Main, und was das Eeltfamfte ift, unter denfelben Bedins 
- gungen, wie heute, verfucht. — Beide Theile follten fich wech: 
felfeitig zum Genuße des Ubendmahles zulaffen, und das, was 
Seder glauben wollte, ihm anheimgeftellt feyn. — Als Luther 
durch Kaufleute, die von der Meffe zurückehrten, hiervon 
unterrichtet ward, erließ,er (im Sabre 1533) ein Schreiben 
an Rath und Bürgerfchaft zu Franffurt, aus welhem wir 
folgende Stellen herausheben, deren -Fraftige, bier wörtlich 
wieder gegebene Wendungen der billig denkende Leſer nicht 
ung zurechnen wird. — 

„In Summa iſt mir's erſchrecklich zu poren, daß in ei⸗ 
nerley Kirchen, oder bei einerley Altar, ſolten beide Theil ei⸗ 
nerley Sakrament haben und empfahen, und ein Theil ſolt 
glauben, er empfahe eitel Brod und Wein, das ander Theil 
abe: glauben, es empfahe den wahren Leyb und Blut Chriſti. 
Un) oft zweifel ih, ob's zu glauben fey, daß ein Prediger 
ode Ceelforger, fo verſtockt und boshaftig feyn Fünnde, und 
higu ſtill ſchweygen, und beide Theil alfo laffen gehn, ein 
jesliches in feinem Wahn, daß fie einerley Saframent em= 
pahen, ein jeglich8 nad) fein glauben. Iſt aber etwa einer, 
ter muß ein Herz haben, das da herter ift, denn Kein ftein, 
Rahel nody Demand, der muß freilich ein Apoftel des Zorns 
feyn. Denn Türken und Süden find viel beffer, die unfer 
Zakrament läugnen, und frey bekennen, denn damit bleiben 
ME unbetrogen von ihnen, und fallen in Feine Abgötterey. 

er dee Sefellen müßten die wahre hohe Erzteufel feyn, 
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bie mir eitel Brod und Wein geben, und ließen michs halten 
für den Leib und Blut Chrifti, und fo jämmerlich betrögen, 
das wäre zu heiß und zu barg, da wird Gott zufchmeißen in 
furzem; Darum wer foldhe Prediger hat, oder fich des zu inen 
verſihet, der fey gewarnt für ihnen, ala für den leibhaftigen 
Teufel felbs u. ſ. f. Wol ift es wahr, wo bie Prediger ei- 
tel Brod und Wein reichen für dag Sakrament, da Tiegt nicht 
viel an, wenn fie es reychen, oder was die können und glau: 
ben, die es empfahen. Da frißet eine Gau mit der andern, 
und find folder Mühe bifig überhaben. Penn fie möllen 
wüſte tolle Heiligen haben, denken quch Feine Chriften zu er: 
ziehen, fondern wöllens alfo machen, daß über drey Fahre 
alles verftört fen, weder Gott noch Chriftus, noch Sakrament, 
noch Chriften mehr bleibe. Aher weil wir gedenken, Chriſten 
zu erziehen, und hinder uns zu laſſen, und im Sakrament 
Ehriftus Leib und Blut reichen wöllen, und können wir ſolch 
Saframent niemand nicht geben, gr Werde denn zuppr ver 
böret ꝛc. Denn wir wollen aus Chriftus Kirche nicht einen 
Sewſtall machen, und einen jeden unverhörf zum Eaframent, 

wie die Sau zum Troge laufen laſſen. Solche Kirchen laſ⸗ 

fen wir den Schwermern u. f, fe Was ſoll doch ſolch falſch 
Heucheley und Lügen, darin fie nicht allein die Wahrheit 

Jäugnen, fondern dürfen auch nicht freu hergus bekennen, iren 
eigen Glauben, Darauf gehört eine deppelte Helle, eine daß 

fie wider Gottes Wort liegen, die andere daß fie Ihre egene 

Lere, welche fie Gottes Wort rühmen, leugnen und nicht frey 

befennen, Hie gilts nicht, den Brey im Maul welgen und 

Mum Mum fagen, man muß in nit feren, Glaube an Leib, 

den Chriftus meint, fondern den Brey ausſpeyen, und pas 
Mum Mum laffen, frey und Dürre daher fagen, ob er mit 
dem Munde eitel Brod und Wein empfgher ıc. ıc, 

Diefelbe Verwahrung wiederholte er wenige Jahre vor 
feinem Tode (1544) in feinem „Euren Befenntniß vom AUb-r* 
mahl“, ale von den Schweizer⸗Reformatoren einige ounähe: 
rungsverfuche gemacht waren, Zwingli und Oercampadiue 
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werden bier ald eelenmörder und Keber verbammt, ber Tod 
des erftern in der Schlacht als Etrafgericht Gottes darge 
ftellt, und von Seiten des ſächſiſchen Neligionsftiftere die Er⸗ 
Härung hinzugefügt: daß er fich lieber hundertfältig zerreif- 
fen oder verbrennen laſſen wolle, ehe er mit Schwenkfeld, 
Zwingli, Garlftadt, Defolampadius „und wer fie mehr find, 
die leidigen Schwaͤrmer“«, eines Sinnes oder eines Willens 
fey, oder in ihre Lehre willigen wolle, daß er fie fahren laſſe 
und melde, als die muthwillig verdammt ſeyn wollen u. f. w. *) 
Mer alfo nicht gewöhnt ift, offentundigen und unzweifelhaf⸗ 
ten Thatſachen und urkundfichen Zeugniſſen in's Angeſicht zu 
widerfprechen, wird darüber, mas der Stifter des augsburgi⸗ 
ſchen Belenntniffes von der Vereinigung feiner Parthei mit 
den Reformirten hielt, feinen Augenblick in Zweifel ſeyn. — 
Wird aber, wie dieß heute in der Megel von den Gönnern 
und Beförderern der Union zu gefihehen pflegt, Zuther's Abs 
neigung gegen legtere für eine rein fubjective, ganz unbes 
gründete und unnöthige, eigenwillige Hafeftarrigkeit erflärt, 
fo find wir, die wir in Feiner Weiſe zu deffen Verehrern ges 
zählt werden möchten, dieſes Mal in dem eigenthümfichen 
Sale, ihn gegen feine eigenen jünger in Echug nehmen zu 
müffen. Obgleich Luther ſich wegen feines Lieblinggirrthung 
von der Verwerflichkeit aller guten Werke und der Rechtferti— 
gung dur den bloßen Glauben von der Kirche getrennt und 
folgerecht diejenigen Lehren angefochten hat, Die feiner Meiz 
nung nach mehr oder weniger mit den von ihm beftrittenen 
zufammenhiengen, — fo lag dennoch eine Leichtfertigfeit. im 
Aufgeben anderer Glaubensfäge oder eine imdifferentiftifche 
Auffaffung des Dogma’s überhaupt mit nichten in feinem Cha— 
rakter; mit zäher Feſtigkeit hielt er an den fonftigen, Das 
Grundprincip feines Irrthums nicht unmittelbar berührenden 
Lehren der Kirche feit, und argumentirfe auf diefem Gebiete, 
den Irrlehrern gegenüber, die noch weiter gingen als er, vol: 
lig in der Weife der Firchlich rechtgläubigen Theologen. Uebers 


...*) Menzel, neuere Gefchichte der Deutfchen. Bd. IL ©. 411. 
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haupt war feine Richtung, — die auf einer Im fittlichen Hoch⸗ 
muthe wurzelnden Ueberfhägung des bloßen Glaubens fußte, 
und auf diefem Felde gar Feinen, auch nicht den handgreif: 
lichften Argumenten der Logik, durch die ihm der wahre Wi: 
derfpruch mit fich felbft nacgemwiefen ward, Gehör geben 
wollte, nicht bloß zufällig, fondern in ihrer Wurzel und in 
ihrem Princip den Tendenzen der Echweiger Irrlehrer entge: 
genfegt, deren Abfall von vorn herein eine rationaliftifche Fär⸗ 
bung hatte, und aus dem Beftreben des ifolirten endlichen 
Verſtandes hervorging, das Dogma in den Kreis des Begreif: 
lichen binabzuziehen. Lutherthbum und reformirte Lehre be: 
fehdeten fich daher nicht von ungefähr, fondern Fraft ihres 
entgegengefegten Ausgangspunktes, beffen die Partheien und 
ihre Führer fich inftinctmäßig wohl bewußt waren. — 

Don  diefem Gefichtspunfte aus erklärt fi dann aud 
jene Erſcheinung, die völlig unbegreiflich bliebe, wollte man 
mit den heutigen Stiftern der neuevangelifchen Kirche den 
Grund der Trennung bloß in der Selbſtſucht und Eitelkeit 
der Meformatoren des 16ten Jahrhunderts ſuchen, — daß 
nämlidy der Hader der beiden Gonfeffionen, auch nachdem 
diefe allerdings vorhandenen Zufälligfeiten durch den Tod je 
ner Männer befeitigt waren, mit noch vermehrter Heftigkeit 
und Bitterdeit bis in's 18te Jahrhundert hinein fortdauern 
konnte, wo endlich ein und daffelbe Grab der, weit über den 
Socinianismus hinausgehenden naturaliftifchen Neulehre die Lei⸗ 
chen beider Kämpfer umſchloß. — Hierbei konnte es nun der 
Natur der Sache nach nicht ausbleiben, daß zunaͤchſt das alte 
Lutherthum, — trotz feines Fefthaltens an der Abendmahle- 
Iehre feines Stifters, dem mehr rationaliftifhen Calvinismus 
um fo ficherer unterliegen mußte, als Luther fi in diefem 
Stüde, „dem Papſtthume zum Trop“, auch) von der folge: 
rechten Eatholifchen Lehre entfernt, und fomit einen Stand⸗ 
punkt in der Mitte zwifchen Leugnen und Belennen des 
wahren Leibes und Blutes Chrifti angenommen hatte, auf 
welchem von beiden Eeiten ber leicht zu befiegen war. Der 
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Calvinismus ward dann wieder flillfchweigend durch Zwin⸗ 
gli's Lehre verdrängt und ed bewährte fi) auch diefes Mal 
die tiefe Wahrheit jenes Ausfpruches, den Luther felbft in der 
oben angeführten Schrift vom Abendmahl entgegengehalten hatte: 
„Wo das follte gelten, das einem jeden ohne Schaden ſeyn 
müßte, fo er einen Artikel möchte läugnen, weil er die ans 
dern alle für recht bielt (wiewohl im Grund ſolches unmög⸗ 
lich ift) fo würde fein Ketzer nimmermehr verdammt, würde 
auch Fein Ketzer ſeyn Fünnen auf Erden: denn alle Ketzer find 
diefer Urt, daß fie erftlich allein an einem Artikel anfahen: 
darnach müffen fie alle hernach und alle fammt verläugnet ſeyn; 
gleich wie der Ning, fo er eine Borften oder ein Ritz Erieget, 
taugt er ganz und gar nicht mehr, und wo die Glode an 
einem Orte berftet, Elingt fie auch nicht mehr und ift gang 
untüchtig.“ 

Scheibel ſelbſt taͤuſcht ſich nich über den Punkt, bie 
zu welchem das Lutherthum in Deutfchland, ſchon lange vor 
der Einführung der Union und der neuen Ugende herabges . 
fommen war. Die erfte Liebe (fo nennt er die erfte Zeit des 
frifchen Haffes gegen Die Kirche und gegen die andern von 
ihr getrennten Secten beim Beginn der Spaltung) fen ver= 
Laffen worden. — Die ruhige Zeit nad) dem dreißigjährigen 
Kriege, die bloß gelehrt und todt fich zeigende Theologie, der 
Mangel an frommer Auffiht und Leitung der auf Univerfitäs 
ten Studirenden, der durch fromme Prediger nicht genügend 
bewachte Einfluß fremder Lüfte und Eünden an den Höfen 
und unter dem Adel Deutfchlande, der ſtill wachfende Reich⸗ 
thum der beutfchen Handeleftädte, dieß Alles habe mächtig 
den Abfall von dem erften Leben des Glaubens gefördert. 
Durh Spener's und Zinzendorfs Betriebfamfeit feyen viele 
Tauſende „erwedt“; „aber der Tod griff immer weiter um 
ſich.“ — Nun ſey „der Leuchter von der Stätte genommen.“ 
Zheologen, Philofophen und Dichter hätten metteifernd theo= 
retifch und praktifch gegen Glauben und Gottesfurcht zu wir: 
fen gefucht. Die „elende Theologie“ habe es vorzüglich ers 
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zeugt, daß fih Wiſſenſchaft und Kunft gegen geheiligte Lüg- 
ner, aber zugleich auch gegen „genügend widrig gewordene 
Wahrheit“ erhoben hätten. Die Univerfitäten hätten fich mit 
ungläubigen Lehrern gefüllt, die zu aller Zügellofigkeit an⸗ 
geleiteten Szünglinge hätten entweihten Herzens die Kanzeln 
betreten“. — „Giebt es“, frägt derfelbe Schriftſteller, „im 
Palais royal größere Zügellofigkeit ald auf Deutfchlande 
Univerſitäten ? — „Hohe und Niedre verfanken immer mehr 
im Leichtfinne, Einnlichkeit, Vergnügungsſucht; die Gemeine 
Gottes, das geiftige Israel, ward Griechenlands Völkern, des 
nen die Deutfchen ohnehin gleichen, in der geiftigen Bildung 
ber alten Hellenen, aber auch in ihrer Entartung und heidni⸗ 
fhem Wefen entfchieden ähnlich und die tbeologifche Literatur 
verlor immer mehr ihre Bedeutung.“ — Don feiner vaterlän: 
difchen ‚Provinz Schleſien berichtet derfelbe Verfaſſer, der trog 
feines fcharfen Blicks für die Uebel der Gegenwart die in der 
vermeintlichen Neformation felbft Iiegende Wurzel des Un⸗ 
beils nicht als foldhe anerfennen will, daß die dortigen Lu: 
theraner ihre Fünftigen Hirien von den preußifchen Univerfi- 
täten Halle, Frankfurt und Königsberg bekommen hätten, wo 
Semmler und feine Schule wirkten. — Um den dprt berr: 
fhenden Geift zu chararterifiren, kann ein von Edeibel citir- 
tes Faktum genügen. Gewöhnlich ftampfien und trommelten 
150 Theologie Etudirende, wenn Knapp in Halle von der 
Gottheit Jeſu, der Verſohnung durch Ehriftum ſprach. — „Die 
neue DBreslauifche Untverfität aber und das Confiftorium hatte 
ſich Fürderung des Rationalismus zum Hauptzwerf gemacht.“— 

War der Proteftantismus der jüngftvergangenen Zeit aller 
hriftlihen Grundlagen in diefem Grade baar und ledig ge- 
worden, — fo Eonnte wie jeder Unbefangene zugeben wird,— 
von einem kirchlichen Verbande und einem Feſthalten an den 
alten Iutherifhen Belenntnißfchriften nicht mehr die Mede 
ſeyn. — Das Lutherthum war, wir wiederhofen es, lange 
vor der Union nur noch als wefenlofer Schein und bloß dem 
Namen nad vorhanden. Epärliche Nefte einer verfümmerten, 
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hriftlichen Erinnerung lebten bloß in Einzelnen, oder in bit- 
ter gehaßten und verhöhnten, Heinen feparatiftifchen Gemeins 
den fort. | | 

Das Uebermaaß ber geiftigen Verfommenheit erzeugte 
endlich feit den großen, die Nation in ihren Grundtiefen auf: 
regenden Kämpfen gegen Frankreich, eine Sehnſucht zum Beſ⸗ 
fern, ein Heimweh ber Seele nad) dem Glauben, den die 
Väter verlaffen. — Dieß FZaktum kann Niemand leugnen, der 
die Zeit beobadtet hat. — Uber ed lag zugleich in der Natur 
der Dinge, daß diefe, meiftend in der Megion des Gefühle 
fi) bewegenden Velleitäten, diefe zum großen Theile fo uns‘ 
Haren und nichts weniger ale feharfbegränzten Ueberzeuguns 
gen Eingelner, die fämmtlidh vom Unglauben ihren Ausgangs⸗ 
punkt genommen, und unter fich freilih das Bedürfniß 
dee Glaubens, aber Fein gemeinfchaftliches Ziel und Ende ih⸗ 
ver Beftrebungen gemein hatten, zu einem gemeinfamen kirch⸗ 
lichen Belenntniffe weder ‚geführt haben, noch führen konn⸗ 
ten. — Galt doch bei allen diefen „chriftlichen Proteftanten“, 
mehr oder weniger bewußt, das Axiom: daß. vor allen Din- 
gen die Rückkehr ;um allein wahren Glauben der. allgemeinen 
Kirche vermieden und, geflohen werden müffe. — Somit gab 
es für fie Feine gemeinfchaftlic anerkannte Autorität, und fie 
befanden fi in der Lage eines Schiffers, der mit Wind und 
Wellen um fein Leben kämpft, zugleich aber auch alle feine 
Kräfte aufbietet, um fi von dem ficheren Hafen, in dem er 
allein Schug und Ruhe finden Fönnte, möglidhft fern zu hal⸗ 
ten. Sollten jene der chriftlihen Richtung folgenden Prote⸗ 
ſtanten jemals den Verſuch machen, 3. B. zum Behufe der 
firengen Abſcheidung vom Nationalismus, den fie nach ihrer 
Dehauptung verabfcheuen, ein gemeinfchaftliches, alle Punkte 
der chriftlichen Lehre umfaffendes Bekenntniß zu formuliren, — 
fie würden ſich vielleicht felbft durch die Entdeckung überrafcht 
fühlen, daß auch unter ihnen mindeftens eben fo viel theolo⸗ 
gifhe Syſtene und Ueberzeugungen gelten, als einzelne Kö⸗ 
pfe auf foldem Concilium verfammelt feyn würden. 


ET 


428 Zeitläufte, 


Nichtsdeſtoweniger wäre es eime intereffante Frage: wo: 
bin die chriftlihe Richtung, mit welcher es trotz beffen Die 
len aufrichtiger Ernft war, geführt haben würde, wenn nicht 
die preußifche Regierung zur Rettung des Proteftantismus, 
wie fie meinte, mit dem Verfuche einer Union und der Ein: 
führung einer allgemeinen, proteftantifchen Agende dazwiſchen 
getreten wäre. — Der Gedanke diefer Maaßregel und die 
Ausführung derfelben verdienen gleichmäßig unpartheiiſche 
Prüfung. — Hier, wie überall, wollen und künnen wir zu: 
naͤchſt den katholiſchen Gefihtspunkt nicht verleugnen, aus 
welchem wir diefe wie jede religiöfe Angelegenheit zu beleud: 
ten für unfere Pflicht halten. — Nah diefem aber hat frei- 
lich auch die weitere Frage ihr Recht: ob jene Schriue wirk 
Lich dem Intereſſe des Proteftantismus (im ältern Gimme des 
Wortes) förberlih waren? — 

Zuvörderft fey es ung alfo erlaubt, in Hinſicht Des erfien 
Gefichtspunftes unfere einfache Ueberzeugung dahin auszuſpre— 
den: daß Niemand einen andern Grundftein legen Eann, 
als den Felfen, auf den der Herr jeine Kirche gegründet. — 
Mer dieß verfucht, beginnt einen Bau, über welchem der 
Segen des Allerhöchften nicht waltet, und dem die Hülfe des 
Geiſtes der Wahrheit, der die Gemüther der Gläubigen er- 
wect, heiliget und im rechten Glauben zufammenführt und 
erhält, nicht zur Seite ſteht. Was demnad außer dem 
Gebiete der einen und allgemeinen Kirche, außerhalb welcher 
es Feine wahre Gemeinfhaft des Glaubens giebt, als kirch⸗ 
liche Geſellſchaft zu Stande gebracht, was in diefer Bezie⸗ 
hung vereinigt oder getrennt, durch Menſchenwitz oder Ge 
walt erbaut oder über Nacht wieder zerſtört merde, tft, vom 
kirchlichen Standpunkte aus betrachtet und abgefehen von dem 
etwaigen wilfenfchaftlihen und hiftorifhen Intereſſe, völlig 
gleihgültig. — Jedoch geftattet die Liebe den Wunfch, daß 
auch unfern getrennten. Brüdern ‚diejenigen Trümmer ber 
chriſtlichen Wahrheit erhalten werden mögen, weldye fie vor 
drei Jahrhunderten bei dem Ausfcheiden aus der Kirche mit 
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fih nahmn, und an welche dereinft vielleicht eine beffere Zeit 
ihre Befriung aus den Banden des Irrthums anknüpfen 
Eönnte. — Dahin gehört vor Allem die Erhaltung der Taufe, 
die von der Meiften nicht gewürdigt und verftanden, ihnen 
als das einjge Mittel des Heild geblieben if. Daß diefe 
auch in den Gemeinden der Irrenden nicht untergehe, und 
nad) der Einptung und dem Befehle Ehrifti verwaltet werde, 
muß ein chrifticher Wunfch jedes wahren Katholiken feyn. 


Hiermit it Alles, was vom Fatholifhen Standpunkte 

aus über die Eirchlichen Ereigniffe auf proteftantifhem Gebiete 
geſagt werben kann, erfhöpftl. Wie nad unferer Lehre ein 
Verſuch, die Irrlehren zu befeftigen und die Trennung von 
der wahrer Kirche zu vereinigen, beurtheilt werden muß, — 
benn auch Leg war einer ber Hauptzwece der Union, — ber 
darf unferer Erwähnung nicht. — 


Es bleibt fo nur nod die vom Standpunkte der Zus 
träglichkeit für der Proteſtantismus felbft anzuftellende Er: 
wägung übrig. — Patürlich ift hier das Reſultat verfchieden, 
je nad dem Begriffe. des Proteftantismus, von dem man 
ausgeht. 

Faßt man die Religin überhaupt, wie dieß dem. natu= 
raliſtiſchen Nationalismus eigen ift, als Ergebniß deffen, was 
weife und edle Menfchen dachtın und fühlten, mithin als ein 
Syſtem menfchliher Meinungen, fo ift_biermit zugleich die 
Möglichkeit, je die Nothwendigkeit ver fuccefiiven Yenderung“ 
eben jene theologifchen Lehrmeinungen von felbft gegeben. — 
Dann hat ein Pereinigung der Neformirten mit den Luthe⸗ 
ranern nicht die yeingfte Schwierigkeit, und ein zähes Feſt⸗ 
halten an ſymboliſchr. Büchern, noch dazu an folchen, die 
vor mehrern hundert Jap. verfaßt wurden, erfcheint noth⸗ 
wendig als ein nicht zu rechcortigender, dünkelſuchtiger Ei⸗ 
genſinn. — Dann würde aber auc, im Verfolg dieſer Fort⸗ 
ſchritte auf der Bahn der Aufklärung, sine almählige Ver: 
einigung des Proteftantismus mit der Ley. des Gonfucius 
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oder des Bubdha weder auebleiben, noch jemals, venn ſich 
die Gelegenheit darböte, abgelehnt werden Fönnen. — 
Daß diefer Weg zur völligen DVerflüchtigun, und zur 
abfoluten Vernichtung aller noch vorhandenen chritlichen Ele 
mente im Proteftantismus führen muß, leuchtet fdbft dem ge 
ringften Grade des Nachdenkens ein. Allgemener Indiffe⸗ 
rentismus, und fomit Verfchwinden des Proteſtentismus aus 
der Reihe der Eirchlihen Geſellſchaften, ift das nothwen⸗ 
dige und unvermeidliche leyte Ziel diefer Richting. | 

Geht man dagegen von dem Grundfage aus, daß die 
Religion eine göttlihe Offenbarung fey, fo kann von einem 
willkührlichen Nachgeben und Einräunten, ron einen Mark 
ten und Handeln, überhaupt von einem Bergreide in 
Glaubensſachen nicht die Rede ſeyn. — Dann fraͤg es ſich aber 
freilich: wo der Proteſtantismus feine Norm uid Regel des 
Glaubens habe? — Da ſich nicht nur die anzelnen ältern 
proteftantifchen Gecten, fondern auch die vrſchiedenen ratio: 
nafiftifchen Nüancen des heutigen Proteſtaitismus, nicht min⸗ 
der wie die Kirche felbft auf die heilige Schrift berufen, fo 
kann diefe, allein und für ſich, unmögich das praktiſche, un: 
terfcheidende Symbol und die Bekeintnißſchrift ſeyn. — Es 
handelt ſich darum, was Jeder vermitielft feiner Auslegung 
sus derſelben abgeleitet und in Hr gefunden hat 

Sollte in diefer Bepiehurg alfo der weitern Verweſung 
des Proteſtantismus eine Geänze gefeht werden, fo war ein 
doppelter Weg des Verfahrens denkbar, Entweder mußte! 
die alten fpmibolifchen Bücher jeder Eonfeffion aufs Mer zur 
Regel des Glaubens erhoben, die Prediger ad Neue auf 
dieſelben verpflichter, jede Abweichung von refen hiſtoriſchen 
Defenninißfchriften verboten und beſtras Werden, — oder es 
war eine neue Formulirung gemeinamer Symbole nsthwen⸗ 
dig, die in Zukunft als unver uchliche Regel des Glaubens 
zu gelten hätten. E | | 

In beiden Fällen war Aber die Hauptſchwierigkeit die⸗ 
ſelbe. — Noch imer iſt nämlich die unerläßliche Praͤliminar⸗ 
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frage nicht beantwortet. Worauf beruht die verbindliche Kraft 
und Autorität proteftantifcher Eymbole für das Gewiffen der 
Prediger wie der übrigen Mitglieder jener kirchlichen Geſell⸗ 
fchaften? | 
Scheibel hat in dem vorliegenden Buche den Knoten zerz - 
bauen, ftatt ihn zu löfen. „sch fah,“ fagt er, „in mehreren 
Aeſten des großen Lebensbaumes die chriftlihe Kirche ausge⸗ 
breitet, auch wie gefagt, in den einzelnen Mitgliedern falfcyer 
Kirchen, Uefte hineinranken, Zweige, Dämmerungen bes Lichte; 
aber die Höhe des Beiftes und feiner Leuchte ge- 
fiel Gott Luther's Kirche zu offenbaren.“ — Hiermit 
verfucht freilich diefer Schriftfteller, indem er eine unmittel- 
bare göttliche Offenbarung für feine Iuiherifche Kirche in Anz 
ſpruch nimmt, ſich auf den Standpunkt der Eatholifchen Lehre 
zu ftellen, fpricht aber eben dadurd das Verdammungsurtheil 
aus über feine Parthei, da er der mißlichen Folgerung nicht 
entgehen fann, daß wenn einmal eine Offenbarung außer der 
heiligen Schrift angenommen wird, die Eatholifche Kirche, 
welche den fortdauernden Beiftand des heiligen Geiftes von 
den Zeiten der Apoſtel ber und big and Einde der Zeiten mit 
viel fehlagendern Gründen für fih in Anſpruch nimmt, ohne 
Zweifel größeres Necht auf Glauben und Unterwerfung habe. — 
Klügere Verfechter des Proteftantismus haben fich des⸗ 
halb auch zu allen Zeiten gehütet, den Symbolen ihrer kirch⸗ 
fihen Geſellſchaft einen auf göttliche Offenbarung gegründe- 
ten Werth beizulegen. — Das Symbol, fagten fie, ift der 
Ausdruck unfers gemeinfhaftlihen Glaubens. Wer fich. zu 
unferer Gemeinde befennen will, muß diefen tbeilen; wer da- 
von abweicht, fcheidet der Sache nad) von uns aus, in kei⸗ 
nem Falle hat er dann noch ein Recht Lehrer der Gemeinde 
zu ſeyn. — 
Dieſe Argumentation ift fo folgerichtig, daß ſich dagegen 
nichts einwenden läßt, fobald wirklich nur die Gemeinde den 
Slauben fortwährend begt, der in den Symbolen ausgeſpro⸗ 
chen iſt. — Da diefe dann aber, — der eben ausgefprochenen 
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Anſicht zu Folge, — nichts mehr und nichts weniger als eine 
menfchliche Meinung gewifler im ı6ten Jahrhundert lebender 
Gelehrten find, — fo ift nicht abzufehen, warum nicht die 
Theologen des 19ten Jahrhunderts und die jegt lebenden Ges 
meinden andere Meberzeugungen hegen follten. — Wenn Sceis 
bel in der oben genannten Edhrift das offene Belenntniß abs 
legt, daß er im Jahre 1817 unter dem 700 lutheriſchen Pre 
digern Schleſiens der einzige gläubige Anhänger der Iutheris 
ſchen fpmbolifhen Bücher gemwefen, fo erhellt zur Genüge der 
gegenwärtige Etand der Sade und außerdem die Unmöglid- 
keit, daß irgend eine irdifche Macht jegt oder jemals im Etande 
feyn werde, die Ubgefallenen wieder zu jenen dogmatifchen 
Beftimmungen zurüdzuführen, denen eine innere, übernatür: 
liche Autorität nach den eigenen Kehren des Proteſtantismus, 
der fich allein auf die Bibel zu flügen vorgiebt, nicht beiwoh⸗ 
nen Tann. 


Noch größere Echwierigkeiten hätte endlich der Verſuch: 
neue fombolifhe Bücher in unferer Zeit und für unfere Zeit 
zu entwerfen, begegnen müfjen. — Collten fie aus einer Be: 
rathung der gelehrien Theologen oder fämmtlicher Prediger 
hervorgehen, fo mußte entweder eine unbedeutende fupernatu- 
raliſtiſche Minorität der immenfen Mehrheit der Neugläubigen 
Geſetze vorfchreiben, oder der Nationalismus obfiegen, ſich in 
fombolifchen Büchern verkörpern und legale Kraft gewinnen. 
Neun eingeführte, zum poſitiv Chriftlichen hinneigende, neuer: 
dings und auf Betrieb der Megierung abgefaßte Bekenntniß⸗ 
"[chriften hätten, außer den Gründen, die gegen die alten 
Symbole ſprechen, nod den bedeutenden Einwand gegen fi 
gehabt, daß fie von geftern her feyen. 


So große Schwierigkeiten hätte jede Megierung von -dem 
Sefchäfte der Neconftruction des Proteftantiomus zurückſchre⸗ 
cken müffen; der Eifer der preußifchen, welche die Schutzherr⸗ 
[haft über Iettere für ihren Beruf hielt, glaubte fich indef: 
fen ſowohl diefer Aufgabe gewachſen, als zu ihrer Löfung ver- 
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pflichtet. und wählte als Mittel zur Ergreifung dieſes Zweckes 
die Union und die Agende. 


Niemand wird leugnen, daß unter den Motiven, aus 
denen die Anwendung dieſer Maaßregeln hervorging, höchſt 
ehrenwerthe und aller Anerkennung würdige waren. — Es 
ſollten die chriſtlichen Elemente des Proteſtantismus vor dem 
völligen Untergange bewahrt, der noch zu rettende Theil der 
Bekenner deſſelben vor dem nahe bevorſtehenden Verſinken 
in ein modernes Heidenthum geſchützt, der abſoluten Willkühr 
der Prediger bei Abhaltung des öffentlichen Gottesdienſtes 
und der immermehr überhandnehmenden Verflachung deſſelben 
geſteuert werden. Freilich mochten ſich aber auch neben dieſen 
achtbaren Tendenzen bei Andern ganz andere geltend machen. 


Die Zeit hatte ſich von der Behandlung kirchlicher und 
geiſtlicher Angelegenheiten entwöhnt, die Welt war militaͤriſch 
geworden. — Die Kirche und ihr Heil wurde, wie jeder an⸗ 
dere Zweig der Adminiſtration behandelt. — Selbſt Schei⸗ 
bel, der, wie wir geſehen, keinen Anſtand nimmt, ſich zum 
Glauben an die göttliche Offenbarung des Lutherthums zu be⸗ 
kennen, kann ſein Bedauern nicht unterdrücken, daß die Re⸗ 
gierung dieſer feiner Kirche lediglich in die Hände der welts 
lihen oft aus andersgläubigen Perfonen beftehenden Admi⸗ 
‚niftrativbehörden (wie Luther fagte: „ber Juriſten“) ger 
fommen, deren fortwährende Erleuchtung durch den heiligen 
Geiſt er nit zu behaupten wagt.*) — 


) „Nur Eins fagt er,“ — ich befenne es frei, — „hätte ich Tängft 
noch meiner Kirche gewünfdht, Mein großer, mein verehrter 
Esra hatte das Wort Gottes Elar und deutlich erklärt, (Esſra 7, 
6. 7. 11. 12.) auch war in den ſymboliſchen Büchern die rechte 
Kirchen: Berfaflung ihren biblifhen Prineipien nad) offenbar an: 
gegeben. Aber die Verfaſſung felbft, die reht praktifche 
Ansüubung der Timotheus: Briefe, alfo: die von der Welt 
gefhiedene Theofratie fehlt.“ 
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Bon diefen wurde dann freilich die Schöpfung einer neuen 
vereinigten Etaatslirche, von welder der Negent, ähnlich etwa 
dem Papfte in der Fatbolifhen, oder richtiger dem Könige 
von England in der anglifanifchen, das Oberhaupt wäre, ald 
ein weſentliches und hauptſächliches Mittel zur Derftärkung 
ber abjoluten Gewalt des „Etaates“ angefehen. — alt 
aber diefer (rein politifche) Zweck als die Hauptſache, fo Fam 
es auf den Glauben der neuen Kirche nicht fonderlih an; ja 
es Eonnte derfelbe, der beliebten indifferentiftifchen Auffaſſungs⸗ 
weife der neueren Zeit gemäß, als etwas „Ssnneres"“ dem Be: 
lieben der Individuen füglich überlaffen werden. Weit we 
fentlicher erfchien dann die äußere liturgifche Seite der neuen 
Kirche. — Ware bier, fo. fcheinen Manche geglaubt zu haben, 
Einheit und Einförmigfeit hergeftellt und eine allgemeirte Agende 
gefchaffen, — jo werde fich das Uebrige, die Einheit der Ueber: 
jeugung, die Gemeinſchaft des Glaubens, der Einklang der 
Herzen, der freilich erſt eine Kirche zur Rirche macht, wohl 
von felbit finden. — Diefe, allerdings dem militärifchen Ideen⸗ 
kreiſe angehörende Vorftellung rief auch die Meinung hervor, 
daß die neue „ebangelifche"* Kirche den Katholiken gegenüber eine 
befonders formidable Macht feyn werde; — wenn zwei Ar: 
meekorps von gleiher Etärke zufammenftoßen, find fie nad. 
den unumftößlichen Grundfägen der Arithmetif gerade noch ein: 
mal fo ftarf, wie vor der Vereinigung jedes einzelne für 
ſich. — Inzwiſchen gelten auf dem theologifchen und geiftlichen 
Gebiete andere Prineipien der Beurtheilung; zwei verfchiedene 
Confeſſionen, die fich vereinigen, ohne den Slauben, der nun 
der gemeinfchaftliche feyn fol, aud nur zu definiren, und 
die fi folglich in die Unmöglichkeit verfegen, irgend einer 
Lehre Anerkennung und Beltung in den Gemüthern der Men: 
ſchen Zu verfchaffen, werden dadurch nicht nur nicht noch .ein: 
mal fo ftark, fondern finfen, als Kirche, zur abfoluten Nul: 
Tität herab, — Eine Vereinigung folcher Art gilt dann einem 
Firchlichen Selbſtmorde gleich. — 

Das dieß zur Zeit der Union von den am meiften Ber 
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theiligten nicht bemerkt und ernſtlich von der öffentlichen Mei⸗ 
ming gerügt worden, kann sur aus der unkirchlichen Stim⸗ 
mung der heutigen proteftantifchen Welt, aus der großen Macht 
des indralifchen und religiöſen Indifferentismus, und aus den 
bei der Mehrzahl der heutige Proteftanten in Blut und Le 
beit übergegangenen, eben fo revolutionären als abſolutiſtiſch⸗ 
fervilen Auffaſſung der kirchlichen Verhältniffe erklärt wer⸗ 
den, — In dieſen Ideenkreis unferer getrennten Brüder muß 
man fich eigens bineindenfen, um das, Was feit 1817 ſich 
dort begeben, auch nur verftehent zu können. 

„Die Union war,“ fo fagt Scheibel ſelbſt, sin der Ent: 
wicfelung Deuiſchlands genügend vorbereitet, Die Profeſſoren 
“find, wie einft die Philoſophen in Briechenland, Deutſchlands 
Paͤpſte. Was ein gelehrter Ereget vom Katheder herabfagt 
oder drucken läßt, ıft das heilige ars fon feiner Echüler. 
Lucas Erzählung (Act. XVIL 11.) hütet man ſich wohl, dem 
Zuhörern an's Herz zu legen. — Die Abendmahlslehre Lu: 
ther’s wird längft nicht mehr gelehrt. Storr und Meine 
hard waren ihre lebten Zeugen und auch dieſe erkläre 
ten fie für unerheblich.“ (Der getteigte Lefer wolle hie⸗ 
mit Luther's oben citirtes Echreibeit an die Frankfurter ver⸗ 
gleihen.)* — — — Die Etudenten und Candidaten, nichts 
als ihre Aphroditen im Kopf und Herzen, ftatt von Theologie, 
von irdifcher Naturanſchauung geleitet, konnten alfo ſchwerlich 
Zutheraner bleiben. Ceit aber vollends bie Profeſſoren atıch 
Eonfiftorial » MRäthe wurden und die Examina, und mit ihnen 
die Entftheidung über das künftige Schickſal der „(wie der Ver: 
faffer an einem andern Orte mit plaſtiſcher Wahrheit fagt: 
„nach Brot und Braut fehnfüchtigen‘) „Candidaten in ihre 
Hände befommen, war von den evanigelifchen Theologen, die 
ftets nur die Worte: Währheitsliebe und Ioleranz im Munde 
führten, die Bahn des Jeſuitismus (7) betreten.“ 

Der Verfaſſer bemerkt hiezu fehr richtig: daß demnach 
die (dem Nationalismus mehr enifpredjende) Lehre Calvin's 
und Zwingli’s überall angenommen fey und daß auch die 
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„neuen, gläubigen Iheologen“ Deutfehlande von Jugend auf 
zu helleniſch gemefen feyen, um nicht ebenfalls Diefer Lehre 
fi) anzufchließen. „Hiezu,“ fährt er fort, „Tam der Zuftand 
der Gemeinen. Wie waren fie feit lange unterrichtet! Was 
batten Göthe, Echiller und alle Eichter unferes neuhelleni⸗ 
fchen Parnaſſes, was berrfchende Vergnügungsſucht, was felbft 
die Elementarbildung der Jugend hervorgebracht ? Einft Iernten 
Knaben und Mädchen aus Evangelien und dazu Bibelfprüche, 
jept Deklamirbücher, aus jenen Dichtern gefammelt, unter ans 
dern Edhiller's Kindesmörderin. . Schon 1780 hatten die Räu⸗— 
ber Schiller's fogar eine Mäuberbande von Jünglingen in und 
bei Leipzig veranlaßt, „(ein Fall, der fich bie in unfern Ta⸗ 
gen von Zeit zu Zeit wiederholt;)“ nur zu lebendig hörte man 
oft genug von Sünglingen und Knaben fingen: „„Ein freies 
Leben führen wir.“ Wie follte in folcher Zeit der Gefang: 
Schmücke dich, o liebe Seele ıc., für etwas Anders als my⸗ 
ftifhe Phantafterei gehalten werden.« — Insbeſondere giebt 
derfelbe Echrififteler über den Zuſtand der nad) feiner Ueber: 
zeugung auf fpecieller, göttlicher Offenbarung beruhenden Iu: 
theriſchen Kirche in der preußifchen Monarchie eine intereffante 
Notiz. „Die Iutherifche Kirche war in den preußifchen Län: 
dern, nachdem feit 1614 Churfürft Johann Siegmund von 
einem treulofen, ehemals Lutherifchen Prediger verleitet, re 
formirt geworden, durch den weftphälifhen Frieden ge 
fihert. Man kann aber nur fagen: ſo lange als es den 
Fürften gefiel, die Garantien, die fie gegeben 
hatten, zu halten. Noch beftand fie daher äußerlich im 
18ten Jahrhundert; dort war, feit Semmler in Halle Iehrte, 
und Spalding und Teller durch den ganz dem Chriftenthum 
feindfeligen Minifter Zedlitz ) Ober-Eonfiftorial-Räthe in 


*) Scheibel berichtet von ihm die Aeuferung: „wenn nur Gerhard‘ 
(ein dortiger Prediger) „nicht wäre, würde er in Breslau fchon 
Epriftum von den Kanzeln bringen,“ 
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Berlin geworden waren, nur noch ber Name der Kirche eis 
gentlich übrig. Predigten, Gefangbücer wurden ganz heids 
nifch, aͤgyptiſch gemacht, die alte Brandenburgifche, Lutherifche 
Agende wurde bei Seite gelegt.“ *) 


Mir würden, wäre dieſes Geſtändniß von einem Mit: 
gliede eines andern Bekenntniſſes ausgegangen, ung vielleicht 
verfucht fühlen, die Farben des Gemäldes für zu grell zu 
halten. Da daffelbe aber von einem Gelehrten herrührt, dem 
einft die Nachwelt den Namen des „letzten Lutheraner's“ nicht 
verfagen wird, fo muß auch die fchärffte, hiſtoriſche Kritik 
ſich befriedigt erklären — und wir haben fomit aus authenti⸗ 
fcher Quelle den Boden Fennen gelernt, auf dem der Bau 
der neuen, unirten oder „evangelifchen““ Kirche begann. 


Den erften Anftoß dazu gab ein an den Minifter Freie 
berrn von Thulemeyer gerichtetes Promemoria des damaligen 
Oberconſiſtorial-Rathes Sad bereits im Jahre 1798. — Eis 
ner von Scheibel (Aktenftüde Nr. I.) mitgetheilten Cabi⸗ 
netsordre zufolge ſcheint diefer Vorſchlag zu einer „verbeſſer⸗ 
ten Liturgie“ für beide Gonfeffionen damals im Intereſſe der 
„gereinigten Religionsbegriffe“ gemaht worden zu 


*) Wie weit die auf diefe Art von oben herab gepflanzte und groß: 
gezogene Aufklärung in Preußen damals gegangen, beweift der 
Töniglihe Befehl vom 25ten Februar 1802, daß „der uralte, 
religiöfe Gebrauch) der chriſtlichen Kirche: die Kinder zu kaufen‘ 
aufrecht erhalten werden folle. — Aufgellärte Eltern hatten an: 
gefangen, die Beobachtung diefes „Gebrauches“ für überflüßig 
zu erachten. — Diefe Kabinetsordre ift nicht bloß durch die That: 
ſachen merkwürdig, welche diefelbe veranlaßten, fondern faft noch 

mehr durch die Motive, auf welche fie den Befehl der Beibe⸗ 
haltung der Kindertaufe flüge. — Die Kindertaufe fey nämlich 
„mit der bürgerlihen VBerfaffung fon fo innig verwebt, 
dag die Ausübung bürgerliher Rechte und mehrere wich: 
tige Verhältniffe im Staate wenigftend in Anfehung 
der Beglaubigung davon abhängen.“ — 
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ſeyn, — und es wird in berfelben Gabinetsordre bie Freude 
ausgedrüct: „beide Gonfeffionen durch eine gemeinfchaftliche 
Ugende, der bleibenden VBerfchiedenbeit der Meinungen uns 
geachtet, einander näher zu bringen und dadurch felbft den 
unaufgellärten Theil der Eirhlihen Gemeinden immer 
mehr und mehr zu überzeugen, daß Friede, Liebe und Dul⸗ 
dung bie einzigen nöthigften Mittel in Religionsſachen find.“ — 
Hiftorifch merkwürdig find dabei die in demfelben Erlaffe vor: 
fommenden Föniglihen Worte, die In neuern Zeiten ſo viel: 
fachen Stoff zu mißfälligen Parallelen lieferten. „Durchdrun: 
gen von diefer Wahrheit will ich, daß bei der vorhabenden 
Liturgie nicht nur aller Zwang, — denn an diefen darf 
in Ungelegenheiten des Gewiffens und der Ueber: 
zeugung gar nicht gedadht werden, — fondern aud 
fo viel als möglih alle bürgerlihen Autoritäten ver: 
mieden und die augzuarbeitende verbeflerte Agende anfangs 
bloß als eine Privatunternehmung einzelner Gelehrten ange: 
fehen werde." — 

Nachdem der erwähnte Vorfchlag damals zu keinem wei⸗ 
tern Mefultate geführt hatte, wiederholte ihn derfelbe Diener 
des Wortes im Jahre 1812 in einer Edhrift über die Verei— 
nigung der Jutherifchen und reformirten Confeffion. — 1814 
ward in Berlin eine aus DOberhofpredigern und DOberconfifto- 
rialräthen beftehende Commiffion zur Erneuerung und Wie- 
dererwerfung des proteftantifch = Firchlichen Lebens wiedergefet. 
Als diefe nichts zu Etande gebracht, ſprach endlich eine Fo- 
nigliche Bekanntmachung vom 27. Eeptember 1817 den. be: 
fiimmten Wunfh S. M. zur Vereinigung der proteftantijchen 
Meligiond: Partheien in feinem Etgate aus, — und bei der 
Dreitägigen eier des Mefprmationgjubelfeftes wurde diefelbe 
an mehreren Orten in der preußifhen Monarchie durch ge: 
meinfchaftlihen Genuß des Abendmahles, verbunden mit der 
Annahme des reformirten Ritus des Brotbrechene bei. Yu 
theilung deffelben fofort vollzogen. aM 

Vorhergehende Verhandlungen beider Theile über. 
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matifche Seite ber Union, zum Behufe der Feſtſtellung eines 
gemeinfchaftlichen Glaubensbekenntniſſes find nicht nöthig bes 
funden worden. Niemand feheint dazu auch nur das Bedürfs 
niß gefühlt zu haben. — Die zur Eharakteriftif der heutigen 
Entwicelungsftufe des Proteftantismug genügende, freilich 
aber, wenn es minder verbürgt und weltkundig wäre, völlig 
unglaublihe Faktum, — ergänzt Echeibel, mit mehreren 
aus feiner nächften Umgebung gefchöpften Details, die jur 
Bezeichnusg des in der neueyangeliſchen Kirche herrfchenden 
Geiftes zu wichtig find, als daß wir fie hier übergehen könn⸗ 
ten. Auf der im Unfange des Nov. 1817 zu Breslau gebal: 
tenen Eynode der dortigen EtadtsSuperintendentur, wo die 
beiden reformirten Prediger der Stadt mit hinzugezogen wur: 
den, ward am Echluße der Synode auch über die Union ver: 
handelt, und alle ftimmten ihr bei. Ich war, fagt Scheibel, 
leider der Einzige, der nicht beiftimmte. — Auf feine Erklä⸗ 
rung: daß ihm fein Gewiſſen nicht erlaube, der Union beizu= 
treten, fagte ihm Einer der Anwefenden: „Was follen wir 
thun? Treten wir der Union nicht bei, fo tft der König böſe 
auf ung, treten wir ihr bei, fo laufen die Beichtlinder zu 
Ihnen“. — 


Eine zweite Synode zu Breslau (im Jahre 1818) be= 
. fbäftigte fi) mit der Entwerfung einer neuen Kirchenverfaf: 
fung und eines neuen Kirchenrathe. — Ich entwarf, fo ers 
zählt, Scheibel, einen Aufſatz über die apoftolifhe Verfaffung, 
vorzüglich nach dem Thimotheus- und dem Titusbriefe. Dies 
fer wurde fogleich zurücgewiefen. Einer der oberften Syno⸗ 
dalen antwortete mir, ale ich ihm entgegnete: Es fen doc) 
die Unordnung des heil. Geiſtes felbft: „Der heil. Geift rich- 
tet fich nach den Zeiten“. — Auf einer fpäteren Eynode (im 
jahre 1821) Fam zum erftenmale die Frage wegen einer neuen 
allgemsirten: Landes Njende für die neu zu machende evange- 

0 ſer Gemwähremann hatte bier ge: 
re ve, „wie er mit feinem fo gan; 
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ſtrengen Lutherthum mit dem jehigen theologischen Zeitalter, 
und zwar auch felbft mit den Gläubigen in ihm in Zwietracht 
ſey“. Endlich follte, freilich in umgelehrter Ordnung, d. b. 
nad) der gefchehenen Vereinigung, auf der Provinzial-ESpnode 
von 1822 „ein ganz neuer evangelifcher Lehrbegriff* aufgeftellt 
werden. — Zu diefem Ende verfammelten ſich am 2ten und 
3ten Dftober jenes Jahres in den Morgenftunden, im Mufil: 
faal des Breslauiſchen, Univerſitätsgebäudes, das Eonfiftorium, 
die „evangelifche« Facultät, die Breslauiſchen Predager beider 
Eonfeffionen und mehr ale zwanzig Euperintendenten der Pros 
vinz. „In zwei Morgen, von 84 bie ı Uhr, war 
eine neue Dogmatik gemaht“. Man hatte auf Schei⸗ 
bel’s heftigen Widerſpruch gerechnet; diefer aber berichtet, wie 
er in einer ganz andern Etimmung gewefen. „Ich hatte nur 
gefchichtliche Erinnerungen an Moab und Aegypten im Kopf, 
und ſah, wie alles in der Leichtigkeit des Einnes und in dem 
Hoffe gegen den Glauben der Väter entjchieden war, hatte 
alfo gleih von vorm herein bejchloffen, möglichft wenig zu 
fprechen, und nur auf vorkommende Fragen zu antworten, 
deshalb mir auch noch die Hauptftelen aus den fumbolifchen 
Büchern beider Gonfeffionen und Calvin's Inſtitutionen bes 
zeichnet. Wie unnütz war für diefe Derfammlung folche müh: 
fame- Vorbereitung. Die war mit lächelndem Muth in wenig 
Minuten über die wichtigften Punkte entschieden“. — Ueber 
die nähern Details beobachtet derfelbe zwar, einem damals ab» 
gegebenen DVerfprechen zufolge, ‚ein gewiſſenhaftes Stillſchwei⸗ 
gen, droht jedoch, wenn die oben erwähnten Andeutungen 
angegriffen werden follten, die Gefchichte diefer Synode in ex- 
tenso befannt zu machen. In acht Stunden fey eine Dog- 
matik fertig gewefen. „Mit Gebet und Bruderfuß, ſetzt er 
binzu, wurde die Synode befchloffen: Sch befam Feinen. 
Mittwochs wurde gefpeift und auf Unitiften und, Sonftantiften 
getrunken“. Dann wurden die Epnodal- Alten nad) Berlin 
gefchicht. — Das Minifterium jedoch lobte zwar den Eifer bee 
Spnodalen, fügte aber hinzu: „Neue Symbole werde man 
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in Berlin aufſtellen, und die Erbſünde hätte man nicht leug⸗ 
nen follen“. — . | 

Nicht minder intereffant ift die Kurze Zufammenftelung 
deffen, was nah dem Vorgange Preußens, auch im übrigen 
Deutfchlande, in Betreff der belobten Union gefchah. — „Das 
Beifpiel der preußifchen Spnoden“, fagt Scheibel, „wirkte 
in Deutfchland von Staat zu Staat, von Volk zu Volf. Die 
fhon längft in Geift und Lehre reformirten Prediger der lu⸗ 
therifchen Kirche (von ihrem Eide auf die fombolifchen Bü⸗ 
cher entbanden fie fih, als felbftftändige Organe des, nur 
fchwerlich heiligen ©eiftes, wie wir fahen felbft) nahmen ohne 
Weiteres die Union an“. — Wenn er jedod binzufegt: 
„Jahr für Jahr wurden ein, auc "mehrere Länder refor- 
mirt gemacht“, — fo können wir diefem Ausdrucke, der fich 
auf ein durch das ganze Buch hindurd gehendes Mißverſtaͤnd⸗ 
niß bezieht, mit nichten beiflimmen. Der alte Glaube der 
Reformirten darf, trob feiner ftarfen Hinneigung zum Ra⸗ 
tionalismus, mit dem heutigen .Rihiliemus fchwerlih ohne 
Unbilligleit zufammengeworfen werden. 

Ueberall betraf bei diefem Werke der Union, wie Schei⸗ 
bel richtig bemerkt, die Hauptfrage die Gelder. — Edicte 

‚ veraffecurirten den ehemaligen Lutheranern die, Einfünfte. 
ZzZuerſt machten 1817 die Seiftlihen in Naffau den Ber: 
trag durch eine Synode. Die Gelder fiherte der Fürſt; die 
Gemeinen erfuhren nichts, ale daß reformirte Geiftliche mit 
an den Altar traten. — Agende und Gefangbucd waren längſt 
rationalifirt; gepredigt wurde längſt eben fo“. 

„Auf gleiche Weife ging es in Reinbayern, 1818. Cine 
Synode machte fchnel zum Dogma: beim Abendmahl ſey die 
feligfte Vereinigung mit Chrifto. Mit dieſem poetifchen, va⸗ 
gen Ausdrud wurden die Lutheraner erpedirt. An der Ver: 

‚waltung des Kirchlichen, das gewiß auch laͤngſt vorbereitet 


We Heformirten Theil. Das Geld ficherte eben=. 
soft ern urg hielt der Hofprediger Krums 
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macher bloß eine Predigt über Uct. II. 42. Es beliebte ihm, 
die Etelle von der Union der Meformirten. und Lutheraner 
zu erflären. Die Sache war fertig. In Deffau brachte 
das Geld: Edict allein alles in Ordnung. Aehnlich in An: 
balt-Cöthen“. 

„In Baden wurde zu Garlerube ein Hof⸗Abendmahl ge 
halten; die Damen zuerft, die Chapeaux nad), denfelben voran 
der Hof, dann die Hofchargen, und fo nad der Meihenfolge 
abwärts die übrigen Behörden; la roule. Dann war großes 
Union Diner. Ein Edict conftituitte 1821 auch bier die fe 
lige Gemeinfhaft. Epäterhin wurde der reformirte. Theolog 
Hüffel aus Naffau Oberpriefter des Landes“. 

„Das Unbemerklichfte gefhah in HeffensCaffel, in 
demfelben Jahr. Die Iutherifchen Profefloren in Marburg 
wurden, da fie nun ale reformirt, was fie fhon langft was 
ren, auch anerkannt wurden, Ordinarii, was fie vorher nicht 
werden durften. Die Gelder ficherte, wie überall, der Fürft“. 

Möhr, der Papſt in Weimar, ließ bloß 1818 eine 
Bulle verlefen. Nicht viel beffer machten es fogar die Schüs 
ler Storr’s im Würtembergifchen. Da hatte die Schweiz 
Kängft gewirkt. Den einen Eonntag im jahr 1827 wurde 
von der Kanzel durd die Pontifices verlefen: der Unterfchied . 
der Eonfeffionen fey unbedeutend; den nächiten Sonntag feier: 
ten Calvin's und Luther's Zöglinge mit einander das Abend: 
mahl im Sinne Jenes. Agenden und Geſangbuch machten 
auch hier Feine Echwierigfeiten; feine Gelber behielt jeder; 
den Glauben hatte man längft weggegeben; der. ıft nichts 
DBaares“, | 

„So erging es Luthers Kirche durch die Lehrer, die am 
Alter Jeſu Chriſti geſchworen hatten, bis zum Tode ihr treu 
zu ſeyn.“ 

Alſo war es in Preußen wie in ganz Deutſchland um das 
Dogmatiſche, mithin um die eigentliche Seele und innere Be: 
deutung der Union beftelt. — Was von den bisherigen ſym⸗ 
bolifhen Büchern fortan gelten follte ward nirgends beftimmt. 
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Daß es aber überhaupt aud) nur möglich war ben bisherigen 
beinahe 360jährigen Streit in folder Weife, als fey eben 
nichts erhebliches vorgefallen, zu beendigen, dieſe Ihatfache 
bezeichnet lauter ald Worte e8 vermögen den dermaligen Geift 
des Proieftantismus in allen deutfhen Ländern. — Pie Hand 
aufs Herz: wer von Euch kann die ſymboliſchen Bücher, die 
er in den wichtigſten Unterfcheidungslehren ſtillſchweigend und 
ohne eine Erörterung aufgegeben, fortan noch in andern 
Stüden für eine Regel und Norm feines Glaubens halten? 
wer fie ale ſolche andern auferlegen oder Undere darauf ver: 
pflihten wollen? Der Eine oder Andere mag aus eigener, 
individueller Meberzeugung, dieſe oder jene Lehre, die zufällig 
auch in den ſymboliſchen Büchern fteht, glauben oder zu glau⸗ 
ben wähnen und geftügt auf anderweitige Autoritäten oder ei⸗ 
gene Forfchungen, fie bie auf beſſern Bericht annehmen. Dieß 
- ift Sache feiner Wahl und feines Geſchmacks und bleibt Jedem 
unbenommen, aber die längſt fhon durch das Factum befeis 
tigten Eymbole, d. h. die gemeinfchaftlichen Bekenntniſſe der 
Kirche, die bindenden Mittel, ohne welche eine Glaubensge⸗ 
noffenfchaft gar nicht gedacht werden kann, find durch die Union 
feierlich und förmlich zu Grabe getragen. Dieß war denen 
die dabei riethen und halfen und Hand anlegten unbemwußt; 
ihre Sinn und Zweck aber in der Hand des Allerhöchften. — 
Durch diefe Vereinigung ift auch für die blödeften Augen felbft 
der Schein einer hiftorifchen Verbindung zwiſchen dem heu= 
tigen Proteftantismus und den vermeintlichen NMeformatoren 
des 16. Jahrhunderts vernichtet, die Brücfe, welche die Verz 
gangenheit mit der Gegenwart verband, tft abgeworfen und 
die einzige Zukunft, die der neue Proteftantismus von 1817 
vor ſich hat, ift der Abgrund der leeren, alles Inhaltes bes 
raubten Negation, der abfoluie Indifferentismus und die völ- 
lige Individualiſirung der Meinung von Gott und. göttlichen 
Dingen. — Daß hieraus die antichriftliche Gleichgültigkeit ge- 
gen alles Heilige, die Verwirrung der Begriffe, die Hoffart 
des Geiftes und die Verfunkenheit in die gemeinften materiel- 
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Bon diefen wurde dann freilich die Schöpfung einer neuen 
vereinigten Staatskirche, von welcher der Regent, ähnlich etwa 
dem Papſte in der Fatbolifhen, oder richtiger dem Könige 
von England in der anglifanifhen, das Oberhaupt wäre, als 
ein wefentliches und hauptfächliches Mittel zur Werftärkung 
der abfoluten Gewalt des „Staates“ angefehen. — Balt 
aber diefer (rein politifche) Zwec ale die Haupifache, fo Fam 
es auf den Glauben der neuen Kirche nicht fonderlich an; ja 
es Konnte derfelbe, der beliebten indifferentiftifchen Auffaſſungs⸗ 
weife der neueren Zeit gemäß, ale etwas „Isnneres'‘ dem Be: 
lieben der Individuen füglich überlaffen werden. Weit we 
fentlicher erfchten dann die äußere liturgifche Eeite der neuen 
Kirche. — Wäre bier, fo. fheinen Manche geglaubt zu haben, 
Einheit und Einförmigkeit hergeftellt und eine allgemeine Agente 
gefchaffen, — fo werde fich das Uebrige, die Einheit der Ueber: 
jeugung, die Gemeinſchaft des Glaubens, der Einklang der 
Herzen, der freilich erft eine Kirche zur Kirche macht, wohl 
von felbit finden. — Diefe, allerdings dem militärifchen Ideen⸗ 
Freife angehörende Vorftelung rief auch die Meinung hervor, 
daß die neue „ebangelifche"* Kirche den Katholiken gegenüber eine 
befonders formidable Macht feyn werde; — wenn zwei Xr: 
meekorps von gleicher Etärke zufammenftoßen, find fie nad, 
den unumftößlichen Grundfäben der Arithmetif gerade noch ein: 
mal fo ftarf, wie vor der Vereinigung jedes einzelne für 
fi. — Inzwiſchen gelten auf dem theologifchen und geiftlichen 
Gebiete andere Principien der Benrtheilung; zwei verfchiedene 
Gonfeffionen, die fich vereinigen, ohne den Glauben, der nun 
der gemeinfchaftlihe feyn fol, auch nur zu definiren, und 
die fi) folglich in die Unmöglichkeit verfegen, irgend einer 
Lehre Anerkennung und Beltung in den Gemüthern der Men⸗ 
fhen zu verfchaffen, werden dadurch nicht nur nicht noch .ein: 
mal fo ftark, fondern finfen, als Kirche, zur abfoluten Nut: 
lität herab, — Cine Bereinigung folder Art gilt dann einem 
kirchlichen Selbſtmorde gleich. — 

Das dieß zur Zeit der Union von den am meiften Ber 
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theiligten nicht bemerkt und ernftlich von der öffentlichen Mei- 
nung gerügt worden, Farm sur aus der unkirchlichen Stim⸗ 
mung der heutigen proteftantifchen Welt, aus ber großen Macht 
des moraliſchen und veligiöfen Indifferentismus, und aus den 
bei der Mehrzahl der heutigen Proteftanten in Blut und Le⸗ 
beit übergegangenen, eben fo revolutionäreit als abfolutiftifch- 
fervilen Auffaſſung der kirchlichen Verhältniffe erklärt wer: 
den. — In dieſen Ideenkreis unferer getrennten Brüder muß 
man fich eigens hineindenfen, um das, was feit 1817 ſich 
dort begeben, auch nur verftehent zu können. 

„Die Union war,“ fo fagt Scheibel felbft, „in der Ent⸗ 
wicfelung Deutfchlands genügend vorbereitet: Die Profefforen 
“find, wie einft die Philoſophen in Griechenland, Deutſchlands 
Paͤpſte. Was ein Gelehrter Ereget vom Katheder herabfagt 
oder drucken laßt, ıft das heilige aurcs fon feiner Schüler. 
Lucas Erzählung (Act, XVIL 11.) hütet man fid) wohl, den 
Zuhörern an's Herz zu legen. — Die Übendmahlelehre Lu⸗ 
ther's wird laͤngſt nicht mehr gelehrt. Storr und Meine 
hard waren ihre lebten Zeugen und auch diefe erklär- 
ten fie für unerheblich.“ (Der getteigte Lefer wolle hie 
mit Luther's oben eitirtes Schreiben an die Frankfurter ver⸗ 
gleihen.)* — — — Die Etudenten und Gandidaten, nichts 
als ihre Aphroditen im Kopf und Herzen, ftatt von Theologie, 
von irdifcher Naturanſchauung geleitet, konnten alfo ſchwerlich 
£utheraner bleiben. Ceit aber vollends die Profefforeit auch 
Eonfiftorial » Räthe wurden und die Examina, und mit ihnen 
die Entſcheidung über das künftige Schickſal der „(wie der Ver- 
faffer an einem andern Orte mit plaftifher Wahrheit fagt: 
„nach Brot und Braut fehnfüchtigen‘) „Candidaten in ihre 
Hände befümmen, war von den evanigelifchen Theologen, die 
ftets nur die Worte: Wahrheitsliebe und Toleranz im Munde 
führten, die Bahn des Jeſuitismus (?) betreten.“ 

Der Berfaffer bemerkt hiezu fehr richtig: daß demnach 
die (dem Rationalismus mehr enifprechende) Lehre Calvin's 
und Zwingli’s überall angenommen ſey und daß auch die 
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„neuen, alaubigen Theologen“ Dentfchlande von Jugend auf 
zu beflenifch geweſen ſeyen, um nicht ebenfalls biefer Lehre 
ſich anzufchließen. „Hiezu,“ fährt er fort, „kam ber Zuftand 
der Gemeinen. Wie waren fie feit fange unterrichtet! Was 
batten Göthe, Schiller und alle Dichter unferes neubelleni- 
ſchen Parnaſſes, was herrfchende Vergnügungsſucht, was felbft 
die Elementarbildung der Jugend hervorgebracht? Einft lernten 
Knaben und Mädchen aus Evangelien und dazu Bibelfprirche, 
jebt Deklamirbücher, aus jenen Dichtern gefammelt, unter ans 
dern Schiller's Kindesmörderin. Schon 1780 hatten die Raͤu⸗ 
ber Echiller's fogar eine Häuberbande von Sünglingen in und 
bei Leipzig veranlaßt, „(ein Fall, der fich bie in unfern Ta⸗ 
gen von Zeit zu Zeit wiederholtz)“ nur zu lebendig hörte man 
oft genug von Jünglingen und Knaben fingen: „„Ein freie 
Leben führen wir.“ Wie follte in folcher Zeit der Gefang: 
Schmücke di, o liebe Seele ıc., für etwas Anders als my⸗ 
ftifche Phantafterei gehalten werden.“ — Insbeſondere giebt 
derfelbe Schriftfteller über den Zuftand der nach feiner Ueber: 
zeugung auf fpecieller, göttlicher Offenbarung beruhenden Iu: 
therifhen Kirche in der preußifchen Monarchie eine intereffante 
Notiz. „Die Intherifhe Kirche war in den preußifchen Län 
dern, nachdem feit 1614 Churfürft Johann Siegmund von 
einem treulofen, ehemals Lutherifchen Prediger verleitet, ve- 
formirt geworden, durch den weftphälifhen Frieden ge 
fihert. Man kann aber nur fagen: fo lange als es ben 
Fürſten gefiel, die Garantien, die fie gegeben 
hatten, zu halten. Noch beftand fie daher äußerlich im 
18ten Jahrhundert; dort war, feit Semmler in Halle Yehrte, 
und Spalding und Teller durd den ganz dem Chriftenthum 
feindfeligen Minifter Zedlig *) Ober=Eonfiftorial-Näthe in 


”) Scheibel berichtet von ihm die Aeuferung: „wenn nur Gerhard‘ 
(ein dortiger Prediger) „nicht wäre, würde er in Breslau ſchon 
Ehriftum von den Kanzeln bringen.“ 
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Berlin geworben waren, nur noch der Name der Kirche eis 
gentlih übrig. Predigten, Gefangbücer wurden ganz heid⸗ 
nifch, aͤgyptiſch gemacht, die alte Brandenburgifche, Lutheriſche 
Agende wurde bei Geite gelegt.“ *) 


Wir würden, wäre diefes Geftändniß von einem Mit- 
gliede eines andern Belenntniffes ausgegangen, uns vielleicht 
verfucht fühlen, die Farben des Gemäldes für zu grell zu 
halten. Da daffelbe aber von einem Gelehrten herrührt, dem 
einft die Nachwelt den Namen des „letzten Lutheraner's“ nicht 
verfagen wird, fo muß auch die fihärfite, hiftorifche Kritik 
fich befriedigt erflären — und wir haben fomit aus authenti- 
fher Quelle den Boden kennen gelernt, auf dem der Bau 
der neuen, umirten oder „evangelifchen““ Kirche begann. 


Den erften Unftoß dazu gab ein an den Minifter Freie 
berrn von Thulemeyer gerichtete Promemoria des damaligen 
Oberconſiſtorial⸗Rathes Sad bereits im Jahre 1798. — Ei⸗ 
ner von Scheibel (Uktenftüde Nr. I.) mitgetheilten Cabt- 
netsordre zufolge ſcheint Diefer Vorſchlag zu einer „verbeffer- 
ten Liturgie= für beide Confeffionen damals im Intereſſe ber 
„gereinigten NReligionsbegriffe« gemaht worden zu 


*) Wie weit die auf diefe Art von oben herab gepflanzte und groß: 
gezogene Aufkflärung in Preußen damals gegangen, beweift der 
Eöniglihe Befehl vom 25ten Februar 1802, daß „der uralte, 
religiöfe Gebrauch der hriftlichen Kirche: die Kinder zu kaufen‘ 
aufrecht erhalten werden folle. — Aufgellärte Eltern hatten an: 
gefangen, die Beobachtung diefes „Gebrauches“ für überflüßig 
su erachten. — Diefe Kabinetsprdre ift nicht bloß durch die That: 
ſachen merkwürdig, welche diefelbe veranlaßten, ſondern faft noch 

mehr durch die Motive, auf welche fie den Befehl der Beibes 
haltung der Kindertaufe ftügt. — Die Kindertaufe fey nämlich 
„mit dee bürgerlihen Berfaffung ſchon fo innig verwebt, 
daß die Ausübung bürgerliher Rechte und mehrere wich: 
tige VBerhältniffe im Staate menigftend in Anfehung 
der Beglaubigung davon abhängen.“ — 
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ſeyn, — und es wird in berfelben Gabinetsordre die Freude 
ausgedrüct: „beide Confeſſionen dur eine gemeinfchaftliche 
Agende, der bleibenden Verfchiedenheit der Meinumgen uns 
geachtet, einander näher zu bringen und dadurch felbft den 
unaufgellärten Theil der Eirhlihen Gemeinden immer 
mehr und mehr zu überzeugen, daß Friede, Liebe und Dul— 
bung die einzigen nöthigften Mittel in Religionsſachen find." — 
Hiſtoriſch merfwürdig find dabei diein demſelben Erlaſſe vor: 
kommenden Föniglihen Worte, die in neuern Zeiten ſo viel 
fachen Stoff zu mißfaͤlligen Parallelen fieferten. „Durchdrun⸗ 
gen von dieſer Wahrheit will ih, daß bei der vorhabenden 
Liturgie nicht nur aller Zwang, — denn an diefen darf 
in Angelegenheiten des Gewiffens und der Ueber 
jeugung gar niht gedaht werden, — fondern aud 
fo viel als mögfih alle bürgerlihen Autoritäten ver— 
mieden und die auszuarbeitende verbefferte Agende anfangs 
bloß als eine Privatunternehmung einzelner Gelehrten ange 
fehen werde.“ — 

Nachdem der’ erwähnte Vorſchlag damals zu Eeinem wei⸗ 
teen Refultate geführt hatte, wiederholte ihn derfelbe Diener 
des Wortes im Jahre 1812 in einer Schrift über die Verei— 
nigung der Jutherifchen und reformirten Confeffion. — 1814 
ward in Berlin eine aus Dberhofpredigern und Oberconſiſto— 
rialraͤthen beftehende Commiffion zur Erneuerung und Wie— 
bererwerfung des proteftantifch = Firchlichen Lebens niedergefegt. 
Als diefe nichts zu Etande gebracht, fprad endlich eine For 
niglihe Belonntmahung vom 27. September 1817 den. bes 
ftimmten Wunſch S. M. zur Vereinigung der proteftantifchen 
Meligionds Partheien in feinem Etgate aus, — und bei ber 
dreitägigen Feier des Nefprmationgjubelfeftes wurde diefelbe 
an mehreren Orten in der preußifchen Monarchie durch ges 
meinfhaftlihen Genuß des AUbendmahles, verbunden mit der 
Annahme des reformirten Ritus des Brotbrechens bei Aus— 
theilung deffelben fofort vollzogen. 

Vorhergehende Verhandlungen beider Theile. über.die dog⸗ 


"a 


Zeitläufte, 439 


matifche Seite ber Union, zum Behufe der Feſtſtellung eines 
gemeinfchaftlichen Glaubensbekenntniſſes find nicht nöthig bes 
funden worden. Niemand ſcheint dazu auch nur das Bedürfs 
niß gefühlt zu haben. — Dieß zur Eharakteriftif der heutigen 
Entwidelungsftufe des Proteftuntismus genügende, freilich 
aber, wenn es minder verbürgt und weltkundig wäre, völlig 
unglaublihe Faktum, — ergänzt Scheibel, mit mehreren 
aus feiner nächften Umgebung gefchöpften Details, die zur 
Bezeichnuag des in der neueyangelifchen Kirche herrfchenden 
Geiſtes zu wichtig find, ale daß wir fie hier übergehen könn⸗ 
ten. Auf der im Unfange des Nov. 1817 zu Breslau gebal: 
tenen Synode der dortigen Stadt⸗Superintendentur, wo die 
beiden reformirten Prediger der Stadt mit hinzugezogen wur: 
den, ward am Echluße der Eynode auch über die Union ver: 
bandelt, und alle ftimmten ihr bei. Ich war, fagt Scheibel, 
leider der Einzige, der nicht beiftimmte. — Auf feine Erflä: 
rung: daß ihm fein Gewiſſen nicht erlaube, der Union beizu: 
treten, fügte ihm Einer der Anmefenden: „Was follen wır 
thun? Treten wir der Union nicht bei, fo ift der König böſe 
auf ung, treten wir ihr bei, fo laufen die Beichtfinder zu 
Ihnen“. — 


Eine zweite Eynode zu Breslau (im Jahre 1818) be= 
fohäftigte fi) mit der Entwerfung einer neuen Rirchenverfai: 
fung und eines neuen Kirchenrathe. — Ich entwarf, fo er: 
zäblte Scheibel, einen Aufſatz über die apoftolifche Verfaffung, 
vorzüglich nach dem Thimotheus- und dem Titusbriefe. Die⸗ 
fer wurde ſogleich zurückgewieſen. Einer der oberſten Syno⸗ 
dalen antwortete mir, als ich ihm entgegnete: Es ſey doch 
die Anordnung des heil. Geiſtes ſelbſt: „Der heil. Geiſt rich⸗ 
tet ſich nach den Zeiten“. — Auf einer ſpäteren Synode (im 
Jahre 1821) kam zum erſtenmale die Frage wegen einer neuen 
allgemeinen Landes⸗Agende für die mat de evange⸗ 
liſche Krche vor, — und unſer datte hier ge⸗ 
nugſam Gelegenheit, zu bemer I 
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- firengen Lutherthum mit dem jetigen theologifchen Zeitalter, 
und zwar auch jelbft mit den Gläubigen in ihm in Zwietracht 
ſey“. Endlich follte, freilich in umgefehrter Ordnung, d. b. 
nach der gefchehenen Vereinigung, auf der Provinzial⸗-Synode 
von 1822 „ein ganz neuer evangelifcher Lehrbegriff“ aufgeftellt 
werden. — Zu diefem Ende verfammelten fi am 2ten und 
Zten Oktober jenes Jahres in den Morgenftunden, im Muſik⸗ 
faal des Breslauifchen, Univerfitätsgebäaudes, das Eonfiftorium, 
die „evangeliſche“ Facultät, die Breslauifchen Prediger beider 
Confeffionen und mehr als zwanzig Euperintendenten der Pro: 
vinz. „In zwei Morgen, von 84 bis ı Uhr, war 
eine neue Dogmatil gemaht“. Man hatte auf Schei⸗ 
bel's heftigen Widerfpruch gerechnet; diefer aber berichtet, wie 
er in einer ganz andern Etimmung gewefen. „Ich hatte nur 
gefchichtlihe Erinnerungen an Moab und Aegypten im Kopf, 
und ſah, wie alles in der Leichtigkeit des GSinnes und in dem 
Haſſe gegen den Glauben ber Väter entfchieden war, hatte 
alfo gleich von vorn herein befchloffen, möglichft wenig zu 
fprehen, und nur auf vorlommende Fragen zu antworten, 
deshalb mir auch noch die Hauptftellen aus den fombolifchen 
Büchern beider Confeffionen und Calvin's Inſtitutionen bes 
zeichnet. Wie unnütz war für diefe Derfammlung ſolche müh: 
fame Vorbereitung. Die war mit lächelndem Muth in wenig 
Minuten über die wichtigften Punkte entfchieden«. — Ueber 
die nähern Detaile beobachtet derfelbe zwar, einem damals ab⸗ 
gegebenen Verſprechen zufolge, ein gewiſſenhaftes Stillſchwei⸗ 
gen, droht jedoch, wenn die oben erwähnten Andeutungen 
angegriffen werden ſollten, die Geſchichte dieſer Synode in ex- 
tenso bekannt zu machen. In acht Stunden ſey eine Dog⸗ 
matik fertig geweſen. „Mit Gebet und Bruderkuß, ſetzt er 
hinzu, wurde die Synode beſchloſſen: Ich bekam keinen. 
Mittwochs wurde geſpeiſt und auf Unitiſten und Conſtantiſten 
getrunken“. Dann wurden die Synodal-Akten nach Berlin 
geſchickt. — Das Minifterium jedoch lobte zwar den Eifer der 
Synodalen, fügte aber hinzu: „Neue Symbole werde man 
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in Berlin aufſtellen, und die Erbſünde hätte man nicht leug⸗ 
nen follen“. — . 

Nicht minder intereffant ift die Eurze Bufammenftellung 
deffen, was nah dem Vorgange Preußens, auch im übrigen 
Deutfchlande, in Betreff der belobten Union geſchah. — „Das 
Beifpiel der preußifchen Synoden“, fagt Scheibel, „wirkte 
in Deutfchland von Etaat zu Staat, von Volk zu Voll. Die 
ſchon längft in Geift und Lehre. reformirten Prediger der lu⸗ 
therifchen Kirche (von ihrem Eide auf die fhmbolifchen Bü⸗ 
cher entbanden fie fih, als felbitftändige Organe des, nur 
ſchwerlich heiligen ©eiftes, wie wir fahen felbft) nahmen ohne 
Weiteres die Union an“. — Wenn er jedoch binzufept: 
„Jahr für Jahr wurden ein, auc ‘mehrere Länder refor⸗ 
mirt gemadt“, — fo können wir diefem Ausdruce, der ſich 
auf ein durch das ganze Buch hindurd gehendes Mißverftänd- 
niß bezieht, mit nichten beiflimmen. Der alte Glaube der 
Reformirten darf, trotz feiner ftarken Hinneigung zum Ra⸗ 
tionalismus, mit dem heutigen Nihilismus ſchwerlich ohne 
Unbilligkeit zufammengeworfen werden. 

Ueberall betraf bei diefem Werke der Union, wie Schei⸗ 
bel richtig bemerkt, die Hauptfrage die Gelder. — Edicte 
veraſſecurirten den ehemaligen Lutheranern. die, Einkünfte. 

„Zuerſt machten 1817 die Geiftlihen in Naffau den Ber: 
trag durch eine Synode. Die Gelder ficherte der Fürſt; die 
Gemeinen erfuhren nichts, als daß reformirte Geiftlihe mit 
an den Altar traten. — Agende und Sefangbuch waren Tängft 
rationalifirt; gepredigt wurde laͤngſt eben fo“. 

„Auf gleiche Weife -ging es in Rheinbayern, 1818. Eine 
Synode machte fhnell zum Dogma: beim Abendmahl fey die 
feligfte Vereinigung mit Chriſto. Mit diefem poetifchen, va⸗ 
gen Ausdrud wurden die Lutheraner erpedirt. An der Ver⸗ 
waltung des Kirchlichen, das gewiß auch Tängft vorbereitet 
war, nahmen die Neformirten Theil. Das Geld ficherte eben- 
falls der Fürft“. 

„In AUnhalt:Bernburg hielt der Hofprebiger Krums 
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macher bloß eine Predigt über Act. II. 42. Es beliebte ihm, 
die Etelle von der Union der Meformirten. und Lutheraner 
zu erflären. Die Sache war fertig. In Deffau bradte 
das Geld-Edict allein alles in Ordnung. Aehnlich in An- 
balt-Cöthen“. 

„In Baden wurde zu Carlsruhe ein Hof-Abendmahl ge: 
halten; die Damen zuerft, die Chapeaux nad), denfelben voran 
der Hof, dann die Hofchargen, und fo nad) der Hteihenfolge 
abwärts die übrigen Behörden; la roule. Dann war großes 
Union= Diner. Ein Edict conflituitte 1821 auch hier die ſe⸗ 
lige Gemeinſchaft. Spaͤterhin wurde der reformirte Theolog 
Hüffel aus Naſſau Oberprieſter des Landes“. 

„Das Unbemerklichſte geſchah in Heſſen-Caſſel, in 
demſelben Jahr. Die lutheriſchen Profefforen in Marburg 
wurden, da ſie nun als reformirt, was ſie ſchon längſt wa⸗ 
ren, auch anerkannt wurden, Ordinarii, was ſie vorher nicht 
werden durften. Die Gelder ſicherte, wie überall, der Fürſt“. 

»Roͤhr, der Papſt in Weimar, ließ bloß 1818 eine 
Bulle verlefen. Nicht viel beffer machten es fogar die Schü: 
ler Stores im Würtembergifchen. Da hatte die Schweiz 
längſt gewirkt. Den einen Eonntag im Jahr 1827 wurde 
von der Kanzel durd die Pontifices verlefen: der Unterfchied _ 
der Confeffionen fey imbedeutend; den nächſten Sonntag feier: 
ten Calvin's und Luther's Zöglinge mit einander das Abend: 
mahl im Sinne Jenes. Agenden und Geſangbuch machten 
auch hier Keine Echwierigkeiten; feine Gelder behielt jeder; 
den Glauben hatte man längft weggegeben; der: iſt nichts 
Baares“. 

„So erging es Luthers Kirche durch die Lehrer, die am 
Altar Jeſu Chriſti geſchworen hatten, bis zum Tode ihr treu 
zu ſeyn.“ 

Alſo war es in Preußen wie in ganz Deutſchland um das 
Dogmatiſche, mithin um die eigentliche Seele und innere Be— 
deutung der Union beftellt. — Was von den bisherigen ſym— 
boliſchen Büchern fortan gelten follte ward nirgends beftimmt. 
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jeder Lefer, zunäcft dem Zwecke und Inhalte der Agende ges 
mäß, an die Bekenntniß-Schriften der beiden zu umirenden 
Kirchen, der reformirten und Iutherifhen, denken. Wie will 
man aber das folgeredt verfuhen, dieſe in einen Pot zu 
werfen? Sn der Lehre vom Abendmahl geht es gar nicht; 
bekanntlich differiren aber viele reformirte Belenniniffe auch 
g in der Erwählungs=Lehre; ja felbft in der Lehre von der 
a Perfon Chrifti gibt es einen bedeutenden Differenzpunkt, 
g und vollends ift in der Lehre von ber Kirche felbft das einz 
s zig ähnliche Conſiſtorial-Syſtem der feanzöfifhen Reformir⸗ 
a ten ſchon darum weſentlich von der preußiſchen Kircheneinrich⸗ 
‚„ fung verfchieben, weil ja dort bie Megierung nicht reformir⸗ 
ter Gonfeffion if. Sol alfo dennoch jene Aeußerung ein 
⸗Bekenniniß, welches ſich ſelbſt nicht widerſpricht, in ſich 
„fließen, fo iſt dieß nur auf die negative Weiſe denkbar, daß 

” daffelbe den neuen Glaubensſatz aufftelt: jene differenten 
‚Punkte feyen gleichgültig. Auch fehlt es gleich darauf nicht 
*5. bedenklichen Andeutungen dieſer Art. Der aufmerkſame 
—— Leſer ftößt nämlich ſchon dabei an, daß blos 
yon fpmbb. B. B., die in den Landen feiner Majeftät 
ngenommen find, die Rede ift. Das Fönnen num nad 
Siefem Ausdruck jene lirchlichen ſeyn. Aber der Ausdruck: 
nommen find, kann aud noch und fon nach zehn, 
f Be werden; und nun Fommt 
IK enttgegen: es folle bereits 1822 
chen Epnode von Berlin aus 
"am entwerfen, hätte 
"nterfangen follen, 
A „Bir konnen 
1 gerade bier der 
alſo doc, wie 
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len Initereſſen bie jetzt allein ben Vortheil gejogen, ift eben 
fo wenig zu leugnen, als dieß gewiß der oben gefchilderten 
Löblichen Abficht des Herrfchers zuwider ift, unter Deffen 
Schü und in beffen Namen die Vereinigung begann und 
durchgeführt ward. | 

So Har die eben auseinandergefegten, die ſymboliſchen 
. "Bücher betreffenden Verhältniffe aber aud ſeyn mögen, die 
Verwirrung, der diefe Zeit rettungslos verfallen fcheint, iſt 
fo groß, daß felbft die Verfertiger der Berliner Hof= und 
Dom⸗Agende in einen auffallenden Widerſpruch mit ſich felbft 
und den welttundigen, oben berichteten Thatſachen gerathen 
find. — In dem Drdinationgeide, ben die befagte Agende 
für jeden neuberufenen Prediger vorfchreibt, kömmt bie eidliche 
Verpflichtung vor: feine andere Lehre zu predigen und zu 
verbreiten, als die, welde gegründet ift, „in den bekannten 
und in der evangelifchen Kirche allgemein angenommenen Büs 
ern, wie folde in den Landen ©. M. des Königs von 
Preußen, meines Königs und Herrn, als Glaubensnorm über- 
einftimmend angenommen find, und in deren Geiſt die vor: 
gefchriebene und eingeführte Agende vom Jahre 1822 abge: 
faßt if“ — Da nun die neu eingerichtete evangelifche Kirche 
noch gar Feine fombolifhen Bücher erhalten hat, diefe alfo 
auch bis jegt fchlechterdings nicht übereinftimmend angenom: 
men werden fonnten, — die ältern fich wechfelfeitig aus⸗ 
fchließenden und verfeternden fombolifhen Bücher der Luthe: 
raner und Meformirten vernünftigerweife aber auch nicht ge: 
meint ſeyn fünnen, wenn von einer Slaubensgrundlage der 
unirten Kirche die Mede ift, fo leuchtet dag Mißliche jener 
eidlihen Verpflichtung eben fo fehr von felbft ein, ale die 
Unmöglichkeit ihr nachzuleben evident if. — In der That 
wir fönnen dem, von einem ganz entgegengefegten Standpunkte, 
ale dem unfrigen aus erhobenen Bedenken Eceibel’s nur bei- 
pflihten, wenn er über diefen, auf ſymboliſche Bücher, Die 
noch nicht eriftiren, im Voraus geleifteten Eid Folgendes 
fagt: „Bei dem Ausdrude, fombolifche Bücher, wird wohl 
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jeder Lefer, zunächft dem Zwecke und Inhalte der Agende ge⸗ 
mäß, an die Bekenntniß-Schriften der beiden zu unirenben 
Kirchen, der reformirten und Iutherifchen, denken. Wie will 
man aber das folgerecht verfuchen, diefe in einen Pot zu 
werfen? In der Lehre vom Abendmahl geht ed gar nicht; 
befanntlich Differiren aber viele reformirte Bekenntniſſe auch 
in ber Erwaͤhlungs-Lehre; ja ſelbſt in der Lehre von der 
Perfon Chrifti gibt es einen bedeutenden Differenzpunft, 
und vollends ift in der Lehre von der Kirche felbft das ein 
zig ähnliche Eonfiftorial- Syftem der franzöfiihen Neformirs- 
ten ſchon darum wefentlich von der preußifchen Rircheneinrichs 
tung verfihieden, weil ja dort die Megierung nicht reformir= 
ter Confeffion iſt. Sol alfo dennoch jene Aeußerung ein 
Bekenntniß, welches fich felbft nicht widerfpricht, im fich 
Schließen, fo ift dieß nur auf die negative Weife denkbar, daß 
daffelbe den neuen Glaubensſatz aufftellt: jene differenten 
Punkte ſeyen gleihgültig. Auch fehlt es gleich darauf nicht 
an bedenklichen Andeutungen diefer Art. Der aufmerkfame 
theologifche Lefer ftößt nämlich ſchon dabei an, daß blos 
von fombb. B. B., die in den Landen feiner Majeftät 
angenommen find, die Rede if. Das Fünnen nun nad 
dieſem Ausdruck jene kirchlichen ſeyn. Aber der Ausdrud: 
angenommen ſind, kann auch noch und ſoll nach zehn, 
zwanzig Jahren u. ſ. f. gebraucht werden; und nun kommt 
leider! jenes fatale Gerücht entgegen: es ſolle bereits 1822 
der dogmatifirenden breslauifchen Synode von Berlin aus 
geäußert worden ſeyn: den Lehrbegriff zu entwerfen, hätte 
fi die bloße Provinzial: Synode nicht unterfangen follen, 
Der werde in Berlin gemacht werden“. „Wir können 
nicht umhin, es merkwürdig zu finden, daß gerade hier der- 
Prediger den König feinen Herren nennt, ihn alfo doch, wie 
es ſcheinen will, insbefondere ald Gebieter von fpmbolifchen 
Büchern anfehen muß“. 

Dieß find die Bedenken, welche einem aufrichtigen alt: 
gläubigen Proteftanten, gegen diefe Zundirung des Proteftanz 
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tismus als neue Kirche aufftießen. Wir aber Tonnen bei diefer 
Gelegenheit in der That nicht umhin die wunderbaren Fügun⸗ 
gen der Vorfehung zu bewundern, die oft durch einfache Mittel 
die fchlaueften Berechnungen der Menfchen durchkreuzt. — Die 
Union wird, wie oben gezeigt, hauptfäkhli Ju dem Zwecke 
der Befeſtigung des Proteftantismug unternommen, und ge 
rade fie ift es, die demfelben fogar auch dem Namen nach, jede 
hiftorifche und pofitive Grundlage raubt. Das Werk der Ne 
formatoren fol durch die Ugende erhalten werden, und die 
Regierung fieht fi in die unangenehme Nothwendigkeit ver: 
ſetzt, das Heine Häuflein derer, welche wie wir geſehen, dem 
Lutherthume, mitten im allgemeinen Abfall, allein noch treu 
geblieben find, in eine Lage zu verfegen, wo den Bebräng: 
ten nur die Wahl zwifchen Verzichtleiftung auf ihre Kirchliche 
Ueberzeugung und der Auswanderung in ferne Länder frei 
bleibt. Es ift unglaublich, aber nach. den von Echeibel be 
kannt gemachten Aktenſtücken nicht zu bezweifeln: die "Luther: 
aner in Schleſien, deren letzter unbedeutenfter Meft fich um 
biefen und einige andere Profefjoren der Univerfität Breslau 
gefammelt hatte, fuchten bei S. M. dem Könige Yon Preußen 
um die Erlaubniß an, in demfelben Lande, wo fie einft die 
überwiegende Mehrheit der Bevölkerung ausgemacht und felbft 
unier der Herrfchaft Ferdinand's IL. und Leopold's 1. fidy Eraft 
Faiferliher Majeftätsbriefe großer Rechte erfreut hatten, ale 
geduldete Secte fortbeftehen zu dürfen, und wurden, — fo 
feltſam fpielt das Geſchick in den menfchlihen Dingen! — ab: 
fhlägig beſchieden. — Wir werden auf diefe ſich um die 
Annahme der Agende drehenden langwierigen Händel, die mit 
der Abſetzung Scheibel's und der polizeilich = militärifchen Der: 
nichtung der Parthei der alten Lutheraner endeten, ein-ans 
ders Mol zurücdkommen. 
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XXXV. | 
Geftändniß der neueren franzöftfchen Eiteratur. 


Seit dem Jahre 1830 hat ſich die franzöſiſche Modelite⸗ 
ratur eine neue Bahn. gebrochen. Victor Hugo kann als das 
Haupt diefer fogenannten romantifhen Schule betrachtet wers 
den. Ihm zunächſt fteht Eugene Sue, welcher fein Vorbild 
in allen Vorzügen, wie in allen feinen Fehlern zu übertref- 
fen fuht. Wer nicht gerade Gefhmad an folhen Ausgebur- 
ten einer wilden, vegellofen Phantaſie findet, wird dieſen 
Schrifſtellern nicht Teicht auf dem von ihnen eröffneten Ge: 
biete folgen. Aus dieſer Maſſe theils fchlechter, theils über- 
fpannter Ideen tauchen aber öfters Lichtfunken eines Genies 
auf, deffen reihe Gaben zu einem beffern Zwecke bätten ver: 
wendet werden Fönnen. Daher mögen hier einige Stellen aus 
der Vorrede eines jener Werke *) ihren Play finden. Man 
wird darin die tiefen Wunden aufgedecft erblicfen, an wel- 
chen unfer gefellfhaftlicher Zuftand fich. verblutet. Solche 
Geftändniffe find aber um fo merkwürdiger in dem Munde 
eines Mannes, der felbft dem Echwindelgeifte der Zeit fröh- 
nend jenen Echmeichlern beigezählt werden Fann, die nicht 
mehr wie fonft die Throne umgeben, aber unverfchämter noch 
die Keidenfchaften der Menge aufregen, alle ſchlummernden 
Begierden und Bedurfniſſe wecken. 

Doch hören wir ihn ſelbſt: 

„In meinen Romanen, abgeſehen von ihrer beſondern Ei- 
genfchaft ald Gemälde des Seelebens, habe ih nur die allmaͤh⸗ 
ige und philofoppifche Entwicklung einer dee zu erläutern 
und zu verftändigen gefucht.“ | 





’ ) La Vigie de Kost-Yen Roman Maritime (1780 — 1850) par 
Eugene Sue. 4 Theile, 1854. 
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„Ich bin nämlih der Meinung, daß jedem Jahrhunderte ein 
unauslöfchliher Charakter aufgedrüdt if. So möchte ich den 
treffendften und beftimmteften Zug unferer moralifchen Ge 
ſchichtsbildung eine tiefliegende, bittere Enttäufhung 


nennen. Diefe Enttäufhung hat ihre Quelle in den taufend 


politifhen und focialen Gaudeleien, deren Spielball wir waren. 
Diefe Enttäufhung hat ihren Beweis in dem organifchen und 
fie begründenden Materialigmnd unferer Epoche“, 

„Wenn ich diefe Anficht ausfpreche, fo glaube ih nur auf ge⸗ 
ringen Widerfpruh zu floßen, denn. die meiften Menfchen fagen, 
wiederholen, betheuern und beweifen mit einer beinahe un: 
glaublihen Selbftgefälligkeit, Daß unfer Jahrhundert das wahr: 
haft Glücliche deshalb fey, weil es den ungeheuern Vortheil 
habe, das vorzugsweife Pofitive zu feyn“. | 

„Der Sinn, welchen die liberale, fortfchreitende philofophis 
fhe Parthei mit diefem Worte verbindet, fcheint mir klar zu 
beweifen, daß pofitives und materialiftifhes Jahrhun⸗ 
dert, oder enttäufhtes und atheiftifches Jahrhundert 
ganz die eine und diefelbe Bedeutung haben“ *). 


Diefe Wahrheit einmal anerkannt — mit Freude und 


und Stolz von den Einen, mit Wehmuth und Eorge von 
den Andern — fahren wir fort; | 


„Diefe Enttäufhung, welche uns drüdt, ift ganz begreiflich. 
Seitdem die Philofophie den Unglauben predigend, ein Leichen: 
tuch zwifhen Himmel und Erde audgebreitet, und die Mens: 
fhen dadurch der güttlihen Klarheit beraubt Hat, feit diefer 
fraurigen Zeit müffen die Menfchen die Himmeldräume für Teer 
halten, weil man fie ihnen verfchleiert, und mübfelig Eriechen 
fie daher in dem falfchen, Eläglichen Lichte“. 

„Und dann — weil ihnen kein Himmel mehr offen ftand, den 
fie fchauen, keinen, zu dem fie flehen Tonnten, waren fie ge: 
nöthigt, ihre Blicke niederzufhlagen, und um fih her zu fe- 
„hen — und die Menfchen betrachteten fich demnach unter einan- 
"der, fo recht genau, fo recht gegenüber, und die Menſchen ſchau⸗ 


”) Man verzeihe die Beibehaltung ber vielen franzöfifhen Ausdrücke in 


der Ueberfegung. Leider find uns mit den Worten auch die Ideen 
vom Rheine herüber zugefommen, und der Sinn, den man gemeinhin 
mit jenen verbindet, dürfte bei einer Webertragung leicht der Klarheit 
der Letztern fchaden. 
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derten unwillkuͤhrlich zuruͤck, denn ihre Entdedungen waren 
fürchterlich, denn fie fanden im Andern, was nei in ſich gefun⸗ 
den — Stolz, Haß, Neid“! 

„Und da die heiligen und wohlthaͤtigen Glaubensſaͤtze nicht 
mehr vorhanden waren,lum Diefe, unferer Natur anklebenden 
organifchen Gebrechen und Lafter in Entfagung, Barmherzig⸗ 
keit und Raͤchſtenliehe zu verwandeln, in Hoffnung oder durcht 
einer Belohnung oder ewigen Strafe ꝛc.“ 

„Und da die Menfhen Gott nicht mehr jede Treulofigkeit, 
‚jeden Betrug, jede Dual, die fie erlitten, in Demuth aufopfern 
konnten, damit ihnen ihre hieniden erduldeten Leiden einft anges 
rechnet würden“, 

„So hat der Menſch, nur an fih glaubend, und feine Rache 
nicht mehr dem Zufalle einer göttlidyen Gerechtigkeit anheim⸗ 
ftellend, feinem Rebenmenihen Treubruh mit Meineid, Falſch⸗ 
beit mit Dinterlitt, Qualen mit Qualen vergolten“, - 

„And al’ dies, weshalb? Weil Fein Heilbringender Glaube 
mehr den unmiderftehlihen Trieben der Menſchen mächtige 
Schranken entgegengefeßt. Dieſe Triebe find aber in ihren 
Ruͤckwirkungen trunken, blind, und führen zu jenen ſchmerzli⸗ 
hen Spmptomen, welde in unfern Tagen das ungemeſſene 
Beduͤrfniß nach Glaubensſaͤtzen fühlen lafien“. 


Hier geht nun der Verfaffer in eine umftändlichere Ent: 
wiclung feines Syſtems ein. Er fucht zu zeigen, baß die 
moderne Philofophie jene Glaubensſätze, auf welchen bisher 
das Glück der Menſchen gegründet war, als Täuſchungen 
darzuftellen und diefelben, Eine nach der Andern, zu zerftö- 
ren fid) bemühte. 


Ene wollte diefes Wort: Illuſton beibehalten, obwohl 
er zugiebt, daß es richtiger mit croyances zu bezeichnen wäre. 
Nennen wir daher diefe fogenannte Täuſchung den Slaus 
ben an etwas Höheres, den befeligenden, gevffenbarten, über 
alles irdifche Treiben erhebenden Glauben, nennen wir dage⸗ 
gen die Enttäufhung, desenchantement, die im Finftern 
umbertappende menfcliche Weisheit, die man gerad: ale die 
bitterjte, eigentlihe Zäufhung an die Stelle jener ewigen 

29 


438 Zeitläufte. 


ſeyn, — umd es wird in berfelben Gabinetsordre Die Freude 
ausgedrückt: „beide Confeſſionen durch eine gemeinfchaftlidye 
Agende, der bleibenden Verfchiedenheit der Meinungen un 
geachtet, einander näher zu bringen und Dadurch felbft den 
unaufgeflärten Theil der Eirchlichen Gemeinden immer 
mehr und mehr zu überzeugen, daß Friede, Liebe und Dul⸗ 
dung bie einzigen nöthigſten Mittel in Meligionsfachen find.« — 
Hiftorifch merfwürdig find dabei die in demfelben Erlaffe vor: 
fommenden Föniglihen Worte, die in neuern Zeiten fo viel: 
fachen Stoff zu mißfälligen Parallelen lieferten. »Durchdrun: 
gen von diefer Wahrheit will ih, daß bei der vorbabenden 
Liturgie nicht nur aller Zwang, — denn an diefen darf 
in Angelegenheiten des Gewiſſens und. der Ueber: 
zeugung gar nicht gedadht werden, — fondern aud 
fo viel ale möglich ale bürgerlihen Autoritäten ver 
mieden und die auszuarbeitende verbeflerte AUgende anfangs 
bloß als eine Privatunternehmung einzelner Gelehrten ange: 
fehen werde. — | | 
Nachdem der erwähnte Vorfchlag damals zu Feinem wei: 
tern Reſultate geführt hatte, wiederholte ihn derfelbe Diener 
des Wortes im Jahre 1812 in einer Edhrift über die Verei—⸗ 
nigung der Jutherifchen und reformirten Confeffion. — 1814 
ward in Berlin eine aus Dberhofpredigern und Oberconfifto: 
rialrätben beftehende Commiffion zur Erneuerung und Wies 
dererwerfung des proteftantifch = firchlichen Lebens niedergefegt. 
Als diefe nichts zu Stande gebracht, ſprach endlich eine ko— 
niglihe Bekanntmachung vom 27. September 1817 den. bes 
flimmten Wunfh S. M. zur Vereinigung der proteftantifchen 
Religions-Partheien in feinem Staate aus, — und bei der 
dreitägigen eier des Mefprmationgjubelfeftes wurde diefelbe 
an mehreren Orten in’ der preußifchen Monarchie durch ger 
meinfchaftlichen Genuß des Abendmahles, verbunden mit der 
Annahme des reformirten Nitus des Brotbrecheng bei Aus—⸗ 
theilung deffelben fofort vollzogen. 
Vorhergehende Verhandlungen beider Theile über die dog— 
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matifche Seite ber Union, zum Behufe der Feſtſtellung eines 
gemeinfchaftlihen Glaubensbelenntniffes find nicht nöthig bes 
funden worden. Niemand feheint Dazu auch nur das Bebürfs 
niß gefühlt zu haben. — Dieß zur Charakteriftif der heutigen 
Entwidelungsftufe des Proteftantismug genügende, freilich 
aber, wenn es minder verbürgt und weltkundig wäre, völlig 
unglaubliche Faktum, — ergänzt Scheibel, mit mehreren 
aus feiner nächften Umgebung gefhöpften Details, die zur 
Bezeichnusg des in der neueyangeliſchen Kirche herrfchenden 
Geiftes zu wichtig find, als daß wir fie hier übergehen könn⸗ 
ten. Auf der im Anfange des Nov. 1817 zu Breslau gebal: 
tenen Synode der dortigen Etadtz Superintendentur, wo die 
beiden reformirten Prediger der Stadt mit ‚hinzugezogen wur: 
den, ward am Echluße der Synode auch über die Union ver: 
handelt, und alle ftimmten ihr bei. Ich war, fagt Scheibe, 
leider der Einzige, der nicht beiftimmte. — Auf feine Erklä⸗ 
rung: daß ihm fein Gewiſſen nicht erlaube, der Union beizu= 
treten, fagte ihm Ciner der Anweſenden: „Was follen wir 
thun? Zreten wir der Unton nicht bei, fo ift der König böfe 
auf und, treten wir ihr bei, fo laufen die Beichtlinder zu 
Ihnen“. — 


Eine zweite Synode zu Breslau (im Jahre 1818) be= 
fchäftigte fi mit der Entwerfung einer neuen KRirchenverfaf: 
fung und eines neuen Kirchenraths. — Ich entwarf, fo ers 
zählt, Echeibel, einen Aufſatz über die apoftolifche Verfaſſung, 
vorzüglich nach dem Thimotheus- und dem Titusbriefe. Pie: 
fer wurde fogleich zurücdgewiefen. Einer der oberſten Syno⸗ 
dalen antwortete mir, als ich ihm enigegnete: Es fen doch 
die Unordnung des heil. Geiſtes felbft: „Der heil. Geift rich- 
tet fi nach den Zeiten‘. — Auf einer fpäteren Eynode (im 
Jahre 1821) Fam zum erftenmale die Frage wegen einer neuen 
allgemeinen Landes: Agende für die nen zu machende evange- 
lifhe Kirche vor, — und unfer Gewähremann hatte bier ges 
nugjam Gelegenheit, zu bemerfen, „wie er mit feinem fo gun; 
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- fieengen Lutherthum mit dem jetigen iheologifchen Zeitalter, 
und zwar auch felbft mit den Gläubigen in ihm in Zwietracht 
ſey“. Endlich follte, freilich in umgekehrter Ordnung, d. h. 
nad) der gefihebenen Vereinigung, auf der Provinzial-Spnode 
von 1822 „ein ganz neuer evangelifcher Lehrbegriff* aufgeftellt 
werden. — Zu diefem Ende verfammelten fib am 2ten umd 
3ten Oktober jenes Jahres in den Morgenftunden, im Muſik⸗ 
faal des Breslauifchen, Univerfitätägebaudes, das Eonfiftorium, 
die „evangelifche* Facultät, die Breslauifchen Prediger beider 
Eonfeffionen und mehr ale zwanzig Euperintendenten der Pro: 
yinz „In zwei Morgen, von 83 bis 1 Uhr, war 
eine neue Dogmatil gemaht“. Man hatte auf Edheis 
bel's heftigen Widerfpruch gerechnet; diefer aber berichtet, wie 
er in einer ganz andern Etimmung gewefen. „Ich hatte nur 
gefchichtliche Erinnerungen an Moab und Aegypten im Kopf, 
und ſah, wie alles in der Leichtigkeit des Einnes und in dem 
Haffe gegen den Glauben der Väter entfchieden war, hatte 
alfo glei von vorm herein befchloffen, möglihft wenig zu 
fprehen, und nur auf vorfommende Fragen zu antworten, 
deshalb mir auch noch die Hauptftellen aus den fumbolifchen 
Büchern beider Sonfeffionen und Calvin's Inſtitutionen bes 
zeichnet. Wie unnütz war für dieſe Verfammlung ſolche müh- 
ſame Vorbereitung. Die war mit lächelndem Muth in wenig 
Minuten über die wichtigften Punkte entfchieden“. — Ueber 
die nähern Details beobachtet derfelbe zwar, einem damals ab⸗ 
gegebenen DVerfprechen zufolge, ein gewiffenhaftes Etillfchmei- 
gen, droht jedoch, wenn die oben erwähnten Andeutungen 
angegriffen werden follten, die Gefchichte diefer Eynode in ex- 
tenso befannt zu machen. In acht Etunden fey eine Dog- 
matif fertig gewefen. „Mit Gebet und Bruderkuß, feht er 
binzu, wurde die Synode befchloffen: Sch befam Feinen. 
Mittwochs wurde gefpeift und auf Unitiften und. Sonftantiften 
getrunken“. Dann wurden die Epnodal- Alten nad) Berlin 
geſchickt. — Das Minifterium jedody lobte zwar den Eifer der 
Eynodalen, fügte aber hinzu: „Neue Symbole werde man 
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in Berlin aufftellen, und die Erbfünde hätte man nicht leug⸗ 
nen follen“. — . 

Nicht minder intereffant ift die Furze Zufammenftellung 
deſſen, was nah) dem Vorgange Preußens, auch im übrigen 
Deutfchlande, in Betreff der belobien Union geſchah. — „Das 
Beifpiel der prenßifchen Spnoden“, fagt Scheibel, „wirkte 
in Deutfchland von Staat zu Staat, von Volk zu Voll. Die 
ſchon Tangft in Geift und Lehre reformirten Prediger der Ius 
therifchen Kirche (von ihrem Eide auf die fombolifchen Bü: 
cher entbanden fie fih, als felbfiftändige Organe des, nur 
fchwerlich heiligen Geiſtes, wie wir fahen felbft) nahmen ohne 
Weiteres die Union an“. — Wenn er jedoch binzufegt: 
„Jahr für Jahr wurden ein, aud) mehrere Länder refor- 
mirt gemaht“, — fo können wir diefem Ausdrucke, der ſich 
auf ein durch Das ganze Buch hindurch gehendes Mißverftänd- 
niß bezieht, mit nichten beiftimmen. Der alte Glaube der 
Reformirten darf, trob feiner ſtarken Hinneigung zum Ra⸗ 
tionalismus, mit dem heutigen .Nihiliemus fchwerlih ohne 
Unbilligfeit zufammengeworfen werden. 

Ueberall betraf bei diefem Werke der Union, wie Schei⸗ 
bel richtig bemerkt, die Hauptfrage die Gelder. — Edicte 
‚ beraffecurirten den ehemaligen Luiheranern die, Einkünfte, 
„Zuerſt machten 1817 die Seiftlichen in Naffau den Ver⸗ 
trag durch eine Synode. Die Gelder ficherte der Fürft; die 
Gemeinen erfuhren nichts, als daß reformirte Geiftliche mit 
an den Altar traten. — Agende und Geſangbuch waren längft 
rationalifirt; gepredigt wurde längft eben fo“. 

„Auf gleiche Weife ging es in Mheinbayern, 1818. Cine 
Synode machte ſchnell zum Dogma: beim Abendmahl ſey die 
feligfte Vereinigung mit Chrifte. Mit diefem poetifchen, va⸗ 
gen Ausdrud wurden die Lutheraner erpedirt. An der Ver: 
waltung des Kirchlichen, das gewiß auch Tängft vorbereitet 
war, nahmen die Neformirten Theil. Das Geld ficherte eben- 
falls der Fürft“. 

„In Anhalt:Bernburg hielt der Hofprebiger Krums 
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macher bloß eine Predigt über Act. IL. 42. Es beliebte ihm, 
die Stelle von der Union der Meformirten. und Lutheraner 
zu erflären. Die Sache war fertig. In Deffau bradıie 
Das Geld-Edict allein alles in Ordnung. Aehnlich in. An: 
balt-Cöthen“. | 

„In Baden wurde zu Garleruhe ein Hof⸗Abendmahl ge 
halten; Die Damen zuerft, die Chapeaux nad, denfelben voran 
der Hof, dann die Hofchargen, und fo nad der Heihenfolge 
abwärts die übrigen Behörden; la roule. Dann war großes 
Union=- Diner. Ein Edict conftituirie 1821 auch bier die fe 
lige Gemeinſchaft. Epäterhin wurde der reformirte. Theolog 
Hüffel aus Naffau Oberpriefter des Landes“. 

„Das Unbemerklichfte gefhahb in Heſſen-Caſſel, in 
demfelben Jahr. Die Iutherifchen Profefforen in Marburg 
wurden, da fie nun ale reformirt, was fie fhon längft was 
ren, auch anerkannt wurden, Ordinarii, was fie vorher nicht 
werden durften. Die Gelder ficherte, wie überall, der Zürft“. 

Röhr, der Papſt in Weimar, ließ bloß 1818 eine 
Bulle verlefen. Nicht viel beffer machten es fogar die Schü: 
ler Storr’s im Würtembergifchen. Da hatte die Schweiz 
längſt gewirkt. Den einen Eonntag im Jahr 1827 wurde 
von der Kanzel durd die Pontifices verlefen: der Unterfchied _ 
der Confeffionen ſey imbebeutend; den nächften Sonntag feier: 
ten Galvin’s und Luther's Zöglinge mit einander das Abend: 
mahl im Sinne Jenes. Agenden und Gefangbudy machten 
auch bier Feine Schwierigkeiten; feine Gelder behielt jeder; 
den Glauben hatte man längft weggegeben; der. tft nichie 
Baares“c. 

„So erging es Luthers Kirche durch die Lehrer, die am 
Altar Jeſu Chriſti geſchworen hatten, bis zum Tode ihr treu 
zu ſeyn.“ 

Alſo war es in Preußen wie in ganz Deutſchland um das 
Dogmatiſche, mithin um die eigentliche Seele und innere Be— 
deutung der Union beſtellt. — Was von den bisherigen ſym— 
bolifhen Büchern fortan gelten follte ward nirgends beftimmt. 
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Daß es aber überhaupt auch nur möglich war ben bisherigen 
beinahe Z300 jährigen Streit in folder Weife, als fey eben 
nichts erhebliches vorgefallen, zu beendigen, diefe Ihatfache 
bezeichnet lauter ald Worte e8 vermögen den bermaligen Geiſt 
des Proieftantismus in allen deutfchen Ländern. — Die Hand 
aufs Herz: wer von Euch kann die fombolifchen Bücher, die 
er in den wichtigſten Unterfcheidungslehren ftillfchweigend und 
ohne eine Erörterung aufgegeben, fortan noch in andern 
Stüden für eine Negel und Norm feines Glaubens halten? 
wer fie ale ſolche andern auferlegen oder Andere darauf ver: 
pflihten wollen? Der Eine oder Andere mag aus eigener, 
individueller Ueberzeugung, diefe oder jene Lehre, ‚die zufällig 
auch in den fombolifchen Büchern fteht, glauben oder zu glau⸗ 
ben wähnen und geflügt auf anderweitige Uutoritäten oder ei= 
gene Forfchungen, fie bie auf beffern Bericht annehmen. Dieß 
- ift Sache feiner Wahl und feines Geſchmacks und bleibt Jedem 
unbenommen, aber die längſt fhon durch das Factum befeis 
tigten Eymbole, d. h. die gemeinfchaftlichen Befenntniffe der 
Kirche, die bindenden Mittel, ohne welche eine Glaubensge⸗ 
noffenfchaft gar nicht gedacht werden Eann, find durd) die Union 
feierlich und förmlih zu Grabe getragen. Dieß war denen 
die dabei riethen und halfen und Hand anlegten unbewußt,; 
ihr Sinn und Zweck aber in der Hand des Allerhöchſten. — 
Durch diefe Vereinigung ift auch für die blödeften Augen felbft 
der Schein einer hiftorifchen Verbindung zwifchen dem heu= 
tigen Proteftantismus und den vermeintlihen Neformatoren 
des 16. Jahrhunderts vernichtet, die Brüce, welche die Ver—⸗ 
gangenheit mit der Gegenwart verband, ift abgemworfen und 
die einzige Zukunft, die der neue Proteftantismus von 1817 
vor fich hat, tft der Ubgrund der leeren, alles Inhaltes be: 
raubten Negation, der abfolute Indifferentismus und die völ- 
lige Individualiſirung der Meinung von Gott und. göttlichen 
Dingen. — Daß hieraus die antichriftliche Gleichgültigfeit gez 
gen alles Heilige, die Verwirrung der Begriffe, die Hoffart 
des Geiftes und die Verfunfenheit in die gemeinften materiel- 
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len Intereſſen bis jet allein den Vortheil gezogen, ift eben 
fo wenig zu leugnen, als dieß gewiß der oben gefchilderten 
Löblichen Abficht des Herrfchers zuwider ift, unter deſſen 
Schütz und in deffen Namen die Vereinigung begann und 
durchgeführt ward. | 

So Har die eben auseinandergefehten, die ſymboliſchen 
Bücher betreffenden Verhäliniffe aber auch ſeyn mögen, die 
Verwirrung, der diefe Zeit rettungslos verfallen fcheint, iſt 
fo groß, daß felbft die DVerfertiger der Berliner Hof⸗ umd 
Dom⸗Agende in einen auffallenden Widerfpruch mit fich felbft 
und den weltkundigen, oben berichteten Thatfachen geraihen 
find. — In dem Ordinationseide, den die befagte Agende 
für jeden neuberufenen Prediger vorfchreibt, kömmt die eidfiche 
Verpflichtung vor: Feine andere Lehre zu predigen und zu 
verbreiten, als die, welche gegründet ift, „in den befannten 
und in der evangelifchen Kirche allgemein angenommenen Bü: 
ern, wie folhe in den Landen ©. M. des Königs von 
Preußen, meines Könige und Herrn, als Glaubensnorm. über: 
einftimmend angenommen find, und in deren ©eift die vor- 
gefchriebene und eingeführte Ugende vom Jahre 1822 abge: 
faßt ift“. — Da nun die neu eingerichtete evangelifche Kirche 
noch gar Feine fombolifchen Bücher erhalten hat, diefe alfo 
auch bis jetzt fchlechterdings nicht übereinftimmend angenom: 
men werden fonnten, — die ältern fi wechfelfeitig aus: 
fließenden und verfegernden ſymboliſchen Bücher der Luthe: 
raner und Meformirten vernünftigerweife aber auch nicht ge: 
meint feyn Fönnen, wenn von einer Glaubensgrundlage der 
unirten Kirche die Mede iſt, fo leuchtet das Mipliche jener 
eidlichen Verpflichtung eben fo fehr von ſelbſt ein, als die 
Unmöglichkeit ihre nachzuleben evident if. — In der That 
wir fönnen dem, von einem ganz entgegengefegten Standpunkte, 
ale dem unfrigen aus erhobenen Bedenken Scheibel's nur bei: 
pflihten, wenn er über diefen, auf fymbolifche Bücher, die 
noch nicht exiftiren, ‚im Voraus geleifteten Eid Folgendes 
fagt: „Bei dem Ausdrude, fombolifche Bücher, wird wohl 
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jeder Lefer, zunächft dem Zwecke und Inhalte der Agende ges 
mäß, an die Bekenntniß-Schriften der beiden zu unirenden 
Kirchen, der veformirten und Iutherifchen, denfen. Wie will 
man aber das folgerecht verfuchen, dieſe in einen Pot zu 
werfen? In der Lehre vom Abendmahl gebt ed gar nicht; 
bekanntlich differiren aber viele reformirte Belenniniffe auch 
in der Erwählungs=Lehre; ja felbft in der Lehre von der 
Perfon Chrifti gibt es einen bedeutenden Differenzpunft, 
und vollends ift in der Lehre von der Kirche felbft das ein; 
zig ähnliche Konfiftorial- Spftem der franzöfifhen Reformir⸗ 
ten ſchon darum wefentlic von der preußifchen Kircheneinrichs 
tung verfchieden, weil ja dort die Megierung nicht reformir- 
ter Confeffion iſt. Sol alfo dennoch jene Aeußerung ein 
Bekenntniß, welches fich felbft nicht widerfpricht, im fich 
fchließen, fo ift dieß nur auf die negative Weife denkbar, daß 
daffelbe den neuen Glaubensſatz aufftellt: jene differenten 
Punkte feyen gleihgültig. Auch fehlt es glei) darauf nicht 
an bedenklichen Andeutungen diefer Art. Der aufmerkfame 
theologifche Leſer ftößt nämlich fehon dabei an, daß blos 
von fombb. B. B., die in den Landen feiner Majeftät 
angenommen find, die Mede ift. Das können nun nad) 
diefem Ausdruck jene Firchlichen feyn. Uber der Ausdruck: 
angenommen find, kann aud noch und fol nad) zehn, 
zwanzig Jahren u. f. f. gebraucht werden; und nun kommt 
leider! jenes fatale Gerücht entgegen: es folle bereits 1822 
der dogmalifirenden breslauifhen Eynode von Berlin aus 
geäußert worden ſeyn: den Lehrbegriff zu entwerfen, hätte 
fih die bloße Provinzial: Synode nicht unterfangen follen, 
der werde in Berlin gemaht werden“. „Wir Fünnen 
nicht umhin, es merkwürdig zu finden, daß gerade hier der- 
Prediger den König feinen Herrn nennt, ihn alfo doch, wie 
es fcheinen will, insbefondere ale Gebieter von fombolifchen 
Büchern anfehen muß“. 
Dieß find die Bedenken, welche einem aufrichtigen alt= 
gläubigen Proteftanten, gegen diefe Zundirung des Proteftans 
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tismus ale neue Kirche aufftießen. Wir aber können bei diefer 
Gelegenheit in der That nicht umhin die wınderbaren Fügun⸗ 
gen der Vorfehung zu bewundern, die oft durch einfache “Mittel 
die fchlaueften Berechnungen der Menfchen durchkreuzt. — Die 
Union wird, wie oben gezeigt, hauptſaͤchlich zu dem Zwecke 
der DBefeftigung des Proteftantismus unternommen, und ge 
rade fie ift e8, die demfelben fogar auch dem Namen nach, jede 
hiftorifche und pofitive Grundlage raubt. Das Werf der Ne 
formatoren fol dur die Agende erhalten werden, und die 
Regierung fieht fi) in die unangenehme Nothwendigkeit ver: 
fegt, das Heine Häuflein derer, welche wie wir gefehen, dem 
Lutherthume, mitten im allgemeinen Abfall, allein noch treu 
geblieben find, in eine Lage zu verfegen, wo den Bedräng- 
ten nur die Wahl zwifchen Verzichtleiftung auf ihre kirchliche 
Meberzeugung und der Auswanderung in ferne Länder frei 
bleibt. Es ift unglaublich, aber nad. den von Echeibel be 
kannt gemachten Aktenſtücken nicht zu bezweifeln: die "Luther: 
aner in Echlefien, deren letter unbedeutenfter Reſt ſich um 
biefen und einige andere Profefjoren der Univerfität Breslau 
gefammelt hatte, fuchten bei S. M. dem Könige von Preußen 
um die Erlaubniß an, in demfelben Lande, wo fie einft die 
überwiegende Mehrheit der Bevölkerung ausgemacht und felbft 
unier der Herrfchaft Ferdinand's II: und Leopold's I. ſich Eraft 
Faiferlicher Majeftätsbriefe großer Nechte erfreut hatten, ale 
geduldete Secte fortbeftehen zu dürfen, und wurden, — fo 
feltfam fpielt das Geſchick in den menfchliden Dingen! — ab» 
fhlägig befhieden. — Wir werden auf diefe fidy um die 
Annahme der Ugende drehenden langwierigen Händel, die mit 
der Abſetzung Scheibel's und der polizeilicy = militärifchen Ver: 
nichtung der Parthei der alten Lutheraner endeten, ein - ans 
dere Mal zurückkommen. 
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Xxxxv. 
Geftändniß der neueren franzöfifchen Eiteratur. 


Eeit dem Jahre 1830 hat fich die franzöfifche Modelite⸗ 
ratur eine neue Bahn gebrochen. Victor Hugo kann ale das 
Haupt diefer fogenannten romantifchen Schule betrachtet wers 
den. Ihm zunächſt fteht Eugene Sue, welcher fein Vorbild 
in allen Vorzügen, wie in allen feinen Fehlern zu übertrefs 
fen ſucht. Wer nicht gerade Geſchmack an ſolchen Ausgebur- 
ten einer wilden, regellofen Phantafie findet, wird diefen 
Schrifſtellern nicht Teiht auf dem von ihnen eröffneten Ge⸗ 
biete folgen. Aus dieſer Maffe theils fchlechter, theils über- 
fpannter Ideen tauchen aber öfters Kichifunfen eines Genies 
auf, deffen reihe Gaben zu einem befiern Zwecke hätten ver- 
wendet werden Eönnen. Daher mögen hier einige Etellen aus 
der Dorrede eines jener Werke *) ihren Play finden. Man 
wird darin die tiefen Wunden aufgededt erblicden, an wel: 
chen unfer gefellfehaftlicher Zuftand fich. verblutet. Solche 
Geftändniffe find aber um fo merkwürdiger in dem Munde 
eines Mannes, der felbft dem Echwindelgeifte der Zeit fröh: 
nend jenen Schmeichlern beigezählt werden kann, die nicht 
mehr wie fonft die Throne umgeben, aber unverfchämter noch 
die Leidenfchaften der Menge aufregen, -alle ſchlummernden 
Begierden und Bedürfniffe wecken. 

Doc hören wir ihn ſelbſt;: 

„In meinen Romanen, abgeſehen von ihrer beſondern Ei⸗ 
genſchaft als Gemälde des Seelebens, habe ich nur die allmaͤh⸗ 
lige und philoſophiſche Entwicklung einer Idee zu erlaͤutern 
und zu verſtaͤndigen geſucht.“ 





La Vigie de Koat-Ven Roman Maritime (1780 — 1850) par 
Eugene Sue. 4 Theile, 1854. 
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Geſtaͤndniß d. neuern franzöf., Literatur. 


„Ich bin nämlih der Meinung, daß jedem Jahrhunderte ein 
unauslöfchliher Charakter aufgedrüdt if. So möchte idy den 
treffendften und beflimmteften Zug unferer moralifhen Ge: 
fhichtöbildung eine tiefliegende, bittere Enttäufhung 


nennen. Diefe Enttäufhung hat ihre Quelle in den taufend 


politifchen und focialen Gandeleien, deren Spielball wir waren. 
Diefe Enttäufhung Hat ihren Beweis in dem organifchen und 
fie begründenden Materialiemnd unferer Epoche“, 

„Wenn ich diefe Anficht ausfpreche, fo glaube ih nur auf ge⸗ 
ringen Widerfpruch zu floßen, denn. Die meiften Menfchen fagen, 
wiederholen, betheuern und bemweifen mit einer beinahe un: 
glaublihen Selbftgefälligkeit, daß unfer Jahrhundert das wahr: 
haft Glüdliche deshalb fey, weil ed den ungeheuern Vortheil 
habe, das vorzugsweife Pofitive zu feyn“., . 

„Der Sinn, welchen die liberale, fortfchreitende philofophis 
fhe Parthei mit diefem Worte verbindet, fheint mir klar zu 
beweifen, daß pofitives und materialiftifches Jahrhun⸗ 
dert, oder .enttäufhtes und atHeiftifhes Jahrhundert 
ganz die eine und diefelbe Bedeufung haben“ *). 


Diefe Wahrheit einmal anerkannt — mit Freude und 


und Stolz von den Einen, mit Wehmuth und Corge von 
den Undern — fahren wir fort; 


„Diefe Enttäufhung, welche uns drüdt, ift ganz begreiflid. 
Seitdem die Philofophie den Unglauben predigend, ein Leichen: 
tuch zwifhen Himmel und Erde ausgebreitet, und die Men: 
fhen dadurch der göttlihen Klarheit beraubt hat, feit diefer 
fraurigen Zeit müflen die Menfchen die Himmelsräume für Teer 
halten, weil: man fie ihnen verfchleiert, und mühfelig Eriechen 
fie daher in dem falfchen, Eläglichen Lichte“. 

„Und dann — meil ihnen Fein Himmel mehr offen ftand, den 
fie fhauen, keinen, zu dem fie flehen Eonnten, waren fie ge: 
nöthigt, ihre Blicke niederzufchlagen, und um fih her zu fe 
„hen — und die Menfchen betrachteten fich deinnach unter einan- 
der, ſo recht genau, ſo recht gegenuͤber, und die Menſchen ſchau⸗ 


”) Man verzeihe die Beischattung der vielen franzöfifhen Ausdrüde in 


der Ueberfegung. Leider find uns mit den Worten aud die Ideen 
vom Rheine Herüber zugefommen, und der Sinn, den man gemeinhin 
mit jenen verbindet, dürfte bei einer Webertragung leicht der Klarheit 
der Letztern fchaden. 
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derten unwillkuͤhrlich zuruͤckk, denn ihre Entdeckungen waren 
fuͤrchterlich, denn ſie fanden im Andern, was Ne in n ſich gefun⸗ 
den — Stolz, Haß, Neid“! 

„Und da die heiligen und "mohlthätigen Slaubensfäge nicht 
mehr vorhanden waren, (um diefe, unferer Natur anklebenden 
organifchen Gebrechen und Laſter in Entfagung, Barmperzig: 
Feit und NRächftenliebe zu verwandeln, in Hoffnung oder durcht 
einer Belohnung oder ewigen Strafe ꝛtc.“ 

„Und da die Menfhen Gott nicht mehr jede Treulofigkeit, 
‚jeden Betrug, jede Qual, Die fie erlitten, in Demuth aufopfern 
kounten, Damit ihnen ihre hieniden erduldeten Leiden einft anges 
rechnet würden“. 

„So hat der Menfh, nur an fi glaubend, und feine Rache 
nicht mehr dem Zufalle einer göttlidhen Gerechtigkeit anheim⸗ 
ftellend, feinem Rebenmenihen Treubruch mit Meineid, Falſch⸗ 
heit mit Hinterliſt, Qualen mit Qualen vergolten“. - 

„Und al’ dies, weshalb? Weil Eein heilbringender Glaube 
mehr den unmiderftehlihen Trieben der Menfchen mächtige 
Schranken entgegengefeßt. Dieſe Triebe find aber in ihren 
Ruͤckwirkungen trunken, blind, und führen zu jenen ſchmerzli⸗ 
hen Symptomen, welche in unfern Tagen das ungemeffene 
Bedürfniß nah Glaubensſaͤtzen fühlen laſſen“. ° 


‚Hier geht nun der Verfaffer in eine umftändlichere Ent- 
wicklung feines Syſtems ein. Er ſucht zu zeigen, daß die 
moderne Philofophie jene Glaubensſätze, auf welchen bisher 
das Glück der Menfchen gegründet war, als Taͤuſchungen 
darzuftellen. und diefelben, Eine nach der Andern, zu zerſtö⸗ 
ven fich bemühte. 


Sue wollte diefes Wort: Illuſion beibehalten, obwohl 
er zugiebt, daß es richtiger mit croyances zu bezeichnen wäre. 
Mennen wir daher diefe fogenannte Zäufchung den Glau⸗ 
ben an etwas Höheres, den befeligenden, gevffenbarten, über 
alles irdifhe Zreiben erhebenden Glauben, nennen wir dage⸗ 
gen die. Enttäufhung, desenchantement, die im Finftern 
umbertappende menfhliche Weisheit, die man gerad: als die 
bitterjte, eigentlihe Zäufhung an die Stelle jener ewigen 
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Wahrheit zu fehen verfuchte, fo machen wir die Ideen und 
Anſichten des Verfaſſers ganz zu den unfrigen. 

Diefes vorausgefchict, wollen wir ihm in feiner Ausein⸗ 
anderfegung weiter folgen : 

„Ich unternahm es daher, den Beweis daräber zu’ führen, 
daß es für den Menfchen auf diefer Erde Fein Glück gebe, wenn 
man ihm alle Täufhungen entreiffe“, 

„Ich wollte diefen ganz eigenen und bezeihnenden Wider: 
fpruch eines Jahrhunderts näher beleuchten, welches mit allen 
ihm zu Gebote ftehenden Kräften den alten religiöfen und mo: 
nardhifhen Glauben, diefe einzige Duelle, diefe reine, ergie: 
bige Quelle der edeljten, troftreihften und wahrhafteften 
Illuſionen mit Zügen getreten und nun überall um jeden Preis 
wieder ähnliche Slufionen hervorrufen möchte. Die Menfchen 
fangen an, Dies einzufehen, und fragen fih, was denn aus 
dem Menfchen werden foll, wenn man ihm eine Taͤuſchung nad 
der andern nimınt‘‘? 

„Ich antwortete hierauf: er wird das, wozu wir ihn gebil« 
det, dad, was er ift, ein trauriges, duͤſteres Wefen, das allce 
dem maferiellen Wohlfeyn auf diefer Welt untermwirft; ein We: 
fen, das, wenn ed auch alle feines finnlichen und groben Be: 
gierden befriedigen, den höchften Gipfel der Macht, des Ruh: 
med und der Wiffenfchaft erreichen Eonnte, ftetd in feiner Seele 
jene fürchterliche Leere fühlen wird, welche keine menfchliche Ei: 
telkeit auszufüllen vermag. Ihr wollt Täufchungen in der 
Kunft; bringt fie zuerſt in eure Sitten; die Kunft ift ja nur 
der moralifche Ausdruck der menfchlihen Gefellfchaft, und giebt 
es denn etwas Trodenered, Profaifcheres, Enttäufhteres und 
Enttäufchenderes als die gegenwärtige menfchlihe Geſellſchaft ?“ 

„Wie? Tann man dem Dichter nach fagen: befinge Die trö: 
fiende, geheiligte Religion! und den Abend zuvor habt ihr die 
Tempel entweiht und durch gottesläfterlihe Drgien den Altar 
befledt.“ 

„Und ihre ſprecht zum Dichter: befinge den König, diefed ma: 
jeftätifche, unverlegbare Wefen, deffen Stirne das von Gott ges 
faldte Band ziert! und man wiederholt uns jeden Tag, daß der 
König bezahlt ift, daß er feinen Lohn erhalte, wie ein Be: 
amter oder, ein anderer Diener, daß er daher arbeiten ml 
um feine Befoldung zu verdienen. 
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„Und ihr fagt wieder zum Dichter: fo befinge denn Frank: 
teih! und da wirft man Srankreid in die Arme Englands, und 
ruft: rette e8“! 

„Fordert man den Dichter endlich auf, fein Vaterland zu bes ’ 
fingen, mit deffen Einrichtungen, defien Ruhm und Wiffenfchaf: 
ten — doh man weiß ja genau, was alles das Eoflet, mas 
alles das gilt! — Fünfhundert Auserwählte prüfen ja öffentlich 
jedes Jahre die Rechnungen und den Haushalt tes Staates — 
beftimmen Einnahmen und Ausgaben: zuerft was die Thränen, 
eintragen, und die Epiele, und die Kerfer, und dann die un: 
reine Luft der Stadt, und dad Recht diefe Luft einzuathmen — 
das ift die Einnahme! — Dann kommt die Ausgabe: für einen 
Gott und feine Diener fo viel — für eine Gerechtigkeit ſo viel— 
für einen Ruhm fo viel — für einen Unterricht, für ein Wiſſen 
fo viel u. f. w. — und ein König, eine Gerechtigkeit, ein Ruhm, 
ein Unterricht, dad maht die Summe von... . bei Kreuzern 
und Pfennigen — nichts mehr und nichtd weniger als eine Kauf: 
mannsberehnung. Nur wenn die Wagfchale zwifhen Einnahme 
und Ausgabe nicht gleich ift, bejheider man ein wenig an Ruhm 
oder fpart an der Gerechtigkeit und dem lieben Gotte“. 

„Sollen wir nun herabfteigen zum gewöhnlichen Leben, was 
finden wir da“? 

„Eine neidifche, egoiftifche, fcheue Eiferſucht, überall ein bübi- 
fher Ehrgeiz, den die Gewalt um geringen Preis zufrieden ftellt, . 
aber auch ein nicht zu befriedigender Ehrgeiz, genährt und er: 
halten duch den hirnverrüdten, fürchterlichen Grundfaß; daß 
Alle Alles erreihen Eönnen“! 


Sagt man allen: ihr Eönnt nad allem fireben, alles er: 
reihen, ihr Eönnt König, Fuͤrſt, Eroberer, Gefeggeber, Mini: 
fter, General, Millionär, alles werden, fo heißt daß fo viel, 
als den Grundfag der volllommenen Gleichheit der Geiftesträfte 
aufftellen, es heißt den perfünlihen Stolz; und Duͤnkel jedes 
einzelnen Menfchen bis auf feine fhredlichfte Höhe fteigern“. 
„Und diefee Duͤnkel antwortet: Was? ihr ſprecht von der Faͤhig⸗ 
feit der Einen, von der Unfähigkeit der Andern? von den An: 
fprüchen des Einen, von der Entfernung des Andern? Wer 
fagt denn Euch, daß ich unfähig bin, ich? Wer beweiſt mir 
denn, daß meine Geſchicklichkeit nicht der deinigen gleichkommt? 
ft denn deine Stelle geheiligt, weil fie die deinige iſt? Ihr 
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habt und ja gefagt, Alle können nah Allem fireben,! jetzt 
if die Reihe an mir‘! 

„Dagegen wendet ihr ein: das Recht iſt auf unferer &eite. 
Euer Recht? Und wer hat ed denn geheiligt, euer Recht? 
. Gott etwa? Nein! Denn ihr habt uns ja gelehrt, Daß es Keinen 
Gott mehr gebe, oder dag er ſich wenigftens um die Dinge hie: 
nieden nicht mehr befümmere? Leicht wäre es mir gewefen, eine, 
göttliche Einrichtung zu achten, mid) einer von Gott audgegangrs 
ner⸗Macht zu fügen, Aber fo wie diefes Recht rein menfchlich 
wird, geheiliget durch Menſchen, wie ihr und ich, fo wird das 
Ganze wieder eine Srage zwilhen uns, und dieſe kann ich fo 
gut entfcheiden wie ihr‘! 

„Aber, behauptet ihr wieder: ich hätte die noͤthige Faͤhigkeit 
nicht? Wer ſagt denn das? Ihr? Wenn ich nun aber, und 
warum ſollte ich nicht, meinem Gewiſſen mehr glaube, als Euch, 
welches mir ſagt: du biſt fähig“? - 

„Ihr aber entgegnet: die größere Mehrzahl der Menfchen wird 
mir Doch fagen, daß id) unfähig bin“, 

„O! wenn es hier nur auf Zahlen, auf eine Rechnung ans 
kommt, anf Elemente endlich, auf denen die rohe Gewalt beruht, 
fo werde ich abwarten, und mir Anhang zu verfchaffen fuchen, 
und dann vae victis"! „Man fage ja nit, daß diefer Schluß 
falfch oder thöricht fen; er ift ed nicht; im Gegentheile, er ift 
leider nur zu ftrenge logifh und folgereht mit dem Haupt: 
grundfage, welcher die Eouverainität und. Gfeichheit Aller aus⸗ 
fpriht. Diefer Grundfaß ertheilt ja jedem zu jeder Stunde das 
Recht die Negierungsforn zu ändern oder umzuftoßen“. 
-„Denn, wenn einmal der Menſch Niemand und nichts mehr 
über fi erkennt, als den Menfchen, wer kann ihm dann die 
Ausübung feiner fouveränen Nechte ftreitig mahen, wenn nicht 
die rohe Gewalt‘? 

„Wenn nun aber einmal eine Geſellſchaft oder ein Staat auf einer 
fo veränderlichen, gefählichen, derben Grundlage beruht, wie die 
Gewalt ift, welche Zukunft eröffnet fi) ihr dann? Was kann ihr 
Anderes bevorftehen, als eine beftändige Folge von Unruhen 
und Gewegungen, hervorgerufen durch den Ergeiz jener, Die, 
weil fie von dem Rechte, das man ihnen zuerkannt, Gebrauch 
machen wollen, auch den Tag zu erleben fuchen, der ihnen Macht 
verleiht, Denn heut zu Zage iſt ja denn Alles geebnet, es beftehen 
Feine jener tirfen und breiten Unterfheidungen mehr, welche die 
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verfhiedenen Klaffen der Gefellfchaft fo Deutlich trennten, die auf 
fo wohlthaͤtige Art bewirkten, daß jeder Einzelne ruhig fi feine 
Lebensbahn vorzeichnete, und einen edlen Stolz darin fegte, der 
Erfte feiner Körperfchaft, feines Handwerks oder feines Etan: 
des zu werden. Ein rührender, befcheidener Ehrgeig, der cin 
vormwurföfreied Betragen beinahe immer Frünte“, 

„Und Ddiefe gefellfchaftlihe Lingleichheit Durch Necht wie durch 
Herkommen fo weiſe geheiligt,. entfernte die Mafien, bewahrte 
fie vor dem ehrgeizigen Fieber, das fie jeßt verzehrt, während 
fie den wahrhaft ausgezeichneten Fähigkeiten den Weg zu den 
hoͤchſten Ehrenſtellen nicht verſchloß.“ 

„Hat denn dieſe Ungleichheit dem Genie, dem wahren Verdienſte 
den brauchbaren Maͤnnern, die Hoͤfe, die Gerichtsſaͤle, die Lehr⸗ 
Kanzeln, das Feld des Ruhmes verſchloſſen? Hat die Kirche, 
die Geſetzgebung, hat das Schwert je ſeine Gunſt auch dem in 
der dunkelſten Verborgenheit Gebornen verſagt, ſobald eine an⸗ 
erkannte Ueberlegenheit des Geiſtes die wohlthaͤtigen Schran— 
ken brach, mit einem Sprunge die Schranken brach, welche der 
Mittelmaͤßigkeit geſetzt waren, die, wenn man ihr freien Lauf 
laͤßt immer ſchadet, ohne im Geringſten zu nügen‘‘? 

„Es wäre ja unvernuͤnftig, zu glauben, daß cin König, fo 
abfolut, fo ariftofratifh er auch immer gefinnf feyn möge, je 
den ungeheuren Fehler begangen haben follte, Den wahrhaft fä: 
bigen Mann deshalb nicht zu verwenden, weil er nicht von 
hoher Geburt if. Denn die Mehrheit der Minifter aller Staa: 
ten tauchten aus dem Mitteljtande auf, felbft in jenen Zeiten, 
mo die monardifhen Grundfäge am firengften waren“. 

„Ohne Zweifel hatte auch die Aufftellung eines Grundfages, 
wie der einer gefelfhaftlihen Ungleichheit, befonders in feiner 
folgerehten Durchführung verwundbare Sciten, wie jede menfd: 
lihe Einrichtung‘. 

„Wenn man aber bedenkt, daß diefes Syſtem, ftatt den blin s 
den Ehrgeiz der mittelmäßigen Geifter zu wecken, fie vielmehr 
zuruͤckdraͤngt, ohne dagegen die wahren und mächtigen Meberle: 
genheiten des Verſtandes und der Blildung zu hindern, ihre na: 
fürlihe Sellung auf dem Gipfel des gefellfhaftfihen Gebäudes 
einzunehmen; wenn man bedenkt, daß man durch Aufſtellung je⸗ 
nes Grundſatzes, in der Abſicht, die Ruhe und das Gluͤck ganzer 
Voͤlker zu ſichern, doch nur die laͤcherlichen, dummen und uͤbertrie⸗ 
benen Anſpruͤche der Geiſtesarmen opferte, ohne befuͤrchten zu muͤſ⸗ 
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fen, den Keim des wahren Genies zu erftiden, — Deun tie har 
ben die großen Männer ihrem Zeitalter gefehlt, Feine menfchliche 
Macht vermag ed, die ihnen von der Borfehung angewiefene 
Sendung zu hindern — fo führen diefe Betrachtungen zu einer 
Vergleihung beider Enfteme und ihrer moralifhen Reſultate“. 


„Das Eine verlangt Bedingungen und gewiſſe unerläßlice 
Buͤrgſchaften, um Theil an gemwifien Klaflen der Gefellfchaft 
nehmen, zu gewiffen Aemtern gelangen zu Eönnen“, 

„Das Andere eröffnet allen ſchlechten und ungeregelten Kei: 
denfchaften ein ungemefined Feld mit dem unheilhringenden, ‚pa: 
sadoren Örundfage: Alle Fönnen Alles erreihen“, 

„Liegt nicht gerade hierin die Urſache aller der beunruhigen: 
den Symptome, welde uns von allen Seiten begegnen? Liegt 
hierin nicht Die Urfache jenes neidifhen Haſſes, der fo kuͤhn .alle 

geheiligten und erworbenen Redte bedroht und angreift? Liegt 
hierin nicht die reihe Quelle der unzähligen bittern Irrthuͤmer, 
welche die Einen zur emeute, die Andern zum bewaffneten Auf: 
ruhr treiben“ *)! 

„Und demnah find e8 nicht diefe irregeleiteten, verbfendeten 
Menfhen, die wir verdammen müffen. Unfer Fluch fällt viel: 
mehr auf jene, welche diefe Unglüdlihen verführt, mit unfinnis 
gen Berfprehungen aufgeregt haben“! 

„Die Verachtung und Verwuͤnſchung Frankreichs verdieren 
jene, welche gefhidt genug, zur Macht zu gelangen und fie 
unter fih zu theilen, eines Tages zum Volke fagten: Du bift 
Souverain! und die heute zitternd und blaß, mit Schweiß be: 
dedter Etirne dem Volke die Souverainität abftreiten wollen, 
das fie mit feiner großen und fürdterlihen Stimme in Anſpruch 
nimmt‘, : 

„Schande und Unglüd über jene, die Thoren oder Boͤswil⸗ 
Tige, mit einigen leeren, hohlElingenden Phrafen von Fortfcheitt, 
Licht, Wiedergeburt u. dgl. in Srankreih, ja in ganz Europa 
den Saamen einer furchtbaren Anarchie ausgeftreut haben“! 


Der Verfaſſer vertheidigt fich fodann gegen die Vormürfe, 


») Das Wort emeute mufite in der Ueberfegung beibehalten werden, weil 
es im Gegenſatze zu dem folgenden revolte.armee bezeichnend if, und 
wir diefen fcharffinnigen Unterfchied in Deutfchland, Gott Lob! mod 

‚ nicht Eennen, , 
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die feine Schriften, wohl aud mit Recht, erlitten, daß fie 
jene Leere, jene Troſtloſigkeit mit hervorgerufen, welche Die 
philofophifche Weisheit umfers Jahrhunderts in uns zurück— 
läßt. Er rechtfertigt fich gegen die Anflagen, daß er mit zu 
grellen Farben Gemälde von gar zu betrübender Wahrheit 
aufgerollt, und zeigt, indem er in eine nähere Zergliederung 
feiner Werke und der darin gezeichneten Charaltere eingeht, 
„daß die Kundgebung einer Wahrheit, fo peinlich und ent« 
taͤuſchend fie auch immer feyn möge, der Menſchheit ſtets zur 
heilfamen Lehre dienen koͤnne“. 

Er fchließt endlich mit den merfwürdigen Worten: 

„Das nur die alte franzöfifcdhe monarhifhe Vers 
faffung miteinem geläuterten, durch die katholiſche 
Kirhe wiedergebornen religiöfen Syſteme eines 
Tages allen unfern brennenden Bedürfniffen nad 
Glaube, Troft und wahrer Freiheit werde genügen 
Tonnen“, 

Es bedarf nad folchem freien Erguffe tief gefühlter 
Wahrheiten wohl Feines Zufages mehr. Wenn man aud) gerne 
und mit Freuden anerkennt, daß die Klagen des franzöfifchen 
Schriftſtellers größtentheile nur auf Frankreich Berechnet find, 


- amd nicht immer auf die deutfchen Zuftände paffen, fo blei⸗ 


ben doch folche Fräftige Warnungsftimmen auch bei uns, und 
in einer Seit nicht verloren, wo das Bedürfniß der Entfer: 
nung von unheilbringenden Lehren und Anfichten, fo wie der 
Rückkehr zu etwas Höherem, als menſchliche Weisheit ung bie- 
ten kann, immer lauter und dringender wird. 

Zum Scluße möge noch als eine weitere heilfame Lefe: 
frucht die Stelle eines andern franzöfifchen Schriftitellers, 
Bazin, aufgeführt werden, welcher ungefähr diefelbe Ueber⸗ 
jeugung, nur mit andern Worten und in einem andern Sinne, 
ausfpricht : 

„aber, wenn es denn nun wirklich wahr wäre, daß wir am 

*« Biele ftünden unferes Glaubens, daß Alles für uns erfchöpft 
märe, was die menfchliche Geſellſchaft befeelt und begeiftert, daß 
und nichts bliebe als die Launen von Liebe und von Daß, die‘ 
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Luftgebilde von Freihett und Ordnung, Truͤmmer ohne Folge, 
ohne Kraft, ohne Dauer, abgeriffene Bewegungen, fluͤchtige 
Begeifterungen, denen Leben fehlt, und der Glaube, irgend 
ein Glaube, d. h. irgend Etwas, das Kraft, das Willen ver 
leihe: wäre es wirflih fo mit uns befchaffen, müfiten wir in 
diefem Zuftande nicht den Anfang jenes Todeskampfes erPennen, 


mit Pem das griechiſche Kaiferreih fo viele Jahrhunderte Hin: 


. durch rang? Und krauriger, troftlofer wohl noch, weil ſich nir⸗ 


gendwo die Grundlagen finden, nod die Werkzeuge erheben zu 


: einem neuen Baue, weil wir gar nichts mehr zu erwarten ha- 


ben; nicht einmal den Einfall von Barbaren, nit einen Seher, 
der es unternähme, den. Kreislauf der menfhlihen Bildung mit 
und aufs Neue zu durchgehen. Wäre dem wirklih fo, follten 
wir denn mit fo großem Mitleiden auf jene Völker berabfehen, 
welche bisher ſtillſtehend, unbelümmert um das, was wir Fort⸗ 
ſchritte nennen, noch ihre früheren Sitten beibehalten, feft haͤn⸗ 
gen an ihrem fruͤhern Glauben, welche ruhig dem rafchen Laufe 


“der Zeit gefolgt, ohne ihn zu übereifen, die nach alle ihre Vor: 


urtheile abzulegen, alle ihre Einrichtungen gegen, Neuerungen 


zu vertheidigen haben, vor welchen ſich daher jene lange Reihe 


von Veränderungen und Reformen üffnet, melde wir nun fo 
ſchnell durchlaufen, um und am Ende unferes Zieles, ohne Leit, 


ſtern, ohne Zukunft zu finden“? 
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XXXVI. 
Urtheile über Marin Stuart. 


Bekanntlich hat der berühmte Berfaffer der Hobenftaufen, 
Sriedrich von Raumer, im Jahre 1836 Beiträge jur neues 
ren Gefchichte aus dem britifchen Mufeum und Reichsarchive 
herausgegeben, deren erfter Band die Gefchichte der Königin⸗ 
nen Eliſabeth und Maria Stuart aufhellen ſollte. Mußte es 
ein gerechtes Bedenken erregen, daß Hr. v. Raumer erft dann 
fich mit befonderen Forſchungen über die Gefchiehte jener bei⸗ 
den Herrfcherinnen abgab, nachdem er bereits ihre Megierung 
in dem zweiten Bande feiner Gefehichte der neueften Zeit be⸗ 
fhrieben hatte, fo wurde Diefes doch durch die Verſicherung 
diefes Hiftorikers befeitigt, es feyen nahe an 300 handichrift: 
liche Folianten durch feine Hände gegangen, fo daß man fich 
in der That von diefen Beiträgen eine ganz außerordentliche 
Leiftung verfprechen durfte. Mit nicht geringem Beifalle wurde 
auch diefes Buch in Deutfchland aufgenommen, und wir er⸗ 
innern und nur eine einzige Stimme vernommen zu haben, 
‚ welche nach einer, wie es ſchien, forgfültigen Vergleichung 
mit andern Quellenwerken, vorzüglich Chalmers ganz aus Ak⸗ 
tenftüchen gefloffenem Leben Maria Stuarts (London 1822, 
3 Bde., gr. 8.), fich gleich mißbilligend über die Art der 
Forſchung, wie über das Reſultat derfelben ausſprach. Es 
wurde bemerkt, Hr. v. Raumer habe beinahe immer nur die 
Berichte der Gegner Mariens ausgewählt, um auf fie fein, 
man hätte glauben mögen, prämebditirted Verdbammungsurtheil 
ber unglüdlichen Königin zu gründen; es wurde, was unglaubs 
lich fcheinen möchte, dargethan, wie Hr. v. Raumer gerade das 
verſaͤumte, was ernfte Hiftoriter gewöhnlich zuerft vorzunehmen 
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pflegen, eine durchgaͤngig Eritifche Unterfuchung, in wie ferne 
die benügten Berichte von glaubwürdigen, unbefangenen, ab: 
fihtslofen Perfonen berfiammten, oder ob es vielleicht nur 
eine willführlihe, aus einem zu großen Reſpekte vor hand: 
fchriftlihen Quellen gefloffene Unmahme fey, was Hrn. v. 
Raumer bewog, ihnen unbedingten Glauben zu ſchenken. Nicht 
mit Unrecht ward auch die durd das Ganze hindurchgehende 
frivole Haltung gerügt, die ſich nicht fiheute, in Das innerſte, 
dem Auge der Menfchen verborgenfte Geheimniß- des Herzens 
zu dringen, und, ohne fich auch nur der Mühe zu unterziehen, 
die jedesmalige Lage der Dinge und äußern Verhältniffe recht 
ins Auge zu faflen, die Seelenzuftände ergründen wollte 
Insbeſondere aber wurde nicht ohne großes DBefremden be 
merkt, daß die von Chalmer benügten und von Diefem gan; 
oder theilweife mitgetheilten Urkunden die des Hrn. v. Rau: 
mer ergänzten und vervollftändigten, ja fogar in nicht unwich⸗ 
tigen Fragen Lüden ausfüllten, welche Hr. v. Raumer ver 
geblich durch ein Naifonnement zu bedecken gefucht haste, das 
fih durd Chalmers Urkunden (diefer ſchrieb bereits. i. J. 1822) 
ale völlig gewagt, unftatthaft, ja bie zum Hohn verlegend 
darſtellt. Sonderbarer Weife, wir wollen nicht glauben, daß 
der Grund darin lag, daß. dieſe Unzeige in Oberdeutfchland 
geſchrieben wurde, fchien jedoch Fein norddeutfches Literatur: 
blatt von diefer Abweihung von dem allgemeinen Urtheile 
über die Beiträge Kenntniß nehmen zu wollen; dennoch mußte 
ed befremden, daß uns fogar Leo in feinem Lehrbuche der 
Univerfalgefchichte zum Gebrauche in höhern Unterrichisan: 
falten (Band 3, Halle 1838, ©. 545) leſen ließ, wie ent 
ſchieden Raumers Verdienfte um die Gefhichte Elifabeths und 
Maria Stuaris, diefe Parthie feiner Darftelung der neueren 
Geſchichte fo gründlich gearbeitet ſey, Daß er fich bewogen 
fühle, ihm vorzugsweiſe zu folgen, ein Urtheil, welchem in einer 
der darauf folgenden Eeiten (Lehrb. IL. S. 563) eine aus einer An⸗ 
zeige der Beiträge aufgenommene biographifche Skizze Diaria Stu⸗ 
arts hinzufügt ward, deren Zon wohl nicht von der Art ift, daß er 
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von jenem Verf. je erwartet werden durfte.*) Allein nicht bloß 
jener mißbilligende Artikel in den Münchner gel. Anzeigen, fons 
dern, was viel merfwürdiger ift, ein die Beiträge der Hr. v. 
Raumer ganz im Gegenſatze zu der Meinung deutfcher Journale 
beurtheilende Aeußerung einer der ruhigſten und umfichtigs 
ſten der jet Iebenden Gefchichtfchreiber Englands wurde ebens 
falls überfeben, als Hr. v. Raumer fich feinerfeits ein Ver⸗ 
geffen hatte zu Schulden kommen laſſen, auf das er fich frei= 
fich nicht erft durch den gründlichen Verfaffer der neueften Ger 
fchichte von Schottland, Frafer Tytler (Vol. VI. ©. IX.), hätte 
bringen laffen follen. Der Drud des fechiten Bandes, fchreibt 
Hr. Frafer Tytler, war beinahe vollendet, als Hr. v. Rau⸗ 
mer feine Beiträge aus dem britifchen Mufeum der Welt über: 
gab, welche Erläuterungen über die Megierung der Königin 
Maria von Schottland und den Charakter und das Benebs 
men der Eliſabeth enthalten. Es ift zu bedauern, fährt der 
feine und höfliche Schotte fort, daß diefer lebhafte und geiſt⸗ 
reihe Echriftfteler (Hr. v. NR.) in den fonderbaren Irr⸗ 
thum fallen mußte, dag ald neues Material druden zu laf- 
fen, was Eritifchen Lefern der fhottifchen und englifchen Ge⸗ 
ſchichte Tängft befannt war. Die Briefe, oder beffer, die 
Auszüge aus Briefen, welche er zur Beleuchtung des erften 
Theils der Megierung Mariens, von 1561 bis 1565 heraus⸗ 
gegeben hat, find, mit fehr geringen Ausnahmen, fehon im 


*) Merkwürdig, daß diefe fo gründliche Arbeit in Höchft we: 
fentlihen Punkten fpäter von Hr. v. R. felbft abgeändert wer⸗ 
den mußte, und zwar nicht in Folge der Einfiht von Hand: 
fhriften, fondern bereits gedrudten Werken. Bergl. Geſch. d. 
neueren Zeit, II. ©. 570—572, mie die Beiträge, I. S. 520 
bis 558, obwohl auch das diefe Erörterung begleitende Raifonne: 
ment im höchften Grade ſchwach und oberflählih ift. Ein neuer 
Beweis von der Fluͤchtigkeit der Arbeiten deſſelben Hiftorikers 
lieferten vor wenigen Wochen die Blätter für Titter. Unterhal: 
tung, in weldhen Hr. v. R. angebliche Briefe in N. 164— 168 
abdruden ließ, welche er in einer der nachfolgenden Numern 
wieder zuruͤckzunehmen füch bewogen fand. - 


x 
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Sabre 1734 nad den Originalen vom Keith, in deſſen 
gründlichem Werke: Geſchichte der Firhlichen und politifchen 
Angelegenheiten von Schottland, in Edinburg herausgegeben 
worden. Dieſes Bud) Keiths war der große Echacht, welchem 
Robertſon feine Materialien entnahm, wie e6 auch die haupt: 
fächlichfte Srundlage für Hume in dem fchottifchen Xheile 
feiner Gefchichte wurde. Die darin enthaltenen Briefe wurben 
wiederholt von nachfolgenden Ecriftftellern angeführt, und 
es ift noch jept für jeden Lefer von dem größten Nuten, wel: 
cher feine Kenntniß aus authentifchen Quellen fhöpfen möchte. 
Diefe Briefe nochmal zu geben, war-überflüffig; fie 
zu verftümmeln und zu mißverftehen, unglüdlid; 
der Gipfel des Irrthums wurde aber erreicht, als fie 
Hr. v. R. für neue Materialien ausgab. Der Verfaſſer 
(Hr. Frafer Tytler) erwähnt diefed nur, um zu zeigen, daf 
englifche und fchottifche Gefchichtfchreiber nicht fo überaus 
nachläſſig find in Bezug auf die handfchriftlihen Schaͤtze von 
England, wie man wohl gemeint hat, und daß das „neue 
Lichte, welches gewiffe periodifche Schriftfteler als aus 
Preußen ausgehend vorſtellen, dDiefem Lande wohl wirklich 
neu ſeyn mag, jedod in England feit mehr als einem Jahr⸗ 
hunderte leuchtete. Hr. Raumer, deffen Auf auf dem Eon: 
tinent feft (2) begründet ift, wird, wie wir hoffen, diefe Be 
merfungen fo annehmen, wie fie gemeint find — in dem Geifte 
einer nothiwendigen, aber nicht unfreundlichen Critik *). 





*) This volume was nearly finished printing, when Mr. Van 
Raumer presented to the world his work, entitled „Con- 

‚ tributions to Modern History“, from the British Museum 
and the State Paper Office, embracing Illustrations of the 
Reign of Mary Queen of Scots, and of the character and 
conduct of Elizabeth. It is to be regretted that this lively 
and ingenious writer, should have fallen into the singular 
mistake of printing as new materials, what has been long 

. familiar to the critical readers of Scottish an, English hi- 
story. The letters, or rather ‚the exztracts from letters, 
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Ob dieſes Urtheil eines gediegenen englifhen Hiftorifere 
Hrn. v. Raumer bis jekt zu Geſicht gekommen ift, können 
‚wir natürlich nicht wiffen, wir hoffen aber, daß, wenn es ge⸗ 
fihehe, er denjenigen, welche nad) fo zweideutigen Nachfor: 
fhungen von feiner Eeite feiner Anſicht über Maria nicht bei⸗ 
ſtimmen fünnen, etwas mehr Gerechtigkeit werde widerfahren 
laſſen, als er ihnen, entweder in voller Unfenntniß des kri⸗ 
tifchen Werkes, oder im feften Vertrauen auf die gutmüthige 
Ignoranz anderer Gelehrten, in der Vorrede zu dem erſten 
Bande der Beiträge widerfahren zu laffen Willens war. 
Daß aber ein fo uncritifches, oberflächlihes und eines 





which he has given as illustrating the first part of the: 
reign of Mary, from 1561 to 1565, had (whit a few slight 
exceptions) been published from the originals by Keith, 
in his elaborate work, entitled, „The History of the Af- 
fairs of Church and State in Scotland“. (Edinburgh, 1734.) 
This volume of Keith, was the great mine from which 
Robertson drew his stores, and it formed the chief basis : 
of Hume for the Scottish portion of his history. Its letters 
have been repeatediy quoted by succeeding writers, and it 
is stıll of the greatest utility to every reader who is anxious 
to derive his knowledge from authentic sources. To repeat 
these letters was superfluous, to mutilate and misunderstand 
them, was unfortunate — but, the climax of error was to 
give them as new matter. (This fact, of the previous pu- 
blication of these letters by Keith, has been stated in an 
able article of'the British and Foreign Quarterly Review, 
No. 7.) The Author mentions this to show that English 
and Scottish historians are not so utterly neglectful of the 
manuscript riches of England, as has been supposed, and 
that the „new lights“, which some of the. periodical critics 
have hailed, as proceeding from Prussia, may indeed be 
new to that colintıy, but have been burning for upwards 
of a century in England. Mr. V. Raumer, whose conti- 
nental reputation is firmly established, will, it is hoped, 
receive these remarks as they are meant to be given — in 
the spirit. of necessary, but unfri Iyeriticism. 
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wahrbaften Hiſtorikers gaͤnzlich unwürdiges Verfahren nur 
bittere Früchte der Critik bringen konnte, hätte Hr. v. R. ſich 
wirklich ſelbſt vorſtellen können. Um fo größer war aber un: 
fer Staunen, als wir gewahrten, daß auch Leo in Halle bie 
fen fogenannten Forſchungen des Hrn. v. R. folgte, nnd dar⸗ 
nad in feinem Lehrbuche der Univerfalgefchichte (IE. Band) 
einen Lebensabriß der unglüdlihen Maria Stuart verfaßte 
den wir wegen feines Mangels an Critik und eigenem Stu⸗ 
dium. beifpiellog nennen würden, beruhte er nicht auf Dem fo 
fehr gerühmten Werken des Hrn. v. R. So feft ift aber bei 
dem erfigenannten Schriftſteller die und bereits fo traurig be: 
nommene Ueberzeugung von der tiefen Gründlichkeit des Ver: 
faffers der Beiträge, daß er nicht nur die Forſchungen katho⸗ 
fifcher Gefchichtfchreiber, vor Allen Lingarde ruhige, würde 
volle und unpartheiifhe Schilderung Elifabethe und Maria 
Stuarts vollftändig mit Stillſchweigen übergeht, fondern wir 
finden auch), gleich als müßten neben Hrn. v. R. die Forſchun⸗ 
gen jedes Anderen verfchwinden, in dem Lehrbuche alle bie 
alten Anklagen wieder, welche die politifchen und religiöfen 
Gegner Martens in blindem Eifer feit Jahrhunderten vor: 
brachten, und von denen Chalmer allein den größten Theil . 
durch die ihm zu Gebote ftehenden Quellen bie zur Evidenz 
widerlegte. Wie aber nie ein Irrthum ohne den andern kömmt 
und Leichifinn und Vermeſſenheit immer auf derfelben Bahn 
wandeln, fo auch bier. Während der Hiftorifer feinem Ge: 
genftande gegenüber diefelben Nücfichten zu beobachten hat, 
die der Menſch dem Menſchen fehuldig ift, und nichts, am 
wenigften aber perfönlicher Eigendünkel, ihn von diefen all: 
gemeinen Pflichten zur befreien vermag, glaubt Hr. v. R. und 
der ihm folgte, des Hiftorifere Beruf fey, nah Willkühr zu 
verurtheilen, zu verdammen oder zu vogzeihen. In dieſem 
Geifte find die Beiträge, wie die Geſchichte der neueften Zeit 
geſchrieben. Allein nichts falfcher als dieß. Des Hiftorikers 
Cache ift die, zu ermitteln, was gefhah. Es ſey Schiller 
erlaubt, in poetifcher DBegeifterung die Weltgefchichte zum 
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Weltgerichte zu erheben; auch ift es nichts weniger. als unbes 
greiflih, wenn Hiftorifer ſich auf diefes Wort bin an die 
Stelle des Weltenrichters denken, fich felbft außer Verantwor⸗ 
tung fegen und andere vor ihren Michterftuhl zu ziehen fus 
hen. Der ächte Gelehrte aber wird fich vor Allem bei den 
Schranken befcheiden, die nun einmal dem menfchlichen Wifs 
fen gezogen find, nicht aber, was Gott fi) allein vorbehal: 
ten bat, auf fich beziehen, als wenn er vermöchte, alle Falten 
und Tiefen des menfchlihen Herzens zu durchichauen, und 
dieſes felbft, ohne daß er fi vorher die Mühe gegeben hätte, 
auch nur den gewöhnlichiten Anforderungen in Bezug auf 
Kenntniß des biftorifchen Materiald zu entfprehen. Um fo 
mehr muß es daher befremden, wenn man in dem genannten 
Lehrbuche der Univerfalgefchichte die Bewunderung und Nach⸗ 
ahmung des Verfaſſers der Beiträge fo weit. getrieben fins 
det‘, in den zarteften Dingen mit der größten Willführ und 
Strenge genrtheilt wird, und felbft die letzte Betheurung Ma⸗ 
rieng, als fie, den Tod im Angeſichte, ihre Unfchuld bekannte 
und gegen das Leben ihrer Nebenbuhlerin, fich nicht vers 
fhworen zu haben verficherte, für eine Lüge erklärt wird, 
gleich allen ihren Handlungen *). | 

Da heißt es ferner, niemals habe Elifabeth, trok Ma⸗ 
riens Verbrechen und Gefährlichkeit (diefe beftand aber gerade 
in dem Fluche, der durch ihre ungerechte Gefangennahme mit 
jedem Jahre drücender auf Elifabeth Iaftete), wie diefe (?) 


*) „Maria wurde am 16. Febr. 1587 hingerichtet und farb laͤug⸗ 
nend, felbft im legten Gebet noch lügend wie immer“. 
©. 563. Wir überlaffen diefe Stelle dem Billigkeitsgefuͤhle un⸗ 
ferer Lefer zur Beurtheilung. Deſſenungeachtet macht Leo in 
demfelben Buche (S. 234) den Widerruf des Hugenotten Pols 
trots, welcher Anftiften Colignys und Bezas den Derzog 
von Guife mordete und Eurz vor feinem Tode feine erfte Audfage 
zu Gunften jener beiden Haͤupter der Hugenotten zurüd nahm, 
geltend. Starb diefer nur etwa deshalb nicht im legten Gebete 
lügend, weil er ein Hugenotte war? 
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jener nach dem Leben geftrebt, während es durch umvermwerf: 
lihe Zeugniffe (vergl. Lingard und Chalmer) erbärtet ift, daf 
Elifabetb und ihre Minifter von Anbeginn den Aufruhr der 
rebellifhen Schotten gegen die legitime Königin anfachten, lei: 
teten und nährten, und daß Eliſabeth es war, Die, nachden 
Maria gegen den Rath ihrer Freunde, ſich hülfefuchend in den 
Schooß der Baftardtochter Heinrihe VIII. geflüchtet, ihre Ge 
treuen zum heimlichen Morde der Gefangenen auffordert. 
Während aber durch eine, andern Sterblichen fonft verwei- 
gerte Kenntniß, dem Verfaſſer des Lehrbuchs felbft die Wahr: 
heit oder Unwahrheit der Gebete Mariens befannt ift, bleibt 
bie tiefe Heuchelei, welche in Elifabeths Betragen gegen Ma: 
rin vorberrfcht, von ihm undurdfchaut, und felbft das Ent: 
fetten, das jene iraf, als das Haupt ihres Echlachiopfers 
‚nicht zu frühe, aber nicht ganz auf die Weile, daß man bie 
Melt vollfommen hätte täufchen können, gefallen war, das 
Entfegen des erwachten Gewiſſens, wird im günftigen Einne 
“ ausgelegt. Wie Hr. v. M. auf Feine Zeugniffe geſtützt, wagt 
es unfer Verf., der Autorität des Hrn. v. R. folgend, ob: 
gleih Chalmer und Lingard die Urfache von Darnleys Er: 
mordung Far und unumftößlih nachgewieſen, Marien mit 
dürren Worten eine Morbdanftifterin zu nennen. Immer dem 
frivoliten aller modernen Gefchichifchreiber nachgehend, der aus 
Briefen, von welchen er fidy nicht einmal die Mühe gab, zu 
unterfiichen, von wen und zu weldhen Zwecken fie gefchrieben 
worden waren, unter andern auch die ganz unverbürgte Er: 
zaͤhlung mittheilte, wie man Riccio im Hemde bei Marien 
gefunden, erzählt auch das Lehrbuch die Ermordung diejes 
Unglücklichen, wie fie Hr. v. R. für zartfühlende Schauſpie⸗ 
lerinnen zurecht gerichtet hat, ohne daß es dem DVerfaffer be- 
kannt geweſen zu ſeyn fheint, daß Miscio Fein- Sänger 
war, daß Darnley felbft nicht aus Eiferfuht zur Ermordung 
Riccio's getrieben wurde, fondern durch ein Complott des mit 
dem Verluſte der erworbenen Krondomänen bedrohten fchottt: 
ſchen Großen, deren blindes Werkzeug der thörichte Darnley 
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war, wie er, nachdem das Haupt des Somplottes, ber freche 
Bothwell, nach höherem Beſitze ftrebte, auch ihr Opfer wurde. 
Daß nun auch Mariens Entführung durch Bothwell fo darges 
fiellt wird, wie Hr. v. R. es that, ift fo natürlich, wie daß 
des fchändlichen Zwanges nicht erwähnt wurde, welchen Both 
well Marien anthat, fie fich zu unterwerfen; der Beweis hie⸗ 
für fteht ja in eben jenem Keith, deffen Eriftenz Hr. v. Raus: 
mer nicht Fannte, obwohl er, wie wir oben hörten, feit hun 
dert Jahren von allen Gefchichtfchreibern Maria’s als Haupt: 
quelle benügt wird. Nur in Einem, was rühmlich anerkannt 
werden muß, ift der Verfaſſer des Lehrbuches, Hr. v. R., 
nicht gefolgt; wir meinen in der höhnifchen Befchuldigung des 
Inceſts, eine Erfindung, deren Ehre Hrn, v. R. allein bleiben 
muß, von dem ohne Uebertreibung gefagt werden Fann, er habe 
durch feine ungegründeten Befchuldigungen Alles gethban, um 
Maria Etuart, wenn möglich, noch einmal auf das Schaffot 
zu bringen. Wir wiffen jedoch nicht, ob jene Syntimation, mit 
einer Lüge vor Gottes Richterftuhl getreten zu ſeyn, die Fühne 
Erfindung des Hrn. v. R. nicht vollftändig aufwiegt, jeden⸗ 
falls fann man ein Naifonnement, wie das folgende, womit 
der Verfaffer des Lehrbuche den Lebensabrid Maria Stuarts 
fchließt, wohl nicht anders als falſch und vermeffen nennen. 
„Sehen wir erſt eine nothwendige Verkettung darin, daß Die, 
welche mit finnlicher Luft fpielt, zu ausgelaffenen Handlungen, 
Genüßen und Leidenfchaften fortgeriffen wird; daß die von fol- 

chen Leidenfhaften bewegte ſich unglüdlid verheirathet; daß 

die ungluͤcklich Verheirathete zur Chebrecherin (?), die Ehe: 
brecherin zur Mordanftifterin, dic Mordanftifterin Tandflüchtig, 

‚die Landfluͤchtige, ſelbſt in den Händen der Schügerin (!) *), 

gu einem Seuerbrande wird, den man nicht aus der Hand Taf: 

fen Tann, ohne ſich ſelbſt tüdtlich zu verbrennen **), daß alfo nur 


”) Maria fragte während ihres Proceſſes den Lordfanzler, was es Heiße, 
fie lebe in England unter dem Schuße der Königin. Der Kanzler hatte 
weder Muth, noch Zul , noch Vermögen es zu erklären. 

”) Den Zluch des erfien unrechts, das Glifabeth an Maria begangen, ge: 
wahrt der Worfafier Du ucheb Hierin nicht, fo nahe kr liegt. 


30 ' 


466 Maria Stuart. 


das Auslöfchen des Zeuerbrandes im Blute übrig bleibt (fo ur: 
theilt ein öffentlicher Lehrer), fehen wir diefe ganze nothwendige (!) 
Berkettung des erften fittlihen Fehitritts mit dem Schaffot, und 
belehren wir unfer Gemüt, was zum Mitgefühle bewegt ift, 
dag Maria felbft und allein (mo bleiben John Kor, Throd: 
morton, Murray, Bothwell und Eliſabeth?) diefe Verkettung 
zu einer nothwendigen machte, indem ihr Eigenfinn fie auf kei⸗ 
ner Stufe ihrer Sünden zu wahrer Buße und Befferung kom⸗ 
men ließ; fehen wir fo die Hinribtung als eine gerechte (und 
man fagt den Tefuiten noch nad, jie lehrten den Königemord!), 
als eine nothwendige, als eine fittlih und religiös fogar 
geforderte That an (1?!), dann ift es ſchoͤn, daß eigentlich 
fein einzelner Menfh den legten Streich veranlaft, fon: 
dern daß Gottes (!) Gericht durch eine Reihe wunderbar 
verfetteter Umftände über Maria hereinbricht, indem Cfifabeth 
bloß auf alle Säle, und wenn äußere, dringende Anläße die 
Hinrichtung wirklich unauffhiebbar nothwendig machten, das 
Todesurtheil ausfertigen laͤßt und unterzeichnet 20.“ 

Hr. Leo verfichert zwar, er entnehme diefe Worte nur 
deshalb einer von ihm verfaßten Anzeige der Naumer’fchen 
Beiträge in den Blättern für Titerarifche Unterhaltung, weil 
er die Cache nicht beſſer mit andern Worten darzulegen wiſſe; 
allein e8 fcheint, daß er auch hiebei nur einem fremden Im⸗ 
pulfe gefolgt ſey, da in den Beiträgen -felbft ganz Uehnliches 
zu lefen iſt. Auch dort werden die Eränfendften und uner: 
wiefenften Befchuldigungen gegen Maria Stuart damit einge: 
leitet, daß fich das Tragiſche dadurch beffer aneinander rei: 
ben und das Pſychologiſche befjer erklären folle. Abgeſehen 
von der Willführ, welcher hiedurch Thür und Thor geöffnet 
wird, und wie wenig eine Gonftruction der Geſchichte dem 
Hiſtoriker ziemt, laäßt fich freilich nicht leugnen, daß in ber 
Verfettung der Lebensverhältniffe Maria Stuarts etwas Un: 
gewöhnliches, ja höchft Tragifches Tiegt. Allein der dramati- 
ſcher Knoten dürfte fich in der That auf ganz andere Weife 
gefhürzt und gelöft haben. | 

Als Kind von fieben Tagen bereits vaterlofe Waife, im 
fünfzehnten Fahre ihres Alters (1558) mit König Franz II. 
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von Frankreich vermählt, verlor Maria, zweier Länder Köni⸗ 
gin, ſchon im Jahre 1560 ihre Mutter, die bisherige Re⸗ 
gentin von Schottland und im nächfifolgenden Jahre aud) 
ihren Gemahl. Wittwe in der Blüthe der Echönheit und 


des Lebens, kehrte fie im Auguft 1562 nah Schottland 


zurüd, nur mit Mühe der Gefangenfchaft entrinnend, mit 


‚welcher fie fehon damals und auf offenem Meere die würdige 


Tochter Heinrihe VIII. Elifabeth, bedrohte. Meligiöfe und 
politifhe Factionen batten indeffen ihr Meich zerriffen, das 
Fönigliche Anfehen zu einem Schattenbilde erniedrigt, die Kirche 
den Großen zur Plünderung, dem fanatifirten Volke zur Berwir- 
rung übergeben. Un die Spite der einen Faction ftellte fich Sohn 
Kor, ein abgeſchworner Prieſter, ein Dann vol Gift und 
Galle gegen die Königin und ihre Meligion, Marien ale 
Apoftat wie ale Nebel ein doppelter Gräuel; er trieb unter 
der Maske des Evangeliums das Volk zum offenen Aufruhr 
und zum Abfalle von der Religion feiner Väter. Die andere 
Faction verdankte ihren Urfprung dem unruhigen Geifte des 
Adels, und wurde, fo oft fie zu ruhen fchien, durch das Geld 
und die Gefandten jener vielgepriefenen Jungfrau Königin 
aufs neue angefacht und unterhalten, die fchon in früher Ju⸗ 
gend das Kunſtſtück ihres Vaters, mit: Eiden zu fpielen, ge: 
fernt hatte, nun aber Marien jenen Throckmorton, nachdem er 
die Unterihbanen des franzöfifchen Königs gegen. ihren Herrn 
aufgewiegelt hatte, nach Schottland fandte, am Hofe der ge⸗ 
liebten Schwefter dasſelbe Spiel zu treiben. Was, als beide 
Partheien ſich vereinigten und die Kirche mit ihren Gütern 
zum Bundesopfer gefallen war, auch der Hügfte Mann nicht 
zu vollbringen vermocht hätte, kann billig nicht von Marien 
gefordert werden. ung und rathlos, — größere Treue leis 
fteten ihr Fremde als Einheimifche, ein Weib, von Partheien 
umgeben, die ihre Krone wie ihre Religion zugleich bedroh⸗ 
ten, verlor Maria ſchon zwei Jahre nach. dem Tode ihres Ge: 
mahle, als einer von Knoxen's Slaubensgenoffen ihren Oheim, 
den tapfern Herzog von Guiſe meuchlings mordete, ihre Iehte 
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Stütze, und ale fie fih nun, ihr Reich zu kräftigen, nad 
einem zweiten Gatten umfab, wurde gerade diefer, Darnley, 
die Urfache ihres Unglücks. Erſt entſteht dur den Gefandten 
Elifabeths, die jede Heirath Mariens mit einem Ausländer zu 
hintertreisen gewußt hatte, ein Complott der fchottifchen Großen 
auch die Che ihrer Fürftin mit Darnley zu hindern. Diefel- 
ben Männer, ale ihre Habgier und Eliſabeths Liſt es anders 
riethen, verichwören fi) dann, Darnley auch die Krone zu 
verfchaffen, und mordeten deshalb den Gegner diefes Planes, 
den fabelhaften Eänger Riccio. Als fie aber ihren Zweck 
nur zur Hälfte erreichten, und Maria trog der Schreckens⸗ 
feene, die wohl auch ihr den Tod hätte bringen follen, eines 
Thronerbens genaß, fo mußte auch Darnley fallen; Maria 
aber von den Ihrigen verlaffen, um der Schmach, die ihr 
angethan worden, zu entgehen, ward fo genöthigt, ſich mit 
dem Mörder Darnleys und dem Schänder ihrer Ehre zu ver: 
mählen. Als fie dann den günftigen Augenblick ergreifend, 
bei ihren Untertbanen Hülfe fucht, haben die neuen Lehren 
Gehorfam und Mitleid erſtickt; ihr eigener Bruder heißt fie 
der Eöniglihen Würde entfagen, greift felbft lüftern darnach, 
und verftößt die Echwefter und Königin in den Kerfer. Da 
erwect ihr das Unrecht, das fie erlitten, neue Netter; be 
freit, wird fie von ihren Unterthanen unter dem Befehle ihres 
Bruders gefchlagen; fie flüchtet fich auf das Gebiet der Königin 
von England, diefe aber bereitet ihr ftolz und kalt ftatt der 
Hülfe den Kerker, aus dem fie nur der Tod erlöft. Ein Ver⸗ 
fuch, durch Norfolk daraus zu entkommen, — und wer kann 
die Fürftin tadeln, daß fie unrechtmäßiger Haft zu entkom⸗ 
men geſucht? — verwicelt ihre Lage noch mehr, und bringt 
den unglücklichen Freier, ftatt auf den Thron, auf das Bluts 
gerüft. Aber fein Blut wird nur das Signal erneneter Bez 
mühungen, die Fürſtin zu befreien, wie jedes Jahr ihrer Ges 
fangenfchaft eine Quelle neuer Verlegenheiten, neuer Sorgen, 
neuer Qual für Eliſabeth, die fid) bald auf dem Throne vor 
der Gefangenen nicht mehr fidher glaubt. Da giebt endlich 
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der unbefonnene Eifer der Anhänger Martens, die den Druck, 
unter welchem fie ſchmachtete, unerträglic fanden, der engli- 
fihen Rönigin den erwünfchten Anlaß, mit der Echärfe der 
Majeſtätsgeſetze einzufchreiten; ale Complott auf Complott ſich 
häuft, von der einen Seite ſie zu retten, von der andern, ſie 
zu verderben, verläßt fie ihr eigener Sohn, die letzte Schranke, 
die den Ausbruch von Eliſabeths wildem Haße noch zurüd- 
gehalten, fallt damit. Doch wie der Bruder Marien die Krone 
ftahl, fo mußten falfche Freunde das Werkzeug werden, fie des 
Lebens zu berauben. Ale nun der Plan ihrer Gegner reif 
war, die Schweſter Königin, die zu Mariens Nichtern be⸗ 
ftellt hatte, welche Sabre lang nach dem Blute der Unglüclichen 
gelechzt hatten, verlieh ihr die MWorfehung, ihre langen Leiden 
mit dem Palme des Martyrthums zu Erönen, indem das Par⸗ 
lament von England erklärte, das Leben der Königin von Schotts 
land fep mit der Eicherheit der reformirten Neligion unver: 
träglich. Zum Tode verurtheilt, obwohl nichts aus dem Pros 
ceffe erhellt, ale daß Maria von England als Feindin bes 
handelt» es feindlich zu behandeln fuchte, follte fie nach dem 
Wunſche Eliſabeths heimlich hingerichtet werden. Als ihre 
Wächter diefe niederträchtige Zumuthung von fid) wiefen, un: 
terfchrieb die Königin von England argliflig das Todesur⸗ 
theil, es ihren Raͤthen zur Vollziehung überlaffend, und Ma⸗ 
ria ftarb, von dem Fanatismus ihrer Gegner bis an die 
Grenze ihres Lebens verfolgt, ohne daß fie den letzten Troft 
eines Chriften zu erlangen vermocht hätte, ihren Feinden ver- 
zeibend und laut betheuernd, fie habe EFeinen Theil an der 
Derfhmwörung gegen das Leben Elifabethe, unter dem Beile 
des Nachrichters. Doch war ihr Eönigliches Haupt weder das 
erite noch das letzte, das die neuen Doctrinen zum Opfer ver: 
langten. Dies hat freilich der DVerfaffer des Lehrbuchs der 
Univerfalgefchichte gänzlich mit Stillfchweigen übergangen. 
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XXXVII. 
Sprachliches. 


J. 
Lügen. 


Wir gebrauchen heute zu Tage im gewöhnlichen Leben 
eine Menge von Ausdrücken, welche zwar Jedem gelaͤufig 
und Jedem verſtaäͤndlich, doch in ihrem eigentlichen Sinne 
nicht mehr aufgefaßt werden; überhaupt fpriht man, ohne es 
zu ahnden, faft immer in Bildern, d. h. die Worte, deren 
man fich bedient, haben urfprünglicdy eine viel engere, con: 
eretere Bedeutung gehabt, und erſt allmählig find auf dem 
Wege ber Abftraction andere Begriffe in diefelben bineinge: 
tragen worden. So weiß jedermann, daß „Lügen“: die Un: 
wahrheit reden bedeutet, und doch liegt dem Ausdrude ein 
ganz anderer Begriff, ein ganz beftimmtes Bild zum Grunde. 
Eben jenes Wort gebraucht der berühmte Bifchof Ulfilas in 
feiner gothifchen Bibelüberfegung in der Bedeutung von hei: 
rathen. Wie baut fi denn bier die Brüde — ohne daß 
dem Eheſtande die Ehre abgeſchnitten wird — von der Hei⸗ 


rath zur Unwahrbeit? wie löft fi) das Sprachräthfel, welches - 


. die Ehe mit Lug und Trug unter denfelben Geſichtspunkt 
ftelt? Auch bei den Deutfchen war es von alten Zeiten ber 
Eitte, daß nur die Jungfrauen mit entblößten Haupte gin- 
gen, die Frauen aber verfchleiert, umhüllt. Das Verhül⸗ 
Ien der Frauen war alfo fumbolifche Bezeichnung der Einge⸗ 
hung des Eheftandes und das alte Wort für verhüllen war: 
lügen (goth.liugan). Dieß ift dann auch auf das Umfchleiern 


und Umbüllen der Wahrheit übertragen worden, und da bie 


1 





Sprachliches. | 471 


alte Wortbedeutung fich verloren hat, fo beißt lügen nun 
mehr nur noch: die Unwahrheit fprechen. 


D. 
Hülle und Fülle. 


Da eben vom Verhüllen die Rede ıft, fo möge auch 
der Ausdruf: „Hülle und Fülle“ erklärt werden, der ges 
rade zu denjenigen gehört, mwelder in ‘jedermanns Munde 
ift, und welchem eine nur von Wenigen geahndete Bedeutung 
zum Grunde liegt. Doch, um hier dem urfprünglichen Sinne 
auf die Spur zu kommen, muß ‚man freilich in eine fehr 
frühe Zeit zurückgehen. — Unfere tapfern Ahnen, als fie fich 
noch im Heidenthume befanden, huldigten dem Gebrauche der 
Zalion in hohem Grade; einen guten Theil davon brachten 
fie auch in das Chriſtenthum mit. Bei ihnen hieß es im ei⸗ 
gentlichen Wortverfiande: Aug' um Aug, Zahn um Zahn. 
Wer alfo dem Andern eine Beleidigung zugefügt hatte, mochte 
fih mit feinen Verwandten gemeinfchaftlich zum Kampfe rüs 
ften, denn bald fammelte fidy die Familie des Verletzten oder 
Getödteten, um mit heiligen Eiden ſich zur Ausübung der 
Blutrache zu verbinden. Alsdann begann der Krieg, welcher 
fortgeführt wurde, bis daß entweder Blut durd Blut gefühnt 
war, oder die beiden ftreitenden Theile es für gerathener fan- 
den, von dem Kampfe abzulaffen und lieber einen Friedens 
vertrag, in welchem der Beleidiger und deffen Angehörige fich 
zur Entrichtung einer Buße verfianden, abzufchließen. Diefe 
Buße beruhete ehedem auf freier Uebereinfunft, und je wei—⸗ 
ter man in die ältere Zeit zurücgeht, defto auffallender ift 
die Art und Welfe, wie diefelbe beftimmt wird. War es 
eine Wunde, die man zu fühnen hatte, fo warf man den 
etwa berausgefommenen . tochen ül den Weg nad) einem 
Schilde, und mehr mußte ! | „ wenn diefer einen 
hellen Klang gab; Tail Buß noch den am 
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Graſe hangenden Thautropfen, fo hatte dieß einen mildern 
den Einfluß auf die Beſtimmung der Buße; die höchſte Sühne 
aber mußte gegeben werden im Falle des Todſchlags, bi 
weilen jo viel an Geld, ale der Leichnam des Erfchlagenen 
wog. Gerade in diefe Rathegorie gehört auch der Begriff, 
den die Medensart: „Hülle und Fülle“ bezeichnen fol. Um 
Diefe zu erklären, muß man fogar aus Walhalla die drei Afen, 
Ddin, Loki und Hönir befhwören. Diefe drei übermenfdli: 
chen Wefen begaben ſich — fo erzählt die Edda — einfiens 
auf die Reife; an einem Fluße ſahen fie Dttr, den Sohn 
Hreidmars, der die Geftalt einer Fifchotter angenommen 
hatte. Die drei Götter warfen mit Steinen nad) ihm und 
tödteten ihn. Als Buße verlangte nun der erzürnte Vater, 
fie follten den Dtterbalg erſt mit Gold füllen und dann mit 
Gold hüllen. Nach diefem Vorbilde in der heidnifch = germas 
nifhen Mythologie ifi auch nachmals manche Buße beftimmi 
worden, und dadurch die Redensart: „die Hülle und die Fülle“ 
in Gebrauch gefommen. 


I. . 
Glaube und Liebe. 


Es ift eine auffallende Erfcheinung, daß Glaube und 
Liebe, wie fie eine gemeinfame himmliſche Abftammung ba- 
ben, in der deutfchen Sprache aud aus einer gemeinfamen 
Wurzel hervorgehen. Der Grundbegriff, welcher beiden Wor: 
ten ihre Bedeutung gegeben hat, ift: umfaffen, umfchlingen, 
umfchatten, überfchatten. Dieß ift der Begriff, welcher in liebe 
deutlich hervortritt; damit ftammverwandt ift das Wort: Laub, 
fo wie Laube. Jenes ift das, mas den Baum umgiebt und 
umfchattet, alfo die Blätter; Laube, ein fchattiger Play un: 
ter dem Laube der Bäume; fo ift im metaphorifhen Einne: 
Ge—laube oder Glaube die Gott umfaffende, umfangende 
Liebe. 
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XXXVIII. 
Zeitläufte 


Noch immer läßt fich Fein Ende des bedrohlichen Zwiſtes 
abfehen, der in Preußen zwifchen Etaat und Kirche ausgebros 
chen ift. Eine Heihe von Nachrichten, welche eine im Lügen 
geübte und gegen jedwede Unwandlung von Erröthen durd) 
eine eherne Stirne geſchützte Clique im Frankfurter Journal, 
in der Leipziger Allgemeinen Zeitung, im Hamburger Gors 
tefpondenten u. f. w. verbreitet hatte, haben ſich allgemach 
ale das, was fie find, erwieſen. Der Papft hat fein Vers 
dammungsurtheil über den Hermefianismus nicht geändert, e6 
ift vielmehr durch die allerentfchiedenfte Abfertigung der Ges 
Iehrten, weldje fi in Nom als Deputirte oder Vertreter ver - 
Bekenner der neuen Lehre eingefunden hatten, beftätigt; eben 
jene falfhen Nachrichten find fogar die Veranlaffung gewors 
ben, daß die gefammte, fich hierauf beziehende Correſpondenz 
mit dem Cardinal Lambruschini, deren Inhalt auch den hart⸗ 
nädigften Zweifel ausfchließt, der Deffentlichfeit übergeben 
wurde. — Eben fo wenig hat ſich die Nachricht beitätigt, dag 
der heil. Etuhl, in Beziehung auf den Erzbifchof von Köln, 
irgend eine Maaßregel getroffen, die einem Zurücdweichen aͤhn⸗ 
lich fähe, wie die oben erwähnte Lügenzunft jubelnd verfüns 
bet hatte. — Der Mann, der nad) der gewaltfamen Wegfüh⸗ 
rung bes Erzbifchofs an die Epite der Erzdiöcefe trat, ver 
einigte in feiner Perfon zwei verfchiedene Eigenſchaften. — 
‚Us Generalvicar des Erzbiſchofs Clemens Auguft war er der 
natürliche Eiellvertreter in jedem Falle der Abweſenheit oder 
Verhinderung des lettern; außerdem hat das Kapitel, — ob 
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innerhalb feiner Befugniffe und auf eine dem Wohle der Kir 
he und feiner eigenen Würde gemäße Weife, ift mindeftens 
zweifelhaft! — eben denjelben zum Verweſer der Erzdidcefe 
im Namen des Kapitels ernannt. — In letzterer Cigenfchaft 
bat ibn der heil. Stuhl nicht nur nicht anerkannt, fondern 
dem Kapitel wiederholt feine unkirchlibe und feige Haltung 
bei der Verhaftung feines Dberbirten verwiefen. Dagegen 
duldet der heil. Water, daß der jetige Verweſer fein Amt als 
Generalvicar des Erzbiſchofs fo lange ausübe, bis der legtere 
auf den Etuhl von Köln wieder eingefeht oder von Mom aus 
andere Verfügung getroffen fenn werde. — Die Geftattung 
diefer einitweiligen Verwaltung des Herrn Hüsgen wird je 
doch an mehrere Bedingungen gefnüpft. Es bat fich derfelbe 
bei jedem einzelnen Acte als erzbifchöflichen Generalviear zu 
nennen und der von dem rechtmäßigen Oberhirten ihm gefches 
benen Eubdelegation Erwähnung zu thun. Er bat ferner 
nicht nur der Verdammung der bermefifchen Lehre fich felbft 
zu unterwerfen, jondern auch dafür zu forgen, daß alle Ka: 
tholifen feines Jurisdictionsbezirkes derjelben gewiſſenhaft nad 
leben, und er wird endlich verpflichiet, das papftliche Breve 
Pius VIIL, in Betreff der gemijchten Ehen, fo wie die fich 
darauf beziehende Inſtruction des Sardinal Albani ftreng in's 
Werk zu richten. — Unter diefen Bedingungen darf er die 
Verwaltung der Erzdiöceſe fortführen. — Da ſich aber gegen 
feine Perfon erhebliche Zweifel berausgefiellt haben, und fchwere 
Unfchuldigungen gegen diefelbe beim heil. Stuhle angebracht 
find, — jo wird er in Betreff der legtern zur Rechenſchaft 
gezogen, und ed wird demnach, — wenn diefe geliefert oder 
verweigert, und im erjlern alle genügend oder unzulänglic 
gefunden jeyn wird, weiter ergehen, was Rechtens ift. — 
Da den befannten Gorrefpondenten der fervilrevolutionären 
Blätter dieſe Euchlage eben jo gut befannt war, ale und, — 
fo ift ihr ſimulirter Triumph für eine dem Charafter ihrer 
bisherigen Wirkfamkeit vollkommen angemefjene Kriegelift zu 
halten. 
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Iſt auf diefer Eeite Feine Musficht vorhanden, baß ber 
Gonflict durch ein Aufgeben der canonifchen Principien von 
Seiten des Oberhauptes der allgemeinen Kirdye gelöft werden 
könne, fo geftalten ſich die Anzeichen auf der andern Eeite 
nicht friedlicher. — Ein Streit über die Nechtmäßigfeit man 
cher der ergriffenen Muaßregeln, insbefondere über die Frage: 
ob eine Losreißung der Faiholifchen Untertbanen Preußens von 
Nom, ja die geiftliche Abſperrung derfelben mit den Grundfügen 
von Gewiffensfreiheit vereinbar ſey, die in jenem Lande gefetlich 
find, — würde, dir Diejenigen, welche Verordnungen folcyer 
Art erlaffen, nothwendig von andern leitenden Grundfäten 
ausgeben, als wir, zu feinem gedeihlichen Ende führen. — 
Mir ziehen alſo vor, uns felbft auf den Etandpunft der Urs 
beber jener Anordnungen zu ftellen, und werfen die Frage 
auf: ob lettere wirklich dem wahren und wirklichen, leiden= 
ſchaftslos und obne confeſſionellen Fanatismus erwogenen ns 
tereffe der preußifchen Regierung angemeffen feyen? Auf dies 
fem Etandpunfte bitten wir alle einjichtsvollen, redlichen und 
ihrer Regierung aufriphtig ergebenen, preußifchen Etaatsmäns 
ner, mit ruhiger Sammlung ihres Gemüthes, fich felbft darüs 
ber Mechenfchaft zu geben: mas der fichere und unfehlbare 
Nachtheil des eingefihlagenen Weges ſeyn müffe, deffen Vor⸗ 
theife mindeftens problematifch find, und deffen praftifche 
Durchführbarkeit nüchternen Beobachtern unmöglich erfcheint. — 
Es waltet in Wahrheit nur eine Gefahr für Preußen ob, 
dieſe aber ift die böchfte und größte in der Gegenwart. Cie 
liegi nicht in dem Fatholifchen Complotte einer Anzahl von 
Individuen, welches nur in der Keichtgläubigfeit und Ders 
blendung einiger wenig Unterrichteten eriftirt, auch nicht in 
einer anfrührerifchen Stimmung einzelner Qandestbeile, Die 
Preußen bei feiner eigenen materiellen Macht und dem gitten 
Dernehmen mit feinen Verbündeten, auch wenn fie‘ vorhanden 
wären, nicht zus fürchten hätte, fondern allein darin, — was 
Gott verhüten molle — ob bei den Kı elif ſich Die Mei: 
nung befeftigt, Laß Preußen ein senten, 
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unverföhnlichen, früher heimlich geführten, und nur in Folge 
einer Mebereilung an's Tageslicht getretenen Krieg gegen bie 
Fatholifche Kirche führe. — Dieß wäre eine große Der 
fhwörung der öffentlichen Meinung, über die Feine Arme, 
feine gebeime Polizei, Feine Beamtenhierarchie eine Gewalt 
bat, eine folhe Ueberzeugung, — ob fie gegründe 
fen oder nicht, gilt in dieſer Hinficht gleich — droht ein 
Mulvermagazin zu werden, welches der erſte Blitzſtrahl, ber 
von Weften ber durch Europa zudt, entzünden müßte, — 
und deffen Erplofion freilich das Verderben von ganz Deutſch⸗ 
land feyn — zunächft aber das preußifche Staategebäube I in 
feinen Grundveften bedrohen würde, — 


Wer diefe Beforgniß theilt, wird mit ung die nahe lies 
gende Folgerung ziehen: Alles, was dazu führt, jene Uebers 
jeugung zu verbreiten und zu Defeftigen, vermehrt Die eben 
bezeichnete Gefahr für den preußifchen Etaat. — Preußen 
bat aljo, — was bereits Friedrich's des Großen fcharfer und 
treffender Blick richtig erfannte, obgleich das damalige Preußen 
eine bei weiten geringere Zahl Eutholifcher Unterthbanen zählte, 
Das evidente Intereſſe: der Meinung, daß es jenen confes 
quenten, heimlichen oder öffentlichen Kampf gegen die Kirche 
bezwecke, durch jedes dienliche Mittel entgegen zu wirken. — 
Obgleich eine Kabinetsordre, die einem Einwohner des Groß: 
herzogthums Poſen die königliche Ungnade anfündigt, weil er 
feine Kinder Fraft der ihm gefeglich zuftehenden Freiheit im 
katholiſchen Glauben erziehen ließ, diefer Meinung zu widers 
fprechen ſcheint, fo verfchafft der Eönigliche Erfaß an die Be⸗ 
wohner jenes Großherzogthums ung dennoch die Ueberzeu: 
gung, daß Se. Maj. der König von Preußen diefelbe Uns 
ſicht bege. 


Um fo eher find wir alfo berechtigt, an das, was gefchieht, 
ben Maaßſtab diefer Ueberzeugung zu legen. — Das Volk un. 
tbeilt mit vichtigem Inſtinkte, nicht nach den Worten der Pro: 
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clamationen, | fondern nach ben Thatſachen, und nur durch 
folhe kann das Mißtrauen gegen die Regierung beſchwichtigt 
werden. — 


So möge alfo jeder Unbefangene und Verfländige, Iedigs 
lich aus dieſem Gefichtspunfte der wahren Intereſſen Preus 
ßen's die Erfprießlichkeit einer Meihe von Echritten abwägen, 
die in lepterer Zeit theild von preußifchen Behörden felbfl, 
theils von folchen gefcheben find, die — mit Hecht oder Uns 
recht — von der Meinung von ganz Europa für die von dem 
Ubfichten der Negierung am beiten unterrichteten Vertreter der⸗ 
felben genommen werden. — Dahin gehört zunächſt: daß von 
dem Oberpräfidenten der Provinz Pofen eine Verordnung an 
fammtliche untergeordnete Polizeibedienten feines Berwaltungss 
bezirks ergangen ift, welche nicht bloß Jedweden, der Erlaffe 
auswärtiger geiftlicher Obern an preußifche Unterthanen über: 
bringt, überfendet oder in der Abficht ihrer Verbreitung mit 
Umgehung der Staatsbehörden weiter befördert, fondern auch 
alle diejenigen, ‚welche folder Abfiht durch mündliche oder 
fhriftlihe MitheilungenVBorfchub leiften würden, 
mit fofortiger polizeilicher Verhaftung bedroht. — Dem ges 
nannten Verwaltungschef oder feinen Concipienten fcheint diefe 
Beitimmung, welche der Willführ ziemlich untergeoröneter 
Polizeibeamten Feine andere Graͤnze ſetzt, ald diejenige, die in 
ihrem eigenen Ermeffen liegt, noch nicht umfaflend und durch⸗ 
greifend genug gewefen zu ſeyn. — Er interpretirt fie dahin, 
daß die Verhaftung ohne alle NRüdficht auf den Inhalt der 
Communication eintreten müffe, deſſen Beurbeilung der Fünfs 
tigen Unterfuchung vorbehalten bleibe, — beeilt fich jedoch hin⸗ 
zuzufegen: daß diefelbe Verhaftung nur von Polizeiwegen, 
als bloße Präventivmaafßregel erfolgen folle, und daß 
die Mitwirkung der Gerichte, alfo auch jede gerichtliche 
Unterfuhung, daher ganz ausgefchloffen bleibe. Da dem 
Vernehmen nach eine faft wörtlich gleichlautende Beflimmung 
auch in Schlefien erlaffen worden, fo ift zu vermutben, daß 
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Stütze, und als fie fih num, ihr Reich zu kräftigen, nad 
einem zweiten Gatten umſah, wurde gerade diefer, Darniey, 
Die Urfache ihres Unglücks. Erſt entfleht dur den Gefandten 
Elifabethe, Ate jede Heirath Martens mit einem Ausländer zu 
hintertreisen gewußt hatte, ein Complott der fhottifhen Großen 
auch die Ehe ihrer Fürftin mit Darnley zu hindern. Diefel- 
ben Männer, als ihre Habgier und Eliſabeths Lift es anders 
riethen, verfchwören fi) dann, Darniey auch die Krone zu 
verfchaffen, und mordeten deshalb den Gegner diefes Planes, 
den fabelhaften Eänger Riccio. Als fie aber ihren Zweck 
nur zur Hälfte erreichten, und Maria trog der Schreckens⸗ 
fcene, die wohl auch ihr den Tod hätte bringen follen, eines 
Thronerbens genaß, fo mußte auch Darnley fallen; Maria 
aber von den Ihrigen verlaffen, um der Schmach, die ihr 
angethan worden, zu entgehen, ward fo genöthigt, ſich mit 
dem Mörder Darnleys und dem Schänder ihrer Ehre zu ver: 
mählen. Als fie dann den günftigen Augenblick ergreifend, 
bei ihren Untertbanen Hülfe fucht, haben die neuen Lehren 
Gehorfam und Mitleid erftichtz ihr eigener Bruder heißt fie 
der Füniglihen Würde entfagen, greift felbft Lüftern darnad), 
und verfiößt die Echwefter und Königin in den Kerfer. Da 
erwect ihr das Unrecht, das fie erlitten, neue Netter; be 
freit, wird fie von ihren Unterthanen unter dem Befehle ihres 
Bruders gefchlagen; fie flüchtet fich auf das Gebiet der Königin 
voR England, diefe aber bereitet ihr ftolz und kalt ftatt der 
Hülfe den Kerker, aus dem fie nur ber Tod erlöfl. Ein Ver: 
fuch, durch Norfolk daraus zu entlommen, — und wer Tann 
die Fürſtin tadeln, daß fie unrehtmäßiger Haft zu entkom⸗ 
men gefucht? — verwickelt ihre Lage noch mehr, und bringt 
den unglüdlihen Freier, ftatt auf den Thron, auf das Blut: 
gerüft. Aber fein Blut wird nur das Signal erneneter Be- 
mühungen, die Fürſtin zu befreien, wie jedes Jahr ihrer Ges 
fangenfchaft eine Quelle neuer Verlegenheiten, neuer Eorgen, 
neuer Qual für Efifabeth, die fi) bald auf dem Throne vor 
der Gefangenen nicht mehr ficher glaubt. Da giebt endlich 
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der unbefonnene Eifer der Anhänger Mariens, die den Druck, 
unter welchem fie fhmachtete, unerträglich fanden, der engli- 
fihen Rönigin den erwünfchten Anlaß, mit der Echärfe der 
Majeftätsgefege einzufchreiten; ale Complott auf Complott ſich 
häuft, von der einen Seite fie zu retten, von der andern, fie 
zu verderben, verläßt fie ihr eigener Sohn, die letzte Schrante, 
die den Ausbruch von Eliſabeths wilden Haße noch zurüc- 
gehalten, fällt damit. Doch wie der Bruder Marien die Krone 
ftahl, fo mußten falfche Freunde das Werkzeug werden, fie des 
Kebens zu berauben. Als nun der Plan ihrer Gegner reif 
war, die Schwefter Königin, die zu Mariens Richtern be⸗ 
ftellt hatte, welche Ssahre lang nach dem Blute der Unglüclichen 
gelechzt hatten, verlieh ihr die Vorfehung, ihre langen Leiden 
mit dem Palme des Martyrthums zu Erönen, indem dad Par⸗ 
lament von England erklärte, das Leben der Königin von Schotts 
land fen mit der Sicherheit der reformirten Neligion unver: 
träglick Zum Tode verurtheilt, obwohl nichts aus dem Pro⸗ 
ceffe erhellt, als daß Maria von England als Yeindin bes 
handelt» es feindlic zu behandeln fuchte, follte fie nach dem 
Wunſche Eliſabeths heimlich hingerichtet werden. Als ihre 
Wächter diefe niederträchtige Zumuthung von fid) wiefen, un: 
terfchrieb die Königin von England argliflig das Todesur⸗ 
theil, e8 ihren Raͤthen zur Vollziehung überlaffend, und Ma- 
ria farb, von dem Fanatismus ihrer Gegner bis an die 
Grenze ihres Lebens verfolgt, ohne daß fie den letzten Zroft 
eines Chriften zu erlangen vermocht hätte, ihren Feinden ver- 
zeihbend und laut betheuernd, fie habe EFeinen Theil an der 
Derfhmwörung gegen das Leben Eliſabeths, unter dem Beile 
des Nachrichters. Doch war ihr königliches Haupt weder das 
erſte noch das letzte, das die neuen Doctrinen zum Opfer ver: 
langten. Dies hat freilich der Verfaffer des Lehrbuchs der 
Univerfalgefchichte gänzlich mit Stillfchweigen übergangen. 
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J. 
Lügen. 


Wir gebrauchen heute zu Tage im gewöhnlichen Leben 
eine Menge von Ausdrücken, melde zwar Jedem geläufig 
und Jedem verftändlich, doch in ihrem eigentlichen Sinne 
nicht mehr aufgefaßt werden; überhaupt fpridt man, ohne es 
zu ahnden, faft immer in Bildern, d. h. die Worte, der 
man fich bedient, haben urfprünglich eine viel engere, con: 
eretere Bedeutung gehabt, und erſt allmählig find auf dem 
Wege der Abftraction andere Begriffe in diefelben hineinge 
tragen worden. So weiß jedermann, daß „Lügen“: Die Un: 
wahrheit reden bedeutet, und doch liegt dem Ausdrucke ein 
ganz anderer Begriff, ein ganz beftimmtes Bild zum Grunde. 
Eben jenes Wort gebraucht der berühmte Bifchof Ulfilas in 
feiner gothifchen Bibelüberfegung in der Bedeutung von hei 
rathen. Wie baut fi) denn hier die Brüde — ohne def 
dem Cheftande die Ehre abgefchnitten wird — von ber Hei- 


rath zur Unwahrheit? "wie Löft fih das Sprachräthfel, welches 


. die Che mit Lug und Trug unter bdenfelben Gefichtepunft 
ftelt? Auch bei den Deutfchen war es von alten Zeiten ber 


Eitte, daß nur die Jungfrauen mit entblößtem Haupte ginz 


gen, die Frauen aber verfchleiert, umhüllt. Das Verhül⸗ 
Ien der Frauen war alfo fpumbolifche Bezeichnung der Einges 
hung des Eheftandes und das alte Wort für verhüllen war: 
lügen (goth.liugan). Dieß tft dann aud auf das Umfchleiern 


und Umhüllen der Wahrheit übertragen worden, und da bie | 
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alte Wortbedeutung ſich verloren hat, ſo heißt lügen nun⸗ 
mehr nur noch: die Unwahrheit ſprechen. 


D. 
Hülle und Fülle 


Da eben vom PVerhüllen die Rede ift, fo möge aud) 
der Ausdruck: „Hülle und Fülle“ erflärt werben, der ge⸗ 
rade zu denjenigen gehört, welcher in “jedermanns Munde 
ift, und welchem eine nur von Wenigen geahndete Bedeutung 
zum Grunde liegt. Doch, um bier dem urfprünglichen Sinne 
auf die Epur zu kommen, muß ‚man freilih in eine fehr 
frühe Zeit zurückgehen. — Unfere tapfern Ahnen, als fie fi) 
noch im Heidenthume befanden, huldigten dem Gebrauche der 
Zalion in hohem Grade; einen guten Theil davon brachten 
fie auch in das Chriftenthbum mit. Bei ihnen hieß es im ei- 
gentlihen Wortverfiande: Aug' um Aug, Zahn um Zahn. 
Wer alfo dem Undern eine Beleidigung zugefügt hatte, mochte 
fih mit feinen Verwandten gemeinfchaftlih zum Kampfe rü⸗ 
ften, denn bald fammelte fi) die Familie des Verletzten oder 
Getödteten, um mit heiligen Eiden ſich zur Ausübung der 
Blutrache zu verbinden. Alsdann begann der Krieg, welcher 
fortgeführt wurde, bie daß eniweder Blut durch Blut gefühnt 
war, oder die beiden ftreitenden Theile es für gerathener fan⸗ 
den, von dem Kampfe abzulaffen und lieber einen Friedens⸗ 
vertrag, in welchem der Beleidiger und deſſen Angehörige fich 
jur Entrihtung einer Buße verftanden, abzufchließen. Diefe 
Buße berubete ehedem auf freier Uebereinkfunft, und je wei—⸗ 
ter man in die ältere Zeit zurückgeht, defto auffallender iſt 
die Art und Welle, wie diefelbe beftimmt wird. War es 
eine Wunde, die man zu fühnen hatie, fo warf man den 
etwa herausgefommenen Knochen über den Weg nad) einem 
Schilde, und mehr mußte | werben, wenn Diefer einen 
bellen Klang gab; Tuelli Buß noch den am 
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Graſe hangenden Thautropfen, fo hatte dieß einen mildern 
den Einfluß auf die Beſtimmung der Buße; die höchſte Sühne 
aber mußte gegeben werden im Falle des Todſchlags, bie 
weilen jo viel an Geld, als der Leichnam des Crfchlagenen 
wog. Gerade in diefe Rathegorie gehört auch der DBegrif, 
den die Nedensart: „Hülle und Fülle“ bezeichnen fol. Um 
dDiefe zu erklären, muß man fogar aus Walballa die drei Afın, 
Ddin, Loki und Hönir befhwören. Diefe drei übermenfdli 
chen Wefen begaben ſich — fo erzählt die Edda — einſtens 
auf die Reife; an einem Fluße faben fie Dttr, den Cohn 
Hreidmars, der die Geftalt einer Fiſchotter angenommen 
hatte. Die drei Götter warfen mit Steinen nach ihm und 
tödteten ibn. Als Buße verlangte nun der erzürnte Date, 
fie follten den Dtterbalg erft mit Gold füllen und dann mit 
Gold hüllen. Nach diefem Vorbilde in der heidnifch = germes 
nifchen Mythologie ift auch nachmals manche Buße beftimmt 
worden, und dadurch Die Redensart: „die Hülle und die Fülle“ 
in Gebrauch gekommen. 


II. . 
Glaube und Liebe 


Es ift eine auffallende Erfcheinung, daß Glaube und 
Liebe, wie fie eine gemeinfame himmlifche Abftammung ha 
ben, in der deutjchen Sprache auch aus einer gemeinfamen 
Wurzel hervorgehen. Der Grundbegriff, welcher beiden Wor- 
ten ihre Bedeutung gegeben hat, ift: umfaffen, umfchlingen, 
umfchatten, überfchatten. Dieß ift der Begriff, welcher in Liebe 
deutlich hervortritt; damit ſtammverwandt ift das Wort: Laub, 
fo wie Laube. Jenes ift das, was den Baum umgiebt und 
umfchattet, alfo die Blätter; Laube, ein fchattiger Platz um: 





ter dem Laube der Bäume; fo ift im metaphorifchen Sinne: 
Ge—laube oder SIaube die Gott umfafjende, umfangende 


Liebe. 
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Noch immer laͤßt ſich Fein Ende des bedrohlichen Zwiſtes 
abſehen, der in Preußen zwiſchen Staat und Kirche ausgebro⸗ 
chen iſt. Eine Reihe von Nachrichten, welche eine im Lügen 
geübte und gegen jedwede Anwandlung von Erröthen durch 
eine eherne Stirne geſchützte Clique im Frankfurter Journal, 
in der Leipziger Allgemeinen Zeitung, im Hamburger Cor⸗ 
refpondenten u. ſ. w. verbreitet hatte, haben fi) allgemach 
ale das, was fie find, erwiefen. Der Papft hat fein Vers 
dammungsurtheil über den Hermefianismus nicht geändert, es 
ift vielmehr durch die allerentfchiedenfte Abfertigung der Ges 
Iehrten, welche fi in Mom als Deputirte oder Vertreter der - 
Bekenner der neuen Lehre eingefunden hatten, beftätigt; eben 
jene falfhen Nachrichten find fogar die Veranlaffung gewors 
den, daß die gefammte, fich hierauf beziehende Correfpondens 
mit dem Cardinal Lambruschint, deren Inhalt auch den hart: 
naͤckigſten Zweifel ausfchließt, der Deffentlichkeit übergeben 
wurde. — Eben fo wenig bat ſich die Nachricht beitätigt, daß 
der heil. Etuhl, in Beziehung auf den Erzbiſchof von Köln, 
irgend eine Maaßregel getroffen, die einem Zurüdweichen ähns 
lich fähe, wie die oben erwähnte Lügenzunft jubelnd verkün— 
bet hatte. — Der Mann, der nach der gewaltfamen Wegfüh- 
rung des Erzbifchofs an die Epite der Erzdiöcefe trat, ver- 
einigte in feiner Perfon zwei verfchiedene Eigenſchaften. — 
"Als Seneralvicar des Erzbifchofs Clemens Auguſt war er der 
natürliche Erellvertreter in jedem alle der Ubwejenheit oder 
Verhinderung des letztern; außerbem hat das Kapitel, — ob 
. 90° 
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innerhalb feiner Befugniffe und auf eine dem Wohle der Kir 
he und feiner eigenen Würde gemaͤße Weife, ift minbeftens 
zweifelhaft! — eben denjelben zum Verweſer der Erzdiöcefe 
im Namen des Kapitels ernannt. — In letzterer Cigenfchaft 


bat ihn der heil. Stuhl nicht nur nicht anerkannt, fonden 


dem Kapitel wiederholt feine unkirchliche und feige Haltung 
bei der Verhaftung feines Dberbirten verwiefen. Dagegen 
duldet der heil. Vater, daß der jegige Verweſer fein Amt als 
Generalvicar des Erzbiſchofs fo lange ausübe, bis der letztere 
auf den Stuhl von Köln wieder eingeſetzt oder von Rom aus 
andere Verfügung getroffen ſeyn werde. — Die Geſtattung 
dieſer einſtweiligen Verwaltung des Herrn Hüsgen wird jes 
doch an mehrere Bedingungen geknüpft. Es hat ſich derſelbe 
bei jedem einzelnen Acte als erzbiſchöflichen Generalvicar zu 
nennen und der von dem rechtmaͤßigen Oberhirten ihm geſche⸗ 
henen Eubdelegation Erwähnung zu thun. Cr bat ferner 
nicht nur der Verdammung der bermefifchen Lehre fich felbft 
zu unterwerfen, fondern auch dafür zu forgen, daß alle Ka⸗ 
tholifen feines Jurisdictionsbezirkes derjelben gewiffenhaft nad: 
leben, und er wird emdlich verpflichiet, das päpftliche Breve 
Pius VIL., in Betreff der gemifchten Ehen, fo wie die ſich 
darauf beziehende Inſtruction des Cardinal Albani fireng in’s 
Werk zu richten. — Unter diefen Bedingungen darf er die 
Derwaltung der Erzdiöceje fortführen. — Da fi) aber gegen 
feine Perfon erhebliche Zweifel herausgeftellt haben, und ſchwere 
Unfchuldigungen gegen diefelbe beim heil. Stuhle angebracht 
find, — fo wird er in Betreff der letztern zur Rechenſchaft 
gezogen, und ed wird demnadh, — wenn diefe geliefert oder 
verweigert, und im erjlern Falle genügend oder unzulänglich 
gefunden jeyn wird, weiter ergehen, was Rechtens ifl. — 
Da den befunnten Gorrefpondenten der jervilrevolutionären 
Blätter dieſe Sachlage eben fo gut befannt war, ale ung, — 
fo ift ihr ſimulirter Triumph für eine dem Charafter ihrer 
bisherigen Wirkfamfeit vollkommen angemeffene Kriegsliſt zu 
balten. 


—— 
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HM auf diefer Eeite Feine Ausficht vorhanden, daß ber 
Gonfliet durch ein Aufgeben der canonifhen Principien von 
Eeiten des Dberhauptes der allgemeinen Kirche gelöft werden 
könne, fo geftalten ſich die Unzeichen auf der andern Eeite 
nicht friedfiher. — Ein Etreit über die Nechtmäßigfeit man: 
cher der ergriffenen Muaßregeln, insbefondere über die Frage: 
ob eine Losreißung der Faiholifchen Untertanen Preußens von 
Mom, ja die geiitliche Abſperrung derfelben mit den Grundſätzen 
von Gewiffensfreiheit vereinbar fey, die in jenem Lande gefeglich 
find, — würde, dir Diejenigen, welche Verordnungen folcyer 
Art erlaffen, notbwendig von andern leitenden Grundſaͤtzen 
ausgeben, als wir, zu feinem gedeihlichen Ende führen. — 
Wir ziehen alſo vor, uns felbjt auf den Etandpunft der Urs 

beber jener Anordnungen zu ftellen, und werfen die Frage 
auf: ob lettere wirklich dem wahren und wirffichen, Teidens 
ſchaftslos und ohne confefjionellen Fanatismus erwogenen In⸗ 
tereffe der preußifchen Regierung angemeffen feyen? Auf dies 
fem Standpunkte bitten wir alle einjichtsvollen, redlichen und 
ihrer Regierung aufrightig ergebenen, preußiichen Etaatsmäns 
ner, mit ruhiger Sammlung ihres Gemüthes, fich felbft darü⸗ 
ber Rechenſchaft zu geben: was der fichere und unfeblbare 
Nachtheil des eingefihlagenen Weges fenn müffe, deffen Vors 
theile mindeftens problematifch find, und deffen praftifche 
Durhführbarkeit nüchternen Beobachtern unmöglich erfcheint. — 
Es waltet in Wahrheit nur eine Gefahr für Preußen ob, 
dieſe aber ift Die höchfte und größte in der Gegenwart. Eie 
liegt nicht in dem Fathofifchen Complotte einer Anzahl von 
Individuen, welches nur in der Leichtgläubigkeit und Ver⸗ 
blendung einiger wenig Unterrichteten exiflirt, auch nicht in 
einer amfrührerifhen Etimmung einzelner Landestheile, die 
Preußen bei feiner eigenen materiellen Macht und dem guten 
Vernehmen mit feinen Verbündeten, auch wenn fie vorhanden 
wären, nicht zu fürchten hätte, fondern allein darin, — was 
Gott verhüten wolle — ob bet den Katholiken fib die Met: 
nung befeftigt, Laß Preußen einen bewußten, confequenten, 
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unverföhnlichen, früher heimlich geführten, und nur in Folge 
einer Uebereilung an's Xageslicht getreienen Krieg ‚gegen bie 
Fatholifhe Kirche führe. — Dieß wäre eine große Ber 
fhwörung der öffentlichen Meinung, über die feine Armes, 
feine geheime Polizei, Feine Beamtenhierarhie eine Gewalt 
hat, eine folde Ueberzeugung, — ob fie gegründet 
fey oder nit, gilt in diefer Hinficht gleich — droht ein 
Pulvermagazin zu werden, welches der erfte Blitzſtrahl, ber 
von Welten ber durch Europa zudt, entzunden müßte, — 
und deffen Exploſion freilich das Verderben von ganz Deutfchs 
land ſeyn — zunädft aber das preußifche Siantegebäube I in 
feinen Grundveſten bedrohen würde. — 


Wer diefe Beforgniß theilt, wird mit uns die nahe lies 
gende Folgerung zieben: Alles, was dazu führt, jene Ueber: 
jeugung zu verbreiten und zu befeftigen, vermehrt die eben 
bezeichnete Gefahr für den preußifchen Etaat. — Preußen 
bat aljo, — mas bereits Friedrich's des Großen fiharfer und 
treffender Blick richtig erfunnte, obgleich das damalige Preußen 
eine bei weiten geringere Zahl Farholifcher Unterthanen zählte, 
das evidente Intereſſe: der Meinung, daß es jenen confes 
quenten, heimlichen oder öffentlihen Kampf gegen die Kirche 
bezwecke, durch jedes dienliche Mittel entgegen zu wirken. — 
Obgleich eine Kabinetsordre, die einem Einwohner des Groß: 
herzogthums Pofen die königliche Ungnade ankündigt, weil er 
feine Kinder kraft der ihm gefetlich zuftehenden Freiheit im 
katholiſchen Glauben erziehen ließ, diefer Meinung zu widers 
fprechen fcheint, fo verfchafft der Eönigliche Erlaß an die Be- 
wohner jenes Großherzogthums und dennoch die Ueberzeu⸗ 
gung, daß Se, Maj. der König von Preußen diefelbe Uns 
ſicht bege. 


Um fo eber find wir alfo berechtigt, an das, was gefchieht, 
ben Maaßftab diefer Ueberzeugung zu legen. — Das Volk ur. 
tbeilt mit richtigem Synftinkte, nicht nach den Worten der Pro⸗ 
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clamationen, ſondern nach den Thatſachen, und nur durch 
ſolche kann das Mißtrauen gegen die Regierung beſchwichtigt 
werden. — | 


So möge alfo jeder Unbefangene und Verfländige, ledig⸗ 
lich aus diefem Geftchtspunfte der wahren Intereſſen Preus 
ßen's die Erfprießlichkeit einer Meihe von Echritten abwägen, 
die in letzterer Zeit theild von preußifchen Behörden felbft, 
theils von ſolchen gefheben find, die — mit Recht oder Uns 
recht — von der Meinung von ganz Europa für die von dem 
Abſichten der Negierung am beften unterrichteten Vertreter ders 
felben genommen werden. — Dahin gehört zunächſt: daß von 
dem Oberpräfidenten der Provinz Pofen eine Verordnung an 
ſämmtliche untergeordnete Polizeibedienten feines Berwaltungss 
bezirks ergangen ift, welche nicht bloß Jedweden, der Erlaſſe 
auswärtiger geiftlicher Obern an preußifche Unterthanen über: 
bringt, überfendet oder in der Abſicht ihrer Verbreitung mit 
Umgehung der Staatsbehörden weiter befördert, fondern auch 
alle diejenigen, „welche folcher Abfiht durch mündliche oder 
fhriftlihe MirheilungenBorfchub leiften würden, 
mit fofortiger polizeilicher Verhaftung bedroht. — Dem ges 
nannten Derwaltungschef oder feinen Concipienten ſcheint diefe 
Beſtimmung, welche der Willführ ziemlich untergeordneter 
Polizeibeamten Feine andere Gränze feht, ale diejenige, die im, 
ihrem eigenen Ermeffen liegt, noch nicht umfaffend und durchs 
greifend genug gewefen zu feyn. — Er interpretirt fie dahin, 
daß die Verhaftung ohne alle Rüdfiht auf den Inhalt der 
Communication eintreten müffe, beffen Beurbeilung der Fünfe 
tigen Unterfuchung vorbehalten bleibe, — beeilt fich jedoch hins 
zuzuſetzen: daß diefelbe Verhaftung nur von Polizeimegen, 
als bloße Präventivmaaßregel erfolgen folle, und daß 
die Mitwirkung der Gerichte, alfo auch jede gerichtliche 
Unterfuhung, daher ganz ausgefchloffen bleibe. Da dem 
Vernehmen nad) eine faft wörtlich gleichlautende Beſtimmung 
auch in Schlefien erlafien worden, fo ift zu vermutben, daß 
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bie Maaßregel Feine bloß Iocale, fondern auf den Umfang bet 
Hanzen Monarchie berechnet ſey. 


Ob fie praktifh durchzuführen, ob fi ein fo wenig ab- 
gerundetes, lang und ſchmal dahingeftredites, in zwei nicht 
zufammenhängenden Hälften zerfallened Gebiet von jeder miß⸗ 
fäligen, mündlichen oder fhriftlihen Mittheilung von außen 
ber abfperren laſſe; ob ed, worauf die Verordnung in lehter 
Analyfe führen würde, audy nur möglich fey, ſechs Millionen 
Menfchen unter polizeiliche Aufficht zu ftellen, — wollen wir 
dem Urtheile praftifcher Polizeimaͤnner anheimftellen. — Wären 
aber auch diefe thatfächlihen Echwierigfeiten nicht vorhanden, 
fo dürfte jedenfalls der Gewinn einer loi des suspects durch 
bag Gefühl der individuellen Unſicherheit zu theuer erkauft 
fepn, welches fich der Fatholifchen Bevölkerung bemächtigen 
muß, wenn fie fic) des Schutzes aller rechtlichen Formen be 
raubt und die perfünliche Freiheit eines SSeden wegen eines 
Verbrechens, das die Gefehe nicht kennen und deffen Thatbe⸗ 
ftand von der bloßen, der Staatsgewalt mißfälligen kirchli⸗ 
lihen Geſinnung nicht mit Eicherheit zu unterfiheiden ift, zur 
Derfügung folher Behörden geftelt fieht, die nicht immer 
dur das Gefühl der Billigfeit geleitet werden, fondern zus 
weilen auch,. — gewiß wider die Ubficht des Könige — dur 
Heinfichen Katholikenhaß die Gunft ihrer Vorgeſetzten erba- 
fhen zu Fönnen glauben, dieß Gefühl der individuellen Un: 
fiherheit dürfte fich wirffamer zeigen, als alle vermeintli- 
hen Umtriebe Firchliher Demagogen es jemals gekonnt hätten, 
denn es lehrt die Menfchen in einer Zeit, mo ohnedieß 
das Vertrauen! gegen weltliche Autorität fo vielfältig zer 
flört iſt, die Polizeigewalt nicht mehr als eine wohlthätige, 
fhüsende Macht lieben und ihr vertrauen, fondern fie 
als im geheimen Kriege mit dem Glauben und der Kirche 
befindfih, fürchten und* ale Feindin des Heiligfien, mas 
der Menſch bat, haſſen und verachten. — Diefe Gefahr 
wird auch dadurch nicht befeitigt,. daß ſich hoffen läßt: die 
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in Mede lebende Maaßregel werde in Preußen und im neun⸗ 
zehnten Jahrundert gewiß nicht buchftäblich und vielleicht nur 
felten zur Unmwendung kommen. — Jeder einzelne Fall, wo 
fie dennoch vollzogen wird, ift bei der heutigen Geftaltung 
unferes Zeitungswefens ein Motiv der Aufregung für ganz 
Deutfchland, und wird, nicht etwa in Fatholifchen Blättern, 
fondern gerade durch die bekannten Organe des Liberalismug 
ausgebeutet, deren Geſchäft die Schwächung der Fatholifchen 
Kirche ift. — Als Beleg diene ein Artikel der Leipziger al- 
gemeinen Zeitung, im welchem fie über die kürzlich in Weitz 
phalen vollzogene Verhaftung eines alten franzöfifchen Prie⸗ 
fters berichtet. „Er heißt Rénard, bat früher als Emigrir- 
ter lange in Lingen gewohnt, und am dortigen Gpmnafium, 
wie auch in Privathäuſern, Unterricht im Franzöfifchen ertheilt. 
Nah der Reſtauration Eehrie er nach Frankreich zurüd und 
wurde Eeelforger in Amiens, zugleich) aud, wie man behaups 
tet, eifriger Mitarbeiter an belgiſchen Blättern, bauptfächfich 
dem „Journal de Liege“ und ganz Fürzlich an einigen hef- 
tigen, gegen Preußen gerichteten Flugfchriften. Angeblich, um 
feine alten Freunde in Weftphalen zu befuchen, oder auch, wie 
Einige fagen, um in Folge einer Irrung mit feinen Borges 
fegten feine frühere Befchäftigung in Lingen wieder aufzuneh- 
men, fam er am 14. Mai bier an, befuchte auch einen früheren 
Bekannten aus Lingen, bei dem ex fich fehr heftig gegen uns 
fere Regierung ausſprach, und fette am 15. Mai feine Meife 
fort. Gleich nachher traf ein Schreiben der Föniglichen Re⸗ 
gierung zu Aachen ein, Das ihn als der Theilnahme an 
der belgifchehierarhifhen Propaganda „verdächtig“ 
bezeichnete, und fehleunige Verhaftungsbefehle an fämmtliche 
Landräthe hatten am 3. Juni feine Verhaftung zur Folge, da 
er fih wider Vermuthen im Kreife Tecklenburg umbertrieb. 
Uebrigenswarermitdenerforderlihen Päſſen ver 
feben, und beſtimmte Data follen gegen ihn nod 
nicht vorliegen; namentlid leugnet er ausdrüdlih, daß. 
er der unter dem Namen Abbe Nenard bekannte beigifche 
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Journaliſt ſey. Indeſſen hat die Sache hier großes Aufſehn 
erregt“. (Irren wir nicht, fo ſollten dergleichen Verbaftuns 
gen gerade dazu dienen, der Aufregung vorzubeugen). „Die 
DObfeuranten“ (nah dem Sprachgebrauche jenes Blattes: 
die Freunde des Königthums) „find fehr niedergefchle 
gen. Die Liberalen jubeln“. Wir haben oben nachge⸗ 
wiefen, warum beide dazu alle Urſache haben: 

Für einen ähnlichen, dem wahren Wohle Preußen's nicht 
angemeffenen Mißgriff müffen wir es halten, wenn andere 
Polizeibehörden aus dem Umftande, daß der Hermeftanismns 
ſich immer fchroffer ale ein dem katholiſchen Glauben feindli: 
ches Syſtem herausfiellt, die Folgerung ableiten: daß jede Ab: 
weichung von bemfelben ein Attentat gegen die preußifche Re 
gierung fey. — Ein Geiftlicher in Breslau, ber früher den 
bermefifchen Grundfägen gehuldigt, aber dem Rufe des Nach⸗ 
folgers Petri gehorfam, feine Anſicht fofort nach der Verdam⸗ 
mung jenes Syſtems nicht bloß zum Echeine berichtigt hatte, 
fihrieb einen in dieſem Einne abgefaßten Zuruf an feine ehe 
maligen Meinungsgenoflen: den Streit und Hader aufzugeben 
und fich der Autorität der Kirche zu unterwerfen. Als dem 
Drude ber durchgängig zum Frieden fprechenden, den Geift 
der Vorſoöhnung athmenden, fih in den mildeften Formen 
- ausfprechenden Echrift, deren Zweck gerade die Beruhigung ber 
Gemüther war, in Preußen Hinderniffe in den Weg gelegt 
wurden, und fie dann ohne Dazuthun des Verfaffers im Aus: 
lande erfchien, ward derfelbe durch den Polizeipräfidenten von 
Breslau zur Verantwortung gezogen und mit Ehmähunger 
überhäuft, weil er fich hierarchiſcher Umtriebe fchuldig ge 
macht. — Möge dieß mit. der fo oft und feierlich wiederbol- 
ten Verficherung: daß die preußifche Megierung durchaus 
keine Cinmifhung in das Dogma der FKatholifchen Kirche, 
fondern Iediglih Befchwichtigung der Gemüther beabfichtige, 
leichter in einen guten Cinklang bringen laffen, als es 
- und beim beiten Willen gelingen will. Nur daß ein Vers 
fahren folcher Art nicht ganz geeignet ſeyn dürfte, die oben 
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bezeichnete Ueberzeugung von Abneigung gegen die Fatholifche 
Kirche zu widerlegen. 

Noch üblere Dienfte als diefe, gewiß nur auf Mißver⸗ 
ftändniß der wahren Ubfichten des Oberhauptes der Regie— 
rung beruhenden, officielen Schritte der Behörden hat auch 
in neuefter Zeit die der Eatholifchen Kirche feindliche Preſſe 
der Sache Preußens gethan. — Kein Billigdenkender Fann es 
einer Megierung oder einem Privatmanne. verargen, wenn er 
der Ungunft der öffentlihen Meinung, die ſich gegen ihn zu 
erflären beginnt, auf journaliftifhem Wege entgegen zu 
wirken fuchtz Preußen insbefondere, deffen große Macht 
neben ihren materiellen Grundlagen aud) auf der Aner⸗ 
kennung feiner geiftigen Bedeutfamfeit beruht, hat alle Ur⸗ 
fahe, die Befchwichtigung der Gemüther zu wünfchen, de= 
ren anhaltende Abneigung gerade ihm, wie oben nachgewie- 
. fen, in fo hohem Grade gefährlich wäre. — Leider aber ift 
das Geſchäft: die Meinung des deutfchen Volkes in diefem 
Einne zu bearbeiten, den fchmupigften und zugleich den al- 
leruntauglichften Händen anheimgefallen, die ed vielleicht in 
unſerem Daterlande gab. — Nicht bloß daß der Eifer der 
Zeitungen, die fi der Vertheidigung Preußens am meiften 
annahmen, durdy ihre fouftige, im hoben Grade zweideutige, 
politifche Farbe verdächtig ward, — fie erfüllten ihre Auf—⸗ 
gabe in einem Zone, worin fich die Brutalität des Pöbels, 
der der ftärfere zu feyn glaubt, mit der robeften Unwiſſenheit 
und Talentloſigkeit, und gleichzeitig mit dem bitterften Hohne, 
nicht bloß gegen den Fatholifchen Glauben, fondern gegen jede 
tiefere religiöfe Richtung auch auf proteftantifchem Gebiete paart. 
Das Unglüd, wann fich folche Helfer und Sachwalter geltend 
machen, ift das größte, das einer Parthei oder einer Cache 
irgend zuftoßen kann. — Wie fehr ift zu bedauern, daß bei 
dem fchnellen Abfchägen der jegigen Zeit das Urtheil leicht gefällt 
werden könnte, und einer Megierung, die bisher einen Werth 
darauf geſetzt hatte, auch in.den Augen der Welt für ftreng 
conjervatorifch zu gelten, es untergelegt werden möchte, fie 
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dulde aus confeffioneller Abneigung zerfiörende Tenden⸗ 
zen. — Deßwegen war es fehr wohl gethan, daß dem Xer: 
gerniß, welches die preußifche Staatszeitung gegeben, in: 
dem fie ziemlich offen die Parihei des Etraßenaufruhre er- 
griff, als er fi in Belgien aufs Neue hervorthat, dieß— 
mal aber gegen Eatholifche Sittereffen zu richten fchien, — 
duch ſchnelle Entfernung des Subjects gefeuert ward, in 
deſſen Hände die Keitung jenes Blattes gefallen war. —— Wie 
erwüntfcht wäre es, wenn dieſe nothwendige und unerläf- 
fiche Maaßregel nicht bloß eine halbe bliebe, dA dem Treiben 
der befännten Schmutzblätter, deren wir im Eingange gedach⸗ 
ten, noch bis auf diefe Etunde kein Ziel geſetzt zu ſeyn fcheint. 
Ein Vorfall, der großes Auffehen machte, drohte fogar Die Ver: 
muthung anguregen, daß zwiſchen diefer verderblichen, Preußens 
wahres Intereſſe fo ſehr benachiheiligenden Wirkfamkeit und 
höhern preußifchen Staatsbehörden ein geheimer Zufammenhang 
obwalte. — Ein anerkannt würdiger Pfarrer am Niederrhein 
ward plötzlich gerichtlicher Unterfuchung unterjogen, und nad 
dem man fich feirier Papiere bemächtigt, über verfchiedene An: 
fhuldigungen verhört, die fih auf fein Verhalten in kirchli— 
hen Streitigkeiten gezogen, deren Schauplatz die Rheinpro⸗ 
vinz iſt. — Natürlich kann nur der Ausgang des Prozeſſes 
ein Urtheil über die Frage möglih machen: ob ein hinreichen- 
der Grund zur Einleitung deffelben vorhanden war? Lagen 
‚wirkliche, unrechtmäßtge Handlungen des Angeſchuldigten vor, 
und können diefelben erwiefen werden, fo ift die Megterung 
in ihrem Rechte, wenn fie ihn beftraft, und Die gerichtliche 
Beſchlagnahme feiner Papiere ift unter der Vorausfegung fol- 
cher Gründe, die einen Criminalprozeß rechtfertigen, ein nad 
den Etrafgerichtsordnungen aller Länder geftattetes und er- 
laubtes Mittel. — Darüber Eanıt nicht geftritten werden, — 
Was aber wahrhaft empörend wirken mußte, war der Um⸗ 
ftand, daß Briefe, die bei dem Angefchuldigten vorgefunden 
worden, noch ehe das Urtheil erfolgte, ja noch ehe eine ei: 
gentliche Unterfuchung eingeleitet war, zu der eben. jene Be⸗ 
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ſchlagnahme erft den Stoff liefern follte, plöglich in dem durch 
feine bittern und gehäßigen Schmähungen gegen die KRatholis 
fen arg berüchtigten Frankfurter Journal gedruct wurden. — 
Briefe, die nicht zur Deffentlichfeit beftimmt find, müffen nach 
den gewöhnlichen Mechtsbegriffen als Eigenthum deſſen gel: 
ten, der fie empfangen. — Bemaͤchtigt ſich die Obrigfeit der- 
felben, fo find fie ein ihrer Treue und ihrer Ehre anvertraus 
tes Gut; höchftens Fünnte ein auf den Inhalt folder Dociis. 
mente gebautes Eirafurtheil ihre fpätere Bekanntmachung 
rechtfertigen. Da diefes nun nicht erfolgt ift, die Briefe auch 
nichts enthalten, was felbft nach den preußifchen Staatsgeſe⸗ 
ben als Verbrechen oder Vergehen angefehben werden Fönnte, 
fo mag der Abdruck derfelben nur durch ein Dienftver- 
brechen untergeordneter Beamten entfchuldigt oder erklärt 
werden. Jedenfalls halten wir die Unterftelung einer Au⸗ 
torifation höherer Behörden zu folder Profanation amtli- 
cher Geheimniffe für fo beleidigend, daß wir ung, fie zu 
wagen nicht erlauben koönnen. — Uebrigens war der Erfolg 
jener Mittheilung Fein anderer, ale den Haß, die Erbitte- 
rung und dag Mißtrauen gegen die Fatholifche Sache in den 
ohnedieß befangenen Gemüthern der Gegner zu fteigern. — 
Der Brieffteler (Sekretär des Herrn Erzbifchofs von Köln) 
bedient fidh einmal des Ausdrudes: es ſey Die Abficht, „Je⸗ 
ſuiten in die Erzdiöcefe einzufhmuggeln“. — Werden diefe 
Ausdrücke wörtli genommen, fo leidet es Feinen Zweifel, 
daß dieß ein, wenn auc nicht durch die Etrafgefege vorgefe- 
henes, fo doc den Proteftirenden in hohem Grade verbächti- 
ged und verhaßtes Beginnen war. Wllein der Pfarrer, an 
den der Brief gerichtet ift, erklärt feierlich, Daß nicht von der 
Aufnahme wirkliher Mitglieder der Gefellfchaft Jeſu, fon- 
dern nur von der, einiger jungen Priefter die Mede war, die 
der Erzdiöcefe zum Xheil fchon früher angehört, und ihre 
Etudien unter Auffiht und in den Inſtituten jenes Ordens 
gemacht hatten und nur durch die, der Einheit der Kirche 
feindlichen, alle rechtgläubigen Katholiken mit Bitterfeit ver: 
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folgenden Leiter der bermefifchen Parthei unter Der Megie: 
zung des vorigen Erzbifchofs ausgefchloffen worden waren. — 
Wir, die wir den heutigen Zuftand des Jeſuitenordens viel- 
leicht beffer Tennen, als das Frankfurter Journal und feine 
&önner *), haben feinen Grund, diefe Angabe zu bezweifeln, 
und glauben, — auc abgefehen von der für ung volllommen 





*) Der Höhepunkt der religiöfen, aefchichtlihen und philoſophiſchen 
. Bildung diefer leßtern fpiegelt fih in einem höchft Intereffanten, 
„der Jeſuitismus“ überfchriebenen Artikel in Ver. 136 der Ber: 
liner Bofifchen Zeitung vom 14. Juni 1838 ab, — bei def: 
fen Lectüre in jedem Wohlmwollenden gewiß vor aufrichtigem 
und berzlihem Mitleid mit diefer, für den Stolz des Menſchen 
fo demütHigenden Verirrung des ifolirten Verſtandes fchwerlid 
noch eine Entrüftung auflommen wird. Man Tieft dort Fol: 
gendes: „Drittens ift hervorzuheben, daß der Jeſuitismus, 
wenn auch urfprünglich ſchon nicht ausfchliegend Eache des Prier 
ftertbums, doch in neuerer Zeit beinahe ausfchliegend Sache der 
\ Laien geworden if. Wer ihn im Priejter: Öewande allein 
verfolgt, wird fein Gefpenft nur erreihen. Man Hat ihn aus 
den Klöftern verjagt, und er hat fih in die Büreaur, auf die 
Katheder, hinter die Musketen geflüchtet, man bat ihm den 
Priefterrod ausgezogen und er trägt Schnurbart und Degen; 
man hat ihm das geiftliche Handwerk gelegt, und er hat das 
weltliche Handelögefchäft für feine Eriftenz wieder aufgenommen, 
fteht Hinter dem Ladentiſch und negozirt auf der Boͤrſe. — Ent: 
lich ift hervorzuheben, daß der Zefuitismus des 19ten Jahrhun⸗ 
dertd nicht ausfchliegend an eine Glaubensform gebunden 
if. Der Zahl nad) ift er Herrfchend in der Fatholifchen Kirche, 
dem Geift nah Hat er in jeder Gonfeffion Wurzel gefchlagen, 
und felbft die Sudenfchaft hat fih in einigen ihrer fpeculativen 
Mitglieder angefchloffen. In andern. Welttheilen find es noch 
Buddpiften, Feueranbeter u. dgl., die in feinem Intereſſe ar: 
beiten. Nur die indifferenten Tuͤrken haben ihm bisher wider: 
ſtanden“. — Iſt die Berliner Voßiſche Zeitung ihrer felbft fo 
ganz fiher ? wie wenn fie, ohne es zu wiflen, auch im Intereſſe 
jenes furchtbaren Ordens arbeitete? 
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gluubwürdigen Erklärung des würdigen Priefters, der fie ab: 
giebt, — daß die Geſellſchaft Jeſu, ſchon wegen der verhält: 
nißmäßig unzulänglichen Zahl und der überhäuften Gefchäfte 
ihrer Mitglieder, fich fchwerlich darauf eingelaffen haben 
würde, die letztern zu folcher Miffion zu verwenden. — Uber 
felbft wenn jene Ausdrücke den Einn hätten, den die Feinde 
der Kirche hineinlegen, würde ſich das Urtheil der Katholi— 
fen dadurch fihwerlich ungünftiger geftalten. — In einer Zeit, 
wo treulofe Richtungen der Gefinnung und faliche Beftre: 
bungen einer aufgeblafenen Echeinmwiffenfchaft unter dem Ele: 
rus argliftig gefäet und angepflanzt werden, ift dag Bedürf: 
niß zuverläßiger, treuer, der Kirche unter jeder Bedingung 
gehorfamer und in dieſem Gehorſame erzogener Priefter größer 
als jemald. — Es wäre eine arge Uebertreibung, die Kirche 
fchlechthin im Sefuitenorden aufgehen zu laſſen, und Feinerlei 
wiffenfchaftlihe oder anderweitige Beſtrebungen außer - und 
neben demfelben dulden zu wollen; jene moralifche Garan⸗ 
tie leiftet aber in unferer Zeit die Geſellſchaft Jeſu in einem 
Maaße, wie kein anderes Firchliches Inſtitut, und hierauf be: 
ruht ihre geiftige Macht, ihr Einfluß und ihre Popularität 
unter dem Fatholifchen Volke aller Länder des Erdbodens, zu: ' 
gleich aber auch der tiefe, unauslöſchliche Haß aller Häupter 
und Verbündeten der Eirchlichen, wie der politifchen Revolu⸗ 
tion. Denn der richtige Inſtinct der Gegner mie der Freunde 
erkennt, daß in unferer Zeit die Gefinnung, der Glaube 
und der treue Gehorſam, der fich felbft um der Sache 
willen aufzugeben vermag, ın jedem Berhältniffe dag Ent: 
fcheidende ſey, und daß ein folcher Geiſt ſich trog aller äußern 
Hinderniffe in nicht gar langer Frift auch dag Werkzeug eis 
ner, den Bedürfniffen des Jahrhunderts entfprechenden, den 
Gegnern auch in der Form überlegenen Wiffenfchaft anzueig- 
nen willen werde. — So wird alfo die Mittheilung des 
Frankfurter Journals zwar die Syefuitenfurcht, die eben fo 
ſehr auf Fächerlicher Unkunde, ale auf einer dem böfen ©e: 
wiffen eigenthümlichen 1 :, vermehren, der 
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frommen Geſellſchaft aber bei den katholiſchen Gläubigen 
-fchwerlid irgend einen Eintrag thun. — 


Eonftige Commentare, mit denen das fervile Blatt an: 


dere Etellen jener aufgefangenen Briefe begleiten zu müffen - 


glaubte, geftatten einen nicht minder Yehrreihen. Blick in 
die WUbfichten der Parthei, welcher diefe Inſinuationen zu 
dienen beftimmt find. — Der Brieffteler hatte eigentlich fei- 
nem Freunde empfohlen: als „argumentum ad hominem“ 
in Berlin geltend zu machen, daß die Befchräanfung, Hem: 
mung und Echmähung der Firchlichen Autorität Eraft nothwen⸗ 
diger Rückwirkung, die Grundveften des Staates untergraben 
müfje. — Daß dieß zu vernehmen, der revolutionär = despoti- 
fhen Parthei nicht erfreulich fey, begreift fich leicht, aber es 
ift als eine eigene, dem böfen Willen auf dem Fuße nadıfol: 
gende Etrafe Gottes anzufehen, daß die Verftandesfinfterung 
eben jener Parthei den Gipfel erreicht, daß fie fi) auf eine 
offene Polemik gegen dieſe evidente Wahrheit einläßt, daß 
fie felbft fich aljo förmlich und ausdrücklich zu dem ihr Schuld 
gegebenen Kampf gegen Neligion und Kirche befennt, und über 
den wichtigen, der Polizei gelungenen Fang jubelt, daß man 
nun endlich entdeckt habe, es gäbe wirklich Leute, die fich nicht 
entblöden, den incriminirten Cab zu vertheidigen. — Natür: 
lich find dieß Affiliirte der Sefuiten, (— „wir dürfen“, fagt 
das Frankfurter Gournal*), — „jet auf Beweife geftüht, es 
ausfprechen“! —) und nun werden die befannten, der anti: 
revolutionären Richtung huldigenden deutfchen Zeitungen, — 
das Berliner politifche Wochenblatt an der Spitze, — ale die 
Werkzeuge des abfcheufichen Complotts denunciirt, welches den 
Zweck hat, die wahre Grundlage alles Gehorſams gegen die 
Dbrigkeit in dem Slauben und der Gottesfurdht der Men: 
fhen zu fuchen. — Solchem Wahnfinn, Vernunft predigen zu 
wollen, find wir weit entfernt. — Cie thun nad) ihres Her- 


*) No. 102 vom 12. April d. J. 
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zens Gelüften und binden mit, emfigen Fleiß die Muthen zu 
ihrer eigenen Züchtigung. — Es wird ihnen gefchehen, wie fie 
geglaubt und was fie gewollt haben! Uber Diefer fhauerliche 
Wahnſinn ſelbſt ift eins jener furchtibaren Verhängniſſe, die 
der Zorn Gottes als Gerichte über die Völker ſchickt, wenn 
ihre Eünden dag Maaß feiner Langmuth erfchöpft hatten. 


Bon dem früher erwähnten oberften Gefichtspunfte, 
wonach jene Polemik gegen die Kirhe nicht dieſe, fon: 
dern zurücwirkend die weltliche Megierung, und zwar auf 
das empfindfichite trifft, eröffnet fich überhaupt eine neue, 
tiefbetrübende Ausſicht über die gefammte, neuefte Literatur 
des polemifirenden Proteftantismug. — Statt zu verfühnen 
und zu beſchwichtigen, ftatt auf jede Weife jener Ueberzeu: 
gung entgegen zu wirken: daß es einen Kampf um rechtliche 
Exiſtenz der Fatholifchen Kirche in Deutfchland gilt, ift es, ale 
ob die Etreiter, die für die Sache Preußen's in die Schran⸗ 
fen getreten find, fih das Wort gegeben hätten, eimerfeite 
durch den ungerechteften, feindfeligften Hohn auch die lang— 
miüthigſten Naturen zur Erbifterung zu reizen, die Schlafſüch⸗ 
tigften wach zu rütteln, den Schwergläubigften und Sorglo— 
feften die Beweiſe defjen, was man der Kirche zudenkt, in die 
Hand zu liefern, — andrer Seits durch übereilte Geftändniffe 
und unüberlegten Hader unter fih, die Blöße des Prote= 
ftantismus unverhüllt vor aller Welt Augen zu legen. — 
Liegt die Logreißung der Fatholifhen Kirche Preußen's vom 
Mittelpunkte der Einheit, im Plane einer mächtigen und ein- 
flußreihen Parthei? — Das Frankfurter Journal hat durch 
oft wiederholte Behauptungen ſolcher Art der preußifchen Me: 
gierung nicht zu berechnenden Schaden gethban, und man hat 
fi) dagegen durch die Verfiherung gefhügt: daß man wirt: 
lihe Pläne der Kabinette nicht einem verächtlichen Löſchpapier 
anzuvertrauen pflege. — Sen es! Uber daß der bekannte Pro- 
feffor Marheinecke, der an der Quelle fibt, nicht beffer 
unterrichtet feyn follte, wird Mühe Eoften, der Welt glauben 
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zu machen. Eben diefer num läßt fi in feiner „Beleuchtung 
des Athanaſius«“ (einem Elaborat, an dem das alte: O si ta- 
cuisses etc. in dem Maaße wahr geworden, daß es felbft von 
proteftantifcher Seite mit allgemeinem Achſelzucken aufgenom⸗ 
men worden —) folgender Geftalt vernehmen: „Bei der Un: 
verbefferlichfeit des römischen Hofes ift nun zwar nicht daran 
zu denken, daß von ihm felbft jemals eine Aenderung diefer un: 
matürlichen Verhältniffe der römiſchen Kirche zu allen Landeskir⸗ 
chen ausgehe, aber um fo mehr das Vertrauen zu faflen, es 
werde der gebildete Clerus in Deutfchland, befonders in SPren- 
Ben, Baden, Würtemberg, da es ihm weder an vaterländi- 
ſcher Gefinnung, noch an Einfiht in diefe Mißbraͤuche fehlt, 
in Vereinigung mit fo vielen vernünftigen, chriftlicdh=gefinnten 
Laien fich entfchließen, bei feinem Landesherrn fowohl, ale 
bei feinem Biſchof auf AUbftelung der geredhten Befchwerden 
anzutragen, damit ihm möglich gemacht werde, woran er fort 
während verhindert wird, burd Aufhebung aller Abhängigkeit 
von Nom ein wirklicher Beftandiheil des deutfhen Volks und 
ein lebendiges Glied der Landeskirche zu werden. Diefer Ele 
rus ift einfihtsvoll und unterrichtet genug, um zu wiſſen, 
daß es Fein Verbrechen ift, wenn zu den vielen Nationalcon- 
cilien, dergleichen in alten Zeiten in Deutfchland gehalten wor: 
den, ein nenes hinzukommt, um die Verhältniffe zum Pabft 
neu zu ordnen und zu beflimmen, und diefen fhädlichen aus- 
ländifchen Einfluß auf das Fürzefte Maaß zurüdzuführen. Es 
Fann dabei kein Bedenken haben, daß, wie gleichfalls in alten 
Zeiten oft gefchehen, ein folches Goncilium durch die weltliche 
Macht convocirt und unter deren Echub rechtmäßig conftituirt 
wird — — — —“. Der fönigliche preußifhe Obercoiffifto: 
rialrath und Profeffor Dr. Augufti zu Bonn „beruhigt“ die 
Fatholifchen Einwohner Preußens auf noch wirkfamere Weife. — 
In den rheinifchen Provinzialblättern für alle Etände, ei- 
nem zur Bearbeitung der Nheinländer in einem, der Megie- 
rung mwohlgefälligen Einne eigens creirten Sournal, fchließt 
er einen Aufſatz über „Die Bedeutung des Erzbisthums Utrecht“ 
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mit der Bemerkung Walch 's: daß ohne Aufhebung der Bulle 
Unigenitus fein Friede zwifchen Nom und Utrecht möglid) 
fey. — Hiezu fügt Herr Auguftt Folgendes: „So fchrieb 


Wald im Jahr 17775 und im J. 1838 ift die Lage der Sache 


noch völlig diefelbe. Uber fie würde fi bald genug ändern, 
wenn Fatholifche ſowohl als evangelifche Negierungen im Fall 
eines Conflictes mit Nom, zur Aufhebung der bisher beftans 
denen Einrichtungen und Goncordate ſich entfchließen und ihre 
Blicke auf das Erzbisthum Utrecht richten follten. Jeder Ken⸗ 
ner der Kirchen-Geſchichte und des Kirchenrechtes weiß, daß 
dieß die Ferſe ift, wo der römifche Achilles am leichteften ver- 
wundet werden kann. Collte’es über lang oder kurz (wozu 
es endlich doch einmal fommen wird und kommen 
muß) ein ernftlich gemeinter, und mit Befonnenheit und Ener: 
gie angefangener Verfuch zu einer Emancipation der 
Fathbolifhen Kirche von Rom gemacht werden, fo würde 
das jet fo unbedeutende Erzbisthum Utrecht fofort eine Be⸗ 
deutung und Wichtigkeit erlangen, wovon fich gegenwärtig 
noch die Wenigften eine richtige Vorftelung machen mögen. 
Auf jeden Fall würde das Wort Utrecht, wenn es zu rech— 
ter Zeit, von den gehörigen Perfonen und mit der erforder- 
lichen Kraft ausgefprochen würde, in Nom Feine geringe 
Eenfation machen“. 


Einen fohmerzlihen Eindruck machte es, daß ſolche 
Juſinuationen den von Zeit zu Zeit auftauchenden Verſi⸗ 
cherungen von der Toleranz der preußiſchen Regierung, von 
ihrem Wohlwollen gegen die katholiſche Kirche in ihren Staa⸗ 
ten, von ihrer Neigung, Alles auf dem alten rechtlichen Fuß 
zu belaſſen, — Arußerungen, welchen wir ſo gern und 
freudig Glauben ſchenken würden! — höhniſch anprieſen. 
Beiderlei Aeußerungen gehen gewiß von entgegengeſetzten 
Seiten aus, denn es iſt kaum glaublich, daß ſonſt welt⸗ 
gewandte Männer ſich von einem don} 

Art irgend verfprechen Fünnten, 
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fältigften berüden. — Insbeſondere ift uns in Diefer Bezie 
hung die Heine Flugfchrift von J. Jacoby: „Die Frevel der 
Revolution“, eine überaus merkwürdige Erſcheinung gemwe: 
fen. — Eeltfum! Das einzige, von Geiten der Proteftirenden 
zu Sunften der weltlichen Negierung ergangene Wort, wel: 


ches fein Standpunkt über der rohen ©emeinheit und auf . 


nicht revolutionärem Gebiete nimmt, rührt von einem Juden 
ber. — Weil wir aber die noble Gefinnung diefes Echrift: 
ftellere nicht verfennen, und daran nicht zweifeln, daß Alles, 
was er fagt, ihm in tiefiter Eeele ernft fey, weil wir ibn, 
was Medlichkeit und" Einficht betrifft, hoch über alle jene 
„evangelifche« Rämpen, wie fie Namen haben: — Auguſti, 
‚Hengftenberg, Gutzkow, Leo, de l'Or, Marheinede ꝛc. ıc. 
fielen, wollen wir den Verfaſſer bitten, mit aller Aufrichtig: 
feit und Wahrhaftigkeit, die ung aus feinem gefammten Thun 
und Wefen entgegenleuchten, die Sache, der er in jener Bro: 
fhüre feine Feder geweiht, und den gefammten Etand diefer 
Sache nochmals gründlich zu prüfen, und dann zu überlegen: 
ob nicht der Etandpunkt, den er über oder vielmehr zwiſchen 
Kirche und ihren Gegnern einzunehmen ſucht, ein unmöglicher 
fev. Daß er aber diefen Etandpunft überhaupt habe einneh: 
men Eönnen, mag höchſtens der Umftand erklären: daß er ale 
Seraelit zur Zeit noch nicht Gelegenheit gehabt, ſich das Ver: 
haltniß der wahren Kirche Chrifti zu dem gänzlichen oder 
theilweifen Abfall innerhalb derfelben zum Haren und Iebendi: 
gen Bewußtfeyn zu bringen. — Er fpricht von einem, feiner 
innern Erfahrung wenigftens theilweife noch fremden Gebiete, 
deſſen äußere Umriffe er kennt, deffen innere Unterfchiede ihm 
aber, der draußen fteht, in feiner Stellung unbedeutend und 
Faum der Rede werth erfcheinen mögen. Wie hätte er fonft 
fhreiben Fönnen: „Es ift Platz da in der Chriftenheit und 
in dem Chriftentyum für die Burg Luthers und für den Fel— 
fen Petri, für den evangelifchen Glauben und für die Fatho: 
liſche Lehre, und beide follen neben einander prangen zum 
Ruhme Gottes und zum Heile der Menſchheit.“ — Wie hätte 


—_. 
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er fonft glauben Fönnen, daß Eat und Gegenfap — cons 
crete, geoffenbarte Lehre und entfchiedener, beivußter Wider: 
ſpruch gegen diefelbe, Anerkennung der Eirchlichen Gewalt, 
der der Herr die Leitung der Kirche anvertraut, und blasphe⸗ 
mifche Auflehnung gegen dieſelbe gleichzeitig, innerhalb der 
einen Kirche EChrifti auch nur möglich ſeyen! — Iſt fie Die 
Wohnung des heiligen Geiſtes, wie Fönnte der Geift der 
Wahrheit fich felbft widerfprechen: bat Ehriftus dem Fürften 
der Apoſtel und feinen Nachfolgern bie an's Ende der Zei- 
ten die Gewalt verliehen, zu löfen und zu binden in feinem 
Namen, wie kann „das Papſtthum vom Teufel geftiftet“ feyn! 


Trotz deffen verkennen wir nicht, daß der Inſtinct der 
Wahrheit in diefem Schriftfteller mächtiger ift, als in feinen 
„enangelifchen“ Etreitgenoffen. — „Es zuden“, fagt er, „böfe 
Zeichen über die Zeit — wecket nicht den alten Grimm, — 
fihüttet nicht auf die alte Gruft. Harren nicht genug Grä- 
ber auf uns in Europa, gähnen nicht genug Klüfte: — und 
wollt ihr noch aufwühlen das alte Grab, wollt ihr wieder 
Öffnen den alten Abgrund, der auf lange Zeit verfchlungen 
hatte Deutſchlands Ruhm und Deutfchlande Macht? O laſſet 
ruhen diefen Grimm, laſſet raften diefes Schwert! „Denn 
einmal wieder gezüct, wird diefes Echwert nicht die Macht 
einzelner SFürften vermehren (wie man vielleicht ehrgeizig 
träumt), e8 wird Alle verderben. — Das aber will die Re⸗ 
volution erreihen“! — Wer wird ihm widerfprechen? — 
Aber wir wünfchen nichts fehnlicher, als daß der Grimm 
und Haß, der wahnfinnige Zorn und Meid, der vor dreis 
hundert Jahren die eine Hälfte unferer deutſchen Brüder von 
dem Herzen der gemeinfchaftlihen Mutter riß, endlic ver: 
raucht ſeyn möge, und wir nehmen feinen Anftand zu befen- 
nen: diejenigen Proteftanten, die dag Vorurtheil, die Leis 
denfchaft, die gehäßige Befangenheit aus ihrem Herzen ver- 
bannt haben und mit einfacher Liebe zur Wahrheit der Fatho- 
Iifchen Lehre gegenüberftehend, vor Gott bereit find, der 
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Wahrheit die Ehre zu geben, wo fie fih auch finden möge, — 
dieſe erkennen wir nicht als Feinde an: fie find unfere Brü— 
der, die Antheil am Reiche Ehrifti haben durch das Werdienft 
ihrer Taufe, und fich zur Eatholifchen Lehre wie Katechume: 
nen verhalten, die in das Heiligthum eingehen werden, wenn 
ihre Lehrzeit vollendet ift. — Dort aber, wo jene treu auf 
die Wahrheit gewandte Richtung des Willens‘ fehlt, wo die 
gehäffigen Zurien unreiner Leidenfchaft walten, da ift es um: 
fonft und eitel verlorne Mühe: Friede! Friede! zu rufen. — 
Es ift fein Friede; — fie werden, je nad Zeit und Gelegen: 
beit, die Wahrheit verachten, oder wenn fie die Macht haben, 
ihre Befenner verfolgen und peinigen. — Cie werden vor 
den allerfchlechteften Mitteln in dieſem Rampfe nicht zurüche 
ben und, ummebelten Einnes, felbft mörderifch mit ihren ei: 
genen ingrimmigften Feinden, den bewußten Gegnern aller 
Throne, aller Gewalt, aller Autorität und aller Ordnung 
auf Erden gemeine Sache machen, daß er ihnen helfe.gegen 
die allgemeine Kirche. — 


Segen diefes Bündniß nun erklärt fi der Verfaſſer 
der oben genannten Schrift mit aller Entrüftung einer ed: 
len Seele. „Als wahrhaft kränkend und perfid muß id 
ed bezeichnen“, fagt er, „daß man von der revolutiond: 
ven Ceite unter dem Dedimantel des Wohlwollene der 
preußifchen Regierung angedichtet hat, fie wolle die Kirche, 
diefe Burg .der Heiligen, diefe Stütze der Könige, Diefen 
fihtbaren Ihron Gottes in der Welt — fie wolle diefe Kir- 
che preisgeben den Zeitungefchreibern, den. Aufflärern und 
dem jungen Deutfchland, und wolle in Bezug auf die römifch: 
Fatholifche Kirche den liberalen und humanen Principien hul: 
digen, wie fie von den Frevlern verbreitet werden, und wie 
fie unter der Maske der Mäßigung weiter nichts bezwecken, 
als die Kirche und die Fatholifche Einheit zu zertreten und zu 
entweihen, überhaupt die Religion zu ſchänden und Die welt: _ 
lihe Macht felber zu brechen. Mit dem entfchiedenften Ernft 
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muß man jede Einmiſchung der revolutionären Literatur in 
diefen Etreit zurückweiſen, welcher durch Gottes Hülfe und 
durch die Würde unferer Staatsmänner damit endigen wird, 
daß die Verbindung zwifchen weltlicher und geiftlicher Macht 
fih noch innerliher und geficherter, als bisher, geftaltet, und 
daß die edlen gläubigen Geifter, welche bisher in Sperthümern 
befangen waren, diefe ganz ablegen. Der preußifche Staat 
fteht für feine Forderungen und Unterhandlungen auf dem 
Boden der Gerechtigkeit und der Iegitimen Kirche, und es 
heißt feine Wbficht verfennen, feinen Beruf und feine Pflich- 
ten läftern, wenn man ihm andere Zwecke und Principien 
unterfchiebt, oder wenn man ihm mit revolutionären Lobprei= 
fungen zu Hülfe kommt. — Will aber die revolutionäre An⸗ 
fhauung und vorreden, fie habe jet bei der Iopalen Komö⸗ 
die, die fie plötzlich fpielt, die mweltlihe Macht im Auge, und 
fie läftere und befchimpfe die Kirhe, um das irdifche Megi: 
ment zu fihern und ihm zu dienen? Die Nevolution weiß 
am Beften, daß der Staat ihre Beute wird, fobald er das 
kirchliche Leben und die chriftliche Kirche verleugnet, und fo- 
bald er gleichfam feine überirdifche Stütze weggemorfen hat. 
Was will alfo die Mevolution mit der Fratze? — Gie will 
eben durch ihre Lobpreifungen die weltlihe Macht erfchüttern 
und verächtlich machen, fie will ihr den Kern ihres Lebens 
unter dem Decfmantel der Loyalität nehmen, um fie nachher 


defto leichter zu zertreten; fie will ferner die Fatholifhen und - _ 


proteftantifchen Notabilitäten gegen einander beten, ſie benutt 
diefe Gelegenheit, um thre große Feindin, die chriftliche Kirche, 
zu entwürdigen und ehrenwerthe und tiefiinnige Männer zu 
befhimpfen, die — wie ihre Meinung auch fey, über das Ver: 
haͤltniß der geiftlichen und weltlichen Macht — doc die Stütze 
der Throne und der Stolz der Welt find, und die, Säulen 
und Wilfenfchaften und der chriftlichen Monarchie, jebt von 
dem revolutionären Gefindel förmlich der Obrigkeit ale Ruhe— 
ftörer denunciirt werden. Das ift eine beillofe Verwirrung, 
das ift ja ein fürmliches Gewinnen vom Terrain; und — um 
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ed ganz offen auszufprechen — wir wollen doch eher jede hie 
rarchiſche Anmaßung ertragen, ehe wir und auch nur im Ent 
fernteften preisgeben laffen den revolutionären Frevlern, und 
ehe wir uns die Echande aufbürden, mit den Principien der 
Gottesläfterung und der Feindfeligkeit gegen das Ehriftenthum 
gemeinfchaftlihe Sache gemacht zu haben“. 


Dann fagt er an einem andern Orte: „Die revolutio- 
näre Sefinnung bat fi in diefen Etreit nicht im 
Entfernteften zu miſchen, und die weltlihe Madt, 
welche für die Beziehung zur Kirche ſich auf revo- 
Iutionäre und liberale Principien ſtützt, iſt verlos 
ren, mag fie auch feheinbar an Rechten und an Gewalt ge 
wonnen haben. Denn diefe Nechte hätte die weltliche Herr: 
fhaft durch Grundfäge ufurpirt, von welden fie fpäter in ih: 
rem Mittelpunfte und in ihrer Hoheit felber zerftört und auf: 
gelöft wird, und es müßte fich hier lediglich dag alte 
perfide Spiel der Revolution entwideln, welces 
von jeher, unter dem Dedfmantel der Loyalität, die 
hriftlide Monarchie aufforderte, ihre eigentli: 
hen Stützen und die wahrhafte Freiheit zu nivel 
liren und modern zuzuftugen, damit fie nachher 
ale, nadter Abfolutismus defto eher zertreten wer: 
den fann. — — Indem es uns vergönnt ift, folche inhalte- 
‚Shrsgere Worte von Berlin aus dem Publikum vorzuführen, 
haben. wir am beften bewiefen, wie lügenhaft und wie ränfe- 
vol die Berläumdungen find, welche man in der legten Zeit 
der glorreichen Negierung Preußens aufgebürdet hat, als wolle 
fie, der Fatholifchen Kirche gegenüber, den Principien der Lüge 
huldigen.“ | | 


Niemand, wir wiederholen es, ift bereitwilliger als wir, 
trotz Marheinede, Gutzkow und Auguſti, die uns glauben 
machen wollen, rauf Veh auf Zerftörung digg Eatholifchen 
Kirche in feinen Staaten durch Logreißung derfelben vom Mit: 
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telpunkte ihrer Einheit aus, — der friedfeligen Berfiche- 
rung Jakoby's Glauben beizumeffen, und zwar deßhalb, 
weil fie mit unfern innigftien Wünfchen übereinftimmt. — 
Aber wir bedduern, daß diefer Verficherung des Herrn Ja⸗ 
koby ber oben beleuchtete nicht minder „inhaltsſchwere“ Ar⸗ 
tifel des Frankfurter Journals — vom fpäteren Datum ale 
feine Brofehüre — gegenüberfteht, welche eben diefe Gefinnung, 
als eine verderbliche brandmarft. — Und diefer Artikel wird 
durch die räthjelhafte Mittheilung der in Befchlag genommenen 
Briefe des Kaplan Michelis unterftügt, Die Doch dem Wefen nach 
nichts enthalten, was nicht, nur bei weiten ftärfer und ein- 
dringlicer in der Brofchüre des Herren Jakoby gefagt wäre! 
Herr Jakoby fagt; „Die Grundfähe der Legitimität — das 
find die uralten Fundamente und Bedingungen alles Lebens, 
die gar nicht gelehrt zu werden brauchen, die fi wie Naturs 
gefege von ſelbſt verftehen“, und er fest hinzu: „Die Staa⸗ 
ten, welche diefe Grundſätze aufgeben, werden zufammenfallen, 
weil fie auf Lüge und Heuchelei erbaut find“. — Dieß ift, 
wenn uns nicht alles täufcht, die Lehre des Berliner politis 
‚Shen Wochenblattes, — aber diefe hat ja nicht bloß Gutzkow 
und das übrige „revolutionäre Gefindel“, fondern zuerft Herr 
von Rehfues, ein hochbetraueter Staatsmann, den wir für 
mindeftens eben fo zu unterrichtet halten müffen, wie Herrn 
Jakoby, als Doctrin einer „zweiten revolutionären Parthei“ 
denunctirt. — So wird vieffeiht in diefem Dilemma, einander 
mindeftens an Gleichgewicht haltender Autoritäten das Argu⸗ 
ment unfere Autors: daß feine Schrift in Berlin gedruckt 
und Yon der dortigen Genfur nicht geftrichen fey, den Aus⸗ 
fchlag geben? — Leider Fönnen wir auch diefes Motiv nicht 
für abfolut entfcheidend anerkennen. — Syn einem, unter den 
Augen der höchſten Behörden erfcheinenden Blatte (der Ber⸗ 
Iiner „‚Literärifchen Zeitung“ von 1837 No. 30 vom 19. Juli) 
fteht in einer Necenfion von Heinyich Steffens Roman: 
„die Mevolution“, wörtlich) folgend: Stelle: hätte Steffens 
feine Novelle: „die Mevolutionären“ genannt, fo wäre nicht 
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viel dagegen zu fagen, denn ein anderes ift das Revolutioni⸗ 
ren und die Mevolution. Jenes ift ein elendes Demagogen: 
handwerk, diefe aber ift die Herrenthatder Geſchichte. 
Eteffens aber tritt mit der Prätenfion auf, das Princip 
der Revolution zu befämpfen“. — Eine Cenfur, die fid 
von diefer „Prätenfion“ fo ferne hält, ift vollkommen befugt, 
den Wechfel, den Herr Jakoby auf ihre Firchlichepolitfche Or: 
thodorie ziehen möchte, mit Proteft zurüdzuweifen. — Ceine 
Schrift kann und nad Erwägung aller diefer Gründe nur 
als Ausdruck der wohlwollenden, aber der Wirklichkeit nicht ent: 
fprechenden Dleinung eines Einzelnen erfheinen. Er zähle die 
Stimmen, die auf proteftantifhem Gebiete über ihn felbft laut 
geworden, er erwäge: was geſchehen ift und geſchieht, und 
frage fi dann felbft, wie fih das, was er in Beziehung 
auf die Eatholifche Kirche will, und mit treuer Ueberzeugung 
für das Rechte hält, — zu den Thatfachen und zu der feindli- 
chen Strömung verhalte, der zu diefer Stunde im Ganzen durch 
den Proteftantismus geht; diefer Wirklichkeit gegenüber wird 
mit wohlmeinender, aber die wahre Lage der Dinge verhüllen: 
der und bemäntelnder Rede nichts Erfprießliches mehr ausge 
richtet. — 





XXXIX. 
Fragment aus dem Leben eines Priefters. 


Cogitavi vias meas, et converti pedes 
meos in testimonia tua. 
Ps. 118, 59. 


„Niemand erröthe beſchämt oder zitternd, von fich felbft 
zu ſchreiben — — mit nichts ift der Menfchheit mehr gedient, 
als mit aufrichtigen Selbftbefenntniffen“: ich meine diefe Worte 
irgendwo in Herders Schriften gelefen zu haben. Wohl ka⸗ 
men fie mir fchon damals in Erinnerung, als ich über mein 
Bekenntniß des Fatholifhen Glaubens zum Publikum redete *); 
ich war verfucht, die eigentliche Gefchichte meiner Converfion 
zu geben, und gab fte doch nicht, einmal, weil e8 mir zus 
fagte, die gnadenvolle Führung Gottes, deren ich mir bewußt 
war, als ein Gcheimniß meines Lebens zu verfchließen, fo: 
dann, weil die Cache,‘ mit der ich es nun hielt, mir fchon in 
ihrer Allgemeinheit überreichen Stoff darbot. E8 war diegroße 


Cache des FKatholifchen Glaubens, vor deren welthiftorifcher 


Macht alles Perfünliche gern in den Hintergrund tritt. Nach⸗ 
dem ich num Diefelbe eine Zeitlang ruhig auf mich habe wirken 
laffen, bin ich entfchloffen, den meiner Bekenntnißſchrift feh- 
enden Theil — die Geſchichte meiner Converfion ſelbſt — 
nachzuholen. Sch babe mich dazu entfchließen können in 
der Meinung, es möchte für die Gläubigen nützlich und 
beilfam ſeyn, zu fehen, wie Gott eine in mancherlei Wider- 
fireit und Verwirrung ringende Seele zur Ruhe gebracht und 


*), In der Schrift: Die Kirche und ihre Gegner in den 
dreilegten Jahrhunderten, Landöhut 1833. Verlag der 
Kruͤll'ſchen Univerſitaͤtsbuchhandlung. 


32 


** 


498 Biographifches Fragment. 


mit feinem Troſte erquict hat. Da mein Bekenntniß des Fa- 
tholifhen Glaubens mit meiner ganzen Lebenserfahrung zu: 
fammenhängt, fo wird es am beften gethan feyn, zunaͤchſt 
Einiges aus meinem früheren Leben zu erzählen. 

Mein Geburtsort ift der Marktflefen M. im Herzogthum 
Altenburg in Sachſen. Dort haben die Freiherrn von Secken— 
dorf, zu denen der bekannte Verfafier des Werfes de Lu- 
theranismo gehört, ihre Erblehen= und Gerichisherrfchaft. 
Mein Vater war dafelbft Zeugfabrifant, ein von Gefreunden 
und Nachbarn geehrter Mann, der den Gegen, fo auf bür: 
gerlichen Tugenden ruht, wohl erfahren hat. Die Mutter 
war ihm gleich an guter Gefinnung und betriebfamen We; 
fen, doch, der Natur ihres Gefchlehtes gemäß, meniger 
ernft und fireng, wenn es galt Fehler zu rügen oder Ver: 
geben zu beftrafen. Beide waren Zöglinge des Lutherthums 
in feiner älteren, vielfach ehrwürdigen Form, und hieften da: 
ber feft am gefchriebenen Wort der Offenbarung, und heilig: 
ten Gott den Herrn in ihrem Herzen (1. Petr. 3., 15.) 
Eonntags nad Tifche verfammelte der Hausvater alle Die Ei: 
nen, Kinder, Gefinde und Gefellen um ſich her zur Andacht; 
erft wurde ein Lied gefungen, dann ließ er von einem feiner 
Kinder das treffende Evangelium lefen, über welches er, nicht 
ohne Gewandheit, Eatechifirte; den Schluß machte wiederum 
ein gemeinfchaftlih gefungenes Lied. So wurde es auch in 
mehrern andern Familien des Ortes gehalten, und ich erin- 
nere mich noch heute gern daran, wie erbaulich es war, 
aus der Nachbarfihaft Gefang zu vernehmen, während ver 
Vater, wie ein Priefter feines Haufes das Evangelium aus: 
legte und Gebete extemporirte. Gin anderer wohlhabender 
Fabrikant des Ortes hielt noch eigens des Abends eine Bet: 
finde für die heranwachfende Jugend. Gr ließ den Sefang 
- mit Orgeltönen begleiten, las irgend etwas Erbauliches laut 
vor, und vertheilte öfters kleine Bücherchen, die er von den 
Herrnhutern bezog, zu denen er ſich hielt. 

So war ich als Knabe in eine Umgebung verſetzt, in 
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welcher es fich bald entfcheiden mußte, ob Klemente der 
Frömmigkeit in mir vorhanden wären und auf Ausbildung 
Anſpruch madten. Und in der That, die erften Gefühle, 
die in mir erwachten, waren Sehnſucht nah dem Unendli⸗ 
hen, Berlangen nad dem Unfichtbaren. Sobald ich Iefen 
fonnte, fuchte ich » mit Erbauungsbücern in der Hand, ein- 
fame Pläke im Freien, und betete da mit großer Innig⸗ 
keit. Zu Haufe hing ich mir oft ein Stück Zeug um die Schuls 
ter, um ein priefterliches Ausſehen zu befommen, und predigte, 
auf einen Schemel mid) ftellend, den arbeitenden Gefellen, 
wobei zulett irgend ein Aufgebot vermeintliher Brautleute 
nicht vergeffen ward. Kaum zwölf Jahre alt bildete ich einer 
Kreis von Echulfnaben um mich her, mit denen ich ein 
Buch las, weldhes den Titel führte: Betrachtungen über dag 
wahre Ehriftenthum. 

Sch hatte im meiner Kindheit viele Krankheiten zu befte- 
ben; befonders gefährlih war ein anhaltender Bluthuften. 
Handarbeiten, zu denen fonft der Vater und anzuhalten pflegte, 
mußte ich daher möglichft meiden. Da ging ich denn an ſchö⸗ 
nen Frühlings= oder Sommertagen hinaus auf die Wiefen, 
oder auf die Maine der Eaatfelder, um mir heilende Kräus 
ter zu fuchen. Und wenn ich da mit meiner kranken Bruft 
einfam unter Blumen und Gräfern faß, da fing ich an, die 
Macht und Güte des Echöpfers zu preifen; und der Gott, 
zu dem ich betete, tröftete und ftärfte mich wunderbar. 

Dom Etudiren, wozu ich große Neigung hatte, rieth 
mir mein Vater ab, weil er gerade damals, als es die rechte Zeit 
gewefen wäre, damit anzufangen, große DVerlufte in feinem 
Geſchäfte erlitten hatte, fo daß er fürchtete, er werde die Koften 
des Etudirend nicht decken Eönnen. Wie er aber fah, daß ich, 
auch nachdem ich darein gewilligt hatte, ein Handwerker zu 
werden, doc) Iateinifch Iernte, d über pt lieber mit Bü⸗ 
hern als mit Handwerkszeug ı : te er ale ein 
verftändiger Mann, er dürfe mir 
leicht. meine Beſtimmung nicht 
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an einem fihönen Morgen über Land ging, flimmte er, 
nach feiner Gewohnheit, ein altes gutes Lied an. Die Eon: 
ne blickte durch die frifchbethauten Bäume des Forſtes, in 
den der Weg uns geführt hatte, und der Himmel, der über 
den grünen Wipfeln im reinften Blau fi wölbte, zog feinen 
Blick zu den Höhen, von wo uns Hülfe fommt. Er fprad 
heiter und mit Wärme von der Güte Gottes, die fich fo herr 
Ich in feiner Schöpfung offenbare, und mochte dabei daran 
erinnert werden, daß der Menfch in eben diefer Güte gleichfam 
verſehen und verfichert ſey, und daß es nichte bedürfe, ale 
eines vertrauensvollen Anfangs im Namen Gottes, um etwas 
»durchzuführen, deſſen Ausgang man nicht in feiner Gewalt 
babe. „Mein Sohn“, ſprach er, „ich glaube doch, du mod: 
teft gern ſtudiren“. Als ich dies bejahte, fuhr. er fort: „Nun, 
fo fol es denn in Gottes Namen gewagt werden“. 

Hatte ich ſchon vorher Theil genommen an dem Unterrichte, 
den der Pastor loci feinen eigenen Kindern gab, fo wurde 
nun derfelbe um fo -fleißiger benutzt. Diefer Paftor war ein 
humaner lieber Dann. Zu Sittlichkeit und gemüthlicher Me 
Iigiofität zu bilden war er ganz geeignet; aber mehr der neu: 
ern rationaliftifchen Richtung fich anfchließend, führte er feine 
Schüler nicht in die dogmatiſche Tiefe des chriftlichen, Glau⸗ 
bend ein. Er ſprach mit Salbung von Chriftus ale unferm 
Vorbild, aber weniger von feiner Gottheit und feinem Hohen: 
priefteramte; er pries das Abendmahl ale Gedächtnißmahl 
Seiner Liebe, vermied aber die mpftifchen Beziehungen feines 
Dpfertodes. Dennoch feierte ich mein erftes Abendmahl, ale 
hätte ich vollitändigen Unterricht darüber genofien. Wie fol 
ich mir das erklären? Sch fchreibe e8 den Worten der beili: 
gen Schrift zu, die ich als Knabe faft auswendig wußte, und 
deren andaͤchtige Lefung für mich über ‚allen Unterricht hin- 
aus von Gott gefegnet war. Auf diefe Erfahrung geftügt, 
befenne ich, daß die Proteftanten durch die Bibel, wenn fie 
im Glauben an Chriſtus gelefen wird, ein geheimes Band 
mit ber Fatbolifchen Kirche haben, und bin überzeugt, daß die: 
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jenigen, die von .diefem Bande gehalten werden, auch an der 
von Ehriftus verheißenen Eeligfeit participiren. Obgleich pro: 
teftantifch unterrichtet, war ich damals, ohne es zu wiffen, 
Ernptofatholifch ; mein Glaube war Fides implicita, 

Ich hatte bereits das dreizehnte Jahr zurücgelegt, ale 
ih auf dem Gymnaſium zu Altenburg aufgenommen wurbe. 
Un der Spitze desfelben ftand der berühmte Philolog Matthiä. 
Dankbar gedenke ich der Verdienfte, die fich diefer Mann, in 
deffen Haufe ich wohnte, um meine Bildung erworben hat. 
Es war nichts Pedantifches, nichts Illiberales an ihm; Hu: 
manität war fein Wefen; aber von pofitivem Chriftenthum 
wurde er wenig berührt. Daher gefchah auch nicht genug für 
religiöfe Erbauung und Erziehung, und bald vermißte ich in 
diefer Hinficht den Gegen des väterlichen Haufes. Ich hatte 
mich früher in frommen Uebungen, fo gut ich's eben verftand, 
auf das heilige Abendmahl vorbereitet, und wenn der Gefang 
ertönte: Schaff in mir, o Gott, ein reines Herz ꝛc. ıc. in 
allem Ernſte mich gedemüthigt vor dem Ullerbarmer, und ba= 
ber dad Wehen feines Geiftes wohl empfunden. Sept fah ich 
Alles, zum Theil wenigftens, anders behandelt; es erfolgten 
auch andere Wirkungen. Wir Gymnaſiaſten hatten bei der 
gefeglich verordneten vierteljährigen Kommunion zwifchen drei 
oder vier Beichtvätern zu wählen, aber mas war dag für eine 
Beichte! ch erinnere mich, wie wir einmal, dreißig oder vier: 
zig, in eine ziemlich enge Sacriſtey getrieben wurden; wir 
fanden Mann an Mann, Einer drängte, zupfte, ſtieß den 
Andern; vorn faß, den Hintenftehenden nicht fichtbar, der fo=. 
genannte Beichtvater und hielt einen ung langweilig fcheinenden 
Sermon. Wir waren froh, als es zu den Echlußworten kam: 
„Kraft meines Amtes ‚verfündige ich euch Vergebung eurer 
Sünden“, aber nicht als fühlten wir ung freigefprochen, ſon⸗ 
dern weil nun eben der Sermon zu Ende war. *) 

u Wolfg. Menzel hat fih in feinem Titeraturblatt gelegentlich auf 


die Luͤderlichkeit der katholiſchen Suͤndenvergebung bezogen, 
die Reformation zu rechtfertigen. Der Leſer mag 
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Je weniger Nahrung mein mir eingepflanzter frommer 
Einn fand, defto mächtiger wirkten die großen Ereigniffe jener 
Tage auf mich ein. Das erfiemal, daß idy gewahr wurde, 
es gebe außer dem bürgerlichen Etillleben etwas Welthiftori- 
fhes, war, mehrere Jahre früher, bei der Schlacht bei Jena. 
Damals legte ich mich im Freien auf die Erde, um die neue 
Entdeckung auf mich wirken zu Iaffen, und ale ich bald da- 
rauf die erfien Franzoſen ſah, war es mir, ale hätte ich Men: 
ſchen and einer andern Welt gefehen. Seht aber drängten 
fi auf einmal Erfcheinungen um mid) ber, die ganz geeignet 
waren, die jugendliche Phantafie gewaltig einzunehmen. Dies 
war die Zeit der Leipziger Bölkerfchlacht. Ganz Altenburg war, 
weit umher, in ein Lager verwandelt. Die Echulen mußten 
gefchloffen werden, alle gewöhnlichen Lebensverhältniffe waren 
aufgelöft. Da fang man Freiheitslieder, da hatten Alle, Kung 
und Ult, nur einen Wunſch, den heißen Wunſch der Befrei: 
ung Deutfchlande. Und ale die große Schlacht nun gefchla- 
gen war, und die Etadt wimmelte von Verwundeten, war 
noch lange nicht an ein Zurückkehren in die alte Ordnung zu 
benfen. Jene Tage waren es, wo Körnere lieder das lu: 
therifche Gefangbuch aus meinem Herzen verdrängten, wäre 
ich doch felbft, wenn meine Jahre und Kräfte es erlaubt hät: 
ten gern mitgezogen in den Kampf der Ehre. Alljährlich wurde 
nun unter Sang und Klang bei lodernden Freudenfeuern der 
entfcheidende Tag begangen, und dem Baterlande, ale dem Theu: 
eriten im Menfchenleben, gehuldigt. Wie fehr die Gemüther 
der deutschen Fünglinge von neuen Ideen bewegt feyen, ver: 
rieth fich bald auch in der ganzen äußern Erfcheinung, in Klei- 
dung und Geberde. Alles Ausländifhe und Lururiöfe war 
verpönt, deutſche Einfachheit galt für das allein Lobenswerthe; 
ber f. ge deutſche Rod und fehlichtes langes Haar Fam an 
die Tagesordnung, und in Fräftigen Leibesübungen fuchte man 
tbeilen, ob eine Tüderlichkeit in der Weife, wie fie in dem oben 


angeführten Falle vorgefommen, in der £atholifchen Beichte auch 
nur möglich ift. 
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zu erflarfen zum Dienfte des Vaterlandes. Einen neuen 
Schwung erhielt die dee vaterländifcher Bildung, als die 
Kunde von dem berüchtigten Warthurgsfefte an une ges 
Iangte. Die dort gefhehenen Echritte, fo vermeffen fie zum 
Theil waren, wurden bewundert; die dprt gehaltenen Mer 
den, wenn gleich die Ausgeburt der Schwärmerei, begierig 
verfhlungen. Auf mich wirkte das alles um fo leichter, da 
es fi mir im Echeine einer gewiffen Meligtofität infinuirte. 
Diefelben Burfchen,. welche „Die unfaubern Bücher“ verbrannt 
und dafür die Geifier der im teutoburger Walde Schlafenden 
beraufbefchworen hatten, fie hatten auch die Commnnion em⸗ 
pfangen, und einer der theilnehmenden Profefloren von Jena 
hatte in der Mede, die er gehalten, fogar Ctellen aus dem Pros 
pheten Jeſaias benutzt, um die blutrothe Farbe der modernen 
Freiheit zu empfehlen. Dennoch, fo fehr durch diefe und ähn⸗ 
liche Greigniffe ber Bli nad) außen gezogen wurde, Fehrte 
ich allmälig wieder zu meinem Herzen zurück, obgleich nicht 
mehr in der Findlich fromnten Weife früherer Tage, Für dag, 
was in der katholiſchen Kirche die Gewiſſenserforſchung ift, 
batte ich, ſchon vor al diefen Ereigniffen, ein Surrogat ges 
funden, indem ich mich über meine innern Zuftände in einent 
Zagebuche verbreitete. Hierin ſprach fich offenbar ein Bedürf⸗ 
niß geiftlicher Führung aus. Da aber dafür in der. protes 
ftantifchen Gemeinfchaft nichts gefchieht, fuchte ich mir felbft gu 
helfen durch fchriftliche Eonfeflionen. Diefes Mittel gab ih 
auch jet nicht auf; doch wählte ich eine allgemeinere, den zeit 
berigen Einwirkungen enifprechendere, und zugleich fie zu bes 
berrfchen ftrebende Form. Ich fing an, über größere Ab⸗ 
fehnitte meines Lebens zu fchreiben unter dem Titel: Mein 
Schupgeift, oder Blide in, um und über mid. Ein 
Denkmal geweihter Stunden“, und nahm zum Motto 
das Schillerſche Diftichon 
Was der Bott mich gelehrt, was mir durdra Leben geholfen , 
Haͤng' id dankbar und fromm bier in dem Heiligthum auf. 


Ich bin noch im Beſitze der Blätter,’ Die ich damals im 
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Trahre 1817, im vorlegten Jahre meiner Gymnaſialſtudien, zu 
fchreiben begann, umd theile daraus das Vorwort mit. 

„Um Licht und Ordnung in das Chaos meines Innern 
zu bringen“, heißt es dort, „hielt ich es für gut, ein pſycho⸗ 
logiſches Tagebuch zu führen. Ich verfolgte die Negungen 
des Gemüthes, und die Nichtungen des Geiſtes, fo gut ich 
Tonnte, und dachte immer dabei: prüfe Alles und das Gute 
behalte! Das muß doc wohl der rechte Wegzur Gelbfterfennt- 
niß, und zur Annäherung an die reine Menfchennatur ſeyn? 
So fcheint ed. Indem ich ihm aber zu fehr die Form from: 
mer Confeſſion gab, ging es mir wie dem großen Haller, der, 
als er auf ähnliche Weife Ruhe und Gleichgewicht in fein In⸗ 
neres bringen wollte, zulett den gotiesgelehrten Heß um Rath 
fragte, wie er Ruhe fände für feine geängftete Seele. Und 
fann dies anders kommen? Herder hat mir vor allen Andern 
hierüber die Augen geöffnet. Da gewöhnlicher Weife in diefen 
Tagebüchern, fagt derfelbe, ein Tag oder eine Stunde vom 
Ganzen abgeriffen, und dergeftalt für das ganze Leben genom⸗ 
men werden, als ob mit ihnen der Etrom der Zeit ftill ftände, 
und fich diefer Zuftand, wie er unleugbar aus andern flieft, 
nicht auch in andern verlöre, fo wird nothwendig die Geele auf 
eine widernatürliche Weife verenget und beängftigt. — Wie ift 
es auch möglich, in Etunden, wo das Gefühl die freie Neflerion 
gefangen halt, und der Sinn benebelt ift, ein vielfaches Ge: 
mifch von Außern und innern Zuftänden zu zerfeben, oder ein . 
feines Gewebe von Urfachen und Wirkungen zu zergliedern? 
Man wende nicht ein: in Etunden, wo man viel erfährt und 
tief empfindet, muß man am tiefiten aus dem Innern ſchö⸗ 
pfen können. Wer im Strome aus der Tiefe fehöpfen will, 
ben reißt die Strömung leicht mit fi fort; wer im Sturme 
den Meeresgrund erforfchen will, wird leicht ein Spiel der 
Wellen rden. Oder wie gebt es und, wenn wir aus einem 
intereffi Traum erwähen? Wir balten die Bilder der 
2 aꝛgk I, wünfchen fortzuträumen, und träumen auch 

oft ein Spiel mit ung felbft, „ein Traum 


er 
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der Träume“; und, wird unfer Inneres fchnell bewegt, uns 
felbft ein Wunder. . Wer fi) daher nur in fompathifirenden 
Herzensergießungen und frommen Gonfeffionen gefällt, der wird 
ein fehr zerftückeltes Menfchengebilde entwerfen, und am Ende 
fich felbft im Fränfelnden Zuftande am beften gefallen, — Her⸗ 
ders Ideen haben mich fchon manchmal auf das Rechte ge= 
bracht. Er rath mir in feinem 38. Briefe zur Beförderung der 
Humanität, fleißig mit mir felbft zu Mathe zu geben, fleißig 
mit mir felbft, mit meinem Schuggeifte, oder unferer Eeele 
zu dialogiren, ohne bei diefen Dialogen an Welt und Nach: 
welt zu denken. Je treuer wir dabei es mit ung felbft mei- 
nen, je mehr wir wirklich dabei aus Urfachen aufgeklärt werden 
wollen, und zu tüchtigen Zwecken binarbeiten; defto weniger 
werden wir uns in Meden ergießen, defto ftiller werden mir 
allein für uns lernen. — Ich nannte die Perfon, fährt Her- 
der fort, mit der wir uns hier unterreden müffen, uns felbft, 
oder unfern Schuggeiftz denn was ift diefer anders, als die 
reine abgezogene Idee von unferm ganzen Selbft, die mit ung 
geht, und die ung gleichfam zu unferm Schuge begleitet? Um 
nicht fchlechter zu werden, müßen wir immer beffer zu werden 
ftreben: deswegen begleitet ung diefer glänzende Traum von 
ung felbft, das Aggregat unferer geheimen Kräfte, Anſtre⸗ 
bungen und Wünfche; er erinnert und an das, was wir ver- 
gaßen, an Gelübde, Hoffnungen, Ahnungen unjerer unerfahr: 
nen Ssugendfeele, und er muntert und dadurch auf, und bringt 
uns weiter. Don ihm können wir erfahren, warum mir das 
noch nicht find, was wir werden wollten; er wird uns auch 


‚weder Lehre noch Aufmunterung verfagen, wie wir es etwa 


noch werden mögen. Unfere Geburtstage, Tage des Glückes 
oder andrer Erinnerungen fonderbarer Zufälle unſers vergan⸗ 
genen Lebens find feine Feſte; oft aber läßt fich feine Etimme 


auch unvermuthet und am Tiebften in der pythagoreiſchen Etunde 


bei Nacht, in ftiller Einſamkeit hören. Er dictirt zwar nid) 
zum Nachfchreiben, und fieht in feinen Antworten nicht da= 
rauf, wie fie ſich gedrudt am beiten ausnehmen würden; fein 
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es ganz offen auszufprechen — wir wollen doch eher jede hies 
rarchiſche Anmaßung ertragen, ehe wir und audy nur im Ent: 
fernteften preisgeben laffen den revolutionären Frevlern, und 
ehe wir ung die Echande aufbürden, mit den Principien der 
Gpottesläfterung und der Feindfeligkeit gegen das Chriſtenthum 
gemeinfchaftlihe Sache gemacht zu haben“. 


Dann fagt er an einem andern Orte: „Die revolutio 
näre Geſinnung hat fih in diefen Streit nicht im 
Entfernteften zu miſchen, und die weltlide Madt, 
welche für die Beziehung zur Kirche fih auf revo=- 
Iutionäre und liberale Principien ftüht, tft verlo- 
ren, mag fie auch feheinbar an Nechten und an Gewalt ge 
wonnen haben. Denn diefe Nechte hätte die weltliche Herr: 
fhaft durch Grundfäge ufurpirt, von welchen fie fpäter in ih: 
rem Mittelpunfte und in ihrer Hoheit felber zerftört und auf: 
gelöft wird, und es müßte fich hier lediglich daß alte 
perfide Spiel der Revolution entwideln, weldes 
von jeher, unter dem Deckmantel der Loyalität, die 
chriſtliche Monarchie aufforderte, ihre eigentli- 
ben Stützen und die wahrhafte Freiheit zu nivel- 
liren und modern zuzuftugen, damit fie nachher 
als nadter Abſolutismus defto eher zertreten wer: 
den Fann. — — Indem es ung vergönnt ift, ſolche inhalte: 
Schwere Worte von Berlin aus dem Publikum vorzuführen, 
haben; wir am beften bewiefen, wie lügenhaft und wie ränle- 
vol die Berläumdungen find, welche man in der legten Zeit 
der glorreichen Negierung Preußens aufgebürdet hat, als wolle 
fie, der Fatholifchen Kirche gegenüber, den Prineipien der Lüge 
huldigen.“ = 


Niemand, wir wiederholen es, ift bereitwilliger ale wir, 
trotz Marheinecke, Gutzkow und Augufti, die uns glauben 
machen wollen, rufen Veh af Zerftörung * katholiſchen 

Kirche in feinen Staaten durch Losreißung derſelben vom Mit: 
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tefpunkte ihrer Einheit aus, — der friebjeligen Verſiche⸗ 
sung Jakoby's Glauben beizumefien, und zwar deßhalb, 
weil fie mit unjern immigiten Wünſchen übereinftimmt. — 
Aber wir bedauern, daß diefer Derficherung des Herrn Ja⸗ 
koby der oben beleuchtete nicht minder „inhaltsfchmere“ Ar- 
titel des Frankfurter Jonrnals — vom fpäteren Datum ale 
feine Broſchüre — gegenüberfteht, welche eben dieje Gefinnung, 
als eine verderblidhe brandmarkt. — Und dieſer Artikel wird 
durch die räthjelhafte Mittheilung der in Beichlag genommenen 
Briefe des Kaplan Michelis unterftugt, die doch dem Weſen nach 
nichts enthalten, was nicht, nur bei weitem flärfer und eins 
dringliher in der Brofchüre des Herrn Jakoby gefugt wäre! 
Herr Jakoby jagt; „Die Grundfäge der Legitimität — das 
find die nralten Fundamente und Bedingungen alles Lebens, 
die gar nicht gelehrt zu werden brauchen, die ſich wie Raturs 
gefege von felbft verfieben“, umd er fegt hinzu: „Die Staa⸗ 
ten, welche diefe Grundſätze aufgeben, werden zufammenfallen, 
weil fie auf Lüge und Heuchelei erbaut find“. — Die ift, 
wenn uns nicht alles täufcht, die Lehre des Berliner politis 
ſchen Wochenblattes, — aber diefe hat ja nicht bloß Gutzkow 
und dag übrige „revolutionäre Gefindel“, fondern zuerft Herr 
von Rehfues, ein hochbetraueter Etaatsmann, den wir für 
mindeftend eben fo zu unterrichtet halten müffen, wie Herrn 
Jakoby, als Doctrin einer „zmeiten revolutionären Parthei“ 
denurctirt. — Eo wird vielleicht in diefem Dilemma, einander 
mindeftens an Gleichgewicht haltender Autoritäten das Argus 
ment unfers Autors: daß feine Schrift in Berlin gedrudt 
und von der dortigen Genfur nicht geftrichen fey, den Aus: 
fhlag geben? — Leider können wir auch diefes Motiv nicht 
für abfolut enifcheidend anerkennen. — In einem, unter den 
Augen der höchſten Behörden erfcheinenden DBlatte (der Ber⸗ 
liner „Literärifchen Zeitung“ von 1837 No. 30 vom 19. Suli) 
fteht in einer Necenfion von Heinyidh Steffens Roman: 
„die Mevolution“, wörtlich folgende Etelle: hätte Steffens 
feine Novelle: „die Nevolutionären“ genannt, fo wäre nicht 
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viel dagegen zu fagen, denn ein anderes ift das Mevolutioni- 
ren und die Revolution. Jenes tft ein elendes Demagogen- 
handwerk, diefe aber ift die Herrenthat der Geſchichte. 
Eieffens aber tritt mit ber Prätenfion auf, das Princip 
der Revolution zu befämpfen“. — Eine Eenfur, die ſich 
von dieſer „Pratenfion“ fo ferne halt, iſt vollfommen befugt, 
den Wechſel, den Herr Jakoby auf ihre kirchlich⸗politſche Or⸗ 
thodorie ziehen möchte, mit Proteft zurüczumeifen. — Eeine 
Schrift kann uns nad) Erwägung aller biefer Gründe nur 
ale Ausdruck ber wohlwollenden, aber der Wirklichkeit nicht ent- 
fprechenden Dleinung eines Einzelnen erfcheinen. Er zähle die 
Stimmen, die auf proteftantifchem Gebiete über ihn felbft laut 
geworden, er erwäge: was geſchehen ift und geſchieht, und 
frage ſich dann ſelbſt, wie fih das, was er in Beziehung 
auf die Fatholifhe Kirche will, und mit treuer Ueberzeugung 
für das Rechte hält, — zu den Thatfahen und zu der feindli- 
chen Strömung verhalte, der zu diefer Etunde im Ganzen durd 
den Proteftantismus geht; diefer Wirklichkeit gegenüber wird 
mit wohlmeinender, aber die wahre Lage der Dinge verbüllen: 
ber und bemäntelnder Rede nichts Erfprießliches mehr ausge: 
richtet. — 
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XXXXX. 
Fragment aus dem Reben eines Priefters. 


Cogitavi vias meas, et converti pedes 
meos in testimonia tua. i 
Ps. 118, 59. 


„Niemand erröthe beſchämt oder zitternd, von fich felbft 
zu fchreiben — — mit nichts ift der Mienfchheit mehr gedient, 
als mit aufrichtigen Selbftbefenntniffen“: ich meine diefe Worte 
irgendwo in Herders Schriften gelefen zu haben. Wohl ka⸗ 
men fie mir fehon damals in Erinnerung, ale ich über mein 
Bekenntniß des Fatholifhen Glaubens zum Publifum redete *); 
ih war verfucht, die eigentliche Gefchichte meiner Converfion 
zu geben, und gab fie doch nicht, einmal, weil e8 mir zu: 
fagte, die gnadenvolle Führung Gottes, deren ich mir bewußt 
war, als ein Geheimniß meines Lebens zu verfchließen, fo= 
dann, weil die Sache, mit der ich ed nun hielt, mir ſchon in 
ihrer Allgemeinheit überreichen Etoff darbot. Es war diegroße 


Cache des Fatholifchen Glaubens, vor deren welthiftorifcher 


Macht alles Perfünliche gern in den Hintergrund tritt. Nach⸗ 
dem ich nun diefelbe eine Zeitlang ruhig auf mich habe wirken 
laffen, bin ich entfchloffen, den meiner Bekenntnißſchrift feh- 
lenden Theil — die Geſchichte meiner Converfion ſelbſt — 
nachzuholen. Sch babe mich dazu enifchließen Fönnen in 
der Meinung, es möchte für die Gläubigen nüglid und 
beilfam ſeyn, zu fehen, wie Gott eine in mancherlei Wider: 
ftreit und Verwirrung ringende Seele zur Ruhe gebracht und 


») Sn der Schrift: die Kirche und ihre Gegner in den 
dreilegten Jahrhunderten. Landshut 1833. Verlag der 
Kruͤll'ſchen Univerſitaͤtsbuchhandlung. 
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mit feinem Troſte erquict hat. Da mein Bekenniniß des Fa- 
tholifhen Glaubens mit meiner ganzen Lebenderfahrung zu: _ 
fammenhängt, fo wird es am beften gethan ſeyn, zunächſt 
Einiges aus meinem früheren Leben zu erzählen. 

Mein Geburtsort ift der Marktflefen M. im Herzogthum 
Altenburg in Sachſen. Dort haben die Freiherrn von Secken⸗ 
dorf, zu denen der bekannte Derfaffer des Werkes de Lu- 
theranismo gehört, ihre Erblehen- und Oerichisherrfchaft. 
Mein Vater war dafelbft Zeugfabrifant, ein von Gefreunden 
und Nachbarn geehrter Mann, der den Gegen, fo auf bür: 
gerlichen Tugenden ruht, wohl erfahren bat. Die Mutter 
war ihm gleih an guter Gefinnung und betriebfamen We; 
fen, doch, der Natur ihres Gefchledhtes gemäß, meniger 
ernft und fireng, wenn es galt Fehler zu rügen oder Ver: 
geben zu beftrafen. Beide waren Zöglinge des Lutherthums 
in feiner älteren, vielfach ehrwürdigen Form, und hieften da- 
ber feft am gefchriebenen Wort der Offenbarung, und heilig: 
ten Gott den Herrn in ihrem Herzen (1. Petr. 3., 15.) 
Eonntags nach Tiſche verfammelte der Hausvarer alle die Sei⸗ 
nen, Kinder, Gefinde und Gefellen um fi) ber zur Andacht; 
erft wurde ein Lied gefungen, dann ließ er von einem feiner 
Kinder das treffende Evangelium Iefen, über welches er, nicht 
ohne Gewandheit, Eatedhifirte; den Schluß machte wiederum 
ein gemeinfchaftlich gefungenes Lied. Co wurde es auch in 
mehrern andern Familien des Ortes gehalten, und ich erin- 
nere mich noch heute gern daran, mie erbaulich es war, 
aus der Nachbarſchaft Geſang zu vernehmen, waͤhrend der 
Vater, wie ein Prieſter ſeines Hauſes das Evangelium aus: 
legte und Gebete extemporirte. Ein anderer wohlhabender 
Fabrikant des Ortes hielt noch eigens des Abends eine Bet: 
ſtunde für die heranwachſende Jugend. Er ließ den Geſang 
mit Orgeltönen begleiten, las irgend etwas Erbauliches laut 
vor, und vertheilte öfters kleine Bücherchen, die er von den 
Herrnhutern bezog, zu denen er ſich hielt. 

So war ich als Knabe in eine Umgebung verſetzt, in 
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welcher es fich bald entfcheiden mußte, ob Klemente der 
Frömmigkeit in mir vorhanden wären und auf Ausbildung 
Anſpruch machten. Und in der That, die erften Gefühle, 
die in mir erwadten, waren Sehnfucht nach dem Unendli- 
chen, Berlangen nad dem Unfichtbaren. Sobald ich Iefen 
fonnte, fuchte ih.» mit Erbauungebüchern in der Hand, ein: 
fame Pläge im Freien, und betete da mit großer Innig⸗ 
keit. Zu Haufe hing ich mir oft ein Stück Zeug um die Schul: 
ter, um ein priefterliches Ausſehen zu befommen, und predigte, 
auf einen Schemel mich ftellend, den arbeitenden Gefellen, 
wobei zulegt irgend ein Aufgebot vermeintlicher Brautleute 
nicht vergefien ward. Kaum zwölf Jahre alt bildete ich einer 
Kreis von Schulknaben um mid her, mit benen ich ein 
Buch las, welches den Titel führte: Betrachtungen über das 
wahre Chriſtenthum. 

Ich hatte in meiner Kindheit viele Krankheiten zu beſte⸗ 
hen; beſonders gefährlich war ein anhaltender Bluthuſten. 
Handarbeiten, zu denen ſonſt der Vater uns anzuhalten pflegte, 
mußte ich daher moͤglichſt meiden. Da ging ich denn an ſchö⸗ 
nen Frühlings= oder Sommertagen hinaus auf die Wiefen, 
oder auf die Maine der Eaatfelder, um mir heilende Kräus 
ter zu ſuchen. Und wenn ich da mit meiner Franken Bruft 
einfam unter Blumen und Gräfern faß, da fing ih an, die 
Macht und Güte des Ecöpfers zu preifen; und ber Gott, 
zu dem ich betete, tröftete und ftärkte mich wunderbar. 

Vom Etudiren, wozu ich große Neigung hatte, rieth 
mir mein Vater ab, weil er gerade damals, als es die rechte Zeit 
gewefen wäre, damit anzufangen, große DVerlufte in feinem 
Geſchäfte erlitten hatte, fo Daß er fürchtete, er werde die Koften 
des Studirens nicht decken können. Wie er aber fah, daß ich, 
auch nachdem ich darein gewilligt hatte, ein Handwerker zu 
werden, doch Iateinifch lernte, und überhaupt lieber mit Bü⸗ 
chern als mit Handwerkezeug umging; da meinte er ale ein 
verftändiger Mann, er dürfe mir nichts zumutben, was viel- 
leicht meine Beftimmung nicht wäre, Einft, als ich mit ihm 
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an einem fchönen Morgen über Land ging, flimmte er, 
nach feiner Gewohnheit, ein altes gutes Lied an. Die Eon: 
ne blickte durch die frifchbethauten Bäume des Forſtes, in 
den der Weg ung geführt hatte, und der Himmel, der über 
den grünen Wipfeln im reinften Blau fi) wölbte, zog feinen 
Blick zu den Höhen, von wo uns Hülfe fommt. Er fprad) 
heiter und mit Wärme von der Güte Gottes, Die fich fo herr⸗ 
ih in feiner Echöpfung offenbare, und mochte dabei daran 
erinnert werden, daß der Menſch in eben diefer Güte gleichfam 
verfehen und verfichert fen, und daß es nichts bedürfe, ale 
eines vertrauensvollen Anfangs im Namen Gottes, um etwas 

»durchzuführen, deifen Ausgang man nicht in feiner Gewalt 
babe. „Mein Eohn“, fprady er, „ich glaube doch, du möd)- 
teft gern ſtudiren“. Als ich dies bejahte, fuhr er fort: „Nun, 
fo foll es denn in Gottes Namen gewagt werden“. 

Hatte ich ſchon vorher Theil genommen an dem Unterrichte, 
den der Pastor loci feinen eigenen Kindern gab, fo wurde 
nun derfelbe um fo -fleißiger benutzt. Diefer Paftor war ein 
humaner lieber Mann. Zu GSittlihkeit und gemüthlicher Me 
Yigiofität zu bilden war er ganz geeignet; aber mehr der neu: 
ern rationaliftifhen Richtung fich anfchließend, führte er feine 
Schüler nicht in die dogmatifche Tiefe des chriftlichen, Glau⸗ 
bens ein. Er ſprach mit Salbung von Chriftus als unferm 
Vorbild, aber weniger von feiner Gottheit und feinem Hohen: 
priefteramte; er pries das Abendmahl als Gedächtnißmahl 
Eeiner Liebe, vermied aber die myſtiſchen Beziehungen feines 
Dpfertodes. Dennoch feierte ich mein erſtes Abendmahl, als 
hätte ich vollftändigen Unterricht darüber genoffen. Wie fol 
ich mir das erklären? Ich fchreibe es den Worten der heili- 
gen Schrift zu, die ich als Knabe faft auswendig wußte, und 
deren andächtige Lefung für mich über ‚allen Unterricht hin: 
aus von Gott gefegnet war. Auf diefe Erfahrung geftügt, 
befenne ich, daß die Proteftanten durch die Bibel, wenn fie 
im Glauben an Chrifius gelefen wird, ein geheimes Band 
mit ber fatholifchen Kirche haben, und bin überzeugt, daß dies 
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jenigen, die von .diefem Bande gehalten werden, aucd an ber 
von Ehriftus verheißenen Seligkeit participiren. Obgleich pro: 
teftantifch unterrichtet, war ich damals, ohne es zu willen, 
Erpptofatholifch ; mein Glaube war Fides implicita, 

Ich hatte bereits das dreizehnte Jahr zurücgelegt, ale 
ih auf dem Gymnaſium zu Altenburg aufgenommen wurde. 
An der Spite desfelben ftand der berühmte Philolog Matthiä. 
Dankbar gedenke ich der DVerdienfte, die fich diefer Mann, in 
deffen Haufe ich wohnte, um meine Bildung erworben hat. 
Es war nichts Pedantifches, nichts Illiberales an ihm; Hu: 
manität war fein Wefen; aber von pofitivem Chriftenthum 
wurde er wenig berührt. Daher gefhah auch nicht genug für 
religiöfe Erbauung und Erziehung, und bald vermißte ich in 
diefer Hinficht den Segen des väterlichen Haufes. ch hatte 
mich früher in frommen Uebungen, fo gut ich's eben verftand, 
auf das heilige Abendmahl vorbereitet, und wenn der Gefang 
ertönte: Schaff in mir, o Gott, ein reines Herz ꝛc. zc. in 
allem Ernfte mich gedemüthigt vor dem Ullerbarmer, und da= 
ber das Wehen feines Geiſtes wohl empfunden. Sept fah ich 
Alles, zum Theil wentgftens, anders behandelt; e8 erfolgten 
auch andere Wirkungen. Wir Gpmnafiaften hatten bei ber 
gefeglich vervrdneten vierteljährigen Communion zwifchen drei 
oder vier Beichtvätern zu wählen, aber was war dag fr eine 
Beichte! sch erinnere mich, wie wir einmal, dreißig oder vier- 
jig, in eine ziemlih enge Eacriftey getrieben wurden; mir 
ftanden Mann an Mann, Einer drängte, zupfte, ftieß den 
Andern; vorn faß, den Hintenftehenden nicht fichtbar, der fo=. 
genannte Beichtvater und hielt einen ung langweilig fheinenden 
Sermon. Wir waren froh, als es zu den Echlußworten kam: 
„Kraft meines Amtes ‚verküundige ich euch Vergebung eurer 
Sünden“, aber nicht als fühlten wir ung freigefprodhen, ſon⸗ 
dern weil nun eben der Sermon zu Ende war. *) 

+) Wolfg. Menzel hat fih in feinem Literaturblatt gelegentlich auf 


die Luͤderlichkeit der katholiſchen Suͤndenvergebung bezogen, um 
die Reformation zu rechtfertigen. Der Leſer mag ſelbſt ur: 
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Je weniger Nahrung mein mir eingepflanzter frommer 
Einn fand, defto mächtiger wirkten die großen Ereigniffe jener 
Tage auf mich ein. Das erftiemal, daß idy gewahr mwurde, 
ed gebe außer dem bürgerlichen Etillleben etwas Welthiftort- 
fches, war, mehrere jahre früher, bei der Schlacht bei Jena. 
Damals legte ich mid) im Freien auf die Erde, um die neue 
Entdeckung auf mid wirken zu laffen, und ale ich bald da- 
rauf die erfien Franzoſen fah, war es mir, als hätte ich Men 
fchen aus einer andern Welt gefehen. Jetzt aber drängten 
fi) auf einmal Erfcheinungen um mich ber, die ganz geeignet 
waren, die jugendlihe Phantafie gewaltig einzunehmen. Dies 
war die Zeit der Leipziger Völkerſchlacht. Ganz Altenburg war, 
weit umber, in ein Lager verwandelt. Die Schulen mußten 
gefchlofien werden, alle gewöhnlichen Lebensverhältniffe waren 
aufgelöft. Da fang man Freiheitslieder, da hatten Alle, Yung 
und Ult, nur einen Wunſch, den heißen Wunfch der Befrei- 
ung Deutfchlande. Und als die große Schlacht nun gefchlas 
gen war, und die Etadt wimmelte von Derwundeten, war 
noch lange nicht an ein Zurückehren in die alte Ordnung zu 
benfen. Jene Tage waren ed, wo Körners Kieder das lu⸗ 
therifche Gefangbuch aus meinem Herzen verdrängten, wäre 
ich doch felbft, wenn meine jahre und Kräfte es erlaubt häts 
ten gern mitgezogen in den Kampf der Ehre. Alljährlich wurde 
nun unter Sang und Klang bei lodernden Freudenfenern der 
enticheidende Tag begangen, und dem Baterlande, ale dem Theu⸗ 
erfien im Menfchenleben, gehuldigt. Wie fehr die Gemüther 
der deutſchen Jünglinge von neuen Ideen bewegt feyen, ver- 
rieth fich bald auch in der ganzen äußern Erfcheinung, in Klei= 
dung und Geberde. Alles Ausländifche und Lururiöfe war 
verpönt, deutſche Einfachheit galt für das allein Lobenswerthe; 
der f. ge deutſche Rock und fhlichtes langes Haar kam an 
die Tagesordnung, und in Fräftigen Leibesübungen fuchte man 
theifen, ob eine Lüderlichfeit in der Weife, wie fie in dem oben 


angeführten Falle vorgekommen, in der fatholifhen Beichte auch 
nur möglich ift. 
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gu erſtarken zum Dienfte des Vaterlandes. Einen neuen 
Schwung erhielt die dee vaterländifcher Bildung, als die 
Kunde von dem berüchtigten Wartburgsfefte an une ge: 
Iangte. Die dort gefchehenen Echritte, fo vermeffen fie zum 
Theil waren, wurden bewundert; die dort gehaltenen Mer 
ben, wenn gleich die Ausgeburt der Schwärmerei, begierig 
verfchlungen. Auf mich wirkte dag alles um fo leichter, da 
es fich mir im Echeine einer gewiffen Meliglofität infinnirte. 
Diefelben Burfchen,. welche „Die unſaubern Bücher“ verbrannt 
und dafür die Getfter der im teutoburger Walde Schlafenden 
beraufbefihworen hatten, fie hatten auch die Commnnion em⸗ 
pfangen, und einer der theilnehmenden Profefforen von Jena 
hatte in der Rede, die er gehalten, fogar Etellen aus dem Pro⸗ 
pheten Jeſaias benutzt, um die blutrothe Farbe der modernen 
Freiheit zu empfehlen. Dennoch, fo fehr durch diefe und Ahns 
liche Ereigniffe der Blick nach außen gezogen wurde, Fehrte 
ich allmälig wieder zu meinem Herzen zurück, obgleich nicht 
mehr in der Findlich frommen Weiſe früherer Tage. Für das, 
was in der katholiſchen Kirche die Gewiffenserforfchung ift, 
hatte ih, ſchon vor al diefen Ereigniffen, ein Surrogat ges 
funden, indem ich mich über meine innern Zuftände in einen 
Tagebuche verbreitete. Hierin ſprach fich offenbar ein Bedürf⸗ 
niß geiftlicher Führung aus. Da aber dafür in der protes 
ftantifhen Gemeinfchaft nichts gefchteht, fuchte ich mir felbft zu 
helfen durch fchriftliche Eonfeflionen. Diefes Mittel gab ich 
auch jetst nicht auf; doc wählte ich eine allgemeinere, den zeits 
berigen Einwirkungen entfprechendere, und zugleich fie zu bes 
berrfchen ftrebende Form. {sch fing an, über größere Abs 
ſchnitte meines Lebens zu ſchreiben unter dem Titel: Mein 
Schupgeift, oder Blide in, um and über mid. Ein 
Denkmal geweihter Etunden“, und nahm zum Motto 
das Echillerfche Diſtichon: 
Mas der Gott mich gelehrt, was mir durch's Leben geholfen, 
Däng’ ic dankbar und fromm hier in dem SHeiligthum auf. 
Ich bin nody im Beſitze der Blätter,’ Die ich damals im 
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Jahre 1817, im vorlegten Jahre meiner Gymnaſialſtudien, zu 
fchreiben begann‘, und theile daraus das Vorwort mit. 

„Um Licht und Ordnung in dag Chaos meines Innern 
zu bringen“, heißt es dort, „hielt ich ed für gut, ein pſycho⸗ 
Togifches Tagebuch zu führen. Ich verfolgte die Megungen 
des Gemüthes, und die Richtungen des Geiſtes, fo gut id 
Tonnte, und dachte immer dabei: prüfe Alles und das Gute - 
behalte! Das muß doch wohl der rechte Wegzur Selbfterkennt: 
niß, und zur Annäherung an die reine Menfchennatur ſeyn? 
So ſcheint ed. Indem ich ihm aber zu fehr die Form from: 
. mer Eonfeffion gab, ging es mir wie dem großen Haller, der, 
als er auf ähnliche Weife Ruhe und Gleichgewicht in fein In⸗ 
neres bringen wollte, zulegt den gottesgelehrten Heß um Math 
fragte, wie er Ruhe fände für feine geängftete Ceele. Und 
kann dies anders fommen? Herder hat mir vor allen Andern 
hierüber die Augen geöffnet. Da gewöhnlicher Weife in diefen 
Tagebüchern, fagt derfelbe, ein Tag oder eine Stunde vom 
Ganzen abgeriffen, und dergeftalt für das ganze Leben genom⸗ 
men werden, als ob mit ihnen der Etrom der Zeit ſtill fände, 
and fich diefer Zuftand, wie er unleugbar aus andern fließt, 
nicht audy in andern verlöre, fo wird nothwendig die Seele auf 
eine widernatürliche Weife verenget und beängftigt. — Wie ift 
ed auch möglich, in Etunden, wo daß Gefühl die freie Neflerion 
gefangen halt, und der Sinn benebelt ift, ein vielfaches Ge⸗ 
miſch von äußern und innern Zuftänden zu zerfegen, oder ein . 
feines Gewebe von Urfahen und Wirkungen zu zergliedern? 
Man wende nicht ein: in Eiunden, wo man viel erfährt und 
tief empfindet, muß man am tiefften aus dem Innern fchö: 
pfen Fönnen. Wer im Strome aus der Tiefe fehöpfen will, 
den reißt die Strömung leicht mit fich fort; wer im Sturme 
den Meeresgrund erforfchen will, wird leicht ein Spiel der 
Wellen werden. Oder wie geht es und, wenn wir aus einem 
interefjanten Traum erwähen? Wir halten die Bilder der 
Smagination feft, wünſchen fortzuträumen, und träumen aud) 
fort. So find wir oft ein Spiel mit uns felbft, „ein Traum 
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der Träume“; und, wird unfer Inneres fchnell bemegt, uns 
felbft ein Wunder. . Wer fi) daher nur in fompaihifirenden 
Herzensergießungen und frommen GConfeffionen gefällt, der wird 
ein fehr zerftücdeltes Menfchengebilde entwerfen, und am Ende 
fich felbft im kränkolnden Zuftande am beften gefallen, — Her: 
ders Ideen haben mich fchon manchmal auf das Rechte ge= 
bracht. Er räth mir in feinem 38. Briefe zur Beförderung der 
Humanität, fleißig mit mir felbft zu Mathe zu geben, fleißig 
mit mir felbft, mit meinem Schußgeifte, oder unferer Seele 
zu dialogiren, ohne bei diefen Dialogen an Welt und Nach⸗ 
welt zu denken. Je treuer wir dabei ed mit ung felbft mei: 
nen, je mehr wir wirklich dabei aus Urfachen aufgeklärt werden 
wollen, und zu tüchtigen Zwecken binarbeiten; defto weniger 
werden wir und in Heden ergießen, defto ftiller werden wir 
allein für ung lernen. — Ich nannte die Perfon, fährt Her- 
der fort, mit der wir ung bier unterreßen müffen, uns felbft, 
oder unfern Schutzgeiſt; denn was ift diefer anders, ale bie 
reine abgezogene Idee von unferm ganzen Selbſt, die mit une 
geht, und die ung gleichfam zu unferm Schutze begleitet? Um 
nicht fchlechter zu werden, müßen wir immer beffer zu werden 
fireben: deswegen begleitet ung diefer glänzende Traum von 
uns felbft, das Aggregat unferer geheimen Kräfte, Anſtre⸗ 
bungen und Wünfche; er erinnert und an das, was wir ver⸗ 
gaßen, an Gelübde, Hoffnungen, Ahnungen unjerer unerfahr- 
nen Jugendſeele, und er muntert und dadurd auf, und bringt 
ung weiter. Bon ihm können wir erfahren, warım wir dag 
noch nicht find, was wir werden wollten; er wird ung auch 
-weder Kehre noch Aufmunterung verfagen, wie wir es etwa 
noch werden mögen. Unfere Geburtstage, Tage des Glückes 
oder andrer Erinnerungen fonderbarer Zufälle unferd vergan⸗ 
genen Lebens find feine Feſte; oft aber läßt fid) feine Etimme 
auch unvermuthet und am liebften in der ppthagoreifchen Etunde . 
bei Nacht, in ftiller Einfamkeit hören. Er dietirt zwar 
zum Nachfihreiben, und fieht in feinen Antworten ni 

rauf, wie fie fi gedrudt am beften ausnehmen würl 
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Wort aber theilet Eeefe und Leib, Mark und Bein; ein Rich⸗ 
ter der Gedanken und Sinne ded Herzend. — Diefe ſchon 
früher in mir rege gewordenen und jebt von Herdern nod) 
mehr gewecten Ideen will ich num fefthalten. Erhebung zu 
rein menfchlicher Bildung fen der Zweck meines Etrebeng, die 
innere Gotteskraft und der reine Wille mein leitender Genius, 
Er verläßt den Menfchen nicht, wenn der Menfch nicht ihn 
verläßt; aber er geht nur den Weg der Vernunft, und for: 
dert ein reines Sntereffe an der Menfchheit. An jedem Morgen 
wect er uns mit dem Zuruf: erwache zum Werke der Menſch⸗ 
heit! Und wahrlich, in diefem Gedanken liegt für mich alles 
Erfreulihe und Gute. Erwache zum Werke der Menfchheit! 
Halte die Ideen der Menfchheit feft, und trage fie ing Leben 
über! Welches find dieſe Ideen? Der Genius fpricht: was die 
Dernunft fchafft, das verwirklihe der Verſtand im Leben! 
Drum ift es nöthig, daß man zuerft in feinem Innern aufs 
Heine Fomme, und dann mit geläutertem geiftigen Auge die 
Außenwelt mefje, und fein Verhältniß zu ihr beitimme.. Wie 
ich dies gethan und durch Bildung des Geiftes und Veredlung 
des Herzens zum Menfchen ward,‘ fol diefe Schrift zeigen“. 

Die Stunden, die ich fo meinem Genius widmete, mas 
ren nicht ohne ftilwirkenden, für mein damaliges Alter felbft 
weit fich verbreitenden Gegen. Ich fing an, für menfchliches 
Wiffen und Können mic allfeitiger zu intereffiren, ale es in 
fo jungen Jahren gewöhnlich zu ſeyn pflegt; die beiten Dich- 
ter befruchteten meine Phantaſie, Muſik belebte meine Ges 
fühle, ideales Freundfihaftsleben nährte den Frohſinn; und 
wenn ich in ſchönen Eommerabenden nad) einem heitern YAus- 
fluge heimgelehrt war auf mein Studirzimmer, dann mwährte 
oft das Dialogiren mit meinem Schuggeift noch bis Mitter- 
nacht. Doch fo durchgreifend war die Wirkung diefer pytha⸗ 
goreifhen Stunden nicht, daß fich nicht allmählig jene falfche 
Genialität meiner bemächtigt hätte, in welcher ſich Jünglinge 
von firebendem Geifte nur allzuleicht gefallen, wenn ihrer 
Subjectivität zu freier Epielraum gelaffen if. Im Streben, 
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mir innerlich meine Welt zu bilden, zerftek ich mit der Außen: 
welt, ja ich verachtete zuletzt alle äußeren Echranfen; die 
. Schularbeiten Famen mir meift pedantifch vor; Sjugendftreiche 
aller Art wurden mit unglaublicher Keckheit ausgeführt. Nies 
mand warnte, niemand leitete mich; und wenn ich dennoch 
über dem Zwiefpalt zwifchen der In- und Außenwelt nicht 
unterging, fo verdanfe ich das der Haltbarkeit der Grundla⸗ 
ge, die ich in meiner Kindheit gewonnen. 

Zwei gleichgefinnte Freunde fanden mir zur Seite, Syüng- 
linge von größeren Seiftesgaben, als ich felbft hatte, die durch 
ihre Lebhaftigfeit und Genialität mich aus einem gewiſſen 
teäumerifchen Wefen wecten, zu dem ich hinneigte, und an 
meinem Hervorireten auf „den Markt des Lebens“ nicht ge: 
ringen Untheil gewannen. Einer von ihnen, Nobert M***, 
ift leider ein Opfer der Bewegung geworden, die in unferer 
Zeit viele edle Yünglinge mit Gott und der Welt entzweit 
und hinausgeworfen hat in die Wüſte eines abentheuerlichen 
Treibens, daß fie das Wehe, welches Hamlet über die ruft, 
fo geboren zu feyn glaubten, eine aus den Angeln gehobene 
Welt wieder einzurichten, in feiner ganzen Bitterkeit empfin= 
den mußten. Der andere, Karl H***, ift gegenwärtig ein 
tm proteftantifhen Deutfchland gefeierter Univerfitätslehrer. 
Mir drei bildeten auf dem Gymnaſium ein eigenes Triumvi⸗ 
rat jugendlichen Freundfchaftlebens. Einft, als wir zufam: 
men am Abhange eines Wiefengrundes faßen, Fam ung der 
Gedanke, hier unferer Freundfchaft ein Denkmal zu fehen in 
einer Mafenbanf. Flugs wurden alle dazu nöthigen Werk: 
zeuge berbeigefchafft, und der Bau begann. 

Daß diefes auf fremdem Grund und Boden gefchah, Füm: 
merte uns nicht; es war an jenem Plätchen gut feyn, darum 
meinten wir, uns auch eine Hütte dafelbft bauen zu Dürfen. 
Wir arbeiteten die ganze Nacht hindurch, und als das Werk, 
da der Morgen’ graute, ‚fertig war, weihten wir es ein mit 
Geſang und Rede. 

An dieſem, in Erlengebüſch ſich bergenden Plaͤtzchen ver⸗ 
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Tebte ih fo manche glückliche Stunde. Hieher flüchtete id, 
wenn mir eine Arbeit gelingen follte, oder wenn ich ungeftört 
‚über mich und dag Leben Betrachtungen anftellen, gute Bor: 
fäge fuffen und Ruhe in meinem Innern ſchaffen wollte; und 
nie entließ mich der geweihte Ort, ohne mich befriedigt, und 
mit mir und der Welt verfühnt zu haben. Den ftarken Buſch⸗ 
äften, die unfere Raſenbank befchatteten, gruben wir die 
Ideen ein, die uns befeelten: Gott, Freiheit, Vaterland; 
Licht, Wahrheit, Liebe, und zur Bezeichnung unferer Na: 
men: Fides Constantia Robur. Wir pflanzten auch Blumen 
am riefelnden Bach) um unfer Heiligthum ber, und ehrten 
es, als wär’ es unfer Orakel. Was ich dort in einfamen 
Stunden gedacht, trug ich gewöhnlich zu Haufe in mein Ta— 
gebuch ein. Welcher Art damals mein Denken war, mögen 
folgende Proben bezeugen. 


Sm Sommer d. J. 1817. 


„Ich beneide die Griechen nicht um das Lijpeln in De: 
donas Eichen, feitdem ich ein Pläschen im Freien habe, wo 
ich die Orakel der Natur befragen, und der Stimme Gottes 
im Menjchenherzen lauſchen darf. Wenn ed nur fo !ruhig 
in mir wäre, wie es dort im ftillen Ihale ift! Wenn es mir 
nur gegeben wäre, befläandig zu ſeyn! Der Tüngling, der 
eben anfängt, fich feine Welt zu fchaffen, wem foll ich ihn 
vergleihen? Er kommt mir vor wie ein Echiffer, der im Be 
griff ift, die Anker zu lichten; ſchon fieht er im Geijte die 
Küſte jenes jchönern Landes daͤmmern, das ihn aufnehmen 

l; aber noch nicht vertraut mit den flürmifchen Bewegun⸗ 
des Meeres wird er eine zeitlang bin= und bergemworfen, 
y feinem Ziele bald nähernd, bald fich entfernend von demiel: 
Dot er ſich aber einmal in der Karte der Vernunfi 
rt und in fefien Willen jeinen Compaß gefunden, wehl 
il dann wird die Flagge der Freiheit auf ſeinem Schiffe 
I 1, Sturm und Ungewitter trogend, wird er frei in den 

d Beſtimmung einlaufen. 
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„Die ſchwächſten Menfchen, fagt Johannes Müller, find 
gewöhnlich auch die fehlechieften. Wer ſich täglich ftärkt, wird 
groß, ein würdig Bild des Urſchöpfers. — Ich habe fehr Ur⸗ 
fache, mir fleißig diefen Gedanken vorzuhalten; denn ich fühle 
wohl, welch ein ſchwaches und gebrechliches Ding das menſch⸗ 
liche Herz iſt. Die Freunde kommen mir zu Hülfe in dem 
Beftreben ftark zu werden in mir felbft, und doch auch hin= 
dern fie mich wieder, da fie mich in fo manche Thorheit hin- 
einziehen, die mich hinterher beunruhigt. Ich ſehe die Zeit 
kommen, wo ich ganz auf mic zurücdgeführt feyn werde, und 
was mir dann im Innerſten der Geele aufgeht, daran will 
ich halten als an dem theuerften Befikthum.“ 


Am 18. Detober 1817. 


„Zwei Mitter — Brüder waren ed — zogen hinaus in 
den deutfchen Kaiferfrieg. Sn einem Walde unter Eiurm 
‚and Donner bherumirrend, fließen fie endlich auf ein einfames 
Schloß. Sie traten ein und fanden die gaftlichfte Aufnahme 
bei einem holden Weibe. Als nun diefe der eine von den 
Mittern am mondumfchimmerten Teiche traf, fchwur er ihr 
ewige Liebe. Das Weib zerbrady einen goldenen Ming, und 
gab ihm die Hälfte ale Brautbewerber, wenn er heimfehrte. 
Und als fie um Mitternadht einfam in ihrem Gemach faß, da 
ftürzt der andere Ritter herein, und ſchwört ihr gleichermanßen 
ewige Liebe; ihm gibt fie die zweite Hälfte des Ringes ale 
Brautbewerber, wenn er heimfehrte. Als nun die Brüder am 
Morgen von dannen zogen, pries einer dem andern fein Glück 
und zeigten fich die halben Ringe. Da füllte Ingrimm ihre 
Herzen; in unfeliger Entzweiung zogen fie auseinander, jeder 
zu einem andern Kaiſer. Auf dem Schlachtfelde trafen fie 
fih wieder und — befteten fich gegenfeitig an die Speere. 
Erſt als fie neben einander in ihres Vaters Blute lagen, er= , 
kannten fie das graßliche Geſchick; fie fügten die zerbrochenen 
Ringe in Einer Hand zufammen und — verfchieden. 

ce muß wohl eiwas in meiner Seele liegen, was da 
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macht, daß diefe Geſchichte, die ich in diefen Tagen gelefen, 
mich fortwährend befchaftigt. Wer ift das Weib mit dem zer⸗ 
brochenen und buhlerifch vertheilten Brautring? Iſt es nicht 
Deutfhland, das ſich theilt in Nord und Süd, und wie in 
politifher Polpgamie lebt? In den Schlachten, die wir ge- 
fehlagen haben, find alle, aus Nord und Süd, brüderlich 
vereint gewefen. 

Aber wird nicht eine Zeit Fommen, mo fie wieder feind- 
lich auseinander gehen? und was wird dann aus ihnen wer⸗ 
den? was aus dem MWeibe, das für mehr ale Einen Bewer: 
ber einen Mahlſchatz hat? Doch vielleicht hat der gebrochene, 
zwiefach vertheilte Ming eine tiefere und ehrenvollere Bedeu⸗ 
tung, als ich jet zu faffen im Etande bin. Genug ich habe 
meinen Vaterlande Liebe und Treue gefchworen, und werde 
den Schwur halten auf die Gefahr hin, daß mich einft ein 
feindlicher Bruder an den Speer heftet. Was wir verloren, 
müffen wir gewinnen; was wir gewonnen, müſſen wir wah⸗ 
ten, unbefümmert um unfer eigen Echidfal, wie der Dichter 
und ermuntert: 

„— — — — Bir wollen halten und dauern, 
Zeft uns halten und feft der fhünen Güter Beſitzthum. 
Denn der Menſch, der zur fhwankenden Zeit auch ſchwankend geſinnt ift, 
Der vermehrt das Uebel und breitet es weiter und weiter; 
Aber wer feft auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt fi." 

So geartet und gefinnt, verließ ich das Gymnaſtum, wadı: 
dem ich nidht nur in den Klaffifern der alten Sprachen mid 
eingeüubt, ſondern auch die beften deutfchen Echriftfteller fleißig 
gelefen hatte. Sch ging zunächft nad) Leipzig, um unter Herr= | 
mann, Epohn und andern meine philologiihen Studien fort: 
zufegen, und in den Hörfälen Krugs u. U. meine Vorliebe 
für Philoſophie zu befriedigen. Schon auf dem Gymnaſium 
batie ung Matthis einigermaffen in die philofophifhen Wif: 
" fenfchaften eingeführt; ich freute mich, nun alles in weiterem 
Kreife Fennen zu lernen. Allein Krug war nit der Mann 
mich einzunehmen und zu begeifiern. Wie feine Vorträge, fo 


* 
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erregten mir feine Echriften allmälig Langmeile. Ich hätte 
gern aus frifcher Quelle den Durft geſtillt; er aber handelte, 
als fragte ich darnad), was das Waſſer alles für Räder treibe. 
Sch hätte gern nährendes Brod genoffen, er aber zeigte nur, 
was man zum Effen für Werkzeuge braucht. Da ich nun doch 
einmal von der Philofophie alles Heil erwartete, fo ging ich zu 
Oſtern 1819 nad) Jena, wo Fries und Luden bei dem jungen 
Deutfchland in großem Anſehen ftanden. Ich hörte alles, was 
diefe Männer lafen, und flimmte mit ein in die Bewunderung, 
die ihnen gezollt wurde. Zwar regte fich in mir bisweilen ein 
geheimes Mißtrauen gegen ihre Doctrinen, aber es wurde mit 
Gewalt niedergehalten, denn in der öffentlichen Meinung ges 
börten fie zu den erfien Eprechern Deutfchlande. Vom Geifte 
der Zeit getrieben Fam es mir auf ein umfaffenderes Etudium 
der Etaatsmwiffenfchaften an; ich hörte daher Politik bei Luden 
und bei Fries. Erſterer behandelte diefen Gegenftand in der 
Weiſe, daß er zunächft das deal aller Etaateverfaffung aufs 
ftellte, dann den Widerfpruch deffelden in der Wirklichkeit 
aufzeigte, und zulegt nachwies, wie deal und Wirklichkeit 
zu verfühnen feyen. 


So wenig eine folche Eintheilung zu einer Gtaatswiffens 
fchaftslehre führen mag, die auf philojophifche Geltung Ans 
ſpruch machen darf, fo war doch Luden im Einzelnen eben 
fo unterrichtend, als anregend. Nicht fo Fries, der im Grunde 
Alles in falfhe Geſichtspunkte zog. Diefer abentheuerliche 
Denker hatte ſich eine Anſicht vom. äfthetifchem Staatsleben ge: 
bildet, von der er wie befeffen war. Er hatte dabei das üffent- 
liche Leben der Griechen vor Augen. Diefes, entkleidet von allem 
Moythologifchen, dagegen geſchmückt mit vaterländifchen Feftck 
und Künften, und im Dienfte der Gerechtigkeit zu einem Cul⸗ 
tus des gemeinen Beſten ſich geftaltend: das war die Politia, 
über welche diefer Mann ein ganzes Semefter lang zu reden 
wußte. Ein einziger Zug aus feinen Vorträgen wird genügen, 
um diefen Politiker, und mit ihm die Damalige Zeit zu charakteri⸗ 
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firen. Da, wo er von ber Geiftesbildung, und insbefondere 
von der Volksbildung fprach, fagte er unter andern: „Die theo⸗ 
Iogifche Facultät unfrer hohen Schulen möchte wohl einen fal: 
fhen Namen führen, und zum Theil einen falfchen Gefchäfte- 
kreis erwählt haben. Iſt nicht ihre Aufgabe eigentlich Wolke: 
unterricht, Volkserziehung? ſollte fie nicht Die dvemagogifche 
oder padagogifche Fakultät heißen?“ Das fagte er aber nicht 
etwa, wie man meinen wird, zum Scherz, fondern mit dem gan 
zen Ernſte eines deutſchthümlichen Reformators. 


Ohne philoſophiſche und hiſtoriſche Studien aufzugeben, 
wendete ich mich doch auch allmaͤlig der Theologie zu. Da hörte 
ich denn unter andern Kirchengeſchichte bei einem noch jungen, 
aber ſeiner originellen Anſichten wegen gefeierten Manne, bei 
dem Profeſſor Dr. Auguſt Keſtner. Er hatte eben die Entde⸗ 
ckung gemacht, daß das Chriſtenthum am Ende des erſten Jahr⸗ 
hunderts ſich zu einem geheimen Bunde geſtaltete, deſſen Zweck 
viel weniger ein religiöſer, als ein politiſcher war, nemlich 
der, eine allgemeine Revolution gegen dag römiſche Reich her: 
beizuführen. Agape bieß ihm diefer geheime Chriftenbund, 
als Etifter defjelben nannte er Clemens den Römer. Er 
ſprach von einer Bundesconftitution, einem Präftdentenftubl, 
einem Geheim=Briefe-Comptoir, einer Schriftenfabrif, einer 
Ssnterpolationsmafihine, und was dergleichen Unfinn mehr ift. 
Später wurde aus dieſem geheimen Bunde, deffen Beftehen 
allein, wie er wähnte, die Verfolgungen der Chriften erflär: 
lich macht, mehr zufällig die Fatholifhe Kirche. Aber der 
alte Liebesbund fehte fi im Geheimen fort, z. DB. in Bau: 
forperationen, im Zempelherrnorden, in den Wiedertäufern, 
nd wird in unferer Zeit als freigläubige, unbejochte, cultue: 
Iofe Kirche das herbe Geſchick verföhnen, daß das, was man 
anfangs nur als Mittel gebrauchte, den Bund nad) allen Sei: 
ten bin wirffam zu maden, nämlich Prieftertbum und My: 
fteriencultus, über ein Jahrtauſend fich feitfegen konnte. Die: 
fen Wahnwitz mit deutſcher Gelehrſamkeit zu belegen, ſtudirte 
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ſich aeſmer im eigentlichen Sinne zu Tode. Ich habe ſelbſt 
in Jena feine Leiche mit beſtatten helfen. *) 

Der Begriff der Kirche, der mir fo vom Gatheder herab 
als der Alles erklärende angepriefen wurde, paßte trefflich zu 
dem Begriff des Staates, wie ihn Fries entwickelt hatte. 
Auch er verwandelte Alles in leidige Bundesideen; auch ihm 
waren bie Staaten etwas Anderes geworben, als fie fen 
ſollten, und von den beftehenden Confeſſionen zumal fagte er 
entfchieden: fie taugen alle nichts, denn alle find vom finftern 
Seifte dee Hierarchie inficirt. Dem Einfluffe folcher Lehren 
mich bingebend, ſtudirte ich nun Xheologie, ohne Intereſſe 
für irgend eine Confeſſion. Daher wünfchte ich mir, Die theo= 
Iogifche Zacultät wäre, wenn auch nicht, wie Fries wollte, 
die demagogiſche, doch die pofitiv=philofophifche. Da fie das 
aber nicht war, es ſey denn, baß man den feichten Rationa⸗ 
lismus der damaligen Theologen Philofophie nennen wollte; 
ſo fah ich mich bald nad) einer neuen Schule um. Ich ging 
nach Erlangen, wo Scelling, nad langem Echweigen, wie: 
der feinen Mund aufgeihban hatte. Von ihm hatte mir Fries 
bas ungünftigftie Vorurtheil erweckt. Doc Faum daf id) et= 
was von ihm gelefen, Fam mir der berühmte Mann nicht mehr 
aus dem Einne, und ihn zu hören, wear fortan mein Lieb: 
lingswunſch. Was mid zunächft für ihn einnahm, war die 
©ediegenheit feiner Sprache. Dazu Fam, daß die Mede ging, 


*?) Diefer beklagenswerthe Schwärmer hat feine Entdedung vers 
Öffentliht in der Schrift: Die Agape, oder der geheime 
Weltbund der Ehriften, von Llemens in Rom un: 
ter Domitians Regierung geftiftet, dargeftellt 
von Dr. Augujt Keftner. Jena bei Aug. Schmid, 1819. — 
Welche herrlihe Einheit der Univerfität Jena! Ein Profeffor 
der Philoſophie meinte, die theologifhe Zacultät follte eigent: 
li) die demagogifhe heißen. Ein Profefioe der Theologie 
lehrte, die Kirche fey ein demagogifcher Bund geweien. Die 
Etudenten aber bildeten damald wirklid einen demagogifchen 
Bund. 
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er habe in Folge jahrelangen Forſchens fein Syſtem geän- 
dert, ja auf dem Grunde der Offenbarung daffelbe ganz neu 
erhaut. Died war genug, mid anzuziehen, denn um. alles 
Shriftenthum hatte mich die jenaifhe Schule doch nicht ge= 
bracht. Ich ging alfo erwartungsvoll nach Erlangen. Schel⸗ 
ling hielt damals nur einen Kleinen Eyklus von Vorlefungen, 
aber auch die wenigen reichten hin, mich allmählig in Tiefen 
einzuführen, die ih in der Mühlradsbewegung des Friefifchen 
Gedankenlaufs kaum geftreift hatte. Zwar erfolgte noch Feine 
durchgreifende Wirkung, aber der Einn für das Pofitive fand 
Nahrung, und dad eben war es, weſſen ich bedurfte: ich 
wurde fat unvermerkt wieber chriftlich gefinnt. Wohlthätigen, 
ftin fich geltend machenden Einfluß übte. in diefer Hinficht 
auch Schubert auf mich aus; gern gedenke ich noch der Stun⸗ 
den, die er einem vertrauteren Rreife junger Freunde widmete. 

Umgeben von trauten Jugendgenoſſen, fchrieb ich dort 
unter den Blüthenbäumen des Welsgartens eine Schrift, weis 
he das treue Abbild meiner damaligen Echwärmereien war. 
„Ideale und Irrthümer des alfademifheg Lebens“, 
ift ihe Titel. Sch erwähne diefe Schrift nur, um ein fehidli- 
ches Wort über das damalige Treiben auf Univerfitäten zu 
fagen. Man bat einen felfhen Begriff davon, wenn man 
fi dafielde nur ale demagogifchen Unfug denkt. Intereſſe 
für Wiffenfchaft, keuſche Sitte, edle Freundſchaft: diefe und 
Ähnliche Tugenden waren damals mehr ale je auf Univerfitäs 
ten einheimiſch; aber mit Uebergewalt von den Creigniffen der 
Zeit ergriffen, fchwärmte die ftudierende Jugend in Idealen, 
deren Realiſirung felbft, wenn fie wünfcenewerth gemwefen 
wäre, nothwendig an der Macht der Verhaͤlmiſſe fcheitern 
mußte. Es maren dieddie Ideale eines ungerfplitterten deut⸗ 
ſchen Volksthums. Worbergegangen waren die Befreiungs- 
Friege, an denen viele Etudierende Theil genommen hatten. 
Das eiferne Kreuz auf der Bruſt wieder einiretend in die 
Reihe der Etudierenden, gerirten ſich dieſe natürlich ale 
Männer, die in den öffentlichen Angelegenheiten Deutfchlande 
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mitzureben hätten, und man duldeie ihr Thun, fo lange das 
Hochgefühl über die Befreiung Deutfchlands durch alle Stände 
frifh hindurchwirkte, und Das vaterlänbdifche Leben unter den 
„deutfchen Burſchen“ den Anfchein von Unfchuld hatte. Als 
diefer mit dem Morde Kotzebues gefchwunden war, und bie 
Megierungen gegen. den berrfchend gewordenen Geift ber 
Jugend einzufchreiten begannen, verwandelte fi) die öffent⸗ 
liche Bewegung in eine geheime, und ba erft fing fie an 
ftantögefährlich zu werden. Es folgten, unabhängig von. dem, 
was auf beutfchen Univerfitäten geſchah, Die Revolutionen in 
Stalien, in Epanien; in Frankreich erwartete man ein Geis 
ches; da war es denn fo unwahrfcheinlih nicht, daß auch 
Deutfchland, zum Theil wenigſtens, in die allgemeine revolu⸗ 
tionäre Bewegung mit hineingezogen würde. Nicht um eine 
Revolution mit Gewalt herbeizuführen, fondern um die für 
unvermeiblich gehaltene zu beherrfchen und ihren Erfolg zu 
fihern, traten damals Viele zu einem geheimen Bunde zu: 
fammen, der, wie man meinte, mit einem weitverjweigten 
Bunde einflußreiher Männer zufammenhing. Ueber die Bere 
bündeten ift fpäter eim fehweres Gericht ergangen; es warb 
. erfüllet das Wort des Dichters: 

Die blut'ge Lehre, die wir Andern geben, 

Faͤllt gern zurüd auf des Erfinders Haupt, 

Und die gleichmefiende Gerechtigkeit 

Zwingt und den eignen Giftkelch auszutrinken. 

Ehe dies gefhah, fuchte ic zu warnen vor geheimen 
Umtrieben, ohne das öffentliche Bekenntniß vaterländifcher 
Ideen aufzugeben. So entſtand die oben angeführte Schrift. 
Die fchwärmerifhe Erwartung neuer Zuftände, bie deflamas 
torifche Sprache der Schwärmerei, und was fonft damals 
Krankhaftes fi) hervorgethan, findet fih in diefer Schrift 
wieder, wiewohl auch der Anhauch eines beſſern Geiftes fich 
mit hindurchzieht. Ich bedaure, dem Irrthume der Zeit das 
Wort geführt zu haben; Doc half es mir denfelben überwin⸗ 
den, daß ich ihn einmal unummunden ausgefprocden hatte. 
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Sollte aber irgend einer meiner Edaͤtanen ſich damit bräs 
ſten, daß er vor ſolchen Verirrungen ſich zu bewahren 
gewußt, fo möchte ich ihm etwas zu Gemüthe führen, was 
jedenfalls des Rachbenkens werth iſt. Es iſt nämlich, was 
die Hugen Leute fagen, fo grumbdlos ‚wicht gefagt, daß je 
der Menſch ſeinen Preis habe, um den er verkäuflich fen; 
eben fo feine ſchwache Eeite, bie ihn, nach Zeit und Um⸗ 
fländen, nicht bloß zu Verirrungen, ſelbſt zu Verbrechen 
dahinreißt. Der Menſch, der . heute noch unfträflich- den 
Weg bed Rechts geht, kann morgen, ſchulde unb fluch⸗ 
beladen, die Machegeifter wecken; denn unfer Gutſeyn ift fo 
negativer Art, daß wir im Grunde nur darum gut heißen, 
weil wir noch Fein Verbrechen begangen. haben. Darum rühme 
fidy niemand feiner Stärke, oder feiner Weisheit, ſelbſt wenn 
ed ihm gegeben war, fich auf der Bahn des Rechts und der 
Gerechtigkeit zu halten. Über vielleicht hatteſt du für etwas 
Anderes beinen Preis; vielleicht gehörft du nur darum nicht 
zu den von „der gleichmeflenden Gerechtigkeit“ Ereilten, weil 
du Götzen fröhneft, für welde fie unmittelbar Tem Schwert 
bat, ohne daß es dir darum erlaffen wäre, „ben eignen Gift: 
kelch“ auszutrinfen. uch gegenüber, die ihr ob eurer Nüch⸗ 
ternheit vol Nühmens ſeyd, fchame ich mich meiner Verir⸗ 
rungen nicht. 

Ich weilte, nachdem ich Erlangen verlaſſen, erſt in Augs⸗ 
burg als Lehrer und Erzieher in einem mir theuer geworde⸗ 
nen Hauſe, dann unter Verhaͤltniſſen, die hier keiner Erwaͤh⸗ 
nung bebürfen, in meiner Heimath, wo. ich mich der Theil: 
nahme vieler guten Menfchen erfreute, als bie Kunde an mic 
gelangte, König Lubwig I. habe Münden, diefe Stadt der 
fhönen KRünfte, nun auch zum Haupıfig der Wiflenfchaften 
‚in feinem Reiche erhoben durch Verlegung der Univerfität 
von Landehnt nah Münden. Die berübmteften Lehrer ſeyen 
gewonnen; alles verſpreche für wiffenfchaftlidhes Leben große 
Erfolge. Dies bradte den ſchon früher genährten Bor- 
fag in mir zur Reife, im Eüden Deutſchlands die Etelle zu 
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fihen, von wo aus ich zur Ehre Gottes und zum Nutzen 
der Brüder Einiges wirken koönnte. Wie magifch gezogen 
alte ich nach Münden. Eben trat bier, kaum daß ich ans 
gefommen, Schelling wieder in jugendlicher Friſche auf. . Ich 
börte ihn neuerdings, und noch einmal hoffte ich das Heil in 
ber. Philofopbie zu finden. Wie er jept auf mich wirkte, mag 
folgendes Gedicht. bezeugen, welches ich nach feinen erſten 
Vorträgen über. dad „Spſtem der Weltalter“ niederſchrieb. 


„Ach daß sr Lime, der Meifter, deß weisheitathmende Nede 
Niederfhlüge den Qualm eitler fophiftifher Kunft, 

Daß frei würde der Brunnen des Heils im Reihe des Willens, 
Und ein labender Trunk ftillte für immer den Durſt!“ — 

So ſprach Mancher verlaffen Hinwandelnd die Pfade des Lebens, 
Wahrend mit Liebe das Bild eines befceiten Gefchlechts. 

Einfam weilet indeß in der Wuͤſte der Zeiten ein Seber, 
Ruͤckwaͤrts ſchauend und ernft vorwärts gerichtet den Blick. 

Unter Spfiemengetrummer in heiliger Stille befragt er 
Kühn das Drakel der Welt, forfcht in den Tiefen der Bruft. 

Jahrelang hat er gefchwiegen, gerungen im Feuer des Geiſtes, 
Bis der Erfenutniß Gold reiner fein Gifer gewann. 

Da ſteht Eräftig er auf, ein Seraph rührt ihm die .Lippen, 

Und das belebende Wort führet den Morgen herauf. 

Sprecher der Zeit, fey gegrüßt! Weltweispeit Iehrft du mit Tieffinn, 
Und mit chriſtlichem Geiſt ftrebft du zum Himmel empor. 

Einfam bift dur nicht Iänger, es brennt in den Herzen der Jünger, 
Wenn aufihlagend das Buch deiner Gedanken du fprichft. 

Siehe, fie denken an Said; der Inſchrift Heilig Geheimniß 
Deuteft du göttliher Mann, dem vor der Welt nie gegraufl. 

Morgenhauch wept wieder im Bluthenbaume des Willens, 
Und wer dürftet, dem fließt friſcher der labende Quell. 


So dichtete ich, als Schelling in feiner ernften bes 
vedten Weife große Erwartungen. erregte. Mit ungetheilter 
Aufmerkfamkeit ihm folgend, verfette ich mich in den Zuſam⸗ 
menhang der neuern philofophifchen Spfteme; ich erkannte ihre 
Schwäche wie ihre Stärke, ihre Einfeitigleit wie ihre nach 
Herrfchaft des Gedankens xingende Beweglichkeit. sch ließ 
mic an die Quellen des theogonifchen Proceffes führen, ohne 
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welchen das Heidenthum ein mit fieben Eiegeln verfchloffenes 
Bud ift, und ging ben -ungeheuern Erſcheinungen der poly 
theiftifchen Meligionen verwundernd nad). Wohl hatte ich im 
dieſem Gebiete ſchon mandye Studien gemacht; aber erft durch 
Schelling gewann ich tiefere Einficht, weitere Ausbreitung in 
bemfelben, und nie werde ich gering von einem Manne den⸗ 
ten, aus deſſen Munde ich das Beſte vernommen, was im 
Fache der Philofophie auf Univerfitäten zeither gelehrt wor⸗ 
den. Auch möchte ich keinen Vorwurf gegen ihn erheben, 
daß mir Doch zulest ber Baum bes Willens bie gereifte 
Frucht nicht trug, die ich erwartet hatte; was er der Macht 
des Irrthums abgerungen, ift bebeutend genug, um den 
Dank der Mit= und Nachwelt zu verdienen. Dagegen neb- 
me ich aud die Humanität in Anſpruch, mit der man ei- 
nem jeden geftatten fol, von neuem auf Befriedigung aus⸗ 
zugeben, wenn er fid) darin getäufcht fieht, die ihn baltende 
und tragende Macht gefunden zu haben; daß diefe für mich 
Philofophie allein nicht fey, war mir Har geworden, als 
ich mich wieder preftifch in den pofitiven Gehalt der Difenba- 
zung zu vertiefen begonnen hatte. In meiner Eeele lag von 
- je ber ein Zug nad) Eirchlicher Gemeinfchaft, und nichts ale 
Eelbfttäufhung war es, wenn ich meinte, dur Philofophie 
derfelben überhoben zu ſeyn. Nun hatte ich aber die Zucht: 
und Haltungslofigkeit, die im proteftantifchen Allerleihauſe 
berrfcht, in ihrem ganzen Umfange erfahren; ich wollte Pre 
Diger werden, und doc geſchah für meine Erziehung zum 
Predigtamte weiter nichts, als daß man mir fagte: du ſollſt 
Die vorgefchriebenen theologifhen Collegia hören; ich hörte 
diefe, und wurde durch die, welde ich zu hören angewiefen 
war, um alles gebracht, mas Theologie genannt zu werden 
gerdient; ich follte durch eine Prüfung mich zur geiftlichen 
Candidatur befähigen, und doch gab es Feine Weihe zum Geift: 
lihen, und aljo auch Feine eigentliche geiftliche Bevollmädhtt- 
gung; bier hätte man mir Iutherifchsorthodore, dort wegſchei⸗ 
derifch=rationaliftifche, anderwärts wieder waiſenhaͤnſiſch⸗ pie 


Biographifches Fragment. 519 


tiftifche Fragen geftellt — was Wunder, wenn ich mid gar 
nicht fragen ließ? | 

Unterdeſſen hatte ich mir bie evangelifche Freiheit genoms 
men, die Scheidewand niederzureißen, welche mir die Schrifts 
gelehrten gegen die katholiſche Kirche geſetzt hatten. War ich 
fhon dur meine philofophifche Richtung geneigt, hierin ges 
recht zu ſeyn, fo erwachte bald eine entfchiedene Vorliebe für 
das Katholifche in mir, als ic) anfing, mit alten Erbauungs⸗ 
fhriften, 3. B. mit der Nachfolge Chrijti, der Meſſe beizus 
wohnen. Da kam der Geift des Betens, um den mich die 
Philoſophie gebracht hatte, wieder über mid, da Eonnte ich 
meine Sünden beweinen, da fühlte ih das Wehen des Alllie 
benden wieder, des Gottes, der meine Jugend erfreut hatte. 
Cantabiles mihi erant justificationes tuae in loco peregri- 
nationis meae: oft wenn ich jeht in ben Tageszeiten an biefe 
Etelle komme, tritt mir unwilllührlich das Bild jener Zeit 
vor die Seele, wo ich in einem befondern Einne in loco-pe- 
regrinationis war, und nur die Stunden der Andacht, die ich 
bei St. Michael oder bei U. L. Frau felerte, mid erhoben 
und erquicten. War ich einmal ſtiller Iheilnehmer der ka⸗ 
tholifchen Meffe, fo ftudierte ich fie natürlich auch in ihren ein- 
zelnen Xheilen. Da fand ich denn, daß der proteflantifche 
Gottesdienſt, wie er in meiner Heimath beftand, nichts ale 
Bruchſtücke der katholiſchen Meffe feyen. Nie hatte ich in 
meinem Religionsunterricht ein Wort über den Eultus gehört. 
Ich wußte nur, was in der Kirche gefhah: nämlich, daß erft 
die Gemeinde ein Lieb fingt, welches dem Kyrie eleifon 
enifpricht, daß dann der Diafon die Epiftel verlieft, bieranf, 
wenn abermal ein Lied gefungen worden, das Evangelium, 
daß nun die Gemeinde den Glauben (Credo) fingt, wor⸗ 
auf die Predigt folgt, daß endlich die Communion die ganze 
Handlung befhließt. Woher dag Alles ſtamme, und warum 
es fo fen, lernte ich jest in der Fatholifchen Meſſe näher Fen- 
nen. Uber, fragte ih mih nun, warum nur Bruchftüce, 
und nicht Lieber dag Ganze? Der Vorwurf der Proteſtauten, 
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baß die Ratholifen in der Meffe eine Art Götzendienſt treiben, 
konnte für mich Fein Gewicht haben, da ich wußte, daß nichts 
als ber wefentlicy gegenwärtige Gott hier Gegenftand der Ver⸗ 
ehrung fey. Dagegen war gerade der fubftautielle Gehalt. und 
bie gefchichtliche Bedeutung des Eatholifchen Cultus das mir 
Zufagende, das mid) DBefriedigende. | 

Die katholiſche Meffe,. fagte ich mir ſchon damals, iſt der 
Canon alles Gottesdienſtes. Hier hat die Kirche ihren gan⸗ 
zen Geift erfchöpft, um den Gottesdienft zum Kunſtwerk zu ge- 
ftalten. Wenn der Priefler zum Altar ſeines Gottes tritt, mit 
Kraft zum Gebete, dann fohlagen alle Herzen in einer grof- 
fen Empfindung zufammen. Kyrie eleison! ift der Ausdruck 
für diefe Empfindung; denn aller Gottesdienfi beginnt mit 
bem lebendigen ©efühle der menfchlichen Schwäche und Sünd⸗ 
baftigfeit, mit dem innigen Bedürfniß der göttlichen Erbar- 
mung. Ein Kyrie ftammelten auch, doch in meift verworre 
nen Jönen, bie Völker des Alterthums; denn der urfprüng- 
lid dem göttlichen Lichte offene Einn lag im Chaos einer ver- 
bangnißvollen Eprad= und Bilderverwirrung vergraben, und 
nur ein magifches Eternenlicht fiel in die lange Winternacht 
ber alten Sötterwelt. Ale aber wenigftens ein Wolf, wun- 
berbar geführt, den prophetifchen Blick ausfchließlich auf bie 
Zufunft richtete, da flimmte am Ende Alles zum Cintritt ei 
nes großen Wendepunfts zufammen. Ahndung, Verkündi- 
gung: das ift der Charakter des Zeitalterd, in welchem die 
Eonne der Gerechtigkeit über die Völker der Erde aufgehen 
folte. Wie in die Zeit der Erwartung, da vieler Augen 
aufgeihban wurden, iſt der Undächtige verfegt, wenn vom 
boben Ehore das Kyrie ertönt. Sein Flehen um Erbar- 
mung wird zur Gewißheit. Der Heiland ift geboren — Glo- 
ria in excelsis Deo! — Wie fhön und wahr ift diefer Ge⸗ 
genſatz, das Kyrie im erften und das Gloria. im zweiten 
Theile der Meſſe. Was erft Flehen um Erbarmung war, ift 
nun Lobgefang, ift Friedenswort und Freudenruf aus der 
Höhe. — Was ald Gebet des Chriften Seele bewegt, iſt 
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nichts Unbeſtimmtes, nichts in dunkeln Gefühlen Schwanken⸗ 
bed — es beruht auf der pofitivften Lehre, die je in die Herr 
zen der Menſchen gefchrieben worden if. Als Lehrer der 
Menſchen begann Ehriftus fein Erlöfungswerf, und wo er 
fprady und Glauben fand, da bewegten ſich überirdifche Kräfie. 
„Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt-überwunden hat“. 
Diefen Glauben wörtlich zu bekennen, hat die Kirche mit 
Recht zur Bedingung gemacht, das bochheilige Opfer würdig 
darzubringen, den Leib des Herrn würdig zu empfangen. 
Diefe Bedingung wird im Credo erfüllt, welches das apo⸗ 
ftofifche Glaubensbekenntniß if. Der lebendige Glaube ift 
wunderthätig, ein transmundaner Uet, wie Novalis jagt. Ir 
Symbolen und Gebeten fortfchreitend, bereitet nun der Prier 
fier einen folchen Act vor. Inniger verbindet er fich jetzt 
mit‘ der gefammelten Gemeinde, heißer und erbabener werden 
die Gebete, die unter Weihrauch auffteigen, dem Herrn ein 
füßer Geruch. — Wie Ehriftus unter dem Jubelruf: Hoſanna 
in der Höhe! in Serufalem einzog, fo find nun die Herzen 
der Gläubigen unter eben diefem Geſang nur ihm geöffnet, 
baß er einziehbe ale ihr Heiland und Friedensfürſt. Sursum 
eorda; ruft darum der Priefler der Gemeinde zu, und fie 
antwortet: Habemus ad Dominum, Denn mit den Opfer: 
gaben haben die Gläubigen ſich felbft zum Opfer bereitet, 
daß alles Unlautere an ihnen verzehrt werde in den Flammen 
der göttlichen Liebe, und was etwa Gutes an ihnen ift, hö⸗ 
beren Segens gewürdigt werde. In dem Verlangen nach Ers 
bebung und Verflärung, wovon in diefem heiligen Momente 
das Herz der Gläubigen vol ift, fteht Feiner mehr für ſich 
allein; es iſt die Gemeinfchaft der Gläubigen, die im Ho⸗ 
fannaruf des Sanctus dem Hocherhabenen huldigt, von deffen 
Herrlichleit Himmel und Erde vol find; es ift, als wollte 
ſich die ftreitende Kirche zur triumphirenden erweitern. — Nach 
dem feraphifchen Lobgeſang des Sanctus und Bencdictus ver: 
richtet der Priefter die heilige Handlung, welche der Mittel: 
punkt diefes ganzen Cultus if. Wer, wenn er mit Herz und 
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Einnen, mit Geift und Gemuth bei diefer Handlung iſt, 
wird nicht vom heiligſten Schauer der Andacht durchdrungen, 
wenn bed Miniftranten Glöcklein die Gegenwart des Leibes 
und Blutes Jeſu Ehrifti verfündigt! „O Jeſu, Dein bin ich, 
Dir lebe, Dir fterb' ich“! ruft jeder dem Heren entgegen, 
indem er an feine Bruft fchlägt. — Endlich folgt die Com⸗ 
munion. In die letzten Lebensmomente bed NHeilandes ver- 
tieft, iſt nun des Gläubigen Seele lauter Gebet in myſti⸗ 
fer Vereinigung. Agnus dei, qui tollis peccata mundi, 
miserere nobis — dona nobis pacem: ſchoön und rührend 
bezeichnet diefer Geſang des Herzens tiefe Empfindung, und 
drückt zugleich bie Erfüllung des verlangenden Eleiſon ans, 
womit die ganze heilige Handlung begann. *) 

Wie ich die einzelnen Theile der Mefle in diefem Zufam- 
menhange kennen lernte, war es mir, ald hätte ich eine neue 
Welt entdedt. Hier weben ſymboliſche Kräfte, fagte ich mir; 
bier regt fi) der Geift des Herrn in lebensvollem Organismus. 
Eo wird die heilige Geſchichte Gebet, Gebet Geſchichte; und 
das eben ift der Charakter des wahren Cultus. Hier allein 
ift auch aͤchte Kirchenmuftl möglich, und die Kunft der Ma- 
Iorei im rechten Dienſte. Es gilt die große Mealität des 
Dpfertodes Jeſu Ghrifti, das weltgeftaltende, himmelfchaffende 
Erlöfungswerf in allen Formen der Sprade, deren Aus 
druck das Wort allein nicht erfchöpft, in den Moment der 


. Zeit ireten zu laffen. In Handlung, Wort, Ton und Bild 


zugleich wird bier geredet; in diefer Allfeitigkeit der Ausdrucks⸗ 
weifen wird die Kirche felbft zum Kunſtwerk, und im diefer 
Dbjectivität vollfommen fätägend für ihre Bekenner. 

Die Stille Theilnahme an der Meffe weckte in mir allmaͤh⸗ 
lig Hunger und Durft nad) den Eacramenten, und damit 
war in meiner Entwicklung zum Fatholifhen Bekenntniß je 
denfalls ein bedeutender Fortfchritt gefchehen. Erſt hatte ich 


.”) In weiterer Ausführung ſ. die Kirche und ihre Gegner ꝛc. ꝛc. 
S. 51 fi. 


Biographiſches Fragment. 533 


zwiſchen Katholiciemus und Proteftantisnus einen fogenanns 
ten böhern Etandpunft einnehmen wollen, und darüber alles 
Intereſſe für Sarramente uud facramentalifche Handlungen vers 
Ioren. Dann merkte ich, daß ich bei diefer Halbheit auf dem 
Wege fen, ein Heuchler zu werden, denn es gehört offenbar 
die ganze Sophiſterei des Hochmuths dazu, fomohl um einen 
folhen Standpunft zu behaupten, ald auch um ihn zu rechts 
fertigen. Jetzt aber brannie mir das Herz, wenn ich die 
Worte hörte: Domine non sum dignus etc., und doch Fonnte 
ich noch keinen feften Entfchluß faffen. Optas summo re- 
pleri bono, sed non potes hoc asseqni modo... Consola- 
tio tibi interdum dabitur, sed copiosa satietas non con- 
cedetur *): fo fprad) damals der Herr zu mir, wenn id) mic) 
ohne feſte Entfcheidung feinen Altären näherte. Es war näms 
lich in meiner Seele ein Aufruhr ausgebrochen, der erſt bes 
ſchwichtigt werden mußte, ehe ich den Leib des Herrn zu ems 
pfangen gewürdigt werben konnte; nur darüber war ich einig 
mit mir felbft, daß die proteftantifhe Communion für mich 
ohne Segen fey. „Du haft did in mancherlei Richtungen 
verfuht, ohne ein ficheres Ziel zu erreichen; haft oft ſchon 
ein freubiged euprra« ausgerufen, und dann doch befennen 
müſſen, daß du im Irrthum warft. Bald war es eine relis 
giöfe dee, bald eine politifche Tendenz, bald ein philofophis 
ſches Syſtem, worin du Befriedigung finden zu können wähns 
tet. Wie? wenn nun deine Neigung zum Eatholifchen Glau⸗ 
ben auch nur etwas wäre, was du fpater als Irrthum vers 
werfen müßtefl“? Co fprad ich manchmal zu mir felbft, als 
ich anfing, ans Eonvertiren zu denken. Uber eben biefe Taͤu⸗ 
ſchungen fagte ich mir dagegen, find ein Beweis, daß du noch) 
eiwas finden mußt, wobei ftehen zu bleiben iſt. Im Irrthum 
gelebt zu haben, ale ob er die Wahrheit wäre, ift verzeihlich, 
wenn man wirklih die Wahrheit gewollt und gefucht hat. 
Dielleicht find alle deine bisherigen Verſuche nur krankhafte 


*) De imitat. Chr. L. UL c. XLIX. 
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in der Hoffnung, dort in den rechten Zufammenhang mit 
Sott und der Mienfchheit zu treten, nicht wenig beftärft. 

Durch Mede und Gegensede im Innerſten meines Weſens 
ward ich in Kämpfe verwidelt, in denen fich ein verzehrendes 
Unglücksgefühl meiner bemächtigte, dergeftalt, baß ich nichts 
Tüchtiges mehr thun konnte. Wie ih nun eines Abends ganz 
mit den Gefühlen eines Ercommunicirten durch die Straßen 
Münchens ging, kam ich, ohne es gefucht zu haben, vor Die 
Frauenkirche. Sch ſah die Fenfter beleuchtet, und trat ein. 
Dom Chor — ich weiß heute noch nicht, wie um diefe Zeit 
Muſik dort ſeyn Fonnte — ertönte eben das Kyrie eleison, 
an den Altären Fnieten bie und da einfame Beter; auch ich 
warf mich vor einens derſelben nieder, und rief unter Thraͤnen 
zu Gott um Erbarmen, um Ruhe für meine geängftigte Seele. 
Da wurde mir auf unausſprechliche Weife Kar, daß für mich 
nur Heil in der Kirche ſey, daß ich auch Öffentlich befennen 
müfle, was innerlich bereits vollzogen war. Der Alter, an 
welchem dieß geſchah, war, wie ich erft nachher merkte, Der 
dem heiligen Benno gemweihte, wo die Meliquien liegen. Ich 
verbarrte noch einige Tage im Gebet und Nachdenken, dann 
meldete ich mich zur Aufnahme in die Gemeinſchaft der Kirche. 

„Denn auch deine Heiligen, die jet mit die im Himmels 
„reiche fich freuen, haben im Glauben und in großer Geduld, 
„fo lange fie hier lebten, der Zukunft deiner Herrlichkeit ge⸗ 
„barret. Was fie geglaubt, das glaube auch ich; was fie 
„gehofft, das hoffe auch ich; wohin fie gelangt, dahin ges 
„traue ich mir durch deine Gnade zu Fommen“, 

Nachfolge Chr. L. IV. C, XI. 


